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(Fährlih 24 Hefte zum Abonnementspreile von M 12.—.) 

Die Redaktion der naturwiſſenſchaftlichen Vorträge biefer Sammlung 
beforgt Herr Profeſſor Rudolf dr ha in Berlin W., Schelingftr. 10, 
biejenige der hiftorifchen und litterarhiftorifchen Herr Brofefior Wattenbach 
in Berlin W., Corneliusſtraße ©. 

Einfendungen für die Redaktion find entweder an die Berlagsanftalt 
ober je nach der Natur des abgehandelten Gegenftaudes an den betreffenden 
Redakteur zu richten. 

Dolftändige Verzeichniſſe über alle bis April 1895 
in der „Hammlung‘‘ erſchienenen 720 Defte find 
vurd; ale Buchhandlungen oder direkt von der 
Berlagsanfalt unentgeltlich zu beziehen. 


Yerlagsanfalt und Drunerei A.G. (vormals 3. F. Ridter) in Zamburg. 


+ + 
Zrankreich an der Beilmende, 
(Fin de siöcle). 

Don 
% * Li 

Preis MP. 4. —. 
Subaft. 
Staotshaupt. — Die franzöfifche Republi. — Die Ausdehnung Sranfreihs. — Stanfreich und 
das Ausland. — Eode Napoleon. — Bourgeoifte. — Radikale, Sozialiften, Anarchiſten, Blan- 
quiften. — Wahlen, Wähler und Gewählte. — Orden und Ehrenzeichen. — Das Beer. — Die 
Srendenlegion. — Späher und Derräther. — Steuerweien. — Neligiöfe und andere Regungen. 
— Parifertyum. — Panama und anderes. — Rußland und Sranfreih. — Napoleon I. und 
Jeanne d'Arc. — Schluß. — Nachſchrift. 
Das ganze Buch halten wir für eine fehr beadhtenswerthe litterarifche 
Ericheinung, aus der man viel lernen fann. (Berner Bund 1895, Zir. 96.) 
Was in den legten Jahren an eigennübigen Handlungen der Ab- 
geordneten, Senatoren und Minifter verbrohen worden ift, erfcheint vor 
uns in nadter Darftellung, belegt durch bewiefene oder unmiderlegte Be- 
hauptungen, die in der ©effentlichfeit in Frankreich felbft gefallen find. 
Alles ift gut geordnet und bietet für Denjenigen, der die Entwidelung der 
politifchen Ausbeutung Frankreichs genau verfolgen will, ein fo überficdht- 
lihes Bild, wie man es wohl im Lande felbft nicht finden kann. Das 
Buch fommt zur redyten Zeit. — — — (Kölnifche Zeitung 1895, Nr. 310.) 

Wenn ein Buch zeitgemäß; ift, fo tft es diefes. — 

— — daß wir es mit einer zweifellos bedeutenden Ericheinung auf 
dem Gebiete des hiftorifhen Effays zu thun haben. 

(Keipziger Tageblatt 1895, ir. 1585.) 

Ein durchaus beadtenswerthes Bud. 

(Hamburgifcher Eorrefponden‘, Beil.: tg. f. fitteratur 2c. 1896, Ur. 10.) 

Eine Reihe von Studien über das moderne Sranfreidy, die einen 
aufmerffamen Beobadter, einen tiefen Blick in das Dolfs- und Staatsleben, 
fowie ein ficheres Urtheil befunden. (Stanffurter Zeitung, 1895, Nir. 122.) 

— — von großem Werth und geeignet, manche Dorgänge, die fonft 
unverftändlich erfcheinen, in ihrem inneren Sufammenhang zu beleuchten 
und zu begründen. 

(Deuticher Relchs⸗Unzeiger und Agl. Preußifcher Staatsanzeiger, 1895, Yir. 188.) 

Man wird wohl lange vergeblidy fuchen, bis man ein gleichzeitig fo 
intereffantes und belehrendes Buch über die gegenwärtigen Derhältnifie in 
Frankreich findet, wie das vorliegende. (Stimmen aus Maria Caach.) 

Das Bud gewährt einen tiefen Einblick in das moderne Sranfreid 
und verdient wegen der Bereicherung an pofitiven Kenntnifjen, die es gewährt, 
allgemeine Beachtung. Weſterniann's Mlonatsheite, 1896, April). 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Dtut der Berlagsanftalt und Druderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormals 3. F. Richter) In Hamburg. 


Soldaten und Dichter gehören aufs engite zufammen. Die 
Alten Haben allerdings die Muſen nicht in das Gefolge des 
rauhen Ares, jondern in das des freundlichen und friedlichen 
Apollo geftellt. Uber es könnte faft zweifelhaft fcheinen, ob jie 
daran recht gethan Haben. Dennal® die griechische Muſe zu 
ihrem erften und berrlichften Gejange die Leier ftimmte, geſchah 
e3 zur Berberrlihung der Werke des Kriegsgottes. Und fo ift 
es feitbem geblieben. Ein ſtarkes Band bat immer wieder Die 
Sänger zu den Kriegern bingezogen, bat die Vertreter der 
idealen Welt an die Männer des mächtigjten Realismus gefettet, 
hat Leier und Schwert unlösbar verbunden. Und Sänger und 
Krieger haben in diefem Bunde gewonnen. Gab der Krieger 
in feinen Großthaten dem Dichter den dankbarſten Stoff, fo 
empfing er hinwiederum durch den Dichter als Gegengabe lange» 
lebenden Nachruhm. Ja mehr noch, der Sänger entflanımte 
mit dem Liede, das die Thaten der Vorfahren pries, die Herzen 
der Nachgeborenen und pflanzte jo den Keim, aus dem neues 
Heldenthum emporwuchs. 

So ift es aud) bei uns gewejen — aud in der großen 
Beit, deren Gedächtnißfeiern wir in diefem Jahre begehen. Die 
großen, gottbegnadeten Sänger unferes Volles find den Spuren 
der tapferen Streiter gefolgt und haben die Xorbeeren, die jene 
brachen, den Siegern zu Kränzen gewunden. Manch herrliches 
Lied ift da von Geibel, Gerod, Freiligrath, Wolff und 


Anderen gejungen worden. Aber wiederum war doch daß heilige 
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euer in den Helden des Jahres 1870 von lange ber von 
unferen Dichtern genährt worden. Die Sänger der reiheits- 
friege und ihre Nachfolger Hatten nicht nur für ihre Beit ge- 
jungen, und als der neue große Kampf begann, fanden die 
Deutichen Soldaten ben fortreißenden Ausdruc der allgemeinen 
Begeifterung fchon vor in dem Liede von der „Wacht am Rhein”. 

Aber nicht nur die berufenen, großen Sänger unſeres 
Volkes haben damals gejungen. Die Zeit des großen Krieges 
war außerordentlich rei) an dichterifchen Hervorbringungen, und 
e8 fang aud) jo Mancher, ber ſonſt wohl nie die Leier ſchlug. 
Und wer wollte e8 leugnen, daß, vom Standpunkte des Kunft- 
richter8 betrachtet, dadurch auch jo manches Lied entftanden ift, 
von dem das Wort eines um feines Schweigens willen getabelten 
Dichters gelten mag: 


Bei euern Thaten, euern Stegen — 
Wortlos, beihämt, hat mein Geſang geſchwiegen 
Und Manche, die mich darum ſchalten, 
Hätten auch beſſer den Mund gehalten. 
(@. Mörike.) 


Aber es giebt dieſen Dichtungen gegenüber auch einen 
anderen Standpunkt als den des Kunſtrichters. Auch das 
dichteriſch Minderwerthige wird bedeutungsvoll, ſofern es einen 
Einblick in die vom Sturm der großen Zeit bewegte Seele des 
Volkes gewährt, und ein Vergleich zwiſchen den dichteriſchen 
Aeußerungen der Franzoſen mit denen unſeres Volkes würde 
ein werthvoller Beitrag zur Charakteriſtik beider Völker ſein. 
Von dieſem Standpunkte aus verdienen beſonders die Lieder der 
Männer, die bei dem großen Kampf in erfter Reihe ſtanden, unſere 
Beachtung, die Lieder unferer Soldaten; und zwar benfe ich dabei 
an Soldatenlieder im allerengften Sinne des Wortes, nicht an 
alles das, was überhaupt von Soldaten während des Feldzuges 


Hefungen worden ift, fondern an die Lieder, die aus Soldaten- 
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herzen und Soldatenmund gefloſſen find, Die Soldaten zu Ver⸗ 
fafjern haben. Denn fie enthüllen uns nicht nur die Volks⸗ 
ftimmung im allgemeinen, geben und nicht Die Aeußerungen von 
zuweilen etwas vorlauten, großfprecheriichen Schreiern, die fern 
vom Schuß es billig Hatten, patriotifch zu jein, jondern zeigen 
ung ein gutes Stüd der geiftigen Ausrüftung der Kämpfer, 
die mit ihrem Leben für ihre Worte eingetreten find. 

Wir treten Damit vor eine neue Vereinigung von Leier 
und Schwert, die ſchon für fich, als bloße Thatfache, bedeutſam 
genug ift. Denn es bat zwar nie an Sängern gefehlt, die auch 
das Schwert zu führen wußten, und an Striegern, die fich auch 
auf die Sangeskunft verftanden, von jenem Griechen, der ſich 
rühmte, ein Diener des Kriegsgottes zu fein, aber auch fi 
auf der Mujen füße Gabe zu verftehen, bis auf unjeren 
Theodor Körner u. U. Über niemals, jo fcheint mir, ift 
die Verbindung von Soldat und Dichter in einer Perſon fo 
häufig geweien, nie zuvor haben jo viele Einzelne aus den 
Reihen der ſchlichten Soldaten fich zu dichteriſchem Ausdrud 
des Erlebten gedrungen gefühlt wie in dem Sriege von 1870/71. 
Man mag einwenden, daß der moderne Sammeleifer nicht jo 
feiht wie in früheren Jahrzehnten und Jahrhunderten die 
- Rieder verwehen ließ. Aber ohne Zweifel it doch auch aus 
dem Jahre 1870/71 Lange nicht alles erhalten geblieben, und 
es fann daher nicht unberechtigt erfcheinen, in der großen Anzahl 
der Soldatenlieder aus diejem Kriege die Folge der Thatſache 
zu fehen, daß unfer Heer nicht ein Söldnerheer, jondern in 
Wahrheit nicht? anderes iſt als das deutiche Volk in Waffen. 
Darum fand die verrohende Wirkung bes Kriegslebens ein 
ftarfe8 Gegengewicht in dem Beſitz unferes Volkes an geiftigen 
und fittlichen Gütern, die unjere Soldaten mit ins Geld nahmen. 
Die höhere uud edlere Auffaffung, die dichteriiche Verklärung 
des rauhen Waffenhandwerks, welches fie ausübten, brauchte 


(5) 


6 


nicht künftlich in fie hineingetragen zu werben, fondern Hatte in 
ihnen eine bleibende Stätte, ja erwuchs in ihrer eigenen Mitte. 
Ein Füfllier des 39. Regiments bringt das zu ſchönem Ausdruck, 
indem er von den deutfchen Liedern fingt: 


Ihr deutſchen Lieder, fühn und ftart, 
Boll Heldenkfraft und Heldenmarf, 
Wenn ihr in vollen Tönen jchallt, 
Wie faßt das Herz ihr mit Gewalt! 


Hier in dem fremden welſchen Reich 
Wie klagt ihr da fo lieb und weich, 
Ruft Vaterhaus und Yugendglüd 
Und ſel'ge Zeiten ung zuräd. 


Und wieder Hingt ihr jo voll Kraft, 
Vol Yugendmuth und Leidenichaft, 
Begeiftert ung im heil'gen Krieg 

Und führet ung von Sieg zu Sieg. 


Bon Heldentreue, Todesmuth 
Verkündet ihr uns fchliht und gut 
Und ruft: Seid eurer Väter werth 
Unb jtehet treu für Haus und Herdl 


Ihr Mmüpft und an das Vaterland 

Mit innig-treuem, feſtem Band. 

Ihr bleibt und, wenn und nicht3 mehr blieb; 
Drum jeid ihr und aud ewig lieb. 


Damit find natürlich die alten Lieder gemeint, die man 
aus der Heimath mitnahm; aber es ift damit auch zugleich 
ausgejprochen, was in den Herzen lebte und zu immer neuem 
Ausdrud drängte. 

Der Dichter diefes Liebes ift ein Einjährig⸗-Freiwilliger; 
aber im allgemeinen haben wir die Dichter der Soldatenlieder 
keineswegs vorwiegend unter den Vertretern höherer Bildung 
zu juchen.? Vielmehr find die Dichter meift gemeine Soldaten 
oder Unteroffiziere, und zwar aus allen Waffengattungen und 
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aus allen deutfchen Stämmen: Infanteriften von der Linie und 
von der Landwehr, Jäger, Pioniere, Kavalleriften, Artilleriften, 
Krankenträger, Yeldtelegraphiften und Begleitmannichaften von 
Munitionskolonnen; Breußen und Schleswig-Holfteiner, Pommern 
und Schwaben, Märker und Badenfer, Schleſier und Bayern, 
Ober: und Niederjachien, Helfen und Franken vom Rhein und 
vom Main find unter den Dichtern vertreten. 

Sprade und Yorm der Lieder entiprechen ihrem Urfprung. 
Einige Dichter Haben zur heimischen Mundart gegriffen, und es 
mag wohl zuweilen dadurch ihre Verbreitung begünftigt worden 
fein, fo daß, was ber Einzelne erfonnen hatte, Eigenthum des 
ganzen Regimentes wurde. Aber die große Mehrzahl hat fich 
doch der allgemeinen hochdeutſchen Sprache bedient, die durch 
Volksſchule, Bibel und Zeitungen auch dort Schriftipracdhe ift, 
wo fonft noch die Mundart herrſcht. — Die dichterifchen Formen 
boten fi) von felbft dar in den überall bekannten Volksliedern. 
Eine ganze Anzahl find nad) der Weiſe des „Prinz Eugen, der 


edle Ritter”, andere nah „Schier dreißig Jahre bift du alt”, 


„Ih bin ein Preuße“, „D Straßburg, o Straßburg”, „Die 
Hujfiten zogen vor Naumburg”, „Hoc vom Dachſtein“, „Erhebt 
euch von der Erde”, „Sch hatt' einen Kameraden”, nach der 
Weiſe der bayrifhen Schnadahüpfeln und nach anderen Vor- 
lagen gedichte. Sie Hatten damit zugleich den Vorzug der 
Singbarteit. Aber nicht alle find fingbar; viele find beitimmt, 
nur gelefen zu werden — dichterifche Briefe. Reim, Versmaß, 
Ausdrud find zuweilen glatt und gewandt, noch öfter mangel: 
daft, Holperig und edig, den mannigfachen Bildungsichichten 
entfprechend, die in unferem Heere vertreten find. Die in hoben 
orten ausftrömende Leidenſchaft vieler Dichter aus den ge- 
bildeten Kreiſen darf man in diefen Liedern nicht fuchen; aber 
ih glaube, das alles nicht zu ihrem Nachtheil. Was von 


nichtfoldatifchen Sängern geringeren Grades in den Kriegstagen 
7) 
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gedichtet worden ift, jucht das Dichterifche vielfach im Prunk 
der Worte, in Webertreibungen des Erhabenen, in Verzerrungen 
des Komifchen. Die Männer der Thar dagegen Lafjen meift die 
Thaten und Ereignifje felbft reden im fchlichter Darftellung bes 
äußerlich) und innerlich) Erlebten. Gerade durch das Fehlen bes 
Phrafenhaften fprechen darum diefe Lieder unmittelbar zum 
Herzen mit der Kraft innerer Wahrheit; fie bieten in unjchein- 
barer Hülle echt dichteriichen Gehalt und ftellen fih jo zum 
guten Theil als wahre Volkslieder dar, die den Kreis, aus 
dem fie entjprungen find, in vielen bebeutfamen Zügen charak⸗ 
terifiren. 

Es könnte zunächft auffallend erjcheinen, daß aus den 
Tagen des Anfanges verhältnigmäßig wenig Soldatenlieder 
ftammen. ®erade über die Vorgänge dieſer Zeit, Napoleons 
frevelhafte Herausforderung und Deutjchlands einmüthige Er- 
hebung, ift ja ſonſt jo viel gedichtet worden. Aber es begreift 
fih leicht, wenn man die Lage der Soldaten in dieſer Zeit 
bedenkt. Die allgemeine Vegeifterung, die ganz Deutichland 
ergriffen hatte und in der man den Hauch einer neuen Zeit 
verfpürte, Hatte ſelbſtverſtändlich das Heer gerade jo mächtig 
erregt, wie die bürgerlichen Kreife. Aber in ihm mußte dieſe 
Erregung fi jofort in Thaten umfegen, die zu nichts anderem 
Zeit ließen. Die Mobilmahung gab den Soldaten alle Hände 
vol zu thun und ließ fie über einer Fülle von Heinen und doch 
nothwendigen Dingen zu feiner Ruhe fommen. Und man gab 
fih diejen ermüdenden Arbeiten mit um jo größerem Eifer hin, 
als man fich Mar bewußt war, von welcher Bedeutung mög- 
lichſte Schnelligkeit war. 


Wenn man bei euch ſich die Holen flidt, 

So find wir fhon nad Frankreich gerüdt; 

Und knoͤpft man bei euch fi noch die Ga⸗ 

maſchen, jo find wir Baris ſchon nah — 
(8) 
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heißt’3 darum in einer an Napoleon gerichteten Warnung. Was 
in folder Unruhe noch von Zeit und Muße übrig blieb, nahmen 
die perjönlichen Verhältniſſe in Anſpruch. Es galt, Abſchied zu 
nehmen — vielleicht auf Nimmerwiederfehen; Eltern, Gejchwifter, 
Bräute, rauen und Kinder mußte man verlaffen. Nicht heimath- 
loſe Söldner, fondern die beiten Söhne des Volles zogen ja in 
den Kampf. Scheidelieber find barum Die bichterifche Frucht 
diefer Tage, und gerade unter ihnen finden fich Lieder in echtem 
‚ Bollston. So wurde 3.3. unter den Siebenundachtzigern fol- 
gendes Lied viel gejungen: 

Die Reife nad Frankreich, 

Die fallt mir jo jchwer; 

Kun ade, mein liebes Schäßerl, 

Wir jeh’n uns nicht mehr! 


An einem Sonntagmorgen 
Kam ein Bote gerannt: 

Ale Burſchen ſoll'n marjciren, 
Der Feind ift im Land. 


Barum denn nicht morgen, 
Barum denn fon heut? 

Denn heut ift ja Sonntag 

Für alle junge Leut’. 

Der Frühling kommt wieder, 
Thut der Winter vergeh'n, 

Und da blüuͤh'n auch über Gräbern 
Die Blumlein fo ſchön. 

Leb' wohl denn, mein Schaͤtzerl, 
Yür lange, lange Zeit! 

Wir jehen uns wieder 

Dort in der Emigfeit. 


Die Offiziere des Regiments hörten das Lied nicht gern; 
es jchien ihnen zu weich. Aber Hinter diefer Weichheit ftand 
doch der feite Entichluß, die Pflicht zu thun, wie es in einem 
anderen, jonft faum minder weichen Scheibeliede heißt: 

(9) 
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König Wilhelm hat gerufen. 

Wer bliebe da daheim? 

Auf Kameraden, feid brave Deitfche 
Und fchlaget wader brein! 


Manch einer ging auch wohl zur PVerabfchiedung zum 
Ortspaftor und befam da ein gutes Wort mit auf den Weg, 
wie ein fchlefifcher Krankenträger berichtet: 


Der Paſtor foaht mer noch beim Scheiben: 
Ahr hoat goar ane jchiene Pflicht, 

Bu ftillen der Verwundten Leiden, 

Bu ftühen, wu es ihn'n gebricht. 

Doas, foah ich, thu' ich, Hier iS de Hand: 
Mit Gott, für König und Baterlanb! 


Indeſſen fehlt es auch in diejer Anfangszeit doch keines— 
wegs ganz an einem poetifchen Wiberhall der allgemeinen Be- 
geiiterung aus dem Heere. Mehrere Sänger des 84. Regiments 
haben dafür in einem gemeinjam verfaßten Liede ſchwungvolle 
Worte gefunden: 


Bom Fels zum Meer! die Loſung ift gegeben, 

Und wie ein Blitz durchzuckt fie jetzt die Welt. 

Der Adler Preußens Soll fih neu erheben 

Und fiegend Treifen durch das beutiche Feld. 

Drum ſchwört in biefer Stunde 

Dem feiten Männerbunde, 

O ſchwöret laut es, Volk und tapf'res Heer! 

Der Wahlipruch ift und bleibt: „Bom Fels zum Meer!" 


„Vom Yeld zum Meer!" und mag der Zwietradht Flammen 
Unfahen Lüge, Dummheit und Berrath, 
„Bom Feld zum Meer!” es ftehen treu zujammen 
Kür biefe Lofung Bürger und Soldat. 
Drum laßt den Streit, dad Rathen! 
Das Baterland will Thaten. 
Es brauft die neue Leit im Sturm daher, 
Und aus dem Sturme tönt‘: Vom Feld zum Meer!” 
(10) 
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Und gerade der in dieſem Liede angeichlagene Ton, bie 
Freude über die mwiedergewonnene deutſche Einheit, die Gemwiß- 
beit, daß der große Sturm für inımer alle fünftlichen Trennungs- 
zäune zwiſchen den deutjchen Brüdern weggeblafen hätte, kehrt 
nun aucd in der folgenden Zeit, al8 der Strom der Lieder 
reicher flog, mit bejonderer Kraft immer wieder — aber mit 
eigenthümlich ſoldatiſcher Färbung. So groß nämlid aud 
der Yubel über den Zufammenjchluß aller Deutichen in der 
Heimath fein mochte, — was diefer Zufammenjchluß zu bedeuten 
Hatte, befam doc Niemand fo unmittelbar zu fühlen, wie der 
Soldat auf dem Schlachtfelde, wo das gemeinfam vergofiene 
Blut fih mifchte und in der höchften Noth eines Truppentheils 
e3 oft gerade Kameraden von einem anderen beutjchen Stamme 
beichieden war, Hülfe zu bringen. Darum betont der Schlefter, 
wie er bei Weißenburg im Bunde mit dem Bayern gefochten 
bat. In einem anderen Liede jchließen fi) jo Pommern und 
Schwaben zufammen. In einem dritten Heißt es, daß der 
Breuße, der Sachſe und der Bayer gemeinjam bei Sedan un- 
geheure Keile auögetheilt haben. Zwei andere Lieder über 
die Schlacht von Sedan, die mit großer Anfchaulichkeit das 
furchtbare Ringen der Bayern um Bazeilles daritellen, ‚heben 
beide als beſonders bedeutſam — das eine vom bayrifchen, das 
andere vom ſächſiſchen Standpunkte aus — den Augenblid hervor, 
als die Bayern aus ihrer bedrängten Lage durch das Eingreifen 
der Sachſen befreit wurden. Da heißt es in dem Liebe: 


Sechs Stunden haben wir in Minderzahl 
Gehalten tapfer ftand, 

Können faum noch wiberftehen, 

Wir müflen zu Grunde gehen 

Ober weichen — das wär’ eine Schand”. 


Aber in diefer äußerſten Noth da 


— — kommt ein Offizier geiprengt 
Bon unfern Ehevaulegers, 
aD 
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Der ruft: „Die Sachſenbrüder fommen, 
Sie fommen in diden Kolonnen, 
Eind da mit der ganzen Armee.“ 


Da ſchrei'n wir: „Biltoria! 

Hurra, unjere Roth ift uus!” 

Und als die Sachſen aufmarfcdiren, 
Entgegen wir jubiliren, 

DaB es donnert und jchallt weit hinaus. 


Und mit den Sachſenbrüdern zujammen wird nun der 
Kampf wieder aufgenommen und zum fiegreichen Ende geführt. 
Das war verwirklichte und wirkſame deutjche Einheit. Darum 
inbelt dann ein Anderer: 


Ich Hab’ viel Kameraden, 

Und beff're find’ft du nicht: 
Das find die tapf'ren Breußen, 
Die Heflen, Sachſen, Reußen — 
Als Held ein Jeder ficht. 


Und jo die Bad’ner, Schwaben 
Und jeder deutſche Soldat. 

Sie ftreiten wie die Löwen, 
Und Ehre gebühret Jedem 
Als tapferm Kamerad. 


Und gewiffen Verhetungsverfuchen gegenüber fingt wieder 
der Bayer in einem Kriegsſchnadahüpfle: 


Und der Pfarrer Hot g’jagt, 
Des müßt’s lutheriſch wer'n, 
Der Hat und aufbund’n 

An tüchtinga Bär'n. 


Ob lutheriſch, katholiſch, 
Wer fragt da dernach? 

Der Feind kriegt katholiſch 
Und luth'riſch ſei' Sach'! — 


Ein Dreiundfünfziger aber ſchließt ein Marſchlied für,fein 
Regiment, in dem er die Thaten besfelben, beſonders die bei 


(12) 
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&ravelotte, verberrlicht hat, mit einem Ausblid auf die erhoffte 
Danernde Einheit, die aus der im Felde gefchloffenen Bluts- 
brüderfchaft erwachten jollte: 


Dann jauchzt in Heller Freude 
Das ganze Vaterland; 

Wir find geeint auf immer 
Und gehen Hand in Hand. 
Bis dahin immer flott, 

Wie jüngft bei Gravelotte! 
Surra, Hurra, Hurra! — 


Bald wurde natürlich auch das Elfa in diefen Einigungs- 
jubel einbezogen, und mit echt volfsthümlicher Einfachheit und 
Wärme ſprechen ein Bommer und ein Schwabe in einem ge- 
meinjam gedichteten Liede die fefte Abſicht aus, den mit fo viel 
Blut erftrittenen Bruder nicht wieder loszulaſſen: 


Sm Elſaß über dem heine, 

Da wohnt ein Bruder mein; 
Wie thut's das Herz mir preiien, 
Er hat es jchier vergeflen, 

Was wir einander fein. 


Mein armer, guter Bruder, 
Haft Bu dich denn verwelicht? 
Geraubt von ben Franzoſen, 
Trägft du die rothen Hojen. 
Iſt auch bein Herz verfälicht? 


Horch anf! Sie ift nun kommen, 
Die lang’ erjehnte Zeit. 

Bir Haben nun ein Deutichland, 
Ein einig ſtarkes Vaterland, 
Borbei iſt Zank und Gtreit. 


Dih auch nun haben wir wieber. 
Komm, Bruber, fomm nun her! 
Du biſt mit Blut erfiritten, 
Du bleibt in unj’rer Mitten, 
Wir trennen und nicht mehr. — 
(13) 
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In einem gewiljen Gegenjab zu diefem Alldeutichland um- 
faſſenden Patriotismus fteht ein diejen Liedern ganz befonders 
eigenthümlicher, die foldatiiche Auffaſſung Tennzeichnender Zug; 
So ſehr man fi) nämlich auch der Einheit mit allen deutjchen 
Stämmen freute — im einzelnen alle, wo es galt, fam ber 
Antrieb zu muthiger, todestühner That nicht aus dem allgemeinen 
Baterlandsgefühl, fondern dann hieß e8: Zeigt euch als brave 
Pommern, Sachſen, Märker, Bayern, Schwaben! Ja ſelbſt 
das ſind für die unmittelbare ſoldatiſche Empfindung noch zu 
weite Kreiſe; an ihre Stelle tritt oft das Armeecorps, das 
Regiment, das Bataillon, wohl gar die Compagnie oder Schwadron. 
Und dem entſprechend werden dann auch die errungenen Lor⸗ 
beeren nicht zunächft dem gemeinfamen deutſchen Waterlande, 
ſondern den einzelnen Truppentheilen beigelegt. Es ift derjelbe 
Stolz auf den eigenen Truppentheil, die eigene Waffe, den mar 
auch in Friedenszeiten beobachten kann und der zu jo manchen 
Neckereien zwischen den einzelnen Compagnien und Regimentern 
Anlaß giebt. So haben wir denn eine große Anzahl von 
Liedern, weldhe die Thaten der einzelnen Zruppentheile verberr: 
lihen. Die Pommern, die Schlefier, die Brandenburger, die 
Bayern, die Garderegimenter, das 8., 9., 11., 23., 33., 53., 
71., 87. und viele andere Infanterieregimenter, Dragoner und 
Ulanen, ja felbjt die Munitionstolonnen und die Krankenträger 
— fie alle wiffen zu fingen und zu jagen von ihrem befonderen 
Antheil an den Thaten des einen deutjchen Heered. Ein Zwölfer 
ift ganz böfe, dag noch Niemand die Thaten des 12. Regiments 
bejungen hat. Entrüjtet fragt er: 

Meint ihr, wir wären nie babei 

Und müßten nichts von Sieg’sgeichrei? 
Fragt alle Tapferı unterm Sand! 
Wir fochten treu fürd Vaterland — 
Doh Keiner weiß und Keiner kennt 


Das alte zwölfte Regiment. 
(14) 
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Und fo fingt er denn nun von den Thaten des 12. Regi- 
ments, von dem verluftreihen Sturm auf die Spicherer Höhen, 
von dem blutigen Tage von Vionville, wo die Zwölfer gezeigt 
haben, daß fie auch Brandenburger jeien, von der Belagerung 
von Met und jchließt fein Lied: 

Run klinge fort mein kleiner Sang 
Durchs theure Vaterland entlang 
Und ruf’ bi8 an das weite Meer: 
Wir Alle tennen Treu’ und Ehr’, 


Und Einer weiß und Einer fennt 
Sein altes zwölftes Regiment! 


Ein ganz junges, noch durch feinen Feldzug bemwährtes 
Regiment war das fechsundneunzigjte. Bei Beaumont am 
30. Auguſt kam es zum erften Dale ins euer. Davon heißt 
es in einem darauf bezüglichen Liede: 

Starf war die Luft, den Feind zu jeben; 
Zu ſchlagen ihn, war dein Begehr. 


Und ala erft deine Fahne mehte, 
Da warf zu Halten du nicht mehr. 


Es galt bed Regimentes Ehre; 
Obgleich e3 jung und neu noch war, 
Daß feine Leut’ auch tapf’re Krieger, 
Das ward der Feind gar bald gewahr. 


Denfelben Sieg rechnete ſich beſonders die Artillerie des 
4. Armeecorps zu: 
Bom vierten Corps die Infanterie, 


Doch vor allem die Artillerie 
Schlug den Franzmann Failly. 


Ein Bromberger Zandwehrmann feiert die Thaten feines 
Bataillong und beſonders die der 5. Compagnie im Gefecht bei 
Betit-Magny am 2. November. AS e3 zum Ungriff geht, ruft 


der Hauptmann feinen Leuten zu: 
(18) 
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Auf Bromberger, eilet Dann für Mannl 
Ihr traget die Ehre davon! 


Ein auch dichterisch Hervorragend jchönes Lied ſchildert die 
bedrohte Lage, in die das 1. Bataillon des Kolberger 9. Grenadier⸗ 
regiments bei PBontarlier gerieth. Bei zu hitziger Verfolgung 
des weichenden Feindes in den zerflüfteten Surabergen ſah es 
fih plöglich von vielfacher Weberzahl umzingelt und zur Er- 
gebung aufgefordert. Da heißt es: 


Der O:berft ſprach: „Verloren 

Biſt du, mein Bataillon. 

Doch noch verlangte Kolberg 

Vom Feinde nie Bardon. 

Und wenn ber Schnee gleich blutgeträntt, 
Noch wird die Fahne hochgeſchwenkt 
Vom erſten Bataillon. 


Und Kolbergs Grenadiere 
Sie ſtanden felſenfeſt — 


bis das 2. und das 3. Bataillon Hülfe brachten. — Ein Lied 
des 11. Regiments ſchließt die Schilderung ſeines Eingreifens 
in die Schlacht von Mars⸗la⸗Tour mit den Worten: 


Vergeßt den blut'gen Tag nicht, 
Nicht 's elite Regiment! 


Die Garde rühmt von der Schlacht bei Gravelotte: 


Das war ber preuß’ichen Garde, 
Das war des Königs Sieg. 


Die Schlefier freuen fich, den Feind bei Chevilly gelehrt 
zu haben, daß fie auch Preußen fein. Ein Lied der Sachien 
iiber ihren Antheil an der Schlacht bei St. Quentin beginnt: 

Sachſen Hohl Man fol fie ehren, 
Weil fie ritterlich ſich wehren 


Wider der Franzoſen Madıt. 
(16) 
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Ueberall find fie beftanden, 
In Gefechten vielerhauden 
Und gar mander großen Schlacht. 


Und um endlich neben den Infanteriſten und Artilleriſten 
aud den Reiter zu Worte kommen zu laſſen — mit wie ftolzem 
Selbſtbewußtſein weiß der Ulan von feinen Kämpfen und feiner 
Waffe zu reden! Es iſt einer vom 43. Ulanenregiment, einer 
ber Sieger in der großen NReiterfchlaht von Mars⸗la⸗Tour: 


Der Sonne legte Strahlen grüßen 

Die Sieger dort bei Mard-la-Tour, 

Und ſeit bem heißen Tage hießen 

Sie „les ulans terribles“ nur. 

Und wenn ber Franzmann bie ſchwarzweiße Fahne wittert, 
Steht er nicht mehr; vorbei ift es mit feinem Muth. 

Hört auch nur das Wort „Ulan” — gewiß, er zittert; 
Denn wo die Lanze wüthet, gilt’3 des Tyeindes Blut. — 


Es wäre faum nöthig, zu bemerken, daß der Sinn diefer 
ftarten Betonung der einzelnen Heerestheile nicht neidifche Eifer: 
ſucht auf den Ruhm der anderen it, fondern edler Wetteifer, 
in dem Keiner zurüdbleiben wollte, und das berechtigte Selbit- 
gefühl, auch mitgewirkt zu haben zu dem fchönen Erfolge — ich 
fage, es wäre faum nöthig, das zu bemerfen, wenn nicht auch 
dazu die Soldatenlieder ſelbſt Veranlaffung gäben. Denn bei 
aller Hervorhebung der eigenen Truppe wird doc) auch der 
Reiftungen der anderen oft mit Anerkennung gedacht. 

Ein jedes Regiment, 
Pot Himmel Element! 
Und jede3 Bataillon 


Haut feine Nation 
Bom Franzenvolf zujammen. 


Und wir haben fogar ein Lied von einem Linienjoldaten, 
das nur die Thaten der Zandwehrbivifion Kummer verherrlicht, 


und ein anderes aus bayriichem Munde, dus die Tapferfeit der 
Sammlung. R. F. XI. 241. 2 (17) 
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Schwaben im Gefecht bei Champigny preijt, allerdings mit der 
bezeichnenden Spite des Lobes, die Schwaben hätten es ebenfo- 
gut gemacht, wie die Bayern bei Bazeilles: 


D ihr braven, tapf’ren Schwaben, 
Wie wir's bei Bazeilled haben 
Am September abgemadht, 

Alſo habt ihr ihre Schanzen 
est erobert und den Yranzen 
Ihr Blutneft frei abgejagt. 


Sp zeigte fih im Felde die rechte Geltendmachung ber 
Mannigfaltigkeit deutfcher Art, welche die Einheit nicht aus: 
ichließt, fondern ihre feſteſte Stüße ift, die nämlich, daß Jeder 
fi) bemüht, fein Beſtes dranzujeßen zum Heile des Ganzen. 

Als ein Zeugniß für die innere Gefundheit unjeres Heeres 
ericheint mir eine andere Eigenthümlichkeit der Soldatenlieder 
von Bedeutung: das ift das vielfach fi) äußernde Vertrauen, 
der Stolz, die begeifterte Liebe zu den Führern. Dem Ober- 
feldheren, dem greifen König Wilhelm, gegenüber war das ja 
ganz felbitverjtändlih. Es ift oft hervorgehoben worden, von 
welchem Einfluß, ganz abgejehen von feiner Kriegserfahrung, 
nur jeine Anwejenheit bei dem Heere war; der Anblick bes 
edlen Löniglichen Helden, der in fo hohem Alter die Strapazen 
des Krieges auf fi) nahm, riß die Soldaten zu begeifterter, 
opferwilliger Hingabe fort. . 


Seht an, der greife Held 
Im weißen Silberbaar, . 
Wie jung er ift im Feld, 
Wie ſtrahlt fein Auge Har! 


heißt's in einem Liede, und wie die Begegnung mit ihm die 
Pommern auf dem Anmarſch zur Schlacht bei Gravelotte be 


geifterte, jchildert ein Pommer: 
(18) 
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Da, ald die liebe Sonn’ aufging, 

Unier alter Kriegäherr und empfing. 

Den Blid gerichtet himmelwärts 

Ging er voran; das ftärkte das Herz, 

Das gab und Kraft, das machte uns Muth 
Und madte fröhlich das Pommerblut. 
Denn, wo voran unfer König gebt, 

Rein echter Bommer ftille fteht. 


Und fo fehrt die Verehrung feines Namens in den meiften 
Liedern wieder. Neben ihm ftehen auch die anderen glänzenden 
Namen bes deutſchen Heeres. Des Kronprinzen, des Prinzen 
Friedrich Karl, des Kronprinzen von Sachſen, Bismards, 
Moltkes, der Generale Steinmeb, Franſecky, Kirchbach, Alvens- 
leben, Schwarzhoff, Kummer, von der Tann, Budritzky und 
Anderer wird mit Begeifterung gedacht. Bon Friedrich Karl 
fagt ein an Bazaine gerichtetes Lied: 

Friedrich Karl, der Hohenzoller, 
Iſt für dich ein ſchlimmer Groller, 
Und er fadelt nicht gern lang’; 
Er wird dich zu Paaren treiben 


Und ein Stammbucdhblatt dir fchreiben, 
Das dir bleibt dein Lebenlang. 


Und wir Leute, die bies fingen, 
Wollen jegt ein Hoch ausbringen: 
Friedrich Karl, er lebe Hoch! 
Daß er unfere Siege mehre, 
Fuhre und von Ehr’ zu Ehre, 
Friedrich Karl, er lebe hoch! 


Moltke wird in einem anderen Liebe nachgerühmt: 


Lenkt fiher wie an einem Seile 
Die Heeresjäulen Meil’ an Meile; 
Selbft Mofes, diejer Gottesmann, 
Sein Volk nicht beſſer führen kann. 


Budritzkys heldenhaftes Vorgehen bei Ze Bourget ift in 
einem bejonderen Liede verberrlicht worden. Mit großer Un- 
2° (19) 
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ſchaulichkeit und lebhafter Begeifterung jchildert es, wie der 
tapfere General feiner Divifion vorangeht, vergeblich ſich bemüßt, 
die fteile Barrikade zu erfletiern, und endlich mit Hülfe eines 
Pionier hinaufkommt, und fährt dann fort: 


Und als der große Kleine 
Hoch oben auf dem Wall, 
Schwingt kräftig er die Sahne 
Und ruft mit Donnerfchall: 


Elifabether, Kinder, 
Borwärt3 ind Dorfi Hurra! 
Seht, Franz und Wlerander, 
Die find ſchon Beide dal 


Hei, dad war luſt'ges Stürmen. 
Genommen Haus für Haus; 
Man fegt von rothen Hofen 
Das Dorf ganz gründlich aus. 


Und al8 nad) heißem Kampfe 
Erſcholl: Biktoria | 

Scholl aud) dem tapfern Feldherrn 
Ein donnerndes Hurra! 


Es mag damit genug fein zur Kennzeichnung bes freudigen 
und wohlbegründeten Stolzes, mit dem unfjere Soldaten auf 
ihre höheren Führer fahen. Aber faſt noch bebeutfamer er- 
Icheinen mir die zahlreichen Yeußerungen des Vertrauens, der Liebe 
und Verehrung für bie untergeordneten Führer. Denn daß die 
an ſo hervorragender Stelle ftehenden Männer die Blicke der 
Bewunderung auf fich zogen, begreift fich Leicht, zumal wenn 
fie, wie General Budritzki bei Le Bourget, Schulter an Schulter 
mit dem gemeinen Soldaten ſich an dem Kampfe betheiligten; 
wer aber das Garnifonleben und den engeren Dienft überhaupt 
mit feinen vielen unvermeidlichen Kleinigkeiten und Plackereien 
tennt, der weiß auch, daß fo manches dabei ift, was das Ber- 
hältniß der Soldaten zu ihren nächſten Vorgeſetzten trüben zu 
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tönnen jcheint. Der Krieg aber hat bewielen, daß das im 
beutfchen Heere deunoch nicht der Tall war. Wer weiß heut: 
zutage noch viel von den Heldenthaten eines Hanjtein, Rantzau, 
Hindenburg, Michler, Stöphafius, Tſchirſchky, Ronne⸗ 
berg? Verſchwand doch in dieſen Rieſenkämpfen die Bedeutung 
der geringeren Offiziere faſt ebenſo wie die des gemeinen Mannes. 
Aber treue Soldatenliebe Hat vielen von ihnen ein Denkmal 
gejeßt im Liede und flagt um die Gefallenen in zum Theil tief 
ergreifenden Worten. — Graf Rantau war Hauptmann und 
Compagniechef der 4. Compagnie des 2. Garderegiment3 zu Fuß; 
er fiel beim Sturm auf St. Privat; ein Gefreiter feiner Com⸗ 
pagnie widmet ihm einen rührenden Nachruf. Den Führer und 
Berather feiner Compagnie nennt er ihn, der wie ein Vater für 
fie geforgt babe, und fährt dann fort: 

Bar die Arbeit noch jo blutig, 

Haft du und doc todesmutbig 

Bei Privat zum Sturm geführt. 

Santen auch der Tapfern viele, 

Unaufhaltjam ging's zum Ziele; 

Borwärt3 war ja fommandirt. 


Stets voran im ernften Streite, 

Wichſt du nicht von unf’rer Seite, 

Ob das Blut in Strömen floß. 

Da — o Schmerz. getheilt von Allen! — 
Sehen wir den Führer fallen 

Bon dem feindlichen Geſchoß. 


Nur mit dem Schmerz feiner leiblichen Kinder weiß ber 
treue Grenadier diejen Schmerz zu vergleichen und fügt dann 
das Gelübde Hinzu: 


Ja, du lebſt al3 Held und GStreiter 
Stets in der Erinnerung weiter 
Bei der vierten Compagnie. 
Premierlientenant Michler vom 50. Regiment fiel beim 


Ausfall der Barifer gegen Malmaifon am 21. Oftober. Un der 
a1) 
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Spitze der Seinen bat er eine feindliche Batterie geftürmt und 
bringt, auf der erften eroberten Kanone ftehend, ein Hoch auf 
den König aus, da trifft ihn das tödtliche Geſchoß, und es 
gemahnt an die Kämpfe der Helden des trojanifchen Krieges, 
wenn wir hören, wie die Fünfziger um feine Leiche mit dem 
wieberanftürmenden Feinden Tämpfen: 


Bor Born und Schmerz aufichreien AN’, 
Die Feinde wieder anftürmen. 

Manch Tapferer fommt darüber zu Yall, 
Den Tobten zu befchirmen. 

Vie Löwen lämpfen die Yünfziger kühn, 
Nicht von dem Gefallenen weichen, 

Bis daß ber Franken Ungeſtüm 

Bergeht vor ihren Streichen. 

Ste bringen den Todten fiegreich zurüd, 
Auch zwei Kanonen als Beute. 

Den Gefallenen traf des Tages Geichid, 
Doch war's fein Ehrentag heute. 


Beionders jchön und warm ift ein dem bei Villiers ge- 
fallenen Major von Hanftein gewidmetes Lied. Schon ift 
unter feiner tapferen Führung die feindliche Stellung genommen, 
nur bin und wieder fällt noch ein Schuß. Da wird plößlich 
Hanftein von einer Kugel durchbohrt. 


Und wie vom Schlag geiroffen 
Erftarret jedes Herz; 

Berloren hat ihn Jeder., 

Ein Jeder fühlt den Schmerz. 
Schnell wird die Bahr’ gefertigt, 
Gelegt er fanft drauf hin, 

Und vier Mann fieht man trauernd 
Dit ihm von dannen zieh’n. 


Nah Billiers in die Quartiere 

Nüdt ipät das Bataillon, 

Macht Halt dann an der Kirche, 

Nacht war's inzwiſchen ſchon. 
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Dort hatten fie die Leiche . 
Des Braven abgeſetzt, 

Und einmal ſchaut noch Jeder 
Ihm ins Geſicht zulept. 
Verftohlen mande Thräne 
Rollt in den Kriegerbart. 

D laßt die Thränen fließen, 
Wehrt nicht den Schmerz euch ab! 
Benn je gerehte Thränen 
Gefloſſen in ein Grab, 

So waren’3 unf’re Thränen 
An Ritter Hanfteind Grab. 


Wenn auch in fremder Erbe 

Er rubt in fränfihem Sand, 

Wird unvergeßlich bleiben 

Sein Ram’ im beutihen Land. 
Schmüdt einft ein Kranz von Lorbeer 
Eu’ Haupt im Baterland, 

Bergeßt nicht Ritter Hanjtein, 

Der euch ben jchönften wand. 


Das find doch herrliche Zeugnifje über das Verhältniß 
zwifchen Offizieren und Soldaten, und fie ließen fich aus den 
vorliegenden Liedern Ieicht vermehren. Man Tann es Ddabin- 
geftellt fein lafjen, wen fie mehr ehren, die Soldaten, die ſo 
berzlicher Verehrung fähig waren, oder die Führer, die fie ſich 
zu erwerben wußten. Wie werthvoll aber ſolche Stellung der 
Mannichaften zu ihren Vorgeſetzten fein mußte, leuchtet von 
jelbft ein. Selbftveritändlich erſtrecken fich diefe Aeußerungen 
der Liebe und Verehrung, dieje freudige und ftolze Anerkennung 
ihrer Tapferkeit nicht nur auf die gefallenen, jondern ebenjo 
auf Die lebenden Offiziere. Auch jo Manchem von ihnen find 
befondere Lieder gewidmet worden, und auch wo feine Namen 
genannt werden, wird doch oft ihres Muthes und ihres Fühnen 
Borangehen® mit Bewunderung gedacht. 

Echt foldatiich find nun aber vor allem die Darfjtellungen 
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der Känıpfe ſelbſt. Es ift natürlich ein Unterfchiedb; ob ein 
Generalftabsoffizier ven Gang einer jener Schlachten befchreibt, 
oder ob ein gemeiner Soldat feine Erlebniffe in derſelben 
Schlacht erzählt. Und es ift ein Unterfchied, ob ein Dichter 
in der Heimath, von der Herrlichleit des gemeldeten Sieges 
ergriffen, jeine Erregung im Liede ausftrömen läßt, oder ob 
der foldatifche Dichter dasfelbe thut. Dort die großen, all 
gemeinen Züge, die enticheidenden Wendungen, der gewaltige 
Eindrud des Ganzen, bier das Kleine und Einzelne, der Antheil 
des einzelnen Mannes, des einzelnen Truppentheils, das aber 
mit einer Anfchaulichkeit, mit einer Fülle konkreter Büge, wie 
fie das Leben jelbft bietet. Wie aber gerade darin eine Bürgſchaft 
ber Wahrheit Iiegt, fo auch zugleich der Neiz dieſer Lieder. 
Wir laufchen der Erzählung von Mitlämpfern und erleben mit. 
Was die Schlacht von Mars-la-Tour bedeutete, weiß heutzutage 
Seder; was aber befam das 13. Ulanenregiment darin zu er: 
leben? Ein Ulan erzählt e8 uns: zunächft ftundenlanges Halten 
im feindlichen ‘euer und dann endlich — wie eine Erlöjung 
wurde es empfunden — 

Schon naht des Tages letzte Stunde, 

Die Sonne dort im Welten fintt, 

Da ſchallt e8 froh von Mund zu Munbe: 

Seht, wie's da drüben golden blinkt! 

Das find des Kaiſers Garden, brüftendb fih im Ganze. 

Ein taufendftimmig Hurra Schalt durch Wald und Flur, 

Und vorwärts geht's. Die nerv'ge Fauft umfpannt die Lanze; 

Wie Spreu im Winde, fo zeritiebt des Feindes Spur. 

Was leiftete in derjelben Schlacht die 4. Schwabron bes 
2. Gardedragonerregiment3? Hören wir einen Dragoner! Die 
Schwadron fteht auf dem äußerften linken Flügel als Be. 
dedung einer weit vorgejchobenen Batterie. Da 

Heimlich fchleiht Heran mit Tücke 


Ein Regiment Chasseurs d’Afrique, 
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Raben den Kanonen jchon. 
Doch wie ftill fie auch gelommen, 
Richtig Hat fie wahrgenommen 
Unfere vierte Eskadron. 


Fragt nicht, ob fie attadire, 
Dentt nicht, Einer gegen Biere 
Wäre allzu fchwer für fie. 

Nein, file reitet fröhlich, munter 
Unter die Yranzofen und drunter 
Und errettet die Batt’rie. 


Hindenburg und Szerbahele 
Und noch mande brave Seele 
Starben für den König hier. 
Aber follt’s jo wieberlommen, 
Wird Attade angenommen, 
Bieder Einer gegen Bier. 


Und wie genau das den Thatfachen entipricht, dafür hier 
nur ein paar Zeilen aus der neueſten Darftellung des Krieges 
von Lindner: „Eine andere Schwadron reitet eine Batterie, 
indem fie fi vier Schwadronen der Chasseurs d’Afrique ent: 
gegenwirft; auch ihr Führer, Rittmeiſter von Hindenburg, 
zahlt mit dem Tode.” — So ließe ſich gerade von der Reiterei 
noch manche kühne That, manches Iuftige Stüdchen, erzählen, 
etwa wie in der Schladht von Sedan Wachtmeiſter Hildebrand 
vom 2. LZeibhufarenregiment allein 18 Franzofen attadirt und 
famt ihren Hauptmann gefangennimmt, oder wie ein Unter: 
offizier von den bayrischen Chevaulegerd — Schwalangfdierer, 
jagt der Bayer — gefangene Kameraden aus weit überlegener 
Franzoſenmenge Heraushaut u. dergl. Doch fei es von den 
Reitern genug! Faſt noch reicher an einzelnen Heinen Zügen 
fiud die Schladhtberichte der Imfanterifien. Man begreift dag, 
wenn man denkt, wie das Eingreifen ber Neiterei meiſt im 
einem einzigen gewaltigen Moment fich vollzieht, die Infanterie 
dagegen meift den ganzen Schlachttag Hindurh in Anſpruch 
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genommen wird. Das Regiment ift auf dem Marſche. Schon 
lange hört man Kanonendonner. Ein Ordonnangoffizier über- 
bringt Befehle. Ieht wird es Ernft. Die faum angezündeten 
Pfeifen verſchwinden im Brotbeutel. Die Muſik ftimmt er- 
muthigende Weiſen an. Died Regiment zieht mit dem Geſang 
der „Wacht am Rhein“ in den Kampf, jenes begrüßt den Befehl 
zum Vorgehen mit einem Hoch auf ben Führer. Uber unter 
dem blauen Rod pocht doch unrubig da8 Herz, und ein Gebet 
fteigt zum Himmel. Wen wird’3 heute treffen? Jetzt kommen 
die Zapfern in den Bereich des feindlichen Feuers; jo Mancher 
befommt jchon die Antwort auf feine Frage, rechts und Links 
brechen die Kameraden zuſammen, und man Tann doc) noch 
feinen Gebraud; von der eigenen Waffe machen. Endlich ift 
man jo weit. Aber der Feind ift gut gededt; dort liegt er 
Hinter dem Eifenbahndamm, in den Weingärten, in den Häufern. 
Nun beginnt das furchtbare Ringen. Geficht und Hände find 
bald geichwärzt vom Pulverdampf, und noch immer fteht der 
Feind, ja er zwingt zum Surüdgehen. Endlich treffen 2er: 
ftärfungen ein, mit Subel begrüßt. Nun ein neuer Vorſtoß 
und dann endlich Sieg und GSiegesfreude und zum Schluß 
etwa — die deutiche Gemüthlichkeit, die fich nach hartem, 
biutigem Strauß ein Bfeifhen Tabak jchmeden läßt, „riecht’8 
auch nach pfälzischem Land”. — Das alles zieht mit größter 
Anichaulichkeit an unferen Augen vorüber. 

Über troß diefer naturgemäßen Richtung auf das Einzelne 
und Kleine find dieſe Lieder in ihrer Geſamtheit doch eine 
poetische Geſchichte des ganzen Kriege. Denn außer den 
Schlachten von Amiens und Bapaume dürfte es kaum einen 
bebeutenderen Kampf, ein wichtigeres Creigniß bes Feldzugs⸗ 
lebend geben, die nicht in einem Ddiefer Lieder niedergelegt 
worden wären. Bon jenem komiſch berühmten Siege an, den 


Napoleon am 2. Auguſt mit zwei Divifionen bei Saarbrüden 
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gegen die paar der Compagnien Vierziger erfocht, führen ſie uns 
von Schlachtfeld zu Schlachtfeld, von Belagerung zu Belagerung, 
durch alle Mühſal und Noth, durch alle Luſt und Freude des 
Kriegslebens hindurch bis zur Kapitulation von Paris und 
zum freudig begrüßten Friedensſchluß. Sie ergänzen ſich ſo 
gegenſeitig in der glücklichſten Weiſe und doch völlig ungeſucht. 
Es möge an einem einzelnen Beiſpiel illuſtrirt werden, an der 
gewaltigſten Schlacht des Krieges, an der von Gravelotte. 

Nicht weniger als elf Lieder über dieſen blutigen Tag 
finden ſich in der Ditfurthſchen Sammlung; aber fein einziges 
ift etwa ein Weberblid über den Verlauf der Schlacht im all: 
gemeinen, ſondern fie vertheilen fich auf die drei großen Gruppen 
von Kämpfen, in denen fich die gewaltige Handlung dieſes 
Tages abipielte. Der Kampf begann im Mittelpunkt der feind- 
Iihen Stellung. Auf deuticher Seite jtanden dort das 9. Armee⸗ 
corps und die 25. (heſſiſche) Divifion in furchtbar verluftreichem 
Gefecht. Die drei Lieder, die ſich auf diefen Teil der Schlacht 
beziehen, führen uns nun allerdings nicht in das Kampf- 
getümmel felbft hinein, jondern auf den Verbandplatz; fie find 
von einem Arzt. Dennoch laffen fie ung erfennen, mit wie 
zäher Hartnädigfeit hier geftritten wurde und mit welcher Aus: 
dauer man hier den Gegner, den man nicht verdrängen Konnte, 
wenigftens feſthielt, Hejlen find es, die dem Arzte zugeführt 
werden. Da fommt Einer mit drei Kugeln im Leibe, in Arm 
und Bruft und Bein. Ruhig ſchaut er den fchmerzlichen Ein: 
griffen des Arztes zu, und als der fein Erjtaunen darüber 
äußert, erwidert er: 

Herr Doltor, ſchaun's, jo dacht’ ich, 
Du weichſt nicht aus den Reih'n, 


So lang’ von deinen achtzig 
Noch eine Kugel bein. 
Erft willft du die verfchiehen 


Bis auf dad letzte Stüd. 
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Dein Blut mag fo lang’ fliehen, 
Du gebft nicht eh’r zurüd. 

Zur Ruh’ für mein Gewiſſen 
That ich erft meine Pflicht; 

Sch denf, von allen Schüſſen 
Fehl ging wohl mander nid. 


Ein anderer wird hergeigebracdht mit einer tiefen Wunde 
in der Bruft; er trägt ftandhaft und mit würdigem Stolz den 
Schmerz. ber gerade, als er verbunden ift, kommt eine 
zweite Kugel angefauft und zerreißt ihm den Rod. Da fährt 
er zornig auf, 

Wie wenn die zweite Kugel 
Noch tiefer traf’ ins Blut. 
Der Fetzen in dem Node 
Der ſchmerzte dich weit mehr, 
Weil du darauf dem Feinde 
Erwidern konnt'ſt nicht mehr. 


Ein dritter kommt herangehinkt; der Arzt verbindet ihm 
eine Wunde in der Schulter. Eine Wunde im Nüden — das 
iſt feine Ehre, giebt ihm ein Kamerad zu verftehen. Der 
Heſſe bleibt ruhig; aber als der Arzt fertig ift, wendet er ſich 
und bittet: 

So, Herr, nun bitt’, verbinden 
Sie mir die andern zwei; 


Hier in ben beiden Hüften 
Traf noch des Feindes Blei. 


Denn jene da im Rüden 

Der Feind hinein erſt bfies, 
Als ih mit Diefen beiden 

Die Schlachtreih’ ſchon verließ. 


Beſſer, Icheint mir, als durch diefe Aeußerungen vom 
Berbandplage kann das opfermuthige Standhalten auf dieſem 
Theile des Schlachtfeldes gar nicht beleuchtet werben. 
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Währenddeſſen war auch auf dem rechten deutichen Flügel 
der Kampf entbrannt. Hier rang die 16. Divifion um die 
Manceſchlucht und die fie beherrfchenden Höfe von St. Hubert, 
Moscou und Boint du jour. Ein Dreiunddreißiger erzählt 
davon: 


Der Morgen des achtzehnten Auguft 
Graute am öftlihen Himmel kaum, 

Als wir mit großer Kampfesluſt 
Empfingen bei Gorze am Waldesjaum 
Den Befehl: Zum ernften, heiligen Streit 
Haltet, Yüfiliere, euch bereit! 


Ein donnernd Hurra von den Lippen jchallt 
Der Dreiunddreißiger Tirailleurs, 

Daß taufendfah der Wald v3 mwiderhallt 

Als Gruß für jenes Wort des Kommanbeurs. 
Dann ein breifah Hoch dem Kriegeöherrn, 
Dem jeder Preuß’ zum Kampfe folget gern. 


Der Weg führte durch das Laubgehöfz 

Ueber den blutgetränkten Acker 

Nach Rezonville; Hier ftand wie Stein und Fels 
Der Feind fo feit und kämpfte mwader; 

Doc die Bahl der Leichen gab Beweis. 

Wie geftern gewüthet der Kampf fo heiß. 


Borwärt3 ging’8 nach Gravelotte fo fchnell, 
Die Dreiunddreißiger voran, 

Den Franzoſen zu Hopfen das Fell, 

So lang’ und viel ein Jeder kann. 
Kameraden, nur vorwärts, Hurra! 

Die Dreiunddreißiger Füſilier' find da. 


Lärmend die Mitralleujen krachten, 
Granaten fchlugen ein in unj’re Mitt’, 
Und Chafſepots ihr Schnellfeuer machten 
Auf eintaufend und vierhundert Schritt”, 
Dad viele Kameraden blieben 
Als Leichen, fern von ihren Lieben. 
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Vorwärts ging ed, vorwärts zur Stel’, 
Ohne Aufenthalt wurde avancirt, 

Nach jedem Schuß die Büchfe geladen jchnell, 
Das Langblei dem Feinde hinfpedirt. 

Auch unf’re Artill’rie, nicht faul, 

Klopfte dem Feinde tüchtig aufs Maut. 

Zehn Stunden währte fchon der Kampf 

Auf dem Flügel recht3 von Gravelotte. 
Gefhwärzt war Hand, Gefiht von Bnlverbampf 
Und Biel’, ach Biele! ſchon Tagen todt, 

Beil Hülfe und vonnöthen war 

Begen die doppelt ftarfe Feindesſchar. 


Endlich brachten die Bommern bie erfehnte Hülfe. Es ift 
befannt, wie fie nach langem Marſche in jpäter Abendſtunde 
auf dem Schlachtfelde eintrafen und, von Moltke jelbit vor- 
geführt, noch in den Kampf eingriffen. Das fchildert ein 
Pommer, ein Hornift vom 42. Regiment. Das Regiment liegt 
in Bonta-Mouffon im Quartier. Da kommt um ?/sl Uhr 
nacht der Befehl zum Aufbruhd. Im Mondfchein geht's 
vorwärts. Gefpenftifch ziehen die langen, dunklen Reihen bie 
Straße entlang. Bei Sonnenaufgang begrüßt fie der König. 
Um Mittag eine kurze Raſt im Sonnenbrand, ohne einen 
Tropfen Wafjer, vom Durft gequält. Endlich gegen Abend 
treffen die todmüden und dennoch Tampfesfrohen Leute auf 
dem Schlachtfelde ein. 


Der Yeind ftand gut auf Waldeshöh'n — 

Schon wankt' der Kampf, bald wär's geiheh’n — 
Da gingen wir Bommern frijch drauf los. 

Nicht ſcheuend Mitrailleuj’ noch Ehaflepots. 

Am Sturmfchritt wurde avancirt, 

Bis Franzmann völlig retirirt. 


Die Bommern glaubten, die Entjcheidung gebracht zu haben, 
und man Tann ihnen da8 nicht übelnehmen, da die deutſche 


Heeresleitung ſelbſt dieſer Meinung war. In Wirklichkeit war 
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aber die Entſcheidung nicht hier, ſondern auf dem linken Flügel 
gefallen, wo die Sachſen und die preußiſche Garde Roncourt 
und St. Privat ſtürmten. Die Thaten der Garde find darum 
der Inhalt der dritten Gruppe von Liedern über die Schlacht 
von Gravelotte. Da haben wir zuerft ein Lied eines Unter⸗ 
offizier8 der 1. Garde⸗Infanterie⸗Munitionskolonne. Die Kolonne 
liegt noch im Biwak, hört aber ſchon in der Ferne das Rollen 
des Feuers. 


Da plöglich flog Heran 
Auf ſchaumbedecktem Roſſe 
Ein Ordonnanzoffizier 
Und forderte Geſchoſſe. 


Alarmgeſchmetter rief 

Zum ſchnellen Satteln Alle. 
Wir ſaßen auf, und fort 
Ging's im Galopp zu Thale, 


Durch's Dorf, den Berg hinauf, 
Schon kam der zweite Bote — 
Laut tobt vor uns die Schlacht, 
And ringsum lagen Todte. 


Auf einem Berge hoch 

Da Hielten wir und ſchauten 
Hinab, wo Kampf und Blut 
Die Wuth zufammenbrauten. 


Wie eine Hölle war’3 

du ſchau'n, fo meinten Alle, 
Ein graufig Toben war's, 
Ein mörderifh Geknalle. 


Bis daß die Sonne ſank 
Blutrotb im Bulderdampfe, 
Bis in bie Nacht hinein 

Bar man im wilden Kampfe. 


Und was Jener von feiner Höhe überfchaute, dahinein 


führt uns ein Mitlämpfer vom Wuguftaregiment in einem 
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ernten Liede. Der ftimmungspolle Eingang des Liebes hebt 
den Gegenſatz hervor zwijchen dem Haren Morgenhimmel mit 
der leuchtenden Auguſtſonne und dem todbergenden Dunkel ber 
Zukunft. Und der Gedanke an die Dualen fchwerer Der: 
wundung wird zum Gebet um wenigften® ein jchnelles Ende. 
Um Mittag hört man den erjten Kanonenfchuß fallen. Das 
Negiment tritt unter den Klängen der „Wacht am Rhein“ den 
Vormarſch an. Auf einer Anhöhe wird ein Ffurzer Halt 
gemacht; man fieht jchon in das furdhtbare Gewühl Hinein. 
Und nun giebt der Dichter ein prächtiges Bild von dem be: 
rühmten, todesmutigen Sturm der Garde: 


Nun ging e3 vor in jcharfem, fchnellem Schritt, 
Gefaßt und eruft ward das Gewehr geladen, 

Noch einmal jchallte laut das Breußentied, 

Seht wurden wir erreicht von den Granaten. 
Doch vorwärts nun ging muthig Mann an Manın, 
Nicht Einer achtete der Kanonade. 

Major und Oberft ftürmten ſelbſt voran, 

Nicht beifer konnt' es gehen zur Parade. 


Doch eh’ das Regiment noch jchießen konnt‘, 
Ward ihm von ChHafjepot3 und Mitrailleufen 
Ein wahrer Kugelregen ſchon entjandt. 

Sp mandes edle Blut jah man jebt fließen. 
Seht ging's im Lauffchritt eine Strede drauf, 
Die Ehüben vor- und augeinanderziehen, 

So ging es immerzu; im fchnelliten Lauf 

Ward vorgerüdt, bis man den Feind jah fliehen. 

Das war aber nur der erite Erfolg. Die ſchwerſte Arbeit 
blieb noch übrig, das feite St. Privat zu nehmen. Und erft 
als über Haufen von Leichen Hinweg der Einbruch der Grena⸗ 
diere gelungen war und der Weit der Feinde fich gefangen ge- 
geben Hatte, konnte man jubelnd den Sieg begrüßen. Wber 
mit welchen Opfern war er erfauft worden! Welch Graufen 
dedte das Dunkel der Nacht zul Ber Dreiunddreißiger möge 
Darüber das Schlußwort haben: 
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Der Mond fandte fein bleihes Licht 
Auf's bfutgeträntte Feld mit Beben, 
Wo Freund’ und Feinde lagen bidht, 
Bereint zu einem befj’ren Leben. 
Gott ſchenke ihnen die ew’ge Ruh, 
Führ' ihre Seelen dem Himmel zu! 


Das Wimmern armer Sterbender, 
Der Berwundeten lautes Schret’n 
Erhöre du, Allmächtiger, 

Lindere ihrer Schmerzen Bein, 

Daß fie in ihrem großen Leid 

Aud ob des Sieges haben Freud’! — 

Damit treten wir an der Hand unferer foldatifchen Führer 
in das bdüftere Nachipiel der Schlacht- und Kampfestage ein, 
das fih beim BZufammentragen der Verwundeten, auf den 
Verbandplätzen und in den Lazaretten und bei dem Begraben 
der gefallenen Kameraden abipielte, und wir dürfen auch Das 
wohl als charakteriftiich für den deutichen Soldaten anfehen, 
daß fo oft in dieſen Liedern die Erinnerung daran wiederkehrt. 
Menſchliches Empfinden war im Wüthen bes Kampfes nicht er- 
ftorben. Die Kämpfer waren warm: und weichfühlende Chrijten- 
menfchen, die feine Luft am Morden Hatten. Dan freute fich 
des Siege. Es fam auch wohl zu übermüthigem Ausbruch der 
Freude und zu toller, durch das Uebermaß der Erregung Doppelt 
erflärlicher Ausgelaffenheit, wie 3.8. nach der biutigen Arbeit 
von Gravelotte in einem Schloß bei Flanville irgendein muſi— 
falifcher Krieger die Zaften des Klaviers bearbeitete und bald 
alle Kameraden durch die Macht der Töne zu Iujtigem Tanze 
fortriß; jo berichtet ein Dreiundfünfziger. Aber immer wieder 
Hingt Doch durch allen Siegesjubel die Klage hindurch um Die 
lieben Kameraden, die auf dem Schlachtfelde verbiutet waren. 
Bermißte man fie Schon ſelbſt ſchmerzlichſt, wieviel heißere Thränen 
mochten daheim um fie fließen, wo rauen und Kinder, Bräute 
und Eltern anf die Rückkehr der Theuern hoffteni Und wie 
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mußte das Bewußtjein davon das Sterben erjchweren! Da liegt 
ein braver Siebenundzwanziger in den Weingärten vor Paris, 
durch eine Granate furchtbar verftümmelt; der Freund neben 
ihm kann ihm nicht Helfen, und doch läßt der Sterbende ein 
junges Weib, ein Kind und Eltern zurüd, die auf feine 
Fürſorge angewiejen find, und ihnen gilt fein letter Gedanke, 
fein lebte Gebet. — Ein anderes Lied zeigt uns ein nicht 
weniger erfchütterndes Bild: den Vater an der Leiche des Sohnes. 
Es handelt fich um einen berühmten und befonders in der Provinz 
Schleswig-Holftein wohlbelannten Namen und um einen mir auch 
von anderer Seite beitätigten Vorgang. Am Abend des Tages nad) 
der Schlacht bei Spichern reitet ein einfamer Weiter über das 
Schlachtfeld, fuchend, ſpähend, fragend. Endlich trifft er Sol. 
daten damit befchäftigt, ein ſchmuckloſes Kreuz auf einen eben 
aufgeworfenen Grabhügel zu jegen, und hier findet er, was er fucht. 


Da weint der greije Reiterdmann, 
Held Manftein, heiße Thränen, 
Der Aljen einft im Sturm gewann 
Am Kampfe mit den Dänen. 


Ergriffen ſchau'n die Krieger all’ 
Auf den berühmten Reiter. 


„Auf! jchaufelt fort den hoben Wall, 


Flint, flink, ihr wadern Streiter! 


Der geftern euch zum Sieg geführt, 
Zum Heldentod erlejen, 

Den ihr geliebt wie ſich's gebührt, 
Er ift mein Sohn gemejen.” 


Da jchaufeln fie die Erde fort 
Und legeu bloß die Leiche. 

Der Bater ftarrt dem Sohne dort 
Ans Angeficht, ind bleiche. 


Und als fie au der Stadt ins Thal 
Mit ſchlichtem Sarg gelangen, 

Da küßt bewegt der General 

Dem Sohn die bleihen Wangen. 


Dann fteigt er wieber ftill zu Roß, 
Der Mond blist auf der Wehre. 
Bur Heimath geht der Leichentroß, 
Der Bater ftill zum Heere. — 


Das tiefe Mitgefühl mit den Opfern des Krieges erſtreckte 


ſich aber keineswegs nur auf die Kameraden des eigenen Heeres; 
es galt ebenfo dem verwundeten Feinde. Freunde und Feinde 
tragen die Kranfenträger unterſchiedslos zufammen, und fie jelbit, 


die Vermwundeten, die nur eben noch mit den Waffen in der 
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Hand einander gegenüberftanden — jebt empfinden fie nur 
fameradfchaftlich für einander. 


Kam'rad Francais, haft balle in Bein? 
Du willft wohl auch verbunden fein? 
Haft nix Eharpie in Tafch, nir Sous? 
In Buddel nig? rien du tout? 
Maiheur! 

Da nimm und iß un peu, du pain! 
Da koſt' einmal, ift gut le vin! 

Hier ift auch noch ein Stüd fromage, 
Da friegft Du doch un peu courage. 
Malheur! 


„Merci monsieur!* — Ra, ift ſchon gut, 
Weiß ſchon allein, wie Hunger thut. 
Kam'rad nic böfe auf Kam'rad, 

Beil Ehafjepot mich getroffen hat. 
Malheur! 


So und ähnlich mag wohl manchmal die Unterhaltung 
zwijchen den nun verjühnten Feinden geführt worden fein, indem 
dag gleiche menschliche Elend über den Abgrund bes nationalen 
Gegenſatzes die Brüde baute. Und vielleicht noch mehr als das 
bildete die treue Arbeit der Krankenträger und Krankenpfleger 
ein erfreuliches Gegengewicht gegen das SKriegselend. Die 
Krankenträger befamen wohl gelegentlich zu fühlen, daß fie den 
anderen Soldaten nicht für voll galten, da fie ja nur Hinter 
der Front zu thun Hatten; aber zwei Krankenträgerlieder zeigen 
uns, daß fie ſich mit dem Bewußtſein der Erfüllung einer 
Ihweren und fchönen Pflicht darüber zu tröften wußten. Vom 
frügen Morgen bis tief in das Dunkel der Nacht Hinein, fo 
erzählt uns Einer von dem großen Ausfall der Parifer am 
19. Januar, eilten die Krantenträgerpatrouillen, :oft im dichteften 
Stugelregen, über das Schlachtfeld „für Freund und Feind Erlöſer“, 


und als endlich die fchwere Arbeit des Tages gethan war, lagen 
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nicht weniger als drei von ihnen ſelbſt unter den Berwundeten. 
— Bon den Verbandpläßen ging’3 in die Lazarette, und bier 
begann das ftille und gebuldige Walten ber Diakoniffen, und 
wie dankbar die Leidenden das zu ſchätzen wußten, dafür nur 
ein paar Verſe aus dem Loblied, das Einer feiner treuen Pflegerin 
gelungen bat: 

Die Wunden, die der Krieg geichlagen 

Dem, der and Lager feitgebannt, 

So mandes Stöhnen, manches Klagen, 

Das heilt mit ihrer Segenshand 

Die reinfte Liebe einer Fee, 

Die liebe Schweiter Salome. 

Wie freundlich geht fie von dem Bette 

Des Einen zu dem Andern Hin, 

Als ob nie eine Wolfe hätte 

Getrübet ihren Heitern Sinn. 

Gemüthlichleit macht fie zur fee, 

Die Heit’re Schweiter Salome. 

Sie dienet in dem kleinen Kreiſe 

Sm Wejen, ach, jo mild und zart 

Nach echter deutſcher Frauen Weife, 

Entfagend, treu, nad deuticher Art. 

Sie wachet treu wie eine Fee, 

Die treue Schwefter Salome. 


Und in diefem verfühnenden Klange mögen die traurigen 
Dishbarmonien des Kriegsjammers, wie fie in jenen Liedern 
widertönten, ausklingen. 

Es gab aber für unfere Soldaten Nöthe und Beichwerden, 
in die jo freundfiche Helferhände nicht Hineinreichten und Die 
doch vielleicht noch mehr innere und äußere Widerftandsjähigfeit 
erforderten, als die Schmerzen einer Verwundung. Die Un- 
bilden der Witterung, die ermüdenden Märſche, die Mühjfelig- 
feiten der Langen Belagerungen mutbeten ihnen faft Uebermenſch⸗ 
liches zu. Was half ihnen darüber hinweg? Hier kam der 


deutſche Humor zu feinem Recht, und wer unfere Soldaten kennt, 
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der müßte fi) billig wundern, wenn nicht auch er in den 
Sofdatenliebern von 1870/71 Iuftig und reichlich fprubdelte. 
Da boten fi) zunächft die Geftalten Napoleons und feines 


vorzeitig zum Helden gemachten Sohnes dar als mächtig Die 


Lachluft reizend. Mögen wir jegt auch den Häglichen Zufammen- 


bruch des napoleonifchen Glanzes nur als ein Stüd des in ber 
Weltgeſchichte fich vollziehenden Gottesgerichtes anjehen, jo war 
doch der Gegenſatz zwiſchen der prahlerifhen Anmaßung und 


dem ſchmählichen Ende des Franzoſenkaiſers zu groß, ala daß 


er nicht auch von der lächerlichen Seite hätte aufgefaßt werden 
müffen. Und das ift denn auch reichlich und natürlich in oft 


recht derber Weiſe gejchehen. Eine ganze Tragikomödie rollt 
fih vor ung auf. 

Napoleon hat endlich den erjehnten Anlaß zum Kriege ge- 
funden; er faßt den kühnen Entichluß: 


Sch ſetz' mich jelbit aufs Pferdchen 
Und nehm’ den Lulu mit einmal 

Und ſchwör' bei meinem Bärtchen: 
Das wird ein General! 

So gebt denn hin und fechtet kühn! 
Der Preuße, der wird gleich entflieh’n, ; 
Er hat nicht viel Courage, 

Flieht vor uns überall, 


Allein Bismard erwidert ihm warnend: 


Der Erfolg giebt Bismard Recht. Schon nach den erften 
Schlachten vergeht Napoleon ber ftolze Muth. 


Du glaubft, bu feift der Schlaufte 

Wohl in der ganzen Weit, Welt, Welt, 

Sch lauf’ vor deiner Faufte ? 

Da iſt es weit gefehlt. . 

Geh’ du nur hin, du Triegft dein Theil! 

Ich führ' di nur am Rarrenfeil. 

Du wirft e8 bald erleben, 

Daß du bift arg geprellt. 
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Nah Oeſtreich ſandt' er Klagetöne, 
Daß dies ihm helfe ſchleunigſt body. 
Doch Deftreich dacht’: Hilf dir alleenel 
Was purzeln fol, das purzelt doch. 


So geht denn das Spiel weiter. Bei Sedan wird der 


Fuchs eingekreift. Vergeblich macht er die Runde in dem reife, 
um ein Zoch zu erfpähen, durch das er entichlüpfen könnte. 


Da fchrieb er einen Brief, 
Es geh’ ihm gar zu chief, 
Er wolle jeinen Degen 
Wilhelm zu Füßen legen — 
Ra, fiehfte wohl, Napoleon. 


Adjd, adjd, Mahon! 

Udjd, Napoleon! 

Jetzt bift du nach dem Rheine 
Nun wirklich auf die Beine — 
Wir haben di, Napoleon! 


Sp wird denn nun Napoleon, „der alte Sünder, Mude: 


bold, Europajchinder”, „preußicher Priſonjeh“ auf Wilhelmshöhe 
und jendet Eugenien den guten Rath, fi) aus dem Staube zu 
machen, doch nicht ohne ihr zu empfehlen: 


Nimm Lulu mit auf deinen Arm 

Und halt’ ihn vor dem Schnupfen warm! 
Seine Kugel von Saarbrüden 

Thu' mir Ichiden! 


Doch die Kaiferin hat den guten Rath nicht erſt abgewartet; 


denn als die Nachricht von Sedan in Paris eintraf, 
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Da thät's auch Eugenien graujen, 
Wüſt war’3 ihr im ganzen Haufen, 
An den ſchönen Zuilerien, 

Und mit beißeftem Bemüh'n 

Riß fie aus nah England. 


Zulu, ganz bededt mit Orben, 
Der beinah’ ein Held geworden, 


39 


Rab noch von der Yeuertauf, 
Raffte fchnell die Hojen auf, 
Rannte Hin zu Muttern. 


Und mitleidig ruft ihnen ein Schlefier nad: 


Lulu, armes Kaiſerkindel, 

's Scepter fchloag der aus'm Sinn! - 
Mütterle, pad ei be Windel, 

Rutſch mit ihm noach England hin! 


Dent oahn alle deine Sünden, 
Armes Kaiſerweibel, du. 

Wenn du kannſt a Kloſter finden, 
Gieh durt nei, durt huſte Ruh! — 


Napoleon aber wünſcht zum Abſchied ſeinen lieben Fran— 
zoſen einen Anderen an ſeine Stelle, 
Der wird euch kujoniren, 
Recht ſchnüren — 
in der Hoffnung, daß ſie dann doch wieder nach ihm verlangen 
werden. Der deutſche Krieger aber zieht aus der ſchönen Ge— 
ſchichte den Schluß: 
Sa, ein Jahr des Heils ift 70; 
Ganz Franzofien übergiebt ſich. 
Darum, Nachbar Parleh-muh, 
Laß die Deutihen hübſch in Ruh'! 
Kriegft fie ſonſt in'n Magen. 

So die napoleonifche Tragitomddie im Soldatenliede. — 
Noch gründlicher indeffen, als mit diefen Scherzen wurden die 
Marich- und Lagerbejchwerden wohl damit überwunden, daß 
man fie ſelbſt belachte und von der komiſchen Seite betrachtete. 
Und das ift ja erft wahrer Humor. 

Die Gewaltmärfhe von Sedan nah Paris waren feine 
Kleinigkeit für den jchwerbelafteten Soldaten; aber ein Sechs—⸗ 


undvierziger erklärt: 
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Und fo ſtrample ich auch wieder 
Mit den Sechsundvierzigern, 

Oft recht müde, matt und Hungrig, 
Uber immer frob und gern. 


Und ein Gardepionier, der nach Vollendung der Schanz. 
arbeiten vor Meb zur gleichen Arbeit nach Paris marjciren 
muß und mit feinem Bataillon an einem Tage fieben Meilen 
zurüdgelegt hat, kann nun ftolz verkünden, 


Wo heute noch zu finden 

Stebenmeilenftiefel find: 

Bei unſern Pionieren, 

Die immer flott marfchieren, 
Marfchieren! 


Aber jchlimmer als die fchlimmften Märfche war doch dag 
Stillliegen vor Meb und Paris. Wie anders zeigte ſich doch 
da der Aufenthalt in dem fchönen Frankreich, als die Lieben 
in der Heimath ſich's träumen ließen! Ein vor Paris liegender 
Fünfziger hört im Geifte feine guten Bekannten im heimathlichen 
„Kretiham” (Schenke) jehr weife und jehr „patrejautjche” 
Kriegsgeſpräche führen, in die fich wohl auch etwas Neid gegen 
die im Felde ftehenden Soldaten miſcht; nicht nur wegen des 
heiß erfümpften Ruhmes, fondern beſonders auch wegen bes 
„Chlampagners“ und der anderen ſchönen Weine, die das üppige 
Frankreich den deutichen Siegern bietet. Solchen falfchen Vor: 
ftellungen gegenüber giebt er nun ein trübluftiges Bild der 
Wirklichkeit. Die fchönen Zeiten, wo man noch zuweilen im 
fürftlichen Schlöffern im Quartier lag, find längſt vorüber; 
jebt ift das Lager „a Häufel Stroh, das heißt mehr Dred, 
und drinnen Schlaffollegen“. Hühner und „Kamidel“ find 
längft ausgeftorben, auch für Geld ift nichts Eßbares mehr zu 
befommen. Die einzige Speife ift 
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U Bree, vo Arbſenwurſt gemacht, 

Die werd't ihr go ni kennen, 

Se wird mit Wafler ogemacht 

Und jchmedt — aich kann's ni nennen. 


Und wenn man die nur noch immer bekäme! Aber 


Dft, wenn ſcho de Suppe kocht, 

Der Magen freudig Inarret, 

Wird allemirt, eh’ man's gebadht, 
Und Laufichritt über'n Berg gemacht, 
Uff a Franzos geharret. 

Wenn der nu ni kümmt vagerüdt, 
Marſchier'n wir uff de GSeete; 

A Stückl Broaut wird dann verbrudt, 
De Suppe ging halt pleete. 


Dazu die unheimlichen Granatenungethiere, die Freuden 
des nächtlichen BVoftenftehens, der unaufbörliche Regen und 
darum der Schluß: 


Ja befier, vielmoal befjer is 
Bei Muttern ſcho derheeme! — 


Klingt Hier beinahe der trübfelige Ton vor, fo ift er um 
jo Iuftiger überwunden in dem jchönen Lied von Bougival: 


Wo mit lautem Knall 

Un dem Schügenmwall 

Die Granate platt in einem fort, 

Und der Franctireur 

Mit dem Schießgewehr 

Uns von binten drohet Tod und Mord: 
Diefes ſchöne Thal ift mein Bougival, 
Af mein jchönes, theures Bougival. 


Bo durch Gärten frech 
Auf Kolonnenweg 
Der Soldat im Drede triefend kriecht, 
Zwiſchen Seineitrand 
Und der Häujerwand 
Muſikal'ſche Barrikade? Tiegt: 
Dieſes ſchöne Thal u. ſ. w. 
(41) 
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Wo der „Bullerian“ 

Uns kein Leid gethan 

Außer an dem Tage des Gefecht, 

Auf Matratzen froh 

Kriehen Laus und Floh, 

Militäriſch ſchwenkend links und rechts: 
Dieſes ſchöne Thal u. f. w. 


So werden durch eine ganze Reihe von Strophen die 
zweifelhaften Vorzüge des ſchönen Bougival geprieſen. Der 
„Bullerian“, wie die Soldaten das Fort Mont Valerien 
nannten, war ein beſonders bevorzugter Gegenſtand des fol: 
datiichen Spottes. Selbft auf einzelne deutiche Soldaten ſchoß 
man von dort mit den Riefengefchoffen, aber meift ohne Schaden 
anzurichten, da die Granaten Teineswegd immer explodirten. 
Da ift wieder fol ein Ungethier mit unheimlichem Getöfe 
angelommen. 

Die Granate lag im Sande, 

Und wir lauſchten den Accorden 
Und fie — fühlt fi nicht im ſtande, 
Einen Menſchen zu ermorben. 

Auch der Breuße liegt im Sande, 
Keiner rühret fi) im Corps, 
Murmelt nur: „Verfluchte Bandel“ 
's fommt ihm doch ſehr komiſch vor. 

Einen Hauptſpaß machte e8 den Belagerern, das feindliche 
euer auf eine harmloſe Soldatenmüge zu lenken, die man auf 
einen Stod geſteckt Hatte. Zeigte fich dergleichen, fofort don⸗ 
nerten die Franzoſen drauf 108, 

Und traf die Kugel, burra, fo fiel 
Ein armer, hölzerner Mügenftiel. 

Auch das Erfcheinen eine Quftballon® wurde in der 
Zangenweile des Lagerlebens freudig begrüßt. 

a3 bammelt da am Luftballon ? 
Scheint, ein Barijer fliegt davon. 
Das fit ein luſt'ges Männten — kiel 


Gar Einer von der Republik. 
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Man bemüht fich, ihn herunterzufchießen, da es boch un- 
gemüthlich it, daß er jo von oben in das Biwak bineingudt. 
Aber der Wind ift ihm günftig, er treibt ihn fort. Vielleicht 
war's Sambetta felbft, und ärgerlich ruft ihm der Füſilier nach: 

Das nennt nun ſo'n Franzoſe Krieg. 
Die ſchönſte Keile iſt ihm Sieg. 
Gambetta, halt’ das große Maul! 
Inwendig ift der Appel faul. — 

Weniger angenehm waren die Unterbrechungen durch die 
häufigen Ausfälle. Aber wie felten kam e3 dabei zu etwas 
Ernfthaften! Wieder einmal ift allarmirt. Man liegt jchup- 
bereit da. Der Hauptmann „pantiht” im wäſſerigen Schnee 
die Front auf und nieder. „Viſir 200," kommandirt er, 
„nicht eher Schießen, Jungens, ala bis fie jo nahe find!“ Aber 
jo nahe kommen die Rothhofen gar nicht; ein paar Granat- 
Ihüffe Haben fie wieder zurüdgejagt. „Wieder niſcht,“ brummt 
unfer Hauptmann, „da kriegt man den Schwindel über,“ unb 
fröftelnd kriechen die Soldaten wieder in das naſſe Stroh ihrer 
Hütten. — Über darum dachte man doch keineswegs daran, 
den belagerten Franzmann loszulaſſen. Man giebt ihm zwar 
den guten Rath, nicht länger „am Hungerlutfch” zu faugen, 
fondern friedlic) zu fapituliren, will er aber nicht, nun gut, 
jo wird man ihm zeigen, daß man es Doch noch länger aus» 
alten kann, als die da drinnen in Paris oder Meb, wie ein 
Säger vom 9. Bataillon erllärt: 

Und zögerft du auch Iange noch, 
Bazainchen, mürbe wirft du doch 
Und ſiehſt am Ende klaͤglich ein, 
Dein ftolges Met muß unfer fein. 
Der Feind, er fitt im Eifenneg, 
Feſt fteht und treu die Wacht bei Met. 
Eine andersartige Schwierigkeit bot unjern Landsleuten 


die Verftändigung mit den Einwohnern des Landes; aber fie 
(48) 


44 


wußten ſich zu Helfen. Ein Waſſerpole des 23. Regiments 
ſchildert das in jehr Iuftiger Weile. Erft „beim Militär” Hat 
er vor vier Jahren Deutich gelernt. Da muß er nad) Frankreich 
binein und findet fich hier nun wieder einer fremden Sprache 
gegenüber — welche Bein ! 

Doch als ich Jah, daß jedes Kind 

Franzöſ'ſch Hier fpricht, dacht’ ich geichwind: 

Die Sprade kann jo ſchwer nicht fein, 

Sie muß mir in den Kopf hinein. 


Und bald geht es. Am Quartier 
Frag' ich den erften citoyen: 
„Sie, hat es bier wohl noch du pain?” 
Wenn ich dabei den Finger fted' 
In meinen Mund und Tau’ frifch weg, 
Screit er gewiß: „Aha, monsieur, 
Voilà ici un boulanger!“ 

Wein und Sped weiß er ähnlich zu befommen; bei der 
Stiefelfchmiere freilic) muß der dem marchand unter die Naje 
gehaltene Stiefel zur Verftändigung helfen. Nur ein Wort 
hat er nie gelernt und auch feiner feiner Kameraden; die letzte 
Strophe jagt e8 ung: 

Gar Mander fiel, fand leider Hier 

In Feindesland fein legt Quartier — 
Doc Keiner Hat, treu feinem Schwur, 
®elernet bier, was heißt: retour! — 

Mit Humor ift indelfen nicht überall auszulommen; der 
Krieg ift doch troß aller Iuftigen Einzelerlebniffe eine zu ernite 
Sade, als daß fich fein Leid und feine Beſchwerde einfach 
hinweglachen Tieße, und man würde auch den Kämpfern von 
1870/71 keineswegs gerecht werden, wenn man nicht eine tiefere 
Quelle ihrer Kraft vorausſetzte. Und daß fie vorhanden war 
und worin fie beitand, auch davon geben die Soldatenlieder 


Zeugniß. Es ift doch mehr als ein bißchen fentimentale 
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Schwärmerei, was einer jener Gardiſten, die immer wieder Die 
bintigen Kämpfe um Le Bourget zu beitehen hatten, ein Ein. 
jährig⸗Freiwilliger, ung erzählt. In der ſternenklaren Chriftnacht, 
während man daheim fih um die ftrahlenden Tannenbäume 
Icharte, fteht er in dem in Trümmern liegenden, noch vor 
wenigen Tagen wieder Heiß umitrittenen Dorf einfam auf 
Poſten. Tiefe Stille ringsum, nur unterbrochen von bem 
Dröhnen des feindlichen Gejchügfeners aus den Forts, die auch 
in diefer heiligen Nacht ihre Arbeit nicht einftellen. Uber er 
hört es kanm mehr; ein Klang, den fein inneres Ohr vernimmt, 
übertönt e8, der alte, heilige Weihnachtsgefang: Ehre fei Gott 
in ber Höhe und Friede auf Erben und den Menfchen ein 
Wohlgefallen. 

Und ob es rings geblitt und gekracht 

Wie Wetterzormm und Grauen: 


Mir wird jene jelige Steruennadt 
Durchs ganze Leben blauen. 


Man kann es ihm wohl glauben. Unb das ijt fein ver- 
einzeltes Zeugniß von der Macht des alten Glaubens in unjeren 
Soldaten. Es gab doch och Viele, die den alten, ftarfen Gott 
im Himmel noch kannten, und jo Manchem, der ihn etwa im 
Smgendleichtfinn verloren hatte, ging er im Donner der Schlachten 
wieder auf. Gerade durch die Schlachtenlieder zieht ſich oft 
ein tief religiöfer Ton. Es ift fchon einmal zum Ausdrud 
gekommen, wie das bange Gefühl, das vor der Schlacht aud) 
den Zapferften ergreift, überwunden wurde durch den Wufblid 
zu dem, in deſſen Händen unjer Geſchick liegt. Und fo rang 
fi) wohl auch inmitten des furchtbaren Kampfes manch' ein 
„Bott helf!“ aus der gepreßten Bruft. War aber endlich der 
Sieg erfochten, fo tönten die alten, fchönen Choräle über das 
Schlachtfeld Hin, und — jo heißt e8 in einem Liede — „jeder 
mußt mitjingen”; er mußte, nicht aus äußerem Zwang, fondern 
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aus tiefem Herzensdrang. Der Lieben in der Heimath, der 
Qualen der Berwundeten und Sterbenden, der durch ihren 
Tod Vermwaiften, des ganzen theuern Vaterlandes wird nicht 
felten in den Soldatenliedern betend gedacht, und der Dank 
für Bewahrung bei dem furchtbaren Mühen des Todes und 
bie Bitte um ferneren Sieg hat fich ſogar zu bejonderen Liedern 
geftaltet, die in jedem Soldatengefangbucdje ihre Stelle finden 
fönnten. Die Worte, mit denen König Wilhelm den Sieg von 
Sedan in die Heimath meldete: „Welch eine Wendung durch 
Gottes Fügung!“ und die herrlichen Aeußerungen echter, 
bemüthiger Frömmigkeit in den Briefen an die Kaiferin Auguſta 
gehören der Geſchichte an und kennzeichnen die Gefinnung des 
oberſten deutjchen Heerführere. Aber fie geben nicht nur ben 
Eindrud wieder, den er felbft bei feinen großen Erfolgen empfand, 
fondern wie er, fo |pürten auch viele feiner Soldaten darin das 
Walten der ſtarken Gotteshand in der Gefchichte der Völker. Und 
jo Ichließt denn der bayerische Sänger der Sedanſchlacht fein Lied: 

Gott Hat geholfen wunderbar, 

Gebt ihm allein die Ehr'! 

Deutſchland ift herrlich erftanden, 

Der Feind gemacht zu Schanden, 

Geftürzt in Staub fein Heer. — 

Endlich fam der Friede, mit Jubel und Jauchzen begrüßt. 
Wie malte man fich die Freude des Wiederfehens aus mit der 
alten Mutter, dem jungen Weibe, den Kindern! Wie die Wonne, 
als ruhmgefrönter Sieger in die alte Garnifon einzuziehen! — 
Ein Pionier fteht auf einer Höhe über dem ſchönen Seinethal. 
Wie anders jeht das Treiben da unten als noch vor kurzem! 
Frohes Leben wogt hin und ber, freundlicher Verkehr zwijchen 
den Bewohnern und Soldaten. Denn die Deutfchen verftehen 
ih auch auf den Sieg im Frieden, 
Den Sieg, der die Menfchen verbrübert, 


Bezwingend das haſſende Herz. 
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Ueber dem Beſchauer ragen die Trümmer einer Burgruine, 
bes Chateau-Gayard; fie find ihm ein Bild der in Trümmer 
gejuntenen Herrlichkeit des Franzoſenvolkes. Aber fie legen 
ihm auch ernite Gedanken nahe an die jüngft durchlebten 
fampf- und ruhmreichen Tage und an die Zukunft, ob es nicht 
noch einmal gelten wird, im wolkigen Pulverdampf mit Gott 
für Kaifer und Reich einzuftehen. Da wedt ihn plöglich ein 
Hornfignal aus feinem Sinnen und ruft ihn ins Thal hinab. 
Noch Heute foll eine Brüde gefchlagen werben für den Abmarſch 
der Truppen. 


Heut’ bau’n wir eine Brüde 
Der frohen Wieberfehr; 


Denn Friede, Friede tönt es, 


Der Krieg, er ift nicht mehr. 


Die Regimenter ziehen 
Jetzt Heim zu ihrem Stand. 


Es wartet auch in Liebe 
So mande Braut daheim, 
Drum luftig an die Arbeit 
Heut’ foll ein Feſttag ein. 
Ein Hoc ſei unferm Kaiſer, 
Der weil’ gelenft den Krieg, 


Mit Kränzen ſchmückt fie baldig 
Das theure Vaterland. 


Es lehrt zurüd vom Kampfe 
Der Sohn zum Vaterhaus, Der und geführt bisher! 

Und mancher Kinder Bater Sein Name, der ift Ritter, 
Zum Herd nad blut’gem Strauß. Dem Namen madt er Ehr'. 


Nun freudig an die Arbeit 

Für frohe Wiederkehr! 

Und laßt den Auf erflingen: 
Der Krieg, er ift nicht mehr! — 

Ich rechne nad) diefen Proben auf Zuftimmung für meine 
Behauptung, daß ein reicher, dichterifcher Gehalt in den Soldaten- 
liebern von 1870/71 enthalten ift und daß fie es verdienen, 
daß in dieſem Jubiläumsjahr auch an fie erinnert wird. Werth. 
voller aber als das dichterifch Schöne, fo feheint mir, ift der 
Bid, den uns dieſe Lieder in die Herzen unferer Soldaten 
von 1870 gewährt haben. Nicht Ieichten Herzens riffen ſich 


dieſe Männer von ihrer Friedensarbeit und von ihren Lieben 
am 


Der ruhmbekränzten Yrieden 
Diktirt’ nad blut'gem Sieg! 


Ein Hod fei unferm Hauptmann, 
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(08. Aber ihre Herzen glühten in Heiliger Begeiſterung für 
das einige, große deutiche Vaterland. Freudig ftellten fie fich 
jeder an die Stelle, die ihm befohlen war, eifrigft bemüht, 
fie mit Ehren auszufüllen. PVertrauensvoll folgten fie ihrem 
greifen Kriegsheren, ihren Führern in den Graus der Schladhten; 
mit Todesverachtung nahmen fie die biutige Arbeit des Kampfes 
auf fih. Mit weichem Herzen wendeten fie fich nad) dem 
Kampfe den armen Opfern zu. Mit Scherz; und munterer 
Laune überwanden fie übermenfchliche Anftrengungen. Bu dem 
allen fchöpften fie Kraft aus dem Vertrauen zu dem alten Gott 
im Himmel, und mit Jubel Tehrten fie wieder zu der ftillen 
Arbeit des Friedens zurüd. Das find die Helden des großen 
Krieges in ihren Liedern. Nun weiß ich wohl, daß die Poeſie 
immer, und fo auch die in dieſen fchlichten Liedern, Ideale 
darftelt und daß die Wirklichkeit manche rauberen Züge 
aufweilt; aber doch find dies nicht Ideale, denen nicht eine 
kraft» und lebensvolle Wirklichkeit entfpräche. Und darum weiß 
ich unferm Volke, follte es einftmals wieder fremder Uebergriffe 
ſich erwehren müſſen, nichts Beſſeres zu wünfchen, als daß 
es dann ebenſo geſinnte und fo ſaugesfreudige Männer ſtellen 
möchte, wie ſie damals im Felde ſtanden, Männer, denen zu 
der Waffe von Stahl und Eiſen die innere Ausrüſtung der 
Männer jener Zeit nicht fehle. Dann 


Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein, 
Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein. 


Anmerkungen. 

Eine große Anzahl ſolcher Lieder findet ſich in der Sammlung 
von Franz Wilhelm Freiherrn von Ditfurth: Hiftorifche Volks: 
und volksthümliche Lieder des Krieges von 1870— 71. Berlin, Lipperheide, 
1871 und 1872, auf die ich mich Hier faft ausjchließlich beziehe. 

* Bon Julius Wolff („Aus dem Felde“) ift Hier felbitverftändlich 
abgeſehen worden. 

’ Man hatte dort eine Barrikade ans ſechs Pianinos gebaut. 
— — 
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Berlagsauſtalt und Druckevei Netien-Geſellſehaft 
(vormals 3. F. Richter) in Bamburg. 





Einladung zum Adounement auf die 


Kammlung 
gemeingerfländficher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 
In 30 Jahrgängen bereits 720 Hefte erſchienen. 


MW NVeue Folge, XI. Jahrgang. (Heft 241—264 umfafjend.) ug 
Im Abonnement jedes Heft nur 50 Pfennig. 


In dem XI. Jahrgang werden u. a., Abänderungen vorbehalten, erfcheinen: 


Zorh (Galle), Die Derbreitungsmittel der Pflanzen.) Joel (Bafel), Die Srauen in der Philoſophie. 
Magner Altonah), Soldatenlieder aus dem deutſche Herrmann (Chemnitz), Glacialerſcheinungen in der 
. franzöfticdyen Kriege. geologischen Dergangenheit. 
Shmidt ıGr.:Kickterfelde), Ueber Miltons Jugend-| Paul Richter (Coblenz), Klofter Caach. 
jahre. $. Linz (Elberfeld), Sriedrich der Große und Doltaire. 

« Meyer (Mänchen), Oeſterreich und die Aufflärung| Siede (Berlin), Ueber die Bedeutung der Grimm: 

des IS. Jahrhunderts. fhen Märchen für unfer Dolfsthum. 

igromm (Aachen), £ieder und Gefchichten der Suaheli. Th. Mchelis (Bremen), Aufgabe der vergleichenden 
A iedel Romd, Jtalienifche Sagen und Märchen. | Rechtswiſſenſchaft. 


—— über den Inhalt ſämtlicher 220 erfchienenen Hefte, etwa 5000 Nachweiſe enthaltend. 
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fi Sammlung 
gemeinverfländliher wiſſenſchaftlicher Porträgt. 


Begründet von Aud. Birchöw und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von Aud. Birdomw und Wilh. Wattenbach. 


Die Serie, 24 Hefte umfaſſend, Koftet 12 Mk., 
alfo jedes Heft nur 50 Hf. 


Die Serien I-XX (Jahrgang 1866 bis 1885, Heft 5380) und N. $., Serie I-IX (Heft 1—216 um: 
faffend) find nach wie vor zum Subjfriptionspreis, Serie I, & ME. 13.50 geh., ME. 15.50 gebunden in 
Galbfranzband, Serie H—XX und N. 5. I-X à ME. 12.— geh, AM. 14.— in Balbfranzband gebunden, 
darch alle Buch» und Kunftbandlungen oder die Derlagshandlung zu beziehen. 

Die „Sammlung” bietet Jedem die Möglichkeit, ſich über die verſchiedenſten degenflände 
des Wiffens Aufklärung zu verfhaffen, und ift vorzüglich geeignet, den Iamifien, Vereinen etc. 
darch Dorlefen und Beſprechen des Gelefenen reichen Stoff zu angenehmer und bildender 
| Unterbaltung zu liefern. In derfelben werden alle befonders Bervorfretenden wiſſenſchaftlichen 
Intereen unferer Zeit berädfichtigt, als: Riographien Berühmter Männer, Schilderungen großer 
Sifkorifer Ereiguiſſe. volkswirtäfhaftfide Addandlungen, Aulturgerdidtlide Gemälde, yäufl- 
‚I Sefifde, aſtronomiſche, hemiſche, Botanifde, zoologifhe, phyſtoſogiſche, arzneiwiſſenſchaftliche 
J Berträge und erforderlichenfalls dur Abbildungen erläutert. 

Der im laufenden Jahrgange erfcheinende Schlagworfkatalog it der Schlüfel, welcher 
die reichen, in der Sammlung verborgenen Schätze eröffnet und ihre Derwerthung in leichtefter Weiſe 
ermöglicht. Er erhöht den Wert der Sammlung in ungeahnter Weife. 
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Direktor der jtädtiichen höheren Töchterfchufe in Altona. 





Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter). 
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Vreis eines jeden Defted im Jahresabonnement 50 Pfennig. 


begründet von 


Au. EZixqhow und Ir. von Solgendorfl, 
Herausgegeben von 


Bud. Yirdow und Bild. Wattendad. 


| Yeue Folge. Elfte Serie. 
(Heft 241—264 umfaſſend.) 


Heft 242. 


Die 


Verhreitungomittel der Bilanzen. 


Dr. €. Roth 


ın Halle a’E. 





Yumburg. 


Serlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals 3%. %. Nichter 
Königl. Schwed.Norw. Hofdruderei und Verlagdhandlung. 








1896. PN 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals %. 5. Richter) in Hamburg. 
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gemeinverhändliher winenihailliher Vorträge 


Begrünbet von Rund, Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Watteubach. 


Jahrlich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M 12.—.) 

Die Redaktion der —— lei Bortrüge dieſer Sammlung 
beforgt Herr Brofeflor Wird a chow in Berlin W., Schellingſtr. 10, 
die enige der biftorifchen und litterar iftorifchen Herr Brofefior Wattenbach 
in Berlin W., Corneliusſtraße 5. 

Einfendungen für die Redaktion find entweder an die Berlagdanftalt 
33 je nad) der Natur des abgehandelten Gegenftaudes au den betreffenden 

eur zu richten. 


"Belnännige Verzeicni g iiber alle bis April 1895 

————— erſchienenen 720 Defte find 

durvch alle © Handlungen oder Direkt von der 
—— —— nett ich zu beziehen. 


Herlagsonfalt und Prukerei 3.6. (vormals 3. $. Kicter) in Hamburg. 


Frankreich an der Beitmende, 
(Fin de siecle). 
Don 


=» « L } 
Preis ME. 4. —. 
Inhalt. 
Staatshaupt. — Die franzoſiſche Republik. — Die Ausdehnung Frankreichs. — Frankreich und 
das Ausland. — Code Napoléon. — Bourgeoifie — Radikale, Sozialiſten, Anarchiſten, Blan⸗ 
quiften. — Wahlen, Wähler und Gewählte. — Orden und Ehrenzeichen. — Das Heer. — Die 
Sremdenlegion. — Späher und Derräther. — Steuerweien. — Heligiöfe und andere Hegungen. 
— Pariferttun.. — Panama und anderes. — Rußland und Sranfreih. — Napoleon I. und 
Jeanne D’Arc, — Schluß. — Nachſchrift. 

Das ganze Buch halten wir für eine fehr beadhtenswerthe litterarifche 

Erfcheinung, aus der man viel lernen fann. (Berner Bund 1895, Nr. 96.) 


Was in den legten Jahren an eigennüßigen Handlungen der Ab- 
geordneten, Senatoren und Minifter verbrodhen worden ift, erfcheint vor 
uns in nadter Darftellung, belegt durdy bewiefene oder unmwiderlegte Be- 
hauptungen, die in der Oeffentlichkeit in Frankreich ſelbſt gefallen find. 
Alles ift gut geordnet und bietet für Denjenigen, der die Entwidelung der 
politifhen Ausbeutung Frankreichs genau verfolgen will, ein fo überficht- 
lihes Bild, wie man es wohl im Lande felbft nicht finden kann. Das 
Bud Pommt zur rechten Zeit, — — — (Kölnifche Zeitung 1895, !Tr. 310.) 

Wenn ein Buch zeitgemäß ift, fo tft es dieſes. — 

— — daf wir es mit einer zweifellos bedeutenden Erfcheinung auf 
dem Gebiete des hiftorifhen Eſſays zu thun haben. 

(keipziger Tageblatt 1895, ir. 155.) 

Ein durchaus beachtenswerthes Bud. 

(Hamburgifcher Eorrefpondent, Beil.: Stg. f. fitteratur ıc. 1895, Zr. 10.) 

Eine Reihe von Studien über das moderne Frankreich, dje einen 
aufmerffamen Beobachter, einen tiefen Blid in das Dolfs- und Staatsleben, 
fowie ein ficheres Urtheil befunden. (Sranffurter Zeitung, 1895, Ur. 122.) 

— — von großen Werth und geeignet, manche Dorgänge, die fonft 
unverftändlich erfcheinen, in ihrem inneren Sufammenhang zu beleuchten 
und zu begründen. 

(Deuticher Reichs» Anzeiger und Kol. Preußifcher Staatsanzeiger, 1895, Xir. 188.) 

Man wird wohl lange vergeblid; fuchen, bis man ein gleichzeitig fo 
intereffantes und belehrendes Buch über die gegenwärtigen Derhältniffe in 
Frankreich findet, wie das vorliegende. (Stimmen aus Maria Caadı.) 

Das Bud gewährt einen tiefen Einblid in das moderne Frankreich 
ınd verdient wegen der Bereicherung an pofitiven Kenntniſſen, die es gewährt, 

gemeine Beachtung. ‚Weiterniann’s Wlonatshefte, 1896, April.) 


Die 


Derbreitungsmittel der Pflanzen 


Von 


Dr. €. Kott 


in Halle —— 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Koͤnigliche Hofbuchdruderei. 
1896. 


7/0) Es 


Das Recht ber Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt unb Druderei A.⸗G. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg, 
Königliche Hofbuchbrnderei. 


Und aus dem Wieſenland 
Bieht es mit eig’ner Hand 
Ein Beinchen nad dem anbern 
Und begiebt fih auf Wandern. 


Im großen und ganzen pflegt man ſich bei der Frage 
einer Grenze zwiſchen dem Thierreich und den Pflanzen mit 
der Antwort zu begnügen, daß den Mitgliedern des Thierreiches 
eine freiwillige Ortsveränderung zu Gebote ſtehe, während den 
Kindern Floras dieſe Annehmlichkeit verſagt ſei und ſie, an 
eine Stelle gefeſſelt, ihr Leben ausharren müßten. Genauer 
betrachtet, ſchwindet freilich dieſe Trennung in Nichts, ein ſo 
ſchroffes Auseinanderhalten von Thieren und Pflanzen giebt es 
nicht; ja, noch mehr, wir kennen in den minder ausgebildeten 
Gewächſen genug Beiſpiele einer im Vergleich zu den Geſchöpfen 
ungeheuren Beweglichkeit, welche in der Regel durch das Licht 
und ſeine Strahlen hervorgerufen wird. Andererſeits ſind wir 
auch wiederum im ſtande, zu behaupten und nachdrücklichſt zu 
beweiſen, daß nicht dem geſamten Thierreiche ſchrankenlos 
eine jede Ortsveränderung nach ſeinem Gutdünken zu Gebote 
ſtehe; man denke an die bis in die Wolken ragenden Gebirgs⸗ 
fetten, welche mit ihren ewigen Schnee- und Eismaſſen oftmals 
ein unüberfchreitbares Hinderniß bilden; man erinnere fich der 
breiten Flüſſe und Ströme, welche ein Landthier, dag in ber 
Regel des Schwimmens unkundig fein wird, nicht zu über: 
winden vermag; man ftelle ſich die oftmals in weiter Aus- 
dehnung vorhandenen Wüften vor, welche bei ihrem Mangel 
an Futter und dem das Leben erhaltenden Naß nur wenig 
auserwählten und beſonders organifirten Thieren die Durch. 
querung ermöglichen. So vermögen die Fiſche mit jehr wenigen 

Sammlung. R. 5. XI. 242. 1* (51) 
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Ausnahmen nicht außerhalb ihres feuchten Elementes zu leben, 
während umgefehrt für viele Landthiere das Verjegen in das 
Waffer das fichere Verderben, den unwiderruflichen Untergang 
herbeiführt. Wie follte fich eine Giraffe 3. B., abgejehen 
von den Himatifchen Verhältniffen und ähnlichen Umftänden, 
am Nordpol zu ernähren vermögen, ober ein Eisbär im Gegen: 
fat dazu in der Wüſte Sahara des weiteren gedeihen? 

Man fieht alfo bereits an diefen wenigen Beifpielen, welche 
fih leicht in charakteriftiicher Weife erweitern ließen, daß aud) 
die freiwillige Ortsveränderung der Thiere nicht ſchrankenlos 
gilt, daß gewiffe Gejebe eine Art von Schranken aufrichten und 
der Bewegung Grenzen ziehen. 

Wie fteht es aber nun mit dem Pflanzenreiche? Haben 
wir es bier wirklich mit einem Gebanntjein an die Scholle zu 
thun, giebt es hier feine Verbreitung oder Wenderung des 
jeweiligen Zuftandes? 

Gar manche diefer Erjcheinungen dürfte den Leſern bekannt 
fein, und e8 daher wohl der Mühe lohnen, einmal die Ber: 
breitungsmittel der Pflanzen zufammenzuftellen und zu belenchten, 
wie die Gewächſe gewiffermaßen auch wandern und Orts— 
veränderungen vornehmen, wenn e8 auch den einzelnen Individuen 
in der Regel verfagt ift, von ihrem einmal eingenommenen 
Standpunkte zu weichen. 

Wir wollen in dieſer Skizze von den verhältnißmäßig 
Heinen Krümmungen und Bewegungen der einzelnen Pflanzen: 
art abjehen und nur erwähnen, wie fi) 3. B. die Scheibe 
der Sonnenblume unter den Strahlen der Sonne wendet und 
dreht, wie die Blättchen der ſchamhaften Mimofe unter dem 
Einfluß einer noch jo zarten Berührung fich fofort schließen 
und zujammenflappen, wie die Blüthen gewifjer Bflanzen im 
Sonnenbrand eine gewiſſe Stellung einnehmen, welche fie im 


nicht befonnten Zuſtande nicht inne hatten. 
(52) 
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Ausgeführt ſoll dagegen werben, welch’ eine immenſe Aus⸗ 
breitungsfähigleit dem Pflanzengeſchlecht zukommt, auf welchen 
Wegen e3 erreicht, daB feine Nachkommen gewiffermaßen Er- 
oberungszüge in die Rachbarichaft zu machen im ftande find, 
und wie mannichfach die gütige Mutter Ratur ihre Schühlinge 
ausftattet, um dieſem Zwecke gewachlen zu fein. Man wird 
ftaunen, wie einfach zuweilen die Mittel find, mit Denen großes 
erreicht wird, man wird hören, daß anderweitig wiederum 
fomplizirte Einrichtungen dazu gehören, um den gewünjchten 
BZwed zu erreichen, und fich bei vielen längſt bekannten That- 
ſachen erft far werden, welchen Werth fie für die betreffenden 
Pflanzen, für die Erhaltung der Sippe und der weiteren 
Eriftenz baben. 

Sehen wir im Imterefje unſeres Leſerkreiſes von der ein- 
fachften Fortpflanzung der Gewächſe ab, wie fie fich bei den 
weniger entwidelten Vertretern einfach durch Theilung zeigt 
und nur mittelft des Mikroſkopes zu erkennen ift, jo leuchtet 
wohl Jedem ein, daß das Tyortbeitehen einer Art hauptſächlich 
von dem Samen und Früchten derjelben abhängig ift. Bier 
werden uns denn’ aljo in der Regel die Einrichtungen begegnen 
und aufftoßen müfjen, welche einer Weiterverbreitung — denn 
aur in biejer Hinficht haben wir diefes Mal die Fortpflanzungs⸗ 
produfte zu prüfen — förderlich und nüplich find. 

Es hat eine geraume Zeit gewährt, bis man diefem Gegen: 
ftande überhaupt feine Aufmerkſamkeit fchentte, und Jahrhunderte 
hindurch begnügten ſich die Botaniker damit, die Samen und 
Früchte zu fchildern und zu befchreiben, ohne irgend einen Hin- 
weiß auf die Verbreitungsfähigleit zu bemerken oder — auch 
nur zu fuchen. 

Joſeph Gärtner, welcher am Ende des vorigen Jahr: 
hunderts lebte und in St. Petersburg bie Stelle eines Direktors 


bes dortigen botanischen Gartens bekleidete, war wohl der 
(68) 
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Erfte, welcher in feinem berühmten Werke über die Früchte und 
Samen ber Pflanzen eine große Anzahl der verjchiedenften 
Einrichtungen wenigſtens anmerfte und abbildete, wenn fich 
aud in feinem Iateinifch geichriebenen Buche noch fein Hinweis 
findet, welchen Nutzen die Gewächſe aus diefen fo verjchiedenen 
Ausbildungen zögen. Aug. Byramus De Candolle erkannte 
wohl zuerjt in feiner 1832 erjchienen Physiologie vegetale 
die Wichtigkeit diejes Gegenftandes an und widmete dem natür- 
lichen Ausſtreuen der Samen und Früchte einen befonderen Theil. 
Sein Sohn Alphonſe förderte dann dieſen Abſchnitt der 
Biologie bejonders dadurch, daß er nachwies, welchen bedeutenden 
Einfluß die den Samen bewegenden und forttragenden Hülfs- 
mittel der Natur ausübten, wodurch fih allmählich die Er- 
fenntnig Bahn brach, daß im allgemeinen die jchrittweife 
Wanderung einen ungleich größeren Umfang bejite, als die 
fprungweife auf weite Entfernungen hin. Wichtig find eine 
Reihe von Bemerkungen über den in Frage ftehenden Punkt 
von Darwin in feinen fo unzählige Beobachtungen und Un- 
regungen enthaltenden Werken; nicht minder beachtungswerth 
find die Thatjachen, welhe Wilhelm Nuegeli in einer Rede 
über Entjtehung und Begriff der naturbiftorifchen Art zufammen- 
ftellte, während Delpino, Kerner, Hoffmann und andere Ge— 
lehrte der neueren Zeit fich bemühten, Beiträge zur Löſung diefer 
Trage zu liefern, welche Friedrich Hildebrand dann zu einem 
klaſſiſchen Ganzen verarbeitete. Dingler "widmete dann der 
matbematifchen Seite diefer Materie ein Werk, während Die 
Tülle der Einzelbeobadjtungen und Erörterungen in Hand», wie 
Jahrbüchern und Leitfchriften ein Eingehen darauf zur Un: 
möglichkeit macht. 

Zum Verbreiten und Berftreuen von Samen oder Früchten 
gehören zweierlei Sachen, erftens muß diefen Produkten Die 
Möglichkeit gegeben fein, fich fortbewegen zu laſſen, und zweitens 

(84) 
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müfjen gewiffe Gewalten auf fie einzuwirken vermögen, denn 
von felbft gejchieht nichts in der Natur, man muß ftet3 Urjache 
und Wirkung unterfcheiden können und den Grund eined Bor: 
ganges zu erflären vermögen. 

Hildebrand fpriht in Ausführung dieſes Gedanken 
von Berbreitungsagentien und Berbreitungsausrüftungen, wobei 
wir ung erftere als aktive Faktoren zu denken haben, wäh- 
rend die Iebteren die paflive Seite darftellen und in ihrer 
Baffivität den möglicäften Gewinn aus den erfteren zu ziehen 
trachten; bei der gegebenen Form der Früchte, bei ihrer Biel: 
geftaltigkeit bietet fich der Natur ein reiches Feld dar, ihre 
Mannigfaltigkeit zu zeigen. 

Als Berbreitungsagentien kommen bauptfählih drei in 
Betracht, namentlid) die Luftftrömungen in ihrer verjchiedenen 
Stärke bis zum Orkan, die Bewegung des Waſſers im 
Bach, Fluß, Strom und Meer und die Berfchleppung durch 
Menſch und Thier, erjtere meistens beabjichtigt und Tünftlich 
bervorgebradht, letztere ohne Willen der betreffenden Thiergattung 
vor fich gehend; Ausnahmen beftätigen auch hier, wie ja 
ftet3, nur die Regel. 

Zum Schluß follen uns dann noch die Schleudervorridh- 
tangen ber Pflanzen ſelbſt bejchäftigen und die ihnen verwandten 
Borgänge eine kurze Beleuchtung erfahren. 

Faſſen wir zunächit einmal die Luftftrömungen ins Auge, 
fo wirb der Laie im allgemeinen denjelben eine viel zu große 
Bedeutung einräumen, wie denn auch die Botanifer früher ge: 
neigt waren, dieſen Quftbewegungen einen hohen Werth bei. 
zumeflen. Erft wifjenfchaftliche Verjuche, bei denen ein Kerner 
von Marilaun an der Spite der Beobachter ſteht, haben dar⸗ 
getham und überzeugend nachgewiefen, wie gering die horizontalen 
Entfernungen find, über welche in den Alpen die Samen empor- 
gehoben und Hinweggeweht werden; erjchiwerend wirkt bei der 
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Tiguration des Hochgebirge noch dazu der Umstand, daß in 
der Regel ſich dort Luftbewegungen nicht horizontal bewegen, 
fondern vertifale Richtungen einjchlagen. Aehnliche Verhältniffe 
finden infofern in der Ebene ftatt, als durch eine bedeutende 
Neihe von Beobachtungen feitgeftellt ift, daß der größte Theil 
der jelbft durch den heftigften Sturm: fortgeriffenen Samen bald 
wieder auf den Boden fällt und feine bedeutenden Streden 
zurüdlegt. 

Dem leichten Quftzuge können wir alfo feine zu ſtarke Be 
deutung für die Fortbewegung von Samen zugeftehen, wenn 
wir auch jelbjtverftändlich nicht feinen Einfluß vollftändig leugnen. 
Sind.die Samen nur von ganz untergeordnetem Gewichte, jo 
wird felbft ein bloßer Windhauch genügen, um fie ein Stückchen 
weiter zu tragen. 

Kommt diefen leichten Luftbewegungen noch eine gewilje 
Stetigfeit zu gute, jo wird die Wirkung der ftarten Winde be- 
dentend dadurch abgejchwächt und berabgedrüdt, daß fie in der 
Hegel nur ftoßweife wehen und wellenförmig einfeben, jo daß 
der Zwifchenraum zweier jolcher Zuftwellen, dem Wellenthal bei 
den Fluthen vergleichbar, genügt, um ben betreffenden Samen 
die Erde wieder erreichen zu laſſen, wodurch oftmals einer jeden 
Weiterbewegung ein Biel gejebt wird. So jagt Hildebrand: 
Bon hundert Samen, die der erite Windftoß fortgeftreut bat, 
werden das zweite Mal kaum mehr fünfzig emporgehoben, bei 
dem dritten Windftoß vielleicht noch zehn, und ſchon der vierte 
oder fünfte Windftoß wird fein Korn jenes erften Hunderts 
weiter zu treiben haben. Früher oder ſpäter gelangen fie alle 
bei ihrem Niederfallen auf befeuchtetes Erdreich und befeuchtete 
oder klebrige Pflanzentbeile, auf den Spiegel fließender oder 
ftehender Gewäfjer, in Niſchen, Riten und Klüfte des Terrains 
oder unter die fchügende Dede von Büſchen und Kräutern, 
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Stengel- und Blattwerf rafiger Gewächſe !durchziehen. Aber 
immerbin ift die wichtige fchrittweife Weiterverbreitung der 
Samen nicht in Abrede zu stellen. 

Ein fchlagender Beweis für bie verhältnißmäßig geringe 
Yortbewegung leichter Körper durch den Wind ift, wie 
P. Aſcherſon mittheilt, die verhäftnigmäßig jehr große Stabi- 
Imät der SSlugfanddünen, auch in der Sahara, und die Sicher 
beit, mit der eine Karamwanenftraße auch in Dünenterrain durch 
auf dem ande liegen bleibende leichtere Gegenftände, wie Thier- 
erfremente in vertrocknetem Zuftande, Stüdchen und Nefte von 
Striden und anderem Packmaterial bezeichnet bleibt. 

Um aber der Einwirkung des Windes überhaupt eine 
Handhabe zu bieten, um die Möglichkeit eines Bewegtwerdens 
vor allen Dingen zu fichern, muß die Baflivität der Pflanze 
fh auch entgegentommend äußern; denn es leuchtet ein, daß 
leichter Zuftzug nicht jo ohne weiteres 3. B. im ftande fein 
wird, eine etwa Manneskopfsgröße erreichende Kokosnuß 
eine Strede weit zu befördern; es fpringt in die Wugen, daß 
dieſes Vorgehen bei einem Hundert diefer ‘Früchte als ganz 
ausſichtslos zu gelten hat; wir müffen uns aljo in der Natur 
umfehen, wodurch dieje Paſſivität fich geltend macht, und die 
Berbreitungsansrüftungen ftudiren, auf welche der Wind ein 
zuwirken vermag. 

Dreierlei Dinge fpielen nun bei dem Walten des Aeolus 
eine Rolle und gewährleiften durch ihre Form und Ausrüftungen 
eine Berbreitbarleit der Fortpflanzungsprodulte. 

Je Heiner und zugleich dabei leichter die Samen fein 
werden, um fo größer ift die Wahrfcheinlichkeit, daß der Wind» 
zug fie in Bewegung ſetzt. Das Vorkommen von flügelartigen 
Anhängen fteigert, wie ja bie Bezeichnung von felbft ergiebt, 
die Möglichkeit des Eingreifend feitens der Winde, und bie Aus« 
bildung von haarigen oder federigen Organen bei den Samen, 
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welche fih bis zur Schaffung von fallfehirmartigen Gebilden 
verfteigt und große Iufterfüllte Hohlräume um die Früchte oder 
einzelne Barthien derjelben entftehen läßt, jucht dieſem Zwecke 
noch weiter entgegenzulommen. 

Unter deu höher entwidelten Pflanzen, welche unſeren 
Leſern wohl zumeift nur befannt find, finden fich nun faum Arten, 
welche einen derartigen Meinen Samen erzeugen, daß er ſich 
vermöge ſeines geringen Umfanges ftaubartig jelbit in einer 
faft unbewegten Quftfchicht fchwebend zu erhalten vermöge. 
Diefen Vorgang können wir aber bei den Abtheilungen der Kinder 
Floras beobachten, welche man gewöhnlich als Kryptogamen zu 
bezeichnen pflegt. Die Moofe, Pilze und Farnkräuter find 
hiermit gemeint. Wer hat nicht bereits einmal eine Mooskapſel 
mit dem Fuß berührt und über den bervorjprühenden braunen 
Regen geitaunt, wen find nicht bei dem Umſtoßen eines Pilzes 
die Mengen von Sporen aufgefallen, welche dem altergmüden 
Körper entftiegen? Auch an das Hexenmehl ſoll erinnert werden, 
welches aus den Sporen des Bärlapps beiteht und als Blib- 
pulver dem Regiſſeur auf kleineren Theatern gute Dienfte zur 
Herftellung der Blitze leiftet, auch zum Beitreuen von Pillen 
eine ausgedehnte Verwendung findet. Die Leichtigkeit der Samen 
bei den Farnkräutern bewirkt, daß es nicht leicht gelingt, von 
einer Urt dieſer Familie eine ganz reine Ausfaat zu erzielen, 
da bereit3 auf die Wedel, dem Entftehungsorte der Sporen, 
zur Beit der Bildung der letzteren von benachbarten Farn⸗ 
fräutern die Sporen berbeifliegen. 

Bei den Phanerogamen wird der Bwed der leichten 
Beweglichkeit zum Theil dadurch erreicht, daß das fpeziftiche 
Gewicht der Samen ein ganz minimales ift. Eine derartige 
paſſive Erleichterung finden wir 3. B. bei einer Reihe von 
Orchideen, doch laſſen ſich auch noch Beilpiele aus anderen 
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dazu etwa die Pyrola⸗ oder Wintergrünarten, der Pfeifenſtrauch, 
welcher gemeinhin fälſchlich als wilder Jasmin bezeichnet wird, 
und die Sonnenthaue. 

Auch ganze Familien erfreuen fich des Vorzuges der Klein- 
beit ihrer Fortpflanzungsprodufte. Da ein einziger Same ftet3 
von einer Fruchthülle umgeben ift, werden wir es bier mit Ab— 
theilungen des Pflanzenreiches zu thun haben, in denen fich ein 
großer Haufe von Samen in einer gemeinjamen Fruchthülle 
befindet, nach deren Sprengung oder Deffnung dem Austreten 
der einzelnen Samen nicht mehr im Wege fteht. Derartiger 
Sammelbaffing mit winzigen Samen erfreuen fih von all- 
befannten Familien die glodenbIumartigen, die Gentianen, bie 
Mohnblumen, Steinbreche. In anderer Weife wirb der Zweck, 
dem Winde ein winziges Objelt von einem Gewichte zu über- 
liefern, dadurch erreicht, daß die Früchte bei ihrer Neife von 
jelbft in einzelne Theile zerfallen und jo gewifjermaßen als 
Stüdgut ihre Reiſe in die Welt antreten. Einige Malven wären 
Bier zu nennen, viele Zippenblüthler fchließen fich ihnen an, Die 
Doldenblüthler ftellen ein ſtarkes Kontingent bazu, und Kompofiten 
tragen mit Beifuß, Gänfeblümchen u. |. w. ihr Theil bei. 

Aber ungleich mannigfaltiger wird der Vorgang, eine 
wejentlich ftärkere Verſchiedenheit zeigt fich, wenn wir nunmehr 
zu ben Flügelanhängen kommen, die ich an den verjchiedenften 
Theilen der Samen oder Früchte und an ihren Hüllen in der 
größtmöglichften Variirung fich ausbilden und zeigen. 

Bunädft kann eine Annäherung an eine Flügelform 
dadurch erreicht werben, daß fi) der Same vollkommen flach 
geftaltet und an Ausdehnung gewinnt, was er an Dide einbüßt. 
Derartiges Vorkommen können wir an Lilien und Tulpen in 
unferen Gärten bequem beobachten. Soll das SHerabichweben 
noch verlangfamt werden, jo zieht fich wohl ein häutiger Saum 
oder eine Art Hautlante um den Samen und ermöglicht auf 
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diefe Weife ein längere® Verweilen in der Luft. Man erinnere 
fih an die Form der Früchte der Mondviole (Lunaria), und 
man wird ein prachtvolles Beifpiel für diefe Art von VBerbreitungs- 
mittel vor fich haben. 

Bieht ſich diefe Haut nur nach der einen Seite, und nimmt 
die Ausdehnung eine etwas größere Form an, fo wird der 
Wind derartige Samen nur wirbelnd berumdrehen können, wo» 
bei der fchiwerere Samen ftet3 nad) unten gerichtet ift. Schließ- 
ih gewinnt der zurüdgelegte Weg buch dieſen Wirbeltang 
eine ungleich größere Ausdehnung, als wenn der Körper ohne 
den Anhang dem Einfluß des Windhauches ausgejeht gewejen 
wäre. Unfere Flora bietet uns leider Fein ordentliches Beifpiel 
für diefen Vorgang, welcher jich in Arten ber Gattung Banksia 
jo vecht hervorragend ausgebildet bat, einer Gattung, welche in 
Auftralien und Tasmanien in vielerlei Arten heimiſch if. Doch 
wird es unſern Leſern nicht allzu ſchwer fein, ſich entweder Ab- 
bildungen diejer Früchte zu verjchaffen oder dieſelben in natur- 
hiſtoriſchen Sammlungen und Muſeen felbft zu betrachten. 

In einzelnen Fällen geht die Natur nun noch weiter und 
hängt den Samen gar inmitten zweier derartigen Flügel auf; 
wir befommen aljo etwa die Form eines Schmetterling, deſſen 
Schweben und Gaukeln felbft bei ganz bewegungslojer Luft 
wohl Hinreichend bekannt iſt. Dieſe Ausrüftung zeigt die 
Trompetenblume (Bignonia muricata), welche dem tropiſchen 
und jubtropischen Amerika angehört und auch in feinem botanifchen 
Lehrinftitute zum Zwecke der Worzeigung fehlen follte. 

Auch dreiflügelige Samen kommen vor; andere Früchte 
juchen ihren Zwed durch die Ausbildung eines Kranzes von 
Heinen derartigen Gebilden zu erreichen, doch find biefe Fälle 
Ihon jehr felten und wohl mehr ala Proben feitend der Natur 
zu betrachten, die der weiteren Einführung nicht lohnte. 

Eine Flügelausrüftung an der unmittelbaren Umgebung 
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der Samen, die aus der Fruchtknotenwand entitanden, ift nach 
Hildebrand noch eine bedeutend mannigfaltigere. Wald hat 
diefer Flügeladner eine horizontale Richtung, bald nicht; bald 
ift er längs geitellt, bald fichelförmig gebogen, und wie Dieje 
Möglichkeiten alle find. Hier muß der Leſer felbft Umschau 
halten, wozu wir ibm einige Beifpiele angeben wollen. 

So lautet die botanische Befchreibung der Ulmenfrucdht: Frucht 
häutig, ringsum geflügelt, der Flügel oben mehr oder weniger 
ausgejchnitten. — Ptelea trifoliata, aus der Familie der Nauten- 
gewächle und in Nordamerika einheimiſch, pflegt bei uns ziem- 
fih viel angepflanzt zu werden, fo daß wir wohl nur auf die 
lederige, zwei- bis dreiflügelige Frucht aufmerkſam zu machen 
brauchen, welche eine ziemliche Aehnlichkeit mit einer Schiff#- 
ſchraube verräth. — Soll ih noch vom Ahorn reden mit feinen 
prächtigen Anhängjeln, deſſen Doppelflügelfrucht ſich wohl jeber 
Leſer als Kind hintereinander einzeln auf die Naſe geklemmt 
haben mag? | 

Die Birke weift ein gutes Beiſpiel von rückten mit 
Flügeln auf, die nicht in mehrere Theile zerfallen; ähnlich 
ftellt fich der Vorgang bei der Schwarzerle. 

Dreiflügelige yrüchte, die zum Xheil bei der Reife nicht 
in Theilfrüchte zerfallen, liefert ung der Rhabarber und manche 
Art der vielgeftaltigen Sippe der Knöteriche. 

Bon vierflägeligen Früchten ift in unferer Flora nichts 
zu jchauen. Da müſſen dann wieder Abbildungen oder Samm- 
Inngen aushelfen; vielleicht findet ſich auch Hin und wieder 
Halesia tetraptera angepflanzt, eine Holzart aus Nord- 
amerifa, welche im Frühjahre im Schmude reizender, länglich— 
eiförmiger, glodenartiger Blüthen von einer tadellojfen Weihe 
prangt. 

Die Gattung Pentaptera (Fünffrucht) zeigt bereits durch 
ihren Namen, weh Geiftesfind fie ift, doch Liefert das Ausland 
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noch andere Vertreter dieſer Klaffe, wenn fie auch feltener find 
und wohl nur wenig bei uns in den Herbarien liegen. _ 

Sechs Flügel find auch einzeln vertreten, ebenfo wie die 
folgenden Hiffern; die Neunzahl kann man noch bei mehreren 
Malpighiaceen beobachten, Gewächjen, welche namentlich in den 
Tropen Amerikas zu Haufe find und bereit zahlreich in den 
Tertiärjchichten auftreten. 

Auch die Zannenzapfenfhuppen und die VBildungen in 
diefer ganzen Gruppe kann man zu den einflügeligen Früchten 
zählen, wenn auch der morphologiihe Borgang fi) etwas 
anders geftaltet, al3 bei den bisher angeführten Beifpielen. 
Über hier gilt e8 ja nur, den Effeft zu beurtheilen. Man 
wolle bei der Betrachtung der einzelnen Zannenfchuppe fich 
noch fernerhin überzeugen, wie durch die Umfippung der Spibe 
die tänzelnde Bewegung noch zunimmt, wie das Verweilen in 
dem Zuftzuge noch Hinausgezogen wird, mit welcher Raffinirt- 
beit, möchte man jagen, fich diefer ganze Vorgang abipielt. 

Dann Hat die Natur einmal wieder ftatt der Ausbildung 
von Flügeln eine andere Weiſe gewählt, um denjelben Zwed 
zu erreichen. Sie ſchuf blafige Früchte, wobei der Fruchtknoten 
bei der Reifung der Frucht diefe Geftalt annimmt. Ungemein 
häufig als Zierftrauch findet fih der Blafenftrauch ‚oder die 
Knallſchote (Colutea arborescens), deffen mit einem Geräuſch 
verbundenes Aufdrüden der Hüljen ein oft und gern geübter 
Beitvertreib Heiner, wie großer Kinder ift. 

Auch die Blumenkrone trägt zuweilen dazu bei, der Frucht 
zu einer flügeligen Verbreitungsausrüftung zu verhelfen, doch 
hält es fchwer, eine geeignete Beſchreibung davon zu geben, da 
die Vertreter diefer Abtheilung kaum irgendwo mit Sicherheit 
aufzutreiben find und die reine Anführung von lateinischen 
Namen nur eitel wäre, ohne irgend welchen Nuten zu ftiften. 
Wir begnügen uns alſo damit, die Thatfache regiftrirt zu haben. 
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Eher ift e8 ung bei dem Kelche möglich, die zum Fliegen 
dienende Einrichtung an unſeren einheimischen Pflanzen nambaft 
zn machen. So bildet die Grasnelke (Armeria) aus einem 
einbfätterigen Kelch eine Art von Fallſchirm aus; dann werden 
wieder einmal die freien Zipfel des Kelches membrands unb 
fihern dadurch eine Fortbewegung durch die Luft. Das am 
Meeresitrande gemeine und im Innern des Landes auch an 
Salzftellen häufige, in Sandgegenden, wie bei Berlin, fogar 
gemeine Salztraut (Salsola) zeigt dann eine Bildung, mo nad 
Hildebrands Beichreibung die fünf Verigonblätter nach der 
Blüthe auf der Mitte ihres Rückens einen horizontal ftehenden 
membrandjen Flügel entwideln, während ihre obere und untere 
Hälfte um den Fruchtknoten zufammenjchließt, jo daß diefer 
von einer aus verjchieden großen Flügeln gebildeten horizontal 
ftehenden Membran umgeben ift. 

Der Kelch vermag ebenfall® blafige Form anzunehmen, 
wie biefer Vorgang an ber Judenkirſche mit ihrem jcharlach- 
rothen Fruchtkelch hinreichend befannt ift; der weniger gebräud)- 
lihe Name Blaſenkirſche ift eigentlich viel charakteriftiicher für 
diefe Verwandte unſerer Kartoffel, wie denn auch die Be 
zeihnung Korallenkirſche fich Lieber einbürgern follte, als jene 
nichtsfagende Bedeutung, zumal die Beeren nicht einmal giftig 
find, fondern nur bitterfänerlich ſchmecken. 

Diefer Vorgang, daß der Flügelkelch der Verbreitung von 
Samen dient, wiederholt fich noch bei anderen Gewäcdjen. So 
findet ſich namentlich an den Wieſen längs der See, aber auch 
an falzhaltigen Stellen bes Binnenlandes, wie an Ylußufern, 
ziemlich häufig der Erbbeerflee (Trifolium fragiferum), deſſen 
rofenroth angehauchte Blüthenköpfe fpäter in einen aufgeblajenen, 
bäutigen Zuftand übergehen und einen eigenthümlichen Anblid 
gewähren. 

Manche Mitglieder der Lippenblüthler, dieſer durch ihren 
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vierfantigen Stengel auögezeichneten Familie mit meift angenehm 
aromatischen Geruche, gehören hierher, von denen die Gattung 
Molucella, eine® vom Mittelmeere nad) dem Orient aus- 
ftrahlenden Genus, genannt fein mag; in feinem botanijchen 
Garten fehlt diefe Spezies, aber auch jeder Schulgarten jollte 
diefe fo leicht zu ziehende Labiate aus dem Grunde ber De: 
monftration bereit ftellen. — In einer etwas weniger bervor- 
ragenderen Weiſe tritt dieſelbe Ericheinung ebenfallg bei den 
fehr gejelig wachlenden Stlappern (Alectorolophus) unjerer 
Flora uns entgegen, deren häutig geflügelten Samen wenigſtens 
jedem Interefienten in binreichender Mafje zur Verfügung ftehen. 

Es bleiben ung nun noch die Dedblätter zu befprechen 
übrig, welche in ihrer Flügelausbildung tbeilweife ganz Aus: 
gezeichneteß leiſten. Es braucht wohl nur kurz auf die Linde 
hingewiejen zu werden, deren Stämme, nebenbei bemerkt, von 
unjeren Waldbäumen das höchſte Alter erreichen. Soll dieſe 
Flugausrüſtung auch urfprünglich einem ganzen Blüthenftande 
zu gute fommen, fo findet fi) doch in der Negel nur eine 
Frucht Schließlich vor, welche Iuftig in jedem Windhauche dahin. 
gaufelt und durch ihr Spiel zur nediichen Jagd auffordert. 

Auch‘ der Hopfen wird dieſe Erjcheinung uns Kar vor 
Augen führen, den wir in feuchten Gebüfchen und an Fluß- 
rändern wohl überall antreffen. Hildebrand fchildert uns 
ſehr anſchaulich, wie je zwei Yrüchte diefer für die Bereitung 
und Herjtellung des Bieres jo nothiwendigen Pflanze am Grunde 
eines Tahnartigen Dedblattes befeftigt find. Ob dieſe nachen- 
fürmige Ausbildung mit Rückſicht auf das Waffer von der 
Natur in vorjorglicher Weile erfolgt ift, um der Verbreitung 
durh Wind und Wellen in gleichem Maße zu dienen, mag 
zunächſt Dabingeftellt bleiben. 

Weiterhin find auch einzelne Früchte mit Flügeldeckblättern 
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als eines der Gewächle, welche wenigſtens Jedermann erlaubt, 
fi diefe Vorrichtung anzuſchauen und zu ftudiren. 

Der Fortbewegung durch den Wind dient auch augen- 
fcheinlih der Umftand, daB bei manchen Gräfern, wie dem 
Riipengras, dem Knaulgras, dem Honiggras, „die Früchte von 
den flachgedrüdten Spelzen Ioje eingejchloffen find” und bei 
ihrer Kleinheit von jedem Hauche weitergetragen werden. 

Bei der Hopfenbuche (Ostrya), einem in Südeuropa vielfach 
wild wachjenden Verwandten unjerer Buchen und Eichen, umgiebt 
das Dedblatt die Frucht ſogar blajenförmig und läßt dieſelbe 
zu einem leichten Spielball des Windes werden. Allzuhäufig 
fheint Diefe Anpaſſung in der Natur nicht gerade zu fein, 
wenigſtens gelingt es nicht, außer einer Pflanze aus der Familie 
der Winden ein weiteres Beifpiel aufzufinden. Da diefe Neuro- 
peltis in Oftindien zu Haufe ift, wird man fich gemeinlich auf 
die Ostrya beſchränken müfjen. 

Mit diefen Ausführungen über die Flügelanhänge find 
nun freilih nicht die fämtlichen vorkommenden Variationen 
erichöpft und aneinandergereiht, aber der ung zur Verfügung 
ftehende Raum würde nicht genügen, um alle Formen zu be- 
fchreiben, ganz abgejehen davon, daß unfere Leſer wohl nur 
felten in die Lage kommen würden, fich diefelben zu verjchaffen; 
eine Betrachtung der Dinge nübt aber in der Regel bei den 
Naturwiſſenſchaften, oder wenigſtens ihren beichreibenden Fak— 
toren, mehr, als langathmige Auseinanderjegungen. 

Eine weitere Möglichkeit, dem Winde einen Ungriffspuntt 
zur Fortbewegung von Früchten zu verjchaffen, beiteht nun, 
wie in der Einleitung audgeführt wurde, in der Ausbildung 
von baarigen oder federigen Organen. Dieſe Anhänge treten 
hauptſächlich in drei Variationen auf, wenn auch nicht zu 
leugnen ijt, daß fich durch Uebergänge, wie ja faft ftet3 in der 
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läßt. Die Ausläufer diefer Entwidelungsreihen jtellen fich dar 
al3 völlige Behaarung, ald Haarzopf, bezw. ⸗ſchopf, und als 
einzelnftehende Haargebilde.. 

Da die erfte Ausrüftung einen ziemlichen Aufwand von 
Material verlangt, ſcheint ihr Vorkommen nicht allzuhäufig 
zu fein, zumal durch geringere Mittel fich faſt ebenjoviel 
erreichen Täßt. Unfere Flora bietet uns feinen Vertreter dieſer 
Sippe, wir müflen uns an das Ausland wenden. Uber als 
unbefannt tritt und die Baumwolle doch nicht entgegen, deren 
Abbildung Sogar faſt jedes Schulbuch in mehr oder minder 
gelungenem Maße zu bringen pflegt. Belauntlich ijt die Ge 
ihichte der Baummolleninduftrie eine fehr alte, und in Dem 
verfchiedenften Ländern ift die Benutzung dieſes von der Natur 
jo freigebig und freiwillig gejpendeten Faſerſtoffes unabhängig 
voneinander begonnen tworden. 

Haarichöpfe finden wir im Gegenſatz als ziemlich verbreitet 
vor, und ihre Anbeftungsjtelle läßt eine große Mannigfaltigkeit 
erfennen, welche ebenfall® in dem Entjtehungsorte ihr richtiges 
Pendant findet. 

Weiden. und Pappeln bieten ung bier ausgezeichnete und 
überall leicht zu beichaffende Beiſpiele, wo die au der Baſis 
des Samens zujanımenftehenden Haare denfelben vollitändig 
einhüllen und als leichte? Gepäd dem leifeften Windhauche 
überantworten. Die Ausbreitung der leßtgenannten Gattungen 
wäre durch diefe Leichtflügeligkeit wahrfcheinlich eine ungeheure, 
und ihre Aktien müßten in dem Kampfe um das Dafein ent- 
ſchieden ſehr hoch ftehen, wenn nicht vorjorglicherweife durch 
einen anderen Umftand dafür geforgt worden wäre, daß die 
Bäume im wahren Sinne des Wortes nicht in den Himmel 
wachſen. PBappel, wie Weide gehören nämlich zu den zweihäufigen 
Gewächlen, d. h. die männlichen Blüten finden ſich auf ber 


einen, die weiblichen auf einer anderen Pflanze. Da nun fid 
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beide Geſchlechter nicht immer bei einander finden, ift der Er: 
zeugung ihrer leichtbeichwingten Samen ein gewifjes Ziel gejeht. 
Unter den angepflanzten PBappeln treffen wir meiſt nur das 
eine Geichleht an. So giebt P. Aſcherſon in feiner Hafjischen 
Flora der Mark Brandenburg an, daß die aus dem Orient 
ftammende Pyramidenpappel überall nur in männlichen Erem- 
plaren ftehe, während ihm die Balfampappel aus Nordamerika 
nur weiblich befannt fei. 

Doch zurüd zu unferem eigentlichen Thema. 

Laſſen wir auswärtige Vertreter diejer durch die Weiden 
und Pappeln vertretenen Genofjenjchaft beijeite, fo bildet fich 
ferner ein Haarichopf aus in der Mikropyle der Samenknofpen. 
Beionders die Familie der Asclepiadoeen, der Seiden- oder 
Schwalbenwurzpflanzen, welche hauptfächlich zwifchen den Wende: 
freifen zu Haufe ift und in Südafrika die ftärkite Artenentwicke— 
lung zeigt, ijt reich an diefer Erfcheinung des Haarzopfes. Am 
befannteften von dieſer Familie dürfte der Oleander fein, deſſen 
rothe Blüthen Jedermann entzüden, wenn es auch nur relativ 
ielten bei ung gelingt, von ibm Samen zu ernten. 

Am fogenannten Hagelflet (der Chalaza) ift die Bildungs: 
ftätte de8 Haarſchopfes bei dem Weidenröschen, beffen weit- 
verbreitete Arten einem Jeden das Aufjuchen und Studiren biefer 
Flugmaſchine erlauben und geitatten. 

Bei dem Ibiſchſtrauche oder der Peſtblume, Hibiscus 
syriacus, einem Verwandten unferer Malven, der aus dem 
Orient ſtammt und vielfach Eultivirt wird, ift der gefamte Same 
am Rande mit Haaren verjehen, die ein Schweben in kaum 
bewegter Luft hinreichend ermöglichen und das Beitreichen ganzer 
Flächen erlauben. Einzelne Haare kommen fcheinbar nur felten 
in Natur vor, und die befannt gewordenen Beilpiele entftammen 
nur ſchwer zu bejchaffenden Pflanzen. 


Hatten wir e8 bisher mit Samen zu thun, fo erheifchen 
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nunmehr die rückte unfere Aufmerkſamkeit. Die Fruchtinoten 
find gar nicht fo felten mit Haaranhängen verjehen, welche als 
eine beiondere Spezialität noch vielfach wollig gefräufelte Haare 
zeigen. Das Windröschen (Anemone) trägt feinen Namen nicht 
mit Unredt, und die filberweißwolligen Früchte des Wald- 
Windröschens bilden die LBierde eines jeden Blumenſtraußes, 
welchen die an jchönen Pflanzen jo reiche Waldflora in großer 
Fülle darbietet. 

Die Platanen, deren Anweſenheit fih oftmals unliebfam 
durch die zahlreichen Sternhaare auf den jungen Blättern und 
ihr Eindringen in die menfchliche Haut bemerkbar machen, be 
ftehen in ihren Früchten aus einfamigen Nüßchen, welche am 
Grunde mit zerbrechlichen, gegliederten Haargebilden reichlich 
verjehen find. 

Die Frucht von Helicocarpus americana, welche wir bei 
Hildebrand abgebildet finden, zeigt eine äußerft zierliche 
Gejtalt und erinnert in ihrer, der Längsrichtung nach von 
einem Kranze federiger Anhänge umzogenen Erfcheinung an Die 
von Neuhauß fo prächtig wiedergegebenen Schneetryftalle? 
es muß pompös ausſehen, wenn eine Anzahl diejer Früchte ſich 
in ruhiger Luft dahinſchwebend bewegen. 

Der Griffel bietet uns zuweilen Gelegenheit, fo einen 
richtigen Federſchwanz in nächfter Nähe zu bewundern, eine 
Flugausrüſtung, Die bei einer Reihe von Nofenblüthigen ſich 
vorfindet. So tritt und dieſe Anpaffung bei der Berg-Nelten- 
wurz, bei der friechenden Nelkenwurz, entgegen; von ben 
Ranunculaceen wollen wir Die Waldrebe anreihen, biejen 
prachtvollen Vertreter der Lianen in unferen mitteldeutfchen 
Waldungen; aus dem Wlpengebiete fei die dortige Verwandte 
Atragene namhaft gemacht, während unfere Kuhfchellen fich 
ebenfalls mit ihren bärtigen Griffeln fehen laſſen Können. 


Von den Blumenblättern der Myrtaoee Verticordia ooulata 
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aus Neuholland wird nah Ludwigs Worten ein zierlicher 
Fallſchirm gebildet, wozu ſich die Petalen ausgezeichnet eignen, 
da fie die Geftalt Kleiner, aus je zehn ‘Federn zuſammengeſetzter 
Fächer zeigen. 

Der Kelch muß in zahlreichen Fällen zur Anbringung von 
Flugorganen dienen, und bier treffen wir wieder einmal auf 
ein Beifpiel, da und aus dem gewöhnlichen Leben entgegentritt. 
Ber fennt nicht die Buftblume (Taraxacum vulgare), wer erinnert 
fih nicht aus feiner Jugend des Auseinanderblafens der Frucht⸗ 
köpfe als beliebter Spielerei? Bei vielen ihrer Verwandten und 
den benachbarten Baldriangewächlen bildet der Haarige oder 
feberige Kelch eine der Yrucht entweder unmittelbar auffigende 
oder geſtielte Federkrone, welche der Botaniker als Pappus be: 
zeichnet; dieſer breitet fich zur Neifezeit der Samen faft horizontal 
aus, bietet dem Winde eine große Angriffsfläche und kann viel- 
fach als ein Fallſchirm verwendet werden, wie ihn unjere 
menjchliche Kunft nicht beffer darzuftellen vermag. Aber jelbit 
bei diefer im großen und ganzen übereinjtimmenden Ausrüftung 
treten ung noch Unterjchiede in der Bildung der Haarorgane 
entgegen. Bald find diefe einfach, wie in der großen und fo 
unbefiebten Gattung der Difteln und der Mariendiftel, dann 
wieder finden wir fie gejtielt, wie beim Lattich, der ung im 
hıltivirten Zuſtande den Salat liefert, während die Kratzdiſtel 
und die Ejelsdiftel mit ungeftielten aufwartet. 

Gänzlich behaart ift der Kelch zum Fliegen bei einer Reihe 
von Ausländern, aus deren Zahl Gomphrena globosa, der Kugel⸗ 
amarant oder die rothe Immortefle, aus Oftindien genannt jei, 
weile nicht jelten in Gärten und Gewächshäufern kultivirt 
wird und daher leicht zu beichaffen ift. 

Einen Federkranz um die gefamte Tyrucht leiſtet fich 
Tournereuxia variifolia, welche nur in trodenem Zuſtande die 
Haare ihres Federkelches ausbreitet und als Fallſchirm wirken läßt. 
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Der eigentliche Fruchtitiel wird nur felten von der Natur 
zu der Anbringung von Haarbildungen in Anſpruch genommen, 
wie wir ed am: Nohrfolben zu beobachten Gelegenheit haben, 
doch ftellen die Gräfer einige Beifpiele. 

Komisch wirkt der Perüdenbaum, deſſen Fruchtitand fich 
zur Zeit der Neife von der Mutterpflanze loslöſt und durch die 
durcheinandergefilzten Blüthenftiele dem Strauche den fo be- 
zeichnenden Namen eingetragen bat. Dies Gewirt wird dadurch 
erreicht, daß in der Riſpe ſich nur wenige Blüthen zu Früchten 
ausbilden, während die Stengel der unfruchtbaren Blüthen in 
ihrem Wachsthum ungehindert fortfahren und fich mit dichten 
Filz bededen. Der neuerdings? bei ©artenanlagen wohl mit 
Unrecht etwas vernachläſſigte, urfprünglich ſüdeuropäiſche Rhus 
läßt bei anhaltendem Beobachten den ganzen Vorgang leicht 
verfolgen. 

Bei den fich jo ähnlich fehenden und doch eine unendliche 
Mannigfaltigkeit in ihren Baue aufweifenden Gräſer vermögen 
wir au) Haaranhänge an Dedblättern aufzufinden, wie ſich in 
diefer Familie auch Beiſpiele dafür zeigen, daß eigentliche Deck⸗ 
blätter in ihrem SHanpttheile in baarartige Anhänge der Frucht 
umgemwandelt find. 

Hiermit wären wohl die haarigen und federigen Ausrüftungs: 
vorgänge jo ziemlich erfchöpft, wenigſtens wenn wir uns auf 
große Umriffe und hauptſächlich auf die in unferer Umgebung 
vorhandenen Beiſpiele beichränfen wollen. Es jollen ja auch in 
diefer Skizze nicht minutiös alle vorkommenden Einzelheiten 
in umfaflender Breite gejchildert und vorgebracht werden; wir 
ziehen eben die fremden Ländern ſtets nur infoweit heran, als fie 
uns vortrefffiche und in der Negel zu fchaffende Typen liefern, 
oder VBerbreitungsmittel darftellen, welche zu wichtig ericheinen, 
um gänzlich übergangen zu werden. 

Hier müffen wir noch bejonders des hervorragenden Wertes 
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von Hermann Dingler erwähnen, der in feinem „Beitrag 
zur Phyfiologie der paffiven Bewegungen im Pflanzenreiche” 
die Bewegung der pflanzlichen Flugorgane in mathematischen 
Sinne zu erflären und zu berechnen jucht. Er giebt von vornherein 
zu, Daß die Bewegungsvorgäuge, weldye von ihm behandelt 
werden, zum Theil mit zu den verwideltiten, jedenfall® den 
mathematifh am fchwierigften angreifbaren in der gejamten 
Mechanif gehören. In feiner Ausführung begegnen uns zwölf 
Haupttypen, bei deren Wiedergabe der geneigte Leſer die Mehr: 
zahl der von uns behandelten Fälle wiedererfennen wird. Nad) 
Dingler find die Flugorgane ſtaubförmig, körnchenförmig, 
blafig aufgetrieben, haarfürmig, ſcheibenförmig, Tonverjcheiben- 
förmig, fallſchirmförmig, flügelwalzenförmig, Tänglichplatten: 
fürmig, mit einer belafteten Längskante oder Kurzkante oder mit 
einer ſchwach belafteten Zängs- und einer ſtark belafjteten Kurz. 
fante. Eine große Anzahl der pflanzlichen Flugorgane läßt fich 
nun nicht jo ohne weiteres in diefe zwölf Haupttypen hinein: 
prefien; eine Aufftellung von Zwifchentgpen würde aber die Zahl 
dieſer Sippen ganz bedeutend emporjchnellen und ihr eine jede 
Ueberfichtlichleit rauben. Zudem läßt ſich auch, wie bereits 
mehrfach betont wurde, die Natur nicht jchematifiren; das Feſt⸗ 
halten an einem Schema ijt ihr unbelannt, fie liebt es, Leber: 
gänge zu fchaffen und in langſamen Abftufungen das einmal 
Geichaffene zu verändern. 

Für die mathematisch veranlagten Gemüther unſerer Lefer 
fei das Wert Dinglers hiermit dem Studium empfohlen; der 
Durchichnittsmenich wird das Buch mit feinen mathematischen 
Formeln in ftiller Nefignation nach einem Hineinbliden bei- 
feite legen. 

Wichtig find die Ergebniffe dieſes Botanifers über die 
Reiftungsgröße eines jeden Typus, wozu eine ganz bedeutende 
Anzahl von Verſuchen angeftellt werden mußte, die zum Teil 
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ſehr zeitraubend waren. Wir können bier leider nicht näher 
auf diefe Refultate eingehen, da diefelben ziemlich weit ausholende 
Erflärungen beanspruchen würden und — auch wohl nur ein 
ziemlidy geringes Intereſſe mit ihren Formeln ergeben könnten. 
Ermähnt jei nur, daß die höchſte Leiftungsfähigkeit in der Aus- 
nußung des Luftwiderftandes die Typen 1 und 4 infolge ihrer 
verhältnigmäßig bedeutenden adhärirenden Lufthülle aufwielen. 
Die nächithohen Leiftungen zeigen die typifch drehenden Formen 
etwa in folgender Anordnung: Typus 10, 12, 9, 5, 8 um 11. 
Die geringfte Leiftungsfähigfeit finden wir infolge des ſeitlich 
erleichterten Luftabfluffes bei den Typen 6, 3, 2 und 7. 

Die weiterhin folgende Tabelle aus Ludwigs „Lehrbuch 
der Biologie der Pflanzen” möge den Nuten ver Flugorgane 
für die Pflanzen überzeugend darthun, indem aus ihr mit 
Sicherheit hervorgeht, um wieviel das ganze Organ mit Flug⸗ 
apparat langſamer fällt, als das des Flugapparates beraubte 
Organ allein. Die Zahlen weiſen auf die verjchiedenen Typen 
Dinglers Hin. 

Sallzeit auf 6 m Höhe in Sekunden 


ganzed ohne Fing- Größe der Ball- 


Organ vorrichtung verlangſamung 
Cynara Scolymus (Arti⸗ 
ſchocke) 3............. 7,8 1,2 6,5 fach 
Ptelea trifoliata 6....... 44 1,4 314. 
Ailanthus glandulosus 10. 6,8 1,2 5,66 „ 
Bignonia echinata 10.... 24,6 4,6 5,34 „ 
11,0 3,0 82 „ 
Fraxinus excelsioril (Ejde) 2,8 1,4 20 „ 
Acer Pseudoplatanus 12 
(Bergahorn)........... 5,6 1,2 4,66 „ 


Die forichende Wiffenichaft hat dann auch Vergleiche der 
jegelnden Flugorgane der Pflanzen mit dem der Vögel angeftellt; 
namentlid Karl Müllenhoff in Berlin widmete biefem 
Borgange feine Aufmerkſamkeit und ftelte z. B. für Die 
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Schraubenflieger unter den Pflanzenfrüchten und -jumen feſt, 
daß nad) der Größe des Segelareals der Fall der Samen ein 
ſehr verjchiedener iſt. 

Hier ſpielt ebenfalls die Mathematik eine bedeutende Rolle, 
ſo daß wir es mit dieſem Hinweis Genüge ſein laſſen wollen. 

Als Schluß dieſes dem Winde gewidmeten umfangreichen 
Kapitels müſſen noch diejenigen Pflanzen eine Erwähnung finden, 
welche gewiſſermaßen in ihrer Geſamtheit ſich auf Aeolos Fittigen 
davontragen laſſen. 

Da ſei die ſog. Roſe von Jericho den Leſern in die 
Erinnerung zurückgerufen, welche weder zu den Roſen gehört, 
noch bei Jericho gerade vorkommt; dieſes zu den Kreuzblüthlern 
gehörende und in Aegypten, Arabien, Syrien u. ſ. w. einheimiſche 
Gewächs rollt ſich beim Abſterben zu einem bräunlichen Knäuel 
zuſammen und wird ſo ein leichter Spielball der Winde, die 
es weithin über die Steppen dahintragen. Auch die Steppenhexen 
oder Windhexen gehören hierher, wo ebenfalls ganze Pflanzen 
in trockenem Zuſtande von der Windsbraut über dieſe unfrucht- 
baren Einöden dahingefegt worden; vielfach fault der Stod 
oberhalb der Wurzel ab und wird zum ſog. Windrofler, 
oder es Löfen fich nur die Kruchtitände von der Pflanze, wie 
wir e8 vom Berüdenbaume fennen, und gerathen untereinander 
in ein faum zu löſendes Gewirr, in welches ſich der Wind 
leicht Hineinjegen Tann. Die Reijenden berichten, derartige Ballen 
bis zur Wagenhöhe angetroffen zu Haben, welche bei ihrer 
Leichtigkeit unfchwer von jedem Luftzuge in eine rollende 
Bewegung gejeht werden. Hier müfjen die Schilderungen unferer 
Entdeckungsforſcher einjegen, und bei einiger Aufmerkſamkeit wird 
man in zahlreichen Neifebejchreibungen, welche fih mit Wüſten 
und ähnlichen Gegenden befajfen, derartige Vorgänge erwähnt 
finden. Leider vermögen wir aus unfer Flora dem nicht etwas 
Aehnliches an die Seite feben. 
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Als ein zweites Werbreitungsagens haben wir das Waſſer 
Hingejtellt, welches fofort den Nimbus eines gut verbreitenden 
Mittel3 einbüßt, wenn wir der Sache wiffenfchaftlich näher treten. 

Dabei wollen wir abermals ſtillſchweigend Die niederen 
Pflanzen außer acht laſſen und ſelbſt die aftiven Bewegungen 
gewiffer Algen, welche es bi3 zu einem ortichreiten von lmm 
in 43 Sefunden bringen follen, nur fo nebenher erwähnen. 
Bei den höher ausgebildeten Gewächfen giebt e8 nur jehr wenig 
wirkliche Anpaffungen an das Waffer; die Ausrüftungen von 
Früchten und Samen an die Verbreitung durch das feuchte 
Element find recht ſparſam. 

Bei unferer weißen Wafferroje fünnen wir einen dahin: 
zielenden Apparat bemerken, welcher wohl auchin der Berwandtichaft 
aufzufiuden fein wird. Zur Neifezeit löſt fich nämlich die 
ganze Frucht an ihrem Stiele ab, ihre Wände gehen nad) 
Hildebrands Beihreibung auseinander, und es bleibt ein 
fugeliger Klumpen am Samen übrig, welcher infolge feiner 
Ichleimigen Befchaffenheit von den Wogen Hin- und bergetragen 
wird. Durch eine allmählich fich voll;iehende Auflöſung diejes 
Klumpens gerathen dann die Samen einzeln in das Waffer 
und ſinken an den verfchiedenften Orten zu Boden. Auch die 
gelbe ZTeichrofe Hat einen befonderen Anpaffungstypus ar das 
fie umgebende Naß, welcher aber in feiner Komplizirtheit nicht 
mit ein paar Worten abgethan werden kann und deshalb nur 
angegeben  jei. 

Als eine leicht verjtändliche Ausrüſtung ift aber ficherlich 
diejenige zu bezeichnen, welche einjamige Früchte derart platt 
und von einer fo glatten Oberfläche heritellt, daß eine Benetzung 
feitens des Waſſers faft gänzlich ausgefchloffen erfcheint. Wir 
finden Ddiefen Vorgang 3. B. bei dem BPfeilfraut, welches 
an Flußufern, wie ftehenden Gewäſſern nicht gerade felten zu 
fein pflegt. 
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Die Samen der Schwertlilie jollen mit einer dünnen 
Oelſchicht umgeben fein, welche felbftverjtändfich einer rafchen 
Befeuchtung und Quellung dadurch ein Ziel jet. 

Die Verbreitung gewifjer Pflanzen längs der Bäche in 
Gebirgen hat wohl auch mit ähnlichen Urſachen zu thun, zumal, 
wenn es fih um ausländifche Gewächſe handelt. Diefer Fall 
tritt 3. B. bei der Gauflerblume (Mimulus luteus) aus Amerifa 
ein, welche fi an Flußufern in Schlefien, Thüringen, der 
ſächſiſchen Schweiz, in der Aheinprovinz u. |. w. angefiedelt Hat, 
ohne ihren Verbreitungsbezirk fcheinbar aus den Thälern oder 
über die Bergwandungen hinaus ausdehnen zu fünnen. 

Das Hochwaſſer wird oftmals nicht nur Samen und ent- 
widelungsfähige Theile von Wafler-, fondern auch von Land- 
pflanzen ftromabwärts reißen, wo diefe dann einzeln, nach dem 
Ablauf der wildraufchenden Wogen, zur Entwidelung und 
zuweilen auch zur dauernden Anfiedelung gelangen. Derartige 
bleibende Kolonien find ung vom Ahein, wie von der Elbe, im 
Harz, wie Efbgebiet vielfach bekannt, und die ziemlich große 
Gleichförmigkeit der Uferflora an den tropiichen Strömen verdankt 
diefem Umftande wohl nicht zum geringiten ihre Entftehung. 

Betrachten wir ung die Früchte der Stachel- oder Waffernuß, 
welche eine Verwandte des Schotenweiberih troß ihres fo 
gänzlich verſchiedenen Ausſehens ift und in Seen und Zeichen 
durch) ganz Europa und Afien, wenn auch felten vorfommt, jo 
fallen ung die dornartigen Hörner an ihnen auf. Man fann 
diejelben recht gut als eine Art von Anker bezeichnen, welche 
Dazu dienen, bei der Wafjerfahrt mittelft diefer ſtarken gekrümmten 
Stacheln an geeigneten Stellen Bofto faſſen zu können. 

Aehnliche gefrümmte Dorne finden wir auch bei einigen 
Arten des Hornblattes oder Igellocdes (Ceratophyllum), welche 
bet diejer Gattung nicht den Früchten angehören, fondern ſich 
an den Blättern ausbilden. 
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Auch eine bei Wafferpflanzen zahlreich zu beobachtende 
Brüchigkeit kann Hier einen Plab finden, wodurch Theile diejer 
Auswüchſe dur die Strömung weitergetragen werden und 
ern von ihrem urjprünglichen Standorte landen. Der Name 
Bruchweide jagt bereit# wohl allein genug. Die Wafjerpeft 
(Elodea canadensis) verdankte nach ihrer zufälligen Einführung 
aus Nordamerika hauptſächlich diefem Umftande ihre jo über: 
rafchende Verbreitung, welche, verbunden mit einer ungemein 
rafchen Entwidelungsfähigfeit, der Schifffahrt in unferen Flüſſen 
und Kanälen gefährlich zu werden drohte. 

Die Wanderknojpen bei einer Anzahl unferer Schwimm- 
pflanzen können als Anpafjungsrüftungen an das Waffer auf- 
gefaßt werden. Dieſe Bildungen löſen fich freiwillig von ihrem 
Mutterftamme und tragen fo zur Verbreitung direkt recht 
wejentlich bei. 

Die Krebsfchere (Stratiotes aloides) mit ihren ftachelig 
gefägten Blättern joll fich bei Beginn des Winter durch das 
Zuſammenſchlagen der Blätter von jelbft in die Xiefe der 
Gewäfjer zurüdziehen, von wo fie im Frühjahr wieder auftaudht. 
Daß dadurch fich oftmals eine Verfchiebung des Standortes 
gegen das vorhergehende Jahr ergeben muß, leuchtet wohl jedem 
Refer ein. . 

Die Hygrochaſie gehört Hierher, welche darin beiteht, daß 
nach B. Aſcherſons Angaben bei einigen Pflanzen aus Gebieten, 
in denen Zrodenzeit mit Niederichlagsperioden abwechjeln, die 
Fruchtſtände infolge von Durchfeuchtung Bewegungen ausführen, 
welche die Augjtreuungen von Samen und Sporen erleichtern, 
beim Austrocknen ſich aber wieder jchließen. Als befannteftes 
Beijpiel möge bier Die bereit3 einmal genannte Anastatica 
genannt fein, welcher fic aus den MWohngebieten der Wüfte noch 
eine Reihe anderer Gewächſe anfchließen. 


Bei der Kuhblume (Caltha palustris) fönnen wir ſchwammige, 
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Iufterfüllte Gewebe an ben Früchten wahrnehmen, welche wohl 
bauptfächlich dazu beitimmt fiind, ein Schwimmen der Samen 
und fomit die Verbreitung zu fürdern. 

Mit unferem fühen Waſſer wären wir damit wohl fo 
ziemlich fertig, wenn auch wohl bier genauere Beobacdjtungen 
noch manches Beilpiel an da8 Licht ziehen werden, da ja die 
Waſſerbewohner ſich meift einer etwas ftiefmütterlichen Behandlung 
feiteng der Sammler zu erfreuen haben. 

Aber auch) die Meeresjtrömungen liefern ung Feine bejondere 
Ausbeute. Wohl richten die neuerdings in fteigender Folge 
ausgerüfteten Fahrten zu Meeresunterfuchungen ihr Augenmerk 
auch dieſer Seite der Wiſſenſchaft zu; wohl berichtet 3. ©. 
die Challenger-Erpedition in ihren jo unendlich viel Material 
verarbeitenden Bänden über 97 Arten von Zreibfrüchten, welche 
in ihrer Mehrzahl den Palmen und Leguminojfen angehören, 
aber was will das gegen die Anpaffungen an die Windverbreitung 
ſagen. Meift handelt es fich hier um große Früchte mit dicken 
und barten Schalen, welche im Waſſer jo leicht nicht dem 
Berderben ausgejebt find, aber etwa eine bejondere Sorgfalt 
feiteng Der Natur ift doch immerhin nicht in diefer Schwimm- 
fähigfeit zu erbliden. Man war in den früheren Jahrzehnten 
nur zu geneigt, namentlich den Meeresftrömungen eine gar große 
Rolle zuzufchreiben, man wollte ihnen vielfach die Haupturjache 
in der Befiedelung von Infeln mit der Pflanzenwelt zujchreiben, 
aber jeit den Beiten Griſebachs ift hierin ein großer Umſchwung 
eingetreten. So Haben nah Aſcherſons Baritellung Die 
Berfuhe von Darwin und Anderen Hinreichend über: 
zeugend dargethan, daß die große Mehrzahl, ſelbſt der mit 
diden und harten Schalen verjehenen Früchten und Samen, die 
Keimfähigkeit binnen kurzem verliert, und jo ift die Verbreitung 
durch Meereöftrömungen nur für da8 Meer felbit und feine 
Küften bewohnende Gewächle, deren Samen durch das Salz. 
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waffer in ihrer Keimfraft nicht gejchädigt werden, an- 
zunehmen. 

Freilich wird man bei der Beurtheilung diejer anjcheinend 
jo geringen Anpafjungen an das Wafjer in gebührende Berück⸗ 
fihtigung zu ziehen haben, daß das letztere an fich faft ſtets in 
Bewegung ift und dadurch die etwa hiueinfallenden Samen von 
der Urfprungsquelle fortführen wird. Für Bäche, Flüſſe und 
Ströme gilt diefe Annahme wohl von vornherein, aber felbit 
für Sog. ftehende Gewäſſer läßt ſich meiſtens eine Art 
von Bewegung fejtftellen, welche vom Winde Häufig bedeutend 
gefteigert wird. Die Landpflanzen bedürfen eben im Gegenſatz 
dazu bejonderer Ausrüftungen, ohne welche fie wohl faum im 
ftande wären, von ihrer Mutterpflanze aus weitere Streden 
zu erobern und zu bejiedeln. 

Unfer dritter Haupttheil führt uns zu der Verbreitung der 
Pflanzen, wie fie von Menſch und Thier in das Werl 
gelegt werden. 

Die Krone der Schöpfung kommt hier injofern in Betracht, 
als die Erdenbewohner fich fat durchgehends in einer, was die 
Zahl betrifft, auffteigenden Kurve befinden, die Menſchenmaſſen 
nehmen faſt überall zu, die wenigen Völker, bei denen dieſes nicht 
zutrifft, rechnen im Verhältniß zu den übrigen Nationen jo gut 
wie gar nit. Die Folge des Anfchwellend der Hungrigen 
Scharen bedingt eine Mehrerzeugung von Lebensmitteln; eines: 
theil8 machen wir alfo alle öde und wüſte liegenden Gegenden 
nach Möglichkeit dem Pfluge unterthan und fäen unfere Kultur: 
gewächje hinein, anderentheil® wenden wir ung in Die Ferne, 
juchen fremde Lande auf, um dort Aderbau zu treiben. Neben 
dieſer gewijfermaßen gewollten Verbreitung von allerhand Ge- 
wächſen geht aber eine volljtändig unbeabfichtigte einher, das 
ift die Verfchleppung der jog. Unfräuter, von denen wir allgemein 


vorfommende forgfältig von denen getrennt Halten müfjen, die 
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durchgehends nur inmitten gewifjer Pflanzen vorfommen. So 
trifft man Mohn, Rade, Kornblume im Getreide an, der Lein 
bat feine bejonderen Unfräuter, Hanffelder weifen noch) andere 
auf u. |. w., ein Kapitel, das zwar ſehr intereffant ift, uns aber 
bier zu weit führen würde. Wohin nun der Menfch auch zieht, 
wo er ſich Niederlafjungen begründet, dorthin führt er eine 
Reihe von jolchen Ubiquiften mit, welche, hart gefotten im Kampfe 
um die Eriftenz in ihren alten Wohngebieten, als fieggewohnte 
Scharen über die einheimiiche Flora berfallen und in der Regel 
Sieger bleiben. 

Wir fünnten Pflanzen namhaft machen, welche fich wie die 
Kletten an die Kleider der Leute jeben und jo die Meerjahrt 
eventuell mitmachen. Wir vermödhten andere zu nennen, die, wie 
die Kornrade oder Kornblume im Getreide, mitgefchleppt wird, 
und wie ich dieſe Verhältniffe mannigfaltig geftalten, aber einige 
pajlende Beifpiele dürften den ganzen Vorgang am beiten darthun 
und illuftriren. | 

Ursprünglich ſoll der große Wegerich in Nordamerika nicht 
vorhanden gewefen fein, erft die Europäer brachten deſſen Samen 
abſichtslos mit; aber die Pflanze folgte den Anjiedlern auf dem 
Fuße, fie war ein treuer Pionier der Kultur und wurde den 
Indianern bald als ſolche befannt, welche den Plautago als 
Fußtapfen der Weißen bezeichneten. 

Umgefehrt joll die Dürrwurz (Erigeron canadense) im 
Sabre 1655 zufällig aus Kanada dadurch in Europa eingeführt 
fein, daß fich etlihe Samen in einem ausgeſtopften Vogelbalg 
befanden und auf das Erdreich geriethen; heutzutage ift dieſe 
Kompofite auf allen unbebauten Stellen, auf Mauern und 
Dächern, auf Aeckern, wie Waldſchlägen und Eijenbahndämmen 
eine ungemein häufige Pflanze. 

Der Stechapfel fol im Gefolge von Zigeunern feinen 


Einzug aus Afien bei uns gehalten haben; gewiſſe Pflanzen 
(79) 


32 


bei Wien, welche ſonſt nur ein öftlichere8 Vorkommen aufweilen, 
führt man auf die Belagerungslager der Türken zurüd; das 
Vorhandenfein des Kalmus wollen manche Gelehrte mit den 
Zügen der Mongolen in Verbindung bringen. 

Sichergeftellt find aber demgegenüber neuere Anfiedelungen, 
deren Beginn vielfach jogar authentiſch mit beftimmten Jahres: 
zahlen belegt werden kann. So bezog die franzöfische Armee 
in den Kriegsjahren 1870,71 ihr Pferdefutter vielfach aus Nord- 
afrifa; als Folge zeigten fich in den darauf folgenden Nahren 
an den Standguartieren einer Reihe von Kavallerieregimentern 
afritanische Pflanzen, welche man bi8 dahin dort niemals 
beobachtet Hatte. 

Montpellier war in früheren Jahren ein Haupteinfuhrort 
für überjeeiiche Wollen; die Schiffe löſchten Dielen Artikel 
gemeinlich an einem beftimmten Orte, welcher binnen Turzem 
unter den Botanifern eine ziemlihe Berühmtheit durch die 
große Menge von ausländiichen Pflanzen erhielt, die durch die 
eingeführte und bearbeitete Wolle dort eingewandert waren und 
zum Theil einen dauernden Wohnfig genommen hatten. 

Die Scuttablagerungsftätten großer Städte, wie Berlin, 
zeigen fajt ſtets eine fog. Flora advena,! welche durch⸗ 
gehends jährlich bereichert zu werden pflegt. Wiele diejer An- 
fümmlinge erhalten dann das Ausſehen einer wirklich wilden 
Bflanze, fo daß fie vielfach als ein wirffich wildes und ein- 
heimiſches Gewächs gilt. Dahin gehört 3.8. jene Dürrwurz; 
zu ihr gejellt ſich Die Nachtlerze, welche jeit 1614 in Europa 
aus Nordamerika eingewandert fein fol, — der fteife Sauerflee 
(Oxalis strieta) aus Ddemfelben Heimathslande, — die bereits 
früher erwähnte Wafferpeit, das Heinblüthige Springfraut 
(Impatiens parviflora) aus dem füdlichen Sibirten und der 
Mongolei, — der Tzrühling-Baldgreis (Senecio vernalis), welcher 
3. B. erft Mitte der fünfziger Jahre, von Oſten Her, in 
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der Marl Brandenburg erjchien und feinen Siegeszug längſt 
bis zum Rhein und wohl darüber hinaus fortgefegt Hat, — 
doch, Bier wird wohl jeder Leſer aus eigener Erfahrung und 
jeiner Heimathsflora pafjende Beilpiele anzuführen vermögen, 
zumal derartige neu erjcheinende Säfte bald den Blicken der 
botanifirenden Sammler aufzufallen pflegen. 

Faſſen wir größere Länderftreden ins Wuge, jo konnte 
Büttner z. B. bereit? 1883 für die Mark Brandenburg 55 
eingebürgerte Gewächſe aufzählen, welche wohl nicht wieder aus 
dem Gebiete verjchwinden werden. 

Diejelbe Anzahl Pflanzenarten ſoll fich aus Amerika in unſerem 
Erdtheile heimisch gemacht haben, während wir der neuen Welt 
dieſes Geſchenk mit nahezu zweihundert Spezies erwiderten, welche 
die Bewohner zum Theil herzlich gern wieder 108 wären. So joll 
namentlich eine Diftelart in manchen Gegenden Amerikas zur reinen 
Landplagegewordenfein, deren Ausrottung nicht mehr gelingen wolle. 

In England follen feit dem Anfange des vorigen Sahr- 
hunderts auch weit über fünfzig Pflanzen vollftändig fich ein- 
gebürgert haben und in nichts mehr errathen laffen, daß fie 
der Flora nicht urjprünglich angehörten. 

Für die Audlandinfeln hat, um ein weitered Beifpiel aus 
der Neuzeit beizubringen, T. %. Chejemann die naturalifirten 
Gewächſe zufammengeftellt, und kommt dabei auf die erfchredende 
Höhe von 387. Bon ihnen follen 280 Europa entjtanmen, 
zehn find in den öſtlichen Theilen Nordamerikas heimiſch, vier an 
der Weſtküfte desjelben Kontinente. Bon Auftralien find troß 
der großen Nähe nur zehn Spezies eingeführt, während Chile 
und die fälteren Theile Südamerikas neun lieferten, das Kap der 
guten Hoffnung aber mit 21 Nummern vertreten iſt. Allein 
bieraus läßt fich ein Schluß auf die Hanbelsverbindungen ziehen, 
da ein gefteigerter Verkehr auch eine Höhere Zahl von Un- 
träutern oder fich leicht anfiedelnden Pflanzen liefern wird. 

Sammlung. R. $. XI. 22. 3 (81) 
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Freilich können wir den Menjchen nicht allein gänzlich für 
die Kolonifirung — wenn man fo fagen darf — verantwortlich 
machen; ihm fällt nur ein Theil diefer Verbreitungen zur Laft, 
während die Thiere im großen und ganzen eine weit wirffamere 
Thätigfeit entwideln und entfalten. 

Es dürfte fchiwierig zu enticheiden fein, ob der Wind fich 
als ein wirkſames Verbreitungsagens erweift, oder ob der Preis 
in diefer Hinficht dem Thierreich zufalle; zwei Autoritäten in diefer 
stage vertreten den entgegengejegten Standpunft: Alpbonje 
De Sandolle glaubt an eine bedeutendere Wirkſamkeit ſeitens 
der Thiere, Delpino redet dem Winde das Wort. Eine Ent. 
iheidung wird fich vorausſichtlich erjt treffen laffen, wenn fich 
die Aufmerkſamkeit der Botaniker dieſem Gegenftande in erhöhter 
Weiſe zugewandt haben wird. 

Theoretiſch ift wohl dem Thierreiche eine größere Rolle zu- 
zuweifen, da fich die Einwirkung des Windes doc) eben ftetd nur 
zu Beiten bemerkbar macht, auch in der Regel auf den Abfchnitt 
der Jahre befchränft bleibt, wo die Samen und Früchte gereift 
find. Wenn nun auch die lebtere Beſchränkung ebenfall3 auf 
die Thiere zutrifft, jo find Ießtere doch in einer ſtetigen Be⸗ 
wegung und vermögen durch ihre große in Betracht zu ziehende 
Schar auch erkledliches zu leiſten. 

Laffen wir nun die Beurtheilung des höheren ober geringeren 
Einfluffes auf die Verbreitung der Samen beifeite, und wenden 
wir ung dem Thierreiche zu. Hier treten ung nun bauptjächlich 
zwei Ausrüftungsrichtungen entgegen; bei der einen Handelt es 
fih darum, daß die Samen von den Thieren verfchlungen 
werden und unbeſchädigt den Thierkörper wieder zu verlaffen 
vermögen, während eine zweite Anpafjung fich in Hakenorganen, 
Klebrigkeit u. |. w. äußert. 

Für den erjteren Weg werden fi nun hauptfächlich die 
fleifchigen Trüchte eignen, wie Beeren, Kirichen u. |. w., dann 
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haben wir die Steinfrüchte in VBerüdfichtigung zu ziehen, und 
die Nüffe werden uns beichäftigen müfjen. 

As eine Vorbedingung des Nutzens einer derartigen Ver⸗ 
ſchlingung ift vor allem Hinzuftellen, daß auch die Samen 
fimfähig wieder zu Tage kommen; fie dürfen aljo nicht etwa 
verdaut werden. Da ift denn anzuführen, daß 3.8. viele Vögel 
mit dem aus dem Kropfe ausgebrochenen Gewölle eine große Reihe 
von Pflanzen verichleppen und verbreiten. Andere jorgen wieder 
durh ihre Exkremente dafür, daß Gewächſe an benachbarte 
Lokalitäten gebracht werden, und find Hierin von anderen 
Zhierflaffen unterftügt. Um nun die Thiere aber dazu zu ver- 
anlaffen, daß fie die Früchte verzehren, müfjen dieſen gewiſſe 
Anlodungsmittel zu Gebote ſtehen. Dieje können fi nun in 
der auffallenden Form äußern, fie können durch weithinleuchtende 
Tarben hervorgebracht werden, fie zeigen ſich durch intenfiv 
duftende Gerüche oder ſchmackhaftes Fruchtfleiſch, dann tritt 
wieder einmal eine Fülle von Saftigfeit auf, und was derlei 
Ausrüftungen mehr find, die einzeln oder zu mehreren zum 
Genuſſe der Früchte verloden. 

Ueberbliden wir diefe gefamten Ausrüftungsmitiel, jo tritt 
ung zunächit ein wejentlicher Unterjchied zwijchen diefen Ein- 
rihtungen und den für den Wind berechneten Mitteln entgegen. 
In jenem Abfchnitte fahen wir, daß die Windausrüftungen bei 
einer bedeutenden Zahl an den Samen ſelbſt vorfamen, während 
jest der Fruchtknoten in den Vordergrund tritt und uns mit 
allerhand Umformungen überraſcht. 

Der Same felbft zeigt nur felten fleifchige Ausrüftungen; 
derartige fleifchige Beſchaffenheit weifen 3. B. die Stacdhelbeeren 
auf, die Granaten fchließen fi an, und bei den Magnoliaceen 
it das Fleiſchigwerden der äußeren Schicht der Samenknoſpe 
leicht zu beobachten. Andererfeits finden wir wider einen Arillus 


fleifhförmig fih um den Samen entwideln, wie es das Pfaffen- 
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bütlein in feinem orangenen Samenmantel prächtig zeigt, und 
die kirſch⸗ſcharlachrothe, ſo angenehm füßlich-fade ſchmeckende 
Umhüllung der Samen des Tarusbaumes oder Eibe darthut. 

In ungleih größerer Anzahl treten ung die Fälle ent- 
gegen, wo Sich die Wände des Fruchtknotens zu fleifchiger 
Konfiftenz umbilden. Da haben wir von Beeren zu |prechen, 
wenn die gefamte Wand diefen Zuftand einnimmt, wie wir ihn 
in den Heidelbeeren und Verwandten verkörpert fehen, wie wir 
ihn von den fcharlachrothen Früchten der Berberitze und aus 
vielen anderen Beilpielen Tennen. 

Berfleifchicht fi nur die Äußere Schicht, während Die 
innere um den meift in der Einzahl vorhandenen weichhäutigen 
Samen eine fteinharte Umbüllung bildet, fo haben wir es mit 
Steinfrühten zu thun, welche ung nur zu gut als SKirfchen, 
Pflaumen, Schlehen, Brombeeren und andere Vettern belannt 
find. Ganze Yamilien, wie die Drupaceen, tragen nur jolche 
Steinfrucht, während fie in anderen, wie bei den Lablräutern, 
theilweife vorfommen. 

Unfere Erdbeeren machen uns mit einer anderen Erjcheinung 
befannt, injofern bei diejen Früchten der Blüthenboden zur 
fleifchigen Form übergeht. Verwandt ift hiermit das Vor— 
gehen der zeige, auf welcher bie Blüthen zahlreich in einem 
boblen, meift kugeligen bis birnförmigen, auf dem Scheitel mit 
einer verhältnißmäßig Heinen Oeffnung verfehenen Behälter ftehen, 
welcher dann zu der bekannten fleifchigen Maſſe auswächſt. 

Bei der Maufbeere bildet der weibliche Blüthenftand durch 
das bleibende, faftig werdende Perigon bie weißen Scheinfrüchte 
ober die jchwarzvioletten der ſchwarzen Art, eine Erfcheinung, 
welche fich noch häufig im Pflanzenreiche wiederholt, wenn auch 
bie Arten unjeren Lejern in der Negel nicht vertraut fein 
dürften. 

Kelh und Fruchtknoten werben fleifchig bei den Apfel 
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gewächfen, wo wir Beerenfrücdhte beim Birnbaum von der 
Steinfrucht der Mifpel zu unterjcheiden vermögen. 

Der Blüthenftiel wird bei einigen exotiſchen Gewächjen zur 
fleiichigen Yrucht, wie e8 in unferer Flora bei der Roſe ein- 
tritt, wenn auch nicht die fämtlichen Botaniker diefe Entftehung 
als richtig anerkennen wollen. Ein ähnlicher Vorgang wird 
von den Decdblättern befchrieben. Die unferer Eibe verwandte 
Gattung Phyllocladus wird in diefer Hinficht von Strasburger 
genannt. 

Alle diefe Früchte und Samen zeigen Durchgehends Iebhaftes 
Kolorit, während wir bei den Windanpaffungen von ber Farbe 
gar nicht zu fprechen brauchen. Bei den auf Thierverbreitung 
duch Verzehren angewiefenen Gewächjen ift aber ein Hervor⸗ 
treten der Früchte aus dem meilt gleichfarbigen Laube unbedingt 
geboten. Dieje Färbung erftredt fi) nun entweder über Die 
ganze Frucht oder den ganzen Fruchtitand, wie wir es an ber 
Kiriche und der Himbeere zu beobachten Gelegenheit haben, 
oder tritt nur ftüdweife auf; man ftelle fich bie rothen Bäckchen 
der Aepfel vor, wie fie aus dem Laube hervorlugen, während 
der von den Blättern verdedte übrige Theil in einfachem 
grünlich.gelben Gewande verharrt. Je nach dem Laube, d. 5. 
feiner Färbung, finden fich die verfchiedenften Töne vertreten; 
am meisten tritt uns ein leuchtendes Roth entgegen, dann folgt 
wohl ein biendendes Weiß, auch wohl mit einem Stich ins 
Gelblihe; blau ift recht Häufig, oder es thun fich ver- 
ſchiedene Farben zufammen. Oftmals läßt die Natur auch 
das Farbenſpiel fich erft zur Zeit der Reife entwideln, es bildet 
ih fo eine Art Schuß aus, um das frühzeitige Verfchlingen ber 
Früchte zu verhindern, wodurch nur unreife und nicht entwidelungs- 
fühige Samen verbreitet würden. Auch das Weichwerben bes 
Sruchtfleifches an ben Wepfeln z. B., der Eintritt ber Süßig- 


feit bei ben Kirſchen erft zur Zeit der Neifung des Samens 
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ift eine Anpafjungsvorrihtung. In den Tropen mehrt ſich 
dieje Art von Schilderheraushängen in bedeutendem Maße; in 
dem dicht verfchlungenen Waldesdicdicht müſſen eben bejondere 
Mittel angewandt werden, um den Thieren die Früchte fichtbar 
zu machen und fie zum Genuß förmlich einzuladen. Einen Be- 
griff von diefen Vorgängen können wir uns an unjerem ein- 
beimifchen Pfaffenhütchen machen. Wenn die Früchte reifen, 
ſpringen die rothen Kapfeln auf, und weithin leuchten dann die 
grellgelbroth gefärbten Samen; bei anderen Arten diefer Gattung 
ift dann wieder der Samenmantel orange, und die Samen find 
dunkel gehalten; jedenfall wird aber bewirkt, daß die letzteren 
fih jcharf von ihrer Umgebung abheben und auf weite Ent- 
fernungen leicht ficätbar find. 

Selbjtverftändlich fommen die Thierflaffen nicht gleichmäßig 
bei der Frage nach der Verbreitung von fleifchigen Früchten in 
Betracht; hauptſächlich Haben wir es wohl mit den Vögeln zu 
tun, welche auch fo recht geeignet find, weite Streden zurüd: 
zulegen und der Kolonifirung zu dienen. Danach will man den 
sledermäufen eine ziemliche Rolle zuweiſen, während in der 
Klaſſe der Säugethiere die Affen ſicherlich die erfte Stelle 
einnehmen. 

Da es von Intereſſe ift, zu erfahren, welche von den 
Samen denn den Magen und den Darmlanal gewifjer Thiere 
unbejchädigt zu paffiren vermögen, unternahm Kerner von 
Marilaun es, Ddiefe Frage durch Fütterungs- und Kultur 
verjuche Harzuftellen. Er berichtet. darüber in feinem „Pflanzen: 
leben“, daß zu diefem Zwecke 250 verſchiedene Pflanzenarten 
an eine Reihe von Vögeln, an Murmelthier, Pferd, Rind und 
Schwein verfüttert wurden, was 520 Einzelverfuchen gleichfam. 
As Reſultat ergab fi, daß die von den Säugethieren auf: 
genommenen Früchte und Samen faft fämtlich entweder bereits 


beim erften Angriff oder beim Wiederkauen zerftört wurden. 
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Bon den Bögeln richten die einen, wie das Huhn und Die 
Zaube, alle, auch die Bärteften Früchte und Samen in ihrem 
Magen vollftändig zu Grunde. Bei Haben und Dohlen pajfirten 
die Steinferne und hartfchaligen Samen der ala Nahrung auf- 
genommenen Fleiſchfrüchte den Darmlanal unbejchädigt, während 
die weichjchafigen Samen und Früchte indgefamt zerftört wurben. 
Als eine Gruppe ftelt Kerner Amſel, Singdroffel und Roth. 
kehlchen zufammen; bier ift bejonders die kurze Zeit zwifchen 
Fütterung und Entleerung bemerkenswerth, indem fich gewiſſe 
Samen bereit? nad) einer halben Stunde im Koth wiederfanden. 
Als eine weitere Folgerung ergab fi, daB das Keimen ber 
durh den Darmkanal gegangenen Früchte und Samen meiſtens 
fi) verzögerte und einen gegen normale Berhältnifje verlängerten 
Beitraun: in Anſpruch nahm; nur bei einigen Fleiſchfrüchten, 
wie der Berberitze, war eine Berfürzung der Keimdauer zu 
bemerfen. 

Es zeigt fich ferner durch die Erfahrung, daß gewiffe Arten 
von ben Thieren auch gewifle Spezies von den Pflanzen zu 
verbreiten pflegen, wie das ja häufig in der Natur zu einer der 
ortigen Wechſelwirkung kommt. So ſoll der Samen von 
Evonynıus europaea hauptſächlich durch das Nothlehlchen 
weitergetragen werden, und das Pfaffenhütchen erfreut ich des⸗ 
halb in manchen Gegenden auch der Bezeichnung als Rothkehlchen⸗ 
brot. Wacholder fteht in inniger Beziehung zu Droſſeln, 
Krammetsvögeln und ähnlichen Vögeln; die Eibenfrüchte werden 
gar gern von Amjeln verzehrt; Miftelfrüchte bilden einen be« 
fjonderen Anziehungspunkt für Miftelbroffeln und ihre Brüder, 
welche auch der Tollfiriche in bervorragendem Maße nachitellen 
jollen, die Hollunderbeeren find die Nahrung zahlreicher ge- 
fiederter Gäfte; die Wogelbeere führt ihren Namen nicht mit 
Unrecht, da fie das Futter vieler Bewohner der Lüfte bildet — 
doch genug, erichöpfen ließe fich dieſe Lifte jo leicht nicht, und 
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wir haben ung nur an das heimiſche Leben gebalien, währent 
die fremden Gegenden der Beiſpiele noch genug bieten würden. 

Unſchwer Täßt ſich ebenfalls erfennen, daß in der Aus 
bildung der eigentlichen Nüffe eine Verbreitungsausräftung für 
die Thiere liegt. Diefe Früchte werden theilweife auf ziemlich 
bedeutende Entfernungen verjchleppt, um als Vorrath für die 
Wintermonate zu dienen. Nicht felten werden derartige Ver—⸗ 
ftede Dann von den Thieren nicht wieder aufgefunden oder vergefien, 
wodurch fich neue Anpflanzungen ergeben. Bor allem find Bier 
die verjchiedenen Häherarten zu nennen: dem Eichhörnchen können 
wir ein gut Theil dieſer Verbreitungsort auf das Konto 
ichreiben, der Hamfter trägt feinen reichlichen Bart bei u. |. w., 
denen fi) nach neueren Beobachtungen auch die Ameifen an- 
Schließen. | 

Faſt ebenfo zahlreich als bie bisher befchriebenen Aus- 
rüftungseinrichtungen der Pflanzen für die Thiere, find die 
Fälle, wo wir e3 mit einem Anbaften der Samen und Früchte 
mittelft Hebriger und fchleimiger Beſchaffenheit der Fortpflanzungs⸗ 
produfte zu thun haben, wo hakenförmige Organe ein Anhaften 
beiorgen, oder Klettvorrichtungen demjelben Zwecke dienen. 

Noch einfacher wickelt fi) der Vorgang ab, wenn etwas 
feuchte Erde den Samen aufnimmt und fich mit demfelben einem 
berührenden Xhierleibe anhängt, oder wenn die Früchte der 
eigentlichen wafjerbewohnenden Pflanzen ihre Früchte jedem fie 
ftreifenden Gegenftande mitgeben. Namentlich die Wafjervögel 
tragen dadurch in hohen Maße zur Verbreitung von allerhand 
Gewächſen bei, zumal fie vielfach von einem Tümpel zum andern 
jtreihen. Die Wichtigleit dieſer Verbreitungsart fpringt in die 
Augen, wenn man vernimmt, daß e8 einem Darwin gelang, aus 
6°/a Unzen Schlamm 357 Pflanzen zu erziehen, und daß Kerner 
von Marilaun ebenfall® auf ftattliche Ausbeuten zurückſieht, 
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Füßen oder dem Gefieder von Schwalben, Schnepfen, Bad). 
ftelzen und Dohlen ftammten. 

Demnach ift es ein beachtenswerther Gedanke, mit Engler 
bie von Balmen feftgeftellten Wanderftraßen der marinelittorafen 
Bögel längs den Weſt- und Nordküſten Europas mit der Ver- 
breitung gewifjer Pflanzenarten in Beziehung zu bringen, und 
ein Boologe würde gewiß manche Webereinftimmungen der 
Vogelwelt mit diefer Sippe der Gewächſe zu Tage fördern, 
welche Verfaſſer eingehend bearbeitet Hat.” Ziehen wir nun 
noch die Schnelligkeit in Betracht, mit welcher die richtigen 
Bandervögel ihre Reifen burchführen, jo begreift man, welches 
Berbreitungsmittel den Pflanzen dadurch zu Gebote fteht. 

Glaubt die Natur ihren Zweck nicht durchaus gefichert, 
ſo wenbet fie eben bejondere Mittel an. 

Der Bogelleim dürfte unjeren Leſern eine unbekannte Er⸗ 
ſcheinung fein, vielleicht aber der Umftand, daß er aus den 
Früchten ber Miftel gewonnen wird. Dieſes Gewächs ift ein 
Schmaroger, deifen Samen erft durch fremde Hülfe auf die 
die Wirtbe gebracht werden muß, als welche in den verjchiedenen 
Ländern bejondere Baumarten bevorzugt werden. Vielfach 
findet fich diefer grünlich«gelbe Strauch auf Kiefern, dann auf 
Bappeln und Kernobftbäumen, jeltener auf Eichen und anderen 
Stämmen. Die Mifteldroffel frißt nun die Beeren jehr gern, 
doch wird durch die zähffebrige Maſſe des Fruchtinhaltes dafür 
gejorgt, daß auch das Gefieder oder die Beine bie Samen 
weiter tragen. 

Der Hebrigen Beichaffenheit der Früchte hat man bisher 
noch feine allzu große Aufmerkſamkeit geſchenkt, doch laſſen fich 
immerhin aus unferer Flora einige gute Beiſpiele anführen. 
So dürfte vom Lein befannt fein, daß die Zellenhaut des 
Samens ungemein reih an Schleim ift, dasjelbe wird vom 
Wermuth berichtet. Die Aberall nur ſpärlich auftretende Linnaea 
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borealis zeigt der Frucht dicht anliegende Dedblätter mit drüfigen 
Haargebilden, dem das zierliche Gewächs wohl hauptjächlich feine 
weite Verbreitung zu danken bat. 

Mannigfaltiger treten uns die Anheftungsorgane entgegen, 
welche fi) mechanifc anhängen. Diefer Verbreituugsmodug 
fpielt eine hervorragende Rolle in der Natur, und Kerner 
von Marilaun glaubt ihre Zahl mit einem Zehntel aller 
Phanerogamen nicht zu Hoch angegeben zu haben. So altiv die 
Thiere bei den bisherigen Berbreitungsarten fein mußten, jo 
dulden fie diefen Vorgang nur palfiv und ſuchen fich in der 
Negel der ihnen unangenehmen Anhängſel baldmöglichit zu ent— 
ledigen, wodurch ja dann der Zweck der Weiterverbreitung 
erreicht ift. | 

Aber wie mannigfaltig find auch dieſe Greiforgane ge- 
formt, wie vielgejtaltig find diefe Ausrüftungen, welche haupt. 
fählih auf die Behaarung jpeluliren, aber auch dem Gefieder 
der Vögel zuweilen läſtig fallen. Beſonders hervorzuheben ift 
dabet der Umftand, daß, wie Hildebrand es fo trefflidh 
ſchildert, die Säugethiere in den meiften Fällen nicht alle Theile 
ihres Körper mit der ‚Schnauze oder den Beinen leicht zu 
erreichen vermögen; das angeführte Beiſpiel von einer Klette 
auf dem Rüden eines Hundes wirb Jeden überzeugen, Das 
Kopfichlagen, Schweifwedeln und Beineftrampeln der Pferde bei 
Täftigen Bremjen Niemandem entgangen fein. 

Es ift hier wohl faum nöthig, des weiteren auf die hakigen, 
ftechenden oder rauhen Anhänge in all ihren Einzelheiten ein- 
zugehen und neben dem anatomifchen Bau die äußere Form 
in einer weitläufigen Weiſe zu behandeln. 

Wer kennt nicht die Kletten, deren Thätigkeit ung Huth 
in einer längeren Abhandlung fo anfchaulich jchildert? Wer fich 
des genaueren über dieſe Wollfletten, Ankerkletten, Schleuber- 


oder Schüttelfleiten, über Trampellletten und, wie diefe Organe 
(90) 


43 


beißen, unterrichten will, ſei auf jene Wrbeit verwieſen. Jeder 
nur einigermaßen aufmerlfame Naturbeobachter wird eine reich 
liche Menge von Beilpielen diefer Art anzuführen im jtande 
fein, welche den verschiedensten Familien entftammen und fich 
zu den bizarrften Geftalten, wie der Wollipinne der Tuch— 
fabrifanten nachgeahmt, verfteigen. Der fo lebhaften Schilderung 
Huths, feiner prächtigen Darftellung, wie feiner reihen Auf 
zählung von Beilpielen aller Urt ließe fi) aud) nur weniges 
zufügen, was eben neueren Beobachtungen und jpäteren Ber- 
juchen entftammt. 

Wir kommen jebt zu den Schleudervorrichtungen Der 
Pflanzen, welche ebenfallg ber WWeiterverbreitung dieſer Ge⸗ 
wächſe dienen und fich eines ziemlich reichen Vorkommens in 
der Natur erfreuen. Freilich Spielt fich Diefer Spritzmechanismus 
vielfach bei den niederen Pflanzen ab, welche wir eigentlich bei- 
feite laſſen wollen; aber Hingewiejen muß jedenfalls werden 
auf diefe Vorrichtungen, welche im Reiche der Pilze und Farn⸗ 
fräuier eine bedeutende Rolle jpielen. Wir wollen ung nur an 
die Vorgänge bei den Phanerogamen halten, welche genug bes 
Staunenswerthen und Wifjenswerthen darbieten. 

Einem jeder Leſer ift von feuchten Woalditellen und 
Ihattigen Badjufern das Springfraut (Impatiens noli tangere) 
hinreichend befannt, deſſen goldgelbe, im Schlunde roth punttirte 
Blüthen an dem faftigen Stengel fo anmuthig aus dem Grün 
bervorzuleuchten pflegen. Beginnen nun die Früchte zu reifen, 
fo ftellen fie länglich⸗lanzettliche, aus fünf Fruchtblättern ge- 
bildete Kapfeln dar, welche aus drei verfchiedenen Zellichichten 
befteben,; die unter der Oberhaut gelegene iſt nun als ein 
Schwellförper zu betrachten, welcher nad) Loderung der 
Trennungsihichten der Truchtblätter, wie fie durch das Be- 
rühren mit einem Stod oder der menjchlicden Hand erfolgt, eine 
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eine beträchtliche Fortichleuderung der Samen hervorruft. Wie 
oft ift wohl diefe8 Manöver hervorgebracht, wie oft haben wir 
uns an diefem Spiel ergöbt, ohne darüber nachzudenken, wozu 
wohl dieje Einrichtung getroffen fei, und zu welchem Zwecke 
ein fo finnreich funktionirender Apparat jeine Leiftungen vor- 
führe! — Uber noch andere Gewächſe unjerer Heimath gehören 
zu Ddiefen fog. Rollfchleudern, wie verjchiedbene Arten des 
Schaumkrautes und die in Buchenwaldungen nicht eben feltene 
zwiebeltragende Zahnwurz (Dentarie). 

In den Gärten treffen wir nicht felten den Springkürbiß 
oder die Eſelsgurke an, welche in den Mittelmeergebieten zu 
Haufe ift; Die 4«—Dom lange, 2,5 om breite, grüne, weichitachelige, 
dreifächerige und vielfamige Frucht in Gejtalt einer Gurke jpringt 
nun bei reifem Sameninhalt durch eine leiſe Berührung elaſtiſch 
vom Stiel ab und fprigt mit ziemlicher Kraft die breiartige 
Maſſe aus dem Innern mit dem Samen nad) außen. Diele 
Sprisvorrichtung ermöglicht das Beſtreichen von etwa 1 qm 
Fläche, eine im Verhältniffe zu der Frucht großartige Leiftung. 

Die Sauerfleearten zeigen ung abermals eine andere 
Schleuderausrüftung. Bei diefen Gewächſen ift eg nad) Ludwig 
die die Samen umhüllende durchfichtige, elaftifche Haut, durch 
deren Berreißen und Zuſammenſchnellen die Samen durch die 
unmittelbar vor ihnen befindlichen Spalten der fünffantigen 
Kapjel hindurch weithin fortgefchleudert werden. Bei dem ge 
börnten Sauerflee kann man noch beſonders beobachten, wie 
die Stielhen anfangs ſämtlich nach unten gewendet find, fich 
aber vor der Ejakulation mit der Frucht ftarr nach oben richten, 
und zwar nacheinander; die abgefchoffenen und entleerten fallen 
ab, wodurd die ausfchleudernden Früchte frei über die Pflanze 
hinwegragen und eine ungeftörte Flugbahn vor ſich haben. 

Durch das Austroden faftiger Pflanzentheile wird ebenfalls 
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Wir können diefelbe z. B. an den Veilchen beobachten, welche 
Jedermann leicht zugänglich find, aber in der Hegel nur während 
der Blüthezeit Beachtung finden. Die Kapfeln find in mehreren 
Schichten aufgebaut, welche in ungleicher Weile troden werden 
und zufammenschrumpfen; durch das fo erfolgende Zuſammen⸗ 
biegen der Seitenwände werden die Samen fortgejchleudert. 
Da manche Arten ihrem Grundjage getreu im Verborgenen 
blühen und fruchten, d. 5. unter dem Schuge ihrer Blätter, jo 
richten fie, wie die Sauerfleefpezies, vor dem Abſchießen ihre 
Fruchtſtiele mit den famentragenden Behältern mechanifch empor; 
ohne dieſe Aifwärtsbewegung würde eben das Ausjchleudern 
faum von irgend einem Effekt begleitet fein, da die Kleinen 
Körner nicht im ftande wären, die großen und ftarlen Blatt. 
ipreiten zu burchbohren oder bei Seite zu fchieben. 

Eine Reihe unferer Schmetterlingsblüthler, denen fich aus» 
wärtige Familien anfchließen, ruft nun wieder eine Bewegung 
ihrer Seiten dadurch hervor, daß die Fruchtklappen im Uugen- 
blid des Oeffnens eine jchraubige Drehung vollführen. Dieje 
Erfheinung ift 3. B. von dem Beſenſtrauch (Sarothamnus 
scoparius) bereit3 jeit dem jechszehnten Jahrhundert befannt. 
Unfere Blatterbjen, die vielfah als Düngemittel angebanten 
Lupinen laſſen den Vorgang prächtig ftudiren und erkennen. 

Die Kraft, mit welcher diejes Fortſchleudern der Samen 
erfolgt, ift gar nicht unbedeutend, und Reiſende haben in ihren 
Berichten mitgetheilt, daß Bauhinia purpurres in Oftindien, 
aus der Familie der Cäjalpiniaceen, welche unferen Bapiliona- 
ceen naheſtehen, auf dieſe Weife ihre Gefchoffe bis zu 15 m Ent- 
fernung jende! Da kann man doch wahrlich von einer ver- 
breitenden Wirkung fprechen, welche auch der eingenommenfte 
Gegner zugeben muß. 

Dieſes Spannen, Krümmen und Losfchnellen der Yrucht- 
Happen wird ebenfalls durch verfchiedene Duellungsfähigleit er- 
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" reicht, welche fich je nach den einzelnen Arten in einem höheren 


oder minderen Grade entwidelt. 

Aehnlich ift auch das Verhältniß bei dem Schleuder: 
mechanismug der Früchte unferer Storch: und Neiherjchnäbel. Die 
Früchte diefer Pflanzen zeigen bei dem Eintrocknen das Beitreben, 
fich uhrfederig aufzurollen, weshalb fie zu fehr einfachen Feuchtig- 
feitämefjern zu verwenden find. Durch die Drehung der Granne 
werden die Theilfrüchtchen dann über einen weiten Raum ges. 
jtreut. Steinbrind („Bot. Beitung“, 1878) bat den Vor—⸗ 
gang genau unterjucht und beichrieben, wobei er nachzuweiſen 
vermochte, daß im einzelnen noch eine bedeutende Mannigfaltig- 
teit der Anpaffungen und Ausrüftungen befteht, über welde. 
wir noch feine genaue Kenntniß beſitzen. 

Jedenfalls laſſen fich noch einige allgemeine Regeln aus 
den verschiedenen Schleuderiyftenıen ableiten. Des Aufrichtens 
der vorher Liegenden oder veritedten Fruchtſtengel haben wir 
bereit3 gedacht. Wunderbar berührt e8 ferner, daß in der Regel 
Borrichtungen getroffen find, weldye das Abfchnellen der Samen 
unter einem Winkel von 45° gewährleiften; der mathematijch. 
erfahrene Lejer wird ich Dabei vergegenwärtigen, daß die Wurf» 
weite unter 45° das Maximum erreicht. Da ſchmale Körper am 
leichteften den Widerftand der Luft itberwinden und diejelbe 
durchſchneiden, richtet fich die Gejtalt dieſer abzufchießenden 
Samen danach; die Linfenform ift Häufig, die Bohne tritt uns 
zahlreich entgegen, und die Kugel ift nicht gerade jelten. Biel 
ach läßt fi) dadurch noch eine Art von Nebenanpaffung anf 
die Windverbreitung herausfehen. Die flachen Samen werben 
nach der Ausſchleuderung noch häufig vom Windhauche weiter 
getragen werben. 

Eine rudweife Bewegung zeigen die Grannen einiger 
Haferforten. Nah Hildebrand ift der untere Theil der an 
Früchten befeftigten Grannen derartig gebaut, daß er bei der. 
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Austrodnung ſich fpiralig aufdreht, während der obere Theil 
der Grannen dies nicht thut; da nun zwei Grannen an jedem 
Fruchtkomplex find, jo begegnen fich diefelben auf ihrem Um: 
dredungswege und jtemmen ſich gegeneinander, bis fie fich jo 
gegenfeitig ein wenig fortichleudern. 

Bei einer Reihe von Gewächſen begnügt fi) nun die Natur 
nicht damit, die Verbreitung Durch eine diefer vielen Ausrüftungen 
zu fichern, jondern fie vereinigt mehrere derjelben auf denfelben 
Stamm. So unterjcheidet 3. B. U. N. Lundfirdm bei den 
überall angepflanzten Ningelblumen (Calendula) folgende Haupt: 
typen von Früchten desjelben Köpfcheng: 

1. Windfrüchte, Die, wenig gebogen, die äußere Fruchtwand 
zum Flugwerkzeug ausgebildet haben, fo daß fie nachen- oder 
Ihalenförmig werden. Sie fallen bald aus, find ſehr leicht und 
fönnen vom Winde weit umbergeführt werden. 

2. Hafenfrücdhte, die der Flugwerkzeuge entbehren, aber an 
ihrer Stelle an ber Nüdjeite zahlreiche, auswärts gerichtete 
Halten befigen, die an der Spike gekrümmt find und fih an 
andere Gegenſtände, 3. B. an das Haarkleid vorübergehender 
Thiere, anhalten können, da fie peripherifch angeordnet find. 

3. Larvenähnliche Früchte, die innerhalb der beiden erfteren 
Fruchtformen fiten. Sie find ftark gebogen, haben keine Flügel 
und Hafen, aber ihre äußere Fruchtwand iſt wellig gefaltet, jo 
dab fie zufammengeroliten Raupen ſehr ähnlich find. Dieſe 
Art von Mimikry läßt es wahrfcheinlich erjcheinen, daß infekten- 
frefiende Vögel diefe Früchte für Larven halten und nach dem 
Berzehren durch ihre Exkremente verbreiten. 

- Derartige Kumulirungen ließen fich noch mehrere anführen, 
doh genügt es wohl, auf die Judenkirfche noch einmal zurüd- 
zulommen. Wir jehen diefe Pflanze zur Windverbreitung durch 
den blaſig aufgetriebenen Kelch vortrefflich ausgerüſtet; Der 
ſcharlachrothe Fruchtkelch ift aber auch im ftande, durch feinen 
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Satten Ton die Vögel auf ſich aufmerkſam zu madjen, während 
die orangenfarbige Frucht zum Anbeißen Iodt und eine Ber: 
fchleppung der Eamen anf diefem Wege ebenfall® begünftigt. 
Sp finden wir in der Flora geflügelte Steinfrüchte, wodurd) 
fi die doppelte Beſtimmung bereit# zeigt, und was dergleichen 
Saden mehr find. 

Höchſt intereffant ift es ferner, die Verfchiedenheit der 
Verbreitungsausrüftungen innerhalb derſelben Familie oder 
derjelben Gattung wahrzunehmen, und zu konftatiren, daß oft inner: 
balbenger Verwandtſchaftskreiſe die größte Dtannigfaltigkeit in dieſer 
Nichtung auftritt. Das Fehlen von bejonderen Anpafjungs- 
erfcheinungen an die Verbreitung ober eine ftarfe Ausbildung 
dieſer Eigenschaft hat mit der ſyſtematiſchen Zuſammengehörigkeit 
gar nichts zu thun und Spielt ſich völlig unabhängig davon ab. 

Nur in feltenen Fällen beſchränken fich gewifle Ausrüftungen 
auf einzelne Familien, meiftens find fie durchaus nicht an 
beftimmte Gruppen gebunden, jondern treten an Gewächſen auf, 
welche feine Spur von irgend einer Verwandtichaft und in irgend . 
einer Richtung aufweisen. 

Hildebrand Hat uns verjchiedene Lilten zufammengejtellt, 
deren eine eine Anzahl von Familien enthält, welche verjchiedene 
Berbreitungsausrüftungen erkennen laſſen, während eine zweite 
die weniger zahlreichen Fälle zufammenfaßt, wo die Arten einer 
und derjelben Gattung verfchiedene Erfcheinungen tragen. In 
der erjten Reihe jchießen die Kompofiten den Vogel ab, indem 
fih 18 verfchiedene Verbreitungsausrüftungen bei ihnen aufzählen 
laſſen; in der zweiten Tabelle zeichnet fich das Rapünzchen aus, 
von dem berichtet wird: Zwei Fruchtfächer blafig, oder Kelchrand 
fallſchirmbildend, oder Kelchrand blafenbildend, oder Kelchzipfel 
baarig. 

Zum Schluß wollen wir noch darauf hindeuten, daß durch 
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der Pflanzen ermöglicht wird, jondern noch einem anderen 
wichtigen Zwede Rechnung getragen wird, nämlich der Kreuzung. 
Es iſt nämlich feitgeftellt worden, daß jede dauernde Inzucht 
für die betreffenden Arten von unberechenbarem Nachtheile ift, 
mag man es nun mit Pflanze, Thier oder Menſch zu thun 
haben; nur durch die Kreuzung verjchiedener Individuen ift im 
BPflanzenreich eine dauernde Erhaltung der Spezies zu gewährleiften, 
wie bei den Thierklaſſen die Erneurung des Blutes durch andere 
Männchen nothwendig ift. 

Die umfeitig verzeichnete Litteratur foll den Lefer in den 
Stand ſetzen, fich über die in Frage kommenden Ericheinungen 
gegebenen Falles näher zu unterrichten; die durchaus nicht 
erjchöpfende Weberfiht wird aber Gelegenheit genug darbieten, 
einjchlägige Arbeiten kennen zu lernen. 


Anmerkungen. 


2 Bergi. 3.8. für Berlin: R. Büttner in Verhandlungen des 
botanifchen Vereins ber Provinz Brandenburg. Jahrgang 25. 1898. 

»Neber die Pflanzen, welche den atlantiſchen Ozean auf ber Weſt⸗ 
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Brovinz Brandenburg. Jahrgang 25. 1898. 
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fatten Ton die Vögel auf fich aufmerkſam zu machen, während 
die orangenfarbige Frucht zum Anbeißen lockt und eine Ver⸗ 
fchleppung der Eamen auf diefem Wege ebenfall® begünftigt. 
Sp finden wir in der Flora geflügelte Steinfrüchte, wodurd) 
ſich die doppelte Beitimmung bereit zeigt, und was dergleichen 
Saden mehr find. 

Höchſt intereffant ift es ferner, die Verſchiedenheit ber 
Verbreitungsausrüftungen innerhalb derſelben Familie oder 
derjelben Gattung wahrzunehmen, und zu tonftatiren, daB oft inner- 
balbenger Verwandtſchaftskreiſe die größte Mannigfaltigkeit in dieſer 
Nichtung auftritt. Das Fehlen von beionderen Anpaffungs- 
ericheinungen an die Verbreitung oder eine ftarfe Ausbildung 
dieſer Eigenfchaft hat mit der ſyſtematiſchen Zufammengehörigfeit 
gar nicht? zu thun und jpielt fich völlig unabhängig davon ab. 

Nur in jeltenen Fällen beſchränken ſich gewiſſe Ausrüſtungen 
auf einzelne Familien, meiftens find fie durchaus nicht an 
beftimmte Gruppen gebunden, jondern treten an Gewächſen auf, 
welche feine Spur von irgend einer Verwandtſchaft und in irgend . 
einer Richtung aufweifen. 

Hildebrand Bat ung verjchiedene Lilten zufammengeftellt, 
deren eine eine Anzahl von Familien enthält, welche verfchiedene 
Berbreitungsausrüftungen erkennen lafjen, während eine zweite 
die weniger zahlreichen Fälle zufammenfaßt, wo die Arten einer 
und derjelben Gattung verfchiedene Erfcheinungen tragen. In 
der erjten Reihe Ichießen die Kompofiten den Vogel ab, indem 
ſich 18 verfchiedene Verbreitungsausrüftungen bei ihnen aufzählen 
lafjen; in der zweiten Tabelle zeichnet fich das Rapünzchen aus, 
von bem berichtet wird: Zwei Sruchtfächer blafig, oder Kelchrand 
falffchirmbildend, oder Kelchrand blajenbildend, oder Kelchzipfel 
baarig. 

Zum Schluß wollen wir noch darauf hindeuten, daß durch 


bieje Mannigfaltigfeit der Verbreitung nicht nur ein Vorwärtsgehen 
(96) 
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der Pflanzen ermöglicht wird, ſondern noch einem anderen 
wichtigen Zwede Rechnung getragen wird, nämlich der Kreuzung. 
Es iſt nämlich feitgejtellt worden, daß jede dauernde Inzucht 
für die betreffenden Arten von unberechenbarem Nachtheile ift, 
mag man es nun mit Pflanze, Thier oder Menſch zu thun 
haben; nur durch die Kreuzung verschiedener Individuen ift im 
Pflanzenreich eine dauernde Erhaltung der Spezies zu gewährleiften, 
wie bei den Thierklaſſen die Erneurung des Blutes durch andere 
Männchen nothwendig ift. 

Die umfeitig verzeichnete Litteratur fol den Lefer in den 
Stand feten, fich über die in Trage kommenden Erjcheinungen 
gegebenen Falles näher zu unterrichten; die durchaus nicht 
erihöpfende Weberficht wirb aber Gelegenheit genug darbieten, 
einichlägige Arbeiten kennen zu lernen. 
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In allen Buchhandlungen vorräthig: 


Heeligs Jührer und Karten 


in neuen Auflagen und vorzüglichfter Ausftattung mit zahlreichen Karten und 
Blänen 


Dresden : 2: Corn. M. 1— 
Die Sãchſtſch Böhmiſche Schweil. . -. .... 2... „1- 
Dresden und Die Sächſtſche Schweiz, geb. . -. .. . . „92 
KRamburg, Altona und Hmgegend. 31. Aufl, gb. .. „ 1— 
Hamburg and its environs 2. Edition. . . -. . 2 22... „120 
Oſthoſſtein, Führer. 11. Auflage, geb... - ».. 2 200 .. „ 2— 
PR-Schlestwig, Führer. 5. Mufl. geb: - - » : 2 2 220. „8 
Sylt und Föhr, Führer. 3. Aufl, geb. - 2 2 20. „1.20 
Borverneg, Borkum, Iuiff, Wangeroog, Spiekeruvg, 
geb.. „ 1-— 
VHelgoland, Führer. 4 Aufl. ......... „1-— 
Ropenhagen, Führer. 7. Aufl. geb.. 22 200 2.— 
din, Vengweiler - - > 222 200. ne. „1-— 
Merklenburg, Hauptftädte, Seebäder und Sommerfrifchen, geb. „ 1.50 
Rakeburg, Mölln uns Umgegend, Führer. 7. Aufl... „ —.60 
Rügen, Führer. 3. Aufl. geb. - - » >22 2 nen „ 1-— 
Der Bar, Führer. 4. Aufl, geb... .. 2.2... nn 2 


Seeligs Führer haben fi Big Ser „INreb zwolfjahrigen —— w ae ihrer een 
Brauchbarkeit bie Minetennung & aller Reiſenden und Touriften ermorben. einen 
jest in bebeutenb verbeflerter Geſtalt und Hanblichem, dauerhaften Einband, wä ie der een 
billige Preis beibehalten wird. 


„Seeligs Führer haben alle dad für fi, daB fie genaue Wegweiſer in voller 
Bedeutung des Wortes find, jo daß der Reiſende. was bie Touren felbft, die Orte, bie 
berüßrt werden, ihre Sehensmwürbigfeiten, Hotels ꝛc. ꝛc. betrifft, nicht leicht in Verlegenheit 


Iommen fann.” (damburg. G orreiponbent.) 
Aehnlich pprechen 1a aus: Ablniſche Beitung, Rrenigeitung Boiliige 
eitun Norbd. Ullg. Zeitung, Rieler geitune enbahn-Beitung, 


chleſi che —— Fürs beutie Bolt u. 
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Dr. Immanuel Shmidt, 
Brofeffor a. D. in Sroß-Lichterfelbe. 


Hamburg. 
Berlagsanfalt und Druckerei A.G. —— J. F. Richter) 
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Das Recht der Ueberfehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagtanftalt und Druckerei Hetien-Weiellichaft 
(vormals 3. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchbruderet. 


Unter die zur Führerſchaft berufenen @eifter, welche ben 
Hauptbeftrebungen ihrer Mitwelt in poetiichen Werfen Ausdrud 
verliehen, zugleich aber neue Bahnen eröffnet haben, zählt 
England dem großen Dramatiler zunächft den Dichter des Ver⸗ 
Iorenen Paradieſes. Bor allen Söhnen des Landes verdient er 
den Namen eines Geifteshelden; denn in dem Rieſenkampfe des 
fiebzehnten Jahrhunderts, dem die Segnungen der Freiheit zu 
verdanfen find, Hat er, wenn auch nicht auf dem Schladhtfelde, 
in den Reihen der Streiter geftanden. Und als das Palladium 
verloren war, bat er der großen Beit ein Denkmal für alle 
Zeiten geſetzt. Zwar ift er weder bei Lebzeiten recht volks⸗ 
tBümlich geweten, noch werden feine Werte jebt jo viel gelefen, 
wie die minder bedeutender Dichter, aber Neid und Mißgunft 
baben nie gewagt, die Reinheit feines Namens anzutaften. Seine 
Berjönlichkeit verdient e3, daß man fich mit ihr bekaunt mache. 
Er war nit nur ein Mann in der vollen Bedeutung des 
Wortes, unentwegt, was immer auf ihn einftürmen mochte, 
ſondern auch einer der edelften Menfchen, die je durch Schriften 
auf weitere Kreiſe gewirkt Haben. Sein Leben ijt erhebend, 
weil er nie an fich gedacht, vielmehr alle feine Kräfte ſtets der 
Sache feines Volles in den Dienft gegeben bat. Auch uns 
muß es weihevoll ftimmen in einer Zeit, in der um die höchiten 
geiftigen Güter immer aufs neue gerungen wird. Die Grund» 
züge feines fittlichen Weſens, Selbftändigleit des Urtheils und 
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Treue der Ueberzeugung, treten jchon früh bei ihm hervor und 
Iaffen ahnen, was von dem Manme vollbracht werden Jollte. 
Deshalb beionders haben feine Jugendjahre Intereſſe für uns. 
Und wenn auch feine erjten poetifchen Werte Hinter dem Ver— 
Iorenen Baradiefe bedeutend zurüdtreten, jo enthalten fie doc 
ſchon den Grundton der Anfhauungen, bie in dem Leben des 
Dichters, wie in feinen Hauptwerlen verkörpert find. 

Die großen Abjchnitte im Leben eines Volles, in denen 
gemeinfame Gedanken zum fittlichen Pathos werden und alle 
wie mit vulkaniſcher Gewalt über fich erheben, werden durch 
Perioden der Vermittelung voneinander gefchieden; jenen gehört 
das Gejchlecht der „hellgeborenen heiteren Joviskinder“ an, Diefen 
ein gewöhnlicher Menfchenichlag von geringerer geiftiger Trag- 
weite und ohne eigenthümliches Schöpfungsvermögen. Eine 
ſolche Zeit des Meberganges, theil® der Erichlaffung, theils ber 
zu friihen Beginn fi fammelnden Kräfte, ift die, welche 
zwiſchen Shakeſpeare und Milton liegt. Die Dichter arbeiten 
in Heinem Maßſtabe, oft recht gefällig, oder fie geben auch 
einem falfchen Modegeihmad nad; Milton ift jeit dem Elifabeth- 
ſchen Zeitalter der Erfte, der wieder mit ber Poefie Ernft macht 
und in feinen Werfen, wie in feinem Leben, die Würde eines 
Propheten des alten Bundes mit der Nuhe eines Griechen der 
beiten Beit vereint, der Erfte, der wieder das ganze Denken, 
Empfinden und Wollen feines Volles in fi zufammenfaßt. 
Shafeipeare, wie Ben Sonfon fo ſchön gejagt hat, gehörte nicht 
einem Zeitalter an, jondern war für alle Zeiten; Milton ift 
wirffih ein Sohn feines Jahrhundert und repräfentirt dabei 
zugleih den Einfluß, den England über Europa gewinnt. Mit 
ihm beginnt recht eigentlich das moderne England, und darum 
ift e8 von bejonderer Bedeutung, daß wir feine Lebensverhält- 
niffe genauer kennen, als die der meiften früheren Dichter; feine 


Biographie fällt zufammen mit der Gefchichte feiner Zeit. 
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Iohn Milton wurde 1608, in demjelben Jahre geboren, 
wie der Gejchichtichreiber der Revolution, Edward Hybe, be 
tannter unter feinem fpäteren Titel Lord Elarenbon, und 
er hat mit diefem auch das Todesjahr 1674 gemein, jo daß 
aljo die beiden größten Schriftfteller der entgegengejetten Bar» 
teien ganz gleichzeitig find. Miltons Geburtstag, der 9. Dezember, 
iit zugleich der de Königs Guſtav Adolf, dem er als Bor. 
fümpfer der proteftantiichen Freiheit gleicht. Das Gejchlecht 
ſtammte aus der Grafſchaft DOrford, und der auch in ber 
Screibart Mylton vorfommende Rame war urfprünglic) ber- 
felbe, al8 der des Dramatikers Mibdleton, entiprechend unferem 
Mittelftädt. Der Großvater des Dichterd war ein Freifafle 
(yeoman) und hing ber Tatholiichen Kirche an. Deſſen Sohn 
trat zum Brotejtantismus über und bekannte ſich zur purita- 
nifchen Partei; ob es mehr ald Sage it, daß er durch feinen 
Religionswechfel mit den Eltern zerfallen fei, läßt fich kaum 
entſcheiden. Er wurde Notar (scrivener) und brachte es durch 
jeinen Fleiß im Gefchäftsieben zu beveutendem Wohlitand. Bon 
feinen beiden Häufern in Bread Street, einer nach der Seite 
der Themſe zu gelegenen Nebenftraße von Cheapfide, der Ber 
bindung der Paulskirche mit der Bank, Hatte das Geſchäftshaus, 
in welchem fein berühmter Sohn geboren wurde, ein Schild, 
worauf ein Adler mit ausgefpannten Schwingen dargeſtellt war 
— in jener Zeit wurden fowohl in England, als bei uns bie 
Häuſer noch nicht mechanisch numerirt —, und es führte davon 
feinen Namen Spread Eagle. Wahrſcheinlich war das Emblem 
des Hauſes, das 1666 im großen Brande der City zerſtört 
wurde, das alte Yamilienwappen. Das Siegel bed Dichters 
zeigte ſpäter jenes fchöne Sinnbild feiner Bhantafie, die ſtets in 
tübnem Fluge dem Urquell des ewigen Lichtes zuftrebte. 

Daß fih in Bread Street ein damals ſehr berühmtes 
Weinlofal, die Seejungfer (Mermaid Tavern) befand, in welchen 
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Shafejpeare, Ben Ionfon, Beaumont und Fletcher, ſowie andere 
litterariſche Größen jener Zeit, zuſammenzukommen pflegten, ift 
nur von zufälligem Intereſſe. UWeberhaupt hat der Ort, wo 
Milton das Licht der Welt erblidte, mit den äußeren Um⸗ 
gebungen feiner Kindheit nur eine untergeordnete Bedeutung, 
da in feinem ganzen Weſen Sinnigleit der Empfindung weit 
träftiger bervortritt, als Empfänglichleit für äußere Einflüffe. 
Um zu erfahren, durch welche Eindrüde feine Entwidelung in 
frübefter Jugend vorzugsweife beftimmt worden ift, müfjen wir 
einen Blid in das Innere feines elterlichen Hauſes werfen. 

Es war in fpäteren Jahren ein Stolz bes Dichters, daß er 
einem Manne von der größten Rechtſchaffenheit entſproſſen fei. 
Auch Hatte er eine vortreffliche Mutter, die wegen ihrer Wohl. 
thätigfeit in der ganzen Nachbarfchaft verehrt wurde. Nachdem 
drei feiner Gejchwifter frühzeitig verftorben waren, jtand er in 
der Mitte zwijchen einer ein paar Jahre älteren Schweiter und 
einem fieben Jahre jüngeren Bruder Chriftopber. Milton ge- 
hörte einem Haufe des begüterten Mittelftande® an, in dem 
gute bürgerliche Sitte, ftrenge Zucht und ernite Frömmigkeit 
berrichten. Uber fein Bater war ebenfowenig ein Belot, was ja 
leider die meiften anderen Buritaner nicht vermieden, als er in 
bloßem Gefchäftsbetrieb aufging. Wenn er auch wohl nur um. 
glückliche dichterifche BVerfuche machte, fo erwarb er fich Dagegen 
als Muſiker bedeutenden Auf, indem er allerlei Kompofitionen 
veröffentlichte. Es wird uns überliefert, daß Milton von feinem 
Bater Mufitunterricht erhalten habe und zum tüchtigen Orgel. 
ipieler ausgebildet worben fei. Wir können uns leicht Die 
Scenen ausmalen, wie er deſſen Melodien nachipielte, in ben 
Geſang feiner Eltern einftinnmte, ober ben bebeutenden Ton- 
fünftlern Taufchte, die im Haufe verkehrten. Die frühe und 
gründliche Beichäftigung mit der Mufil, namentlich mit ein- 
facher Kirchenmuſik, Hat auf feine poetifche Richtung nachhaltigen 
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Einfluß geübt; der Bater hatte ihm einen Hauch feiner Seele 
als Erbtheil mitgegeben. 

Etwas jehr Ernftes und Sinniges liegt in den Bügen bes 
zehnjährigen Knaben in einem wahrfceinlih von Cornelius 
Janfen gemalten Porträt. Jedenfalls war er ungemein früh 
gereift, wie wir gerade im 17. Jahrhundert — ich erinnere an 
Hugo Grotius — mandye Fälle finden, daß Diejenigen, welche 
ſich ſpäter auszeichnen follten, als Kinder ihren Jahren weit 
boraugeilten. Einer von Wiltons alten Biographen behauptet, 
er jei ſchon im Alter von zehn Jahren ein Dichter geweien; 
glüdlicherweife find uns die erften Kinderſchuhe feines poetifchen 
Genius verloren gegangen. Obgleich fich das frühe Herportreten 
eines bichteriichen Triebes wohl faum als das für Milton am 
meiften Charakteriftifche bezeichnen läßt, fo geht doch aus feinen 
eigenen Aenßerungen wenigſtens ficher hervor, baß fein Geiſt 
ſchon in der Jugend unverhältnißmäßig ernft war. Die Verfe 
aus dem Wiedergewonnenen Paradiefe (I, 201 ff.), welche 
unter den erften Kupferftih des eben erwähnten Bildes geſetzt 
find, fcheinen, obgleich vom Erlöfer gefungen, einen Anklang an 
den Dichter felbft zu enthalten: 


Als ich no Kind war, fand am Kinderfpiel 
Ich Tein Gefallen; ernft mit ganzer Seele 
Strebt’ ich zu lernen, um zu handeln einft 
Fürs öffentlihe Wohl. Ich glaubte mich 
Für diefen Zweck geboren, nur geboren 
Bum Dienft der Wahrheit und Gerechtigkeit. 


Die Hanptitelle, in der Milton von feiner erſten Bildung 
richt, Tautet folgendermaßen: „Schon als Meinen Knaben be- 
flinmte mich mein Water für das Studium ber litterse 
humaniores, welches ich mit folchem Eifer betrieb, daß ich feit 
meinem zwölften Jahre faft nie vor Mitternacht zu Bett ging. 


Dies war in ber That bie erfte Urfache ber Schwächung meiner 
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Sehlraft, indem zu natürlicher Augenſchwäche Häufige Kopf- 
ſchmerzen binzutraten. Da dies aber meinen Ungeftüm zu 
lernen, nicht hemmte, jo ließ mein Water mich täglich ſowohl 
in der Schule als zu Haufe von verfchiedenen Brivatlehrern 
unterrichten, und, nachdem ich verjchiedene Sprachen erlernt und 
der Philofophie ziemlichen Geſchmack abgewonnen hatte, fandte 
er mich nad) Cambridge, einer unferer beiden Lanbesuniverfitäten.” 

Miltons Vorbildung für das Gymnafium war von feinem 
Bater einem puritanischen Prediger THomas Young aus 
Schottland übertragen worden, dem der Dichter fpäter wegen 
der ihm erwiejenen Wohlthaten unfäglichen Dank fchuldig zu 
jein befennt, indem er Gott zum Zeugen amuft, baß er ihn 
wie einen Water verehre. Ehe Young nach Hamburg über- 
fiedelte, war der Knabe 1620 in die St. Bauls-Domfchule auf: 
genommen, theil3 wohl, weil fie dem Haufe jeines Waters am 
nächften lag, theils, weil dort viel geleiftet wurde; denn Der 
Notar theilte keineswegs die bei vielen Buritanern eingewwurzelte 
Abneigung gegen die Haffifchen Studien. Dies Gymnafium 
war zu Anfang des 16. Jahrhunderts von dem Humaniften 
Sohn Colet, der in naher Beziehung zu Erasmus ftand, ge- 
gründet worden und follte urfprünglich 153 Schüler aufnehmen, 
nad) der Zahl der Fiſche, welche Petrus aus dem Meere zog, 
als Chriftus nach feinem Tode den Süngern erichien. (Ev. Jo⸗ 
bannis 21, 11.) Die Schüler wurden Tauben der Paulskirche 
genannt mit Anspielung auf die um den Thurm der Kathedrale 
flatternden Tauben. Der erite Direftor war der in England 
durch eine lateinische Grammatik, die noch in dieſem Jahrhundert 
gebraucht ift, wohlbefannte William Lily geweien; als Milton 
die Schule beiuchte, ftand fie unter der Leitung eines Oxforders 
Alerander Gill, eines bebächtigen alten Herrn, der aber in 
hergebrachter Weife mit dem Nöhrchen ftranıme Disziplin übte. 
Er fchrieb, nachdem ihm allerdings fchon Andere auf diejem 
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Gebiet vorangegangen waren, in lateinifcher Sprache eine aud) 
den Bersbau behanbelnde engliiche Grammatik Logonnmia 
Anglica (1619) und forderte darin Bewahrung des jächfiichen 
Beftandes feiner Mutterſprache ‚und Reinhaltung berfelben von 
Latinismen. Diefem Direktor zur Seite ftand als zweiter Lehrer 
fein Sohn, ein zwar ſehr begabter, aber ziemlich unzuverläffiger 
junger Mann, mit dem wir Milton fpäter in lateinischer, zum 
Theil metrifcher Korreipondenz finden. 

Unfer junger Dichter erwarb fi auf der Schule eine 
ziemlich umfaflende Kenntniß des Griechischen und Lateinischen, 
welche letztere Sprache er fchon vor Ablauf feines jiebzehnten 
Lebensjahres in Broja und Verſen mit außerordentlicher Gewandt⸗ 
heit zu handhaben wußte. Er hatte außerdem an der Philo- 
jophie Gefchmad gewonnen, das Hebräifche ftudirt, Franzöſiſch 
und Stalienisch gelernt und war in englifchen Dichtern beleſen, 
befonders in Shalefpeare, Spenfer und dem baroden Joſhua 
Sylveſter (1563—1618), dem Ueberjeker der Semaine von 
Guillaume Sallufte du Bartas (F 1590). Belanntjchaft mit 
defien eigenthümlicher Sprache befunden die gereimten Bara- 
phrafen zweier Pſalmen, die er im Alter von 15 Jahren an 
fertigte. 

Auf den poetifchen Stil Spenſers, ſowie des dieſem feines- 
wegs ebenbürtigen Sylveſter können wir die Verſe Goethes in 
dem Gedicht „Amor als Landichaftsmaler” anwenden: 

Ad, da ftanden Blumen an dem Fluffe, 
Und da waren farben auf der Wieſe, 


Gold und Schmelz und Burpur und cın Grünes, 
Alles wie Smaragd und wie Karfunlel. 


Es ift charakteriftiich für Milton, daß er fich den Blüthen- 
ſchmelz der Diktion aneignete, welcher den Stil der Spenferkchen, 
oder, wie man fie auch genannt Hat, der arladifchen Schule 
tennzeichnet, ſowie, daß er andererſeits die Verſe der römiſchen 
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Elegiker in ziemlich freien Nachahmungen wiederzugeben veritand. 
Denn bei aller hochpoetiichen Begabung ftedte in ihm zugleich 
eine pbilologijche Natur. 

Mit der geichilderten Ausrüftung bezog Milton die Uni. 
verjität Sambridge zu Oftern 1625, als er in fein fiebzehntes 
Lebensjahr eingetreten war, und wurde wenige Tage nad) ber 
Thronbefteigung Karls I. immatritulirt. Die englifchen Uni- 
verfitäten beftehen bekanntlich feit alter Zeit aus einer Anzahl 
einzelner colleges, d. 5. aus lauter Konvilten der Studenten mit 
ihren Lehrern und Vorgeſetzten. Milton wurde ald gewöhn- 
licher Student (lesser pensioner), d. h. weder als Stipendiat 
(sizar), noch als ariſtokratiſch privilegirter fellow oommoner 
(greater pensioner) in Christ's College aufgenommen. Das 
Zimmer, welches er bewohnte, bat für bie Engländer ein be 
ſonderes Intereſſe durch das Geſtändniß des Dichter? Word3- 
worth gewonnen, daß er dort als Stubent in einer Iuftigen 
Geſellſchaft zum erften und lebten Male in feinem Leben zu viel 
Wein getrunfen babe. Der Tutor oder alademilche Spezial- 
lehrer, deſſen Obhut Milton übergeben wurde, war William 
Chappell, der als hochkirchlich Geſinnter und als treuer An: 
bänger Lauds fpäter Provoſt oder oberfter Leiter des Trinity 
College in Dublin und zulegt Biſchof von Kork und Roß wurde. 

Dem Christ’s College, da8 mit Stolz zu feinen früheren 
Mitgliedern den Dichter Philip Sidney und ben Märtyrer 
ber Reformation Hugh Latimer zählte, gehörte, als Milton 
fchon ein älterer Student war, John Cleveland an, ber 
fpäter theils durch erotifche Verſe, theils durch feine von roya- 
liſtiſchem Geiſt eingegebenen Satiren einen Namen gewann. 
Unter den mit Milton etwa gleichaltrigen Studenten anderer 
Colleges zeichneten fich in der Folge beſonders aus der witzige 
Kicchenhiftoriter Thomas Fuller, der, in demfelben Jahre 
mit unjerem Dichter geboren, ſchon früher nad) Cambridge ge- 
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fommen war, und ber drei Jahre ältere, in fpäterer Beit als 
Zyriter hervorgetretene Edmund Waller. George Herbert 
war Damals als Dichter noch nicht befannt, repräfentirte aber 
die Univerfität glänzend in feiner Stellung als öffentlicher 
Redner. 

Milton machte nun ben herkömmlichen, nach ſcholaſtiſchem 
Mufter zugejchnittenen Univerfitätsfurfus durch, wurde in die 
oriftotelifche Philoſophie eingeführt und erweiterte noch ben 
hen ausgebehnten Kreis feiner philologiichen Kenntniffe; aber 
er blieb nie pebantifch bei der Form ftehen, jo volllommen er 
fich dieſe auch aneignete, ſondern drang wirklich in den Geiſt 
der Dichter, Redner, Gejchichtsfchreiber und Philoſophen des 
Alterthums ein, indem ex bejonders den Schriften Platos ein 
genaues Studium wibmete. Dabei ftrebte er, das Ideal, welches 
die Griechen als Einheit des Guten und Schönen bezeichnet 
baben, in ich zu verkörpern, und trieb Deshalb auch Leibes- 
übungen und ritterliche Künfte regelmäßig. Dies ſetzte er auch 
in jpäteren Jahren fort, und es gelang ihm dadurch, feinen 
Körper zu ftählen, „damit er dem Geiſte ein williges und 
tüchtiges Werkzeug in dem Kampfe für die Religion und Freiheit 
des Baterlandes würde”. 

Sn feiner Tracht war er fauber und elegant, ein voll. 
tommener Gentleman, dazu außerdem von feltener Schönheit, 
\o da feine Kommilitonen ihn, weil er zugleich jehr jugendlich 
ausſah, vielleicht auch wohl, weil er fich gegen die gewöhnlichen 
ſtudentiſchen Bergnügungen ſpröde abweilend verhielt, das Fräu- 
lin (the lady) von Ohrist’s College zu nennen pflegten. Wir 
können ums felbft von der Negelmäßigfeit feiner edlen Geſichts⸗ 
jüge durch ein in Kupferftichen vervielfältigtes Bild überzeugen, 
das ihn im Alter von 21 Jahren darftellt. 

Die jüngeren Studenten ftanden damals, wie die Schüler 


der oberen engliſchen Gymnaſialklaſſen noch big in unfere Zeit 
(109) 
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hinein, unter der Disziplin des Stodes. Milton fol nun auch 
eine körperliche Züchtigung erfahren haben ; doch läßt fich dieſer 
Bericht ziemlich beitimmt als unwahr nachweilen. Hingegen 
bat es wohl feine NRichtigleit mit der Angabe, die binzugefügt 
wird, er fei mit dem consilium abeundi beftraft worden, welches 
der Engländer als rustication, als unfreiwilligen Genuß des 
Landlebens, bezeichnet. Wir können mit ziemlicher Sicherheit 
annehmen, er habe Cambridge infolge feiner Unbotmäßigleit und 
eines Zerwürfniſſes mit feinem Tutor, deſſen hochkirchliche 
Richtung ihm in tiefſter Seele zuwider ſein mußte, auf kurze 
Zeit verlaſſen, habe dann aber wieder zurückkehren dürfen, ohne 
daß der verlorene Theil des Kurſus von ſeinem Quadriennium 
in Abrechnung gebracht ſei. Es kann als eine Art Ehren- 
erffärung für Milton gelten, daß er jpäter einem anderen Tutor 
in die Hände gegeben wurde, was jonft fo leicht nicht vorkam. 
Undererjeits läßt fich die nicht fortzuleugnende Bezugnahme auf 
eine erziwungene Unterbrechung des Studiums in einem feiner 
Briefe bei der obigen Annahme in Einklang feßen mit feiner 
jpäteren Entgegnung auf hämiſche Angriffe: „In Cambridge 
widmete ich mich, frei von allem Tadel, fieben Jahre lang der 
Ritteratur und den Wiffenfchaften, die man dort gewöhnlich 
lehrt, und erwarb mir den Beifall aller Guten, bis ich den 
Grad eine Magister artium erhielt.” Diefe Würde ertheilte 
man ihm 1632. 

Obgleich Hiernach die früheren Mißklänge Yängft verhallt 
waren, als Milton aus den Cambridger Kreifen jchied, jo be 
wahrte er doch feiner Univerfität feine jo freundliche und dank⸗ 
bare Erinnerung, wie man wohl erwarten follte. Ohne für bie 
Freuden edler Gejelligkeit unempfänglich zu fein, fühlte er fich 
doch bei ſeinem hohen Idealismus von dem flachen Treiben ber 
meilten feiner Kommilitonen abgeitoßen, und die Schärfe und 
Selbjtändigfeit feines Urtheil® befundete ſich darin, daß er Schon 
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als Student die UOberflächlichleit der gewöhnlich erworbenen 
Bildung bemerkte und die Befürchtung ausfprach, bie Geiftlich- 
keit könne in die Unwiſſenheit früherer Jahrhunderte zurückſinken. 
Später übte er eine noch viel fchneidendere Kritik, fah in dem 
Hangen an bloßen Formen und am äußeren Schema eine Drefjur 
ohne wirkliche Zucht des Beiftes, die nur Bebientenfeelen für 
das Prälatentbum liefere, oder höchſtens befähige, deifen Sache 
mit Abvokatenkniffen zu vertheibigen. 

Wir Haben aus Miltond Univerfitätsjahren eine Weihe 
thetorifcher Uebungen in lateiniſcher Sprache, theils über philo⸗ 
fophifche Theſen, theils über Themata ganz müßiger Art, wie 
3.8. Bergleich der Vorzüge des Tages und der Nadit. Sie 
zeigen bie ?yertigfeit des jungen Mannes im lateinifchen Aus- 
druck und Beriodenbau, Bin und wieder kommen aud) recht 
glückliche Gedanken vor. Ein größeres Intereffe beanipruchen 
ſchon die Iateinifchen Gedichte, von benen fich einige jenen 
Dellamationen anschließen, während andere, bejonders bie in 
elegiichem Versmaß abgefaßten, felbftändige Schilderungen ent- 
halten, in denen die Bhantafie durch Nahahmung und Remi⸗ 
niscenzen hindurchbricht. Wirklich anſprechend find aber nur 
die englifchen Gedichte; denn die fremde Mundart ift und bleibt 
ein Kunſtprodukt, nur in der Mutteriprache offenbart fich der 
poetifche Genius. 

Als junger Student verfaßte Milton einige Strophen auf 
den Tod einer Keinen Nichte, aus deren Anfang fich ergiebt, wie 
ſehr er fich den Stil der Spenferjchen Schule angeeignet Hatte: 


O Ichönfter Kelch, der, faum erblübt, erblaßte, 
Du jeid’ne Primel weltteft vor der Leit, 
Ein Schmuck des Sommers, wenn dich nicht erfaßte 
Des Winters Macht, der raub um Blüthen freit. 
Der Wangen zarte Röth’ und Lieblichkeit 
Bezanbert’ ihn, zu rauben einen Kuß; 
Du ftarbft, und er beweint tobbringenden Genuß. 
(119) 
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Ein etwas ſpäteres Gelegenheitsgedicht mag zeigen, daß, 
obgleih man Milton die Gabe des Humord gänzlich hat ab» 
Iprechen wollen, ihm doch wenigitens flüchtige Anwandlungen 
einer gemüthlichen, bumoriftifchen Stimmung nicht fremd waren; 
freilich treten fie nicht oft hervor, gerade wie Schiller ungeachtet 
feines jcharfen Wites und feines Talentes für komiſche Dar- 
ftellung fi nur felten in das Gebiet des eigentlichen Humors 
begeben hat. Noc zu Shakeſpeares Zeiten hatte ein Fuhrmann 
Thomas Hobſon den eriten Berfonenwagen in England ein- 
gerichtet; er fuhr regelmäßig jede Woche von Cambridge nach 
London, wo er im Gaſthof zum Stier (the Bull) in Bilhopgate 
Street ausfpannte, und von da wieder zurüd. Während bez 
Winters von 1630—31 ftarb der alte Mann, und es läßt fich 
vermuthen, daß fein Tod durch den für ihn unerträglichen 
Mangel an Beichäftigung bejchleunigt war, da die Berjonen- 
fahrten infolge des Ausbruchs der Peſt in der Hauptitadt hatten 
aufhören müflen. Milton verfaßte auf feinen Tod zwei Ge: 
dichte, von denen das eine lautet: 

Hier liegt der alte Hobſon; Ihm zerbrach 
Der Tod ein Rad, dab er im Drecke lag. 
Saft ſetz' ich leere Karte gegen Trumpf, 
Bei ichlechten Wegen kippt' er um im Sumpf. 
’3 war fol ein Schlaufopf, wenn man's fagen darf, 
Der Zod war frob, als er ihn nieberwarf. 
Zehn Jahr' lang ſchlug er manches Wippchen jchier 
Ihm jederzeit von Cambridge bis zum Gtier, 
Und Hat fi) vor dem Tode fühn bewahrt, 
So lang’ er’3 forttrieb mit der Wochenfahrt. 
Bor kurzem blieb er lange Zeit zu Haus; 
Da glaubt der Tod, mit Beifen fei’d nun aus, 
Er fei gelangt zur lebten Station; 
Als Hausknecht nabet er ihm freundlich ſchon, 
Beigt ibm das Schlafgemach, thut feine Pflicht, 
Bieht ihm die Stiefel ab, bläſt aus das Licht. 
Wenn Einer nad) ihm fragt, jo fage du: 
„Hobjon aß Abendbrot und ging zur Ruh'.“ 
12 
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Seiner Bewunderung Shalejpeares gab ber junge Dichter 

etwa um biefelbe Beit Ausbrud in ber Grabichrift: 
Bedarf mein Shakeſpear' für fein ftolz Gebein, 
Daß Menſchenalter ſchichten Stein auf Stein 
Zur Pyramide, die ſich ſternhoch hebt, 
Indem fie feinen Heil'gen Staub begräbt ? 
Des Ruhmes theurer, großer Erb’ und Sohn, 
Berlangt bein Name nur jo ſchwachen Lohn? 
Da alle Welt bewundernd auf dich fchaut, 
Haft du ein ew’ged Denkmal bir erbaut. 
Beihämenb einer matten Kunft Beginn, 
Fließt leicht dein Vers, und jedes Menſchen Stun, 
In Ahnung ftaunend, Heft aus deinem Bud 
Zieffinn’gen delphiſchen Orakelſpruch; 
Die Phantaſie entrückend allen Schranken, 
Erfliarrſt du und zu Marmor durch Gedanken. 
So groß iſt deines Grabmals Pracht; gern ſtirbt 
Ein König, wenn er ſolche Gruft erwirbt. 

Bon beſonderer Bedentung für Miltons Entwickelungsgang 
als Dichter find drei religiöfe Hymnen, welche in Zuſammen⸗ 
Bang miteinander ftehen und uns ſchon ahnen Iaffen, daß feine 
Mufe dereinft vor allem ber Verherrlichung bes chriftlichen 
Glaubens gewidmet fein follte. Bei weiten das bebeutendfie 
biefer Gedichte ift die Ode „Auf den Morgen von Chriſti 
Geburt“. Es fchließt fih daran eine zweite „Auf die Be- 
Ihneidung”, die bei der unglüdlichen Wahl des Themas ein 
übel angebrachte Pathos zeigt. Won dem dritten Gedicht mit 
der Meberfchrift „Die Paſſion“ gefteht der Verfaſſer felbft, 
er habe den Gegenftand zu fchwierig für feine Jahre gefunden 
und ihn, da er mit dem Anfang nicht zufrieden gewejen jei, 
mit zu Ende geführt. Bon der Ode auf die Geburt Ehrifti 
hat Hallam in Uebereinſtimmung mit dem Urteil der meiften 
Engländer, die fie wirklich gelefen haben, behauptet, fie fei viel- 
leicht die fchönfte der englifchen Sprache, wenn Pindar als 


Mufter der lyriſchen Poeſie gelten dürfe, jo Halte es ſchwer, 
. (118) 
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eine andere jo wahrhaft pindarifche Ode namhaft zu machen. 
Wenige deutfche Leer werben in dieſe unbedingte Bewunderung 
einftimmen, bei der die nationale Vorliebe für ein religiöjes 
Thema allzu jehr mitredet.. Manche Wendungen find gekünftelt, 
und der Dichter ſetzt fich bei dem unverhältnigmäßig langen 
Erguß immer wieder in Schwung, al3 ob er jelbjt zu ermatten 
fürdte. Doc find einzelne Stellen wirklich fchön, wie 3.8. 
die beiden folgenden Strophen: 


Orakel werden ſtumm, 
Nicht Stimme, noch Geſumm' 
Durch Tempel hallt von trügeriſchen Lippen. 
Apollo vom Altar 
Sagt fortan nicht wahr, 
Scheidet mit dumpfem Schrei von Delos' Klippen; 
Nicht die hohläug'ge Priefterin 
Bertündet, noch berüdt bes Gottes Sinn. 


Auf öden Bergen jdhallt, 
Inden das Ufer hallt, 
Des Jammers Stimme und ein lautes Weinen.? 
Der Genius feufzend zieht, 
Sefeiten Duell er flieht 
Und ftilles Thal, umſäumt mit Bappelhainen. 
Berreißend das umfränzte Haar, 
Am Waldesdickicht Hagt der Nymphen Schar. 


Unter den Gedichten aus Miltons Studienzeit befindet fich 
als Abſchluß ein Sonett, das erfte in der Neihe dieſer Vers⸗ 
gebilde, in denen er, ohne fi auf künftliche und fernliegende 
Zhemata einzulaffen, ftet3 nur wirkliche Erlebniffe mit Ernft 
bejprochen hat. Gleich den Sonetten aus fpäteren Jahren, ſchließt 
es fich der urfprünglichen italienischen Form genau an. 


Als er das Alter von 23 Jahren erreicht Hatte. 


Wie bald der Jugend Iift’ger Dieb, die Beit 
Im Flug mir drei und zwanzig Jahre ftahl! 


In haft'ger Flucht mehrt fih ber Tage Baht, 
(114) 
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Doch bleibt mein Spätlenz ohne Vläthenkleib. 
Mein Anichein? täufcht vielleicht die Wirklichkeit, 
Da ich der Mannheit nah’ bin allzumal, 
Und inn’re Reife ſchwindet vor dem Strahl, 
Der reich gezeitigte Naturen weiht. 
Ob früh, ob fpät — dies ruht im Zeitenſchoß — 
In vollem Maße gilt ed zu erfüllen, 
Sei e3 ein nied'res, ſei's ein Höher Los, 
Wohin die Zeit mich führt und Himmels willen, 
Um zu beiteh’n, fügt’3 gnädiges Geſchick, 
Bor meines mächtigen Werkmeiſters Blid. 

Miltons tiefer fittlicher Exrnit, der es zu feinem Haupt« 
ftreben machte, „zu befteh’n vor feines mächtigen Werkmeiſters 
Bid”, befundete ſich, als es fih für ihn um die Wahl des 
fünftigen Berufes handelte. Es war von jeher ber Wunſch 
feiner Eltern geweſen, daß er fich möchte orbiniren laſſen, und 
ihm ſelbſt Hatte feit feiner frübeften Jugend das Lehramt ber 
Kirhe als Höchftes Ideal gegolten. Allein die puritanifchen 
Grundfäße, denen er infolge feiner Erziehung und vermöge feines 
ganzen Weſens mit voller Meberzeugung anhing, wurden von 
Jahr zu Jahr mehr geächtet, befonders ſeitdem Laud, ſchon 
früher als Würdenträger der anglilanifchen Kirche von Einfluß, 
durch feine Erhebung zum Erzbifchof von Canterbury im Sommer 
1633 die Macht gewonnen hatte, fein den Herrichenden politifchen 
Tendenzen zur Stütze beftimmtes firchliches Syitem in Kraft zu 
ſetzen. Während die Puritaner, welche die entjchiedene Mehrheit 
des Volkes auf ihrer Seite hatten, fi) zu der ftrengen Lehre 
Calvins von Prädeitination und Gnadenwahl bekannten, neigten 
fih die Machthaber der Kirche bem weniger auf konfeſſionelle 
Unterfcheidungslehren dringenden Arminianismus zu. Dadurch 
wurde ein freunblicheres Entgegentommen gegen die Katholiken 
möglich, zugleich aber regte fich die Befürchtung, es folle die 
Kluft zwiſchen England und Nom überbrüdt werden. So 


wurden die nad) Unabhängigkeit jtrebenden: Geifter, indem fie 
Sammlung. R. %. XL 248. 2 (115) 
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für den Beftand ber proteftantifchen Kirche fürchteten, von der 
freieren dogmatiſchen Auffaffung zurüdgedrängt und zum engiten 
Anſchluß an die unduldfamen puritanijchen Beloten getrieben. 
Bon noch größerer praftifcher Bedeutung als das Dogma war 
für die ftreitenden Parteien bie Frage der Kirchenverfafiung, 
indem dieſe gerade die nahe VBerwandtichaft des auf religiöfem 
und auf politiichem Gebiete Erftrebten auf das beſtimmteſte 
bervortreten ließ. Die Bilchöfe galten gleich jehr als Pfeiler 
der Kirche, wie als Stüben der Monarchie, und in der theo- 
Logijchen Begründung ihres Amtes und ihrer Weihe näherte man 
fi immer mehr dem Katholizismus. Auch der Ritus des 
anglifaniichen Gottesdienftes jollte dem der Tatholifchen Kirche 
wieder möglichjt gleich gemacht werden; wohingegen die Puri—⸗ 
taner, die das Prälatenthum haßten und entweder an einer 
presbpterianischen Kirchenverfaſſung fefthielten, oder noch weiter 
gingen und völlige Selbftändigfeit der einzelnen, voneinander 
ganz unabhängigen Gemeinden forderten, in den Gebräuchen 
des katholiſchen Kultus mit allem auf Feſſelung der Sinne be- 
rechneten Zubehör nur Ueberrefte eines gottlofen Heidenthums 
erblidten. Zaud war ed vorbehalten, nachdem früher nur matte 
Berjuche in diefer Richtung gemacht waren, alles daran zu 
jeßen, damit der fatholifirenden Tendenz durch rückſichtsloſe Ver- 
folgung der Widerftrebenden zur Herrichaft verholfen würde. 
Da erfannte Milton, „das Heilige Amt bes Predigers kann nur 
durch Kcnechtichaft oder Meineid erfauft werden”, und entjagte 
feinem Lieblingswunfche, in den Dienft der Kirche zu treten. 
Sein Vater ließ ihn frei gewähren. 

Diejer hatte fich feit kurzem aus dem Geſchäftsleben zurück⸗ 
gezogen und ein bejcheidenes Landhaus in einer mäßigen Ent. 
fernung von London gekauft. Dasjelbe war gelegen in dem 
Dorfe Horton am Colne, einem Heinen Nebenfluffe der Themfe 


am linken Ufer etwas unterhalb Windfor. Der Kirchthurm 
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war, wie man es in England auf dem Lande fo oft fieht, dicht 
mit Epheu umfleidet, und die Umgegend bot die ftillen Neize 
der friedlichen Landfchaft der großen engliſchen Tiefebene in reichem 
Make dar. Dorthin num begab fich der junge Dichter und 
vertiefte fich in der Muße ununterbrochener Ferien aufd neue 
in dad Studium der lateinifchen und griechifchen Schriftfteller, 
in die Lektüre englifcher und fremder moderner Werke und in 
die Beichäftigung mit Mathematit und Geſchichte. Hin und 
wieder befuchte er London, wo feine Schweiter, rau Phillips, 
ale Witwe eines Beamten der königlichen Kanzlei, mit zwei 
Kindern wohnte und fein jüngerer Bruder Chriftopher ſich zum 
Juriſten ausbildete. Er gab fich dem Genufje der Naturfchönbeit 
Bin, doch wohl, wie es in feinem ganzen Weſen lag, mit der 
ftilen Yreude eines finnigen Gemüthes. In den aus Horton 
ftanımenden Gedichten herrſcht meiſtens ein gemefjener Ton; das 
Selbftgejehene in der Natur fcheint fi) mit den von anderen 
Dichtern entworfenen Bildern zu einer Phantasmagorie mit 
milden Farben verjchmolzen zu haben. 

Anfchauungen der Naturjcenerie und des Lebens find bei 
aller Friſche der Farben doch gleihjam in eine geiftige Ferne 
gerüdt, mit dem Gewinn aus reichen geiftigen Genüſſen ver- 
ſchmolzen und mit vollendeter Kunft zu Bildern von Gemüthe- 
ſtimmungen benutzt in den beiden aus dem Jahre 1633 ftam« 
menden, ſowohl dem Inhalt als der Form nad) zujammen- 
gehörenden Gedichten „L’Allegro“ und „Il Penseroso“, die als 
die vollfommensten poetischen Naturjchilderungen auf dem ganzen 
Gebiete der englifchen Litteratur zu gelten pflegen. Die genaue 
Beziehung dieſer beiden idyllischen Stimmungsgedichte auf- 
einander, indem jedes derjelben in feiner Einjeitigleit durch das 
andere ergänzt wird, iſt glücklich charakterifirt worden durch den 
Bergleih mit den Thorwaldjenfchen Relief? „Tag und Nacht”. 


Milton hat zwei Seiten jeines eigenen Weſens, oder wir können 
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fagen der dichteriſchen Phantaſie überhaupt gefchildert; aber mit 
großer Feinheit hat er bie Extreme vermieden, dem lebensluftigen 
Frohſinn die Schwermuth nicht als den mit ihm unverträglichen 
ZTrübfinn gegenübergeftellt, fondern als finnenden Ernft ihm zur 
Ergänzung gegeben. Es find zwei Selbftgejpräche in der Form 
einer Strophe und Untiftrophe, die zwar nicht ängftlich in der 
Gleichzahl genau übereinftimmender Verſe, aber doch in ber 
ganzen Anlage, in dem Wechjel entiprechender Gejamtbilder und 
in dem Uebergang von ben mehr pathetifchen Unfangsaccorden 
zu rubigeren Schilderungen durchgeführt ift. 

Im Allegro führt der Dichter nach einem etwas jchwül- 
ftigen Anfang nicht ohne gelehrte Bebanterie den Urfprung ber 
Nymphe Luft auf Venus und Bacchus, oder, indem er dem 
Leer die Wahl läßt, auf Zephyr und Aurora zurüd; dann 
ruft er das Gefolge der ihr verwandten perfonifizirten Weſen 
auf; Scherz und Munterfeit, Späße, Schwänke, Gelächter und 
Freiheit jollen ihn an ihrem fröhlichen Treiben theilnehmen 
laſſen. So gewinnt er von diejer für unferen heutigen Geſchmack 
befremdenden mythologifchen Einleitung den Uebergang zu wirklich 
anbeimelnden Schilderungen deſſen, was den Frohfinn ergößt; 
in den einzelnen Bildern findet ein Fortfchritt von den Reizen 
der Natur und des Landlebend zu den Freuden der ftäbtilchen 
Geſellſchaft und zu den Genüfien ftatt, die ung von der Dicht 
kunſt und Muſik geboten werden. 

Il Penseroso, das Bendant zu L’Allegro, noch ge 
baltener und gemefjener im Ton, giebt ung recht eigentlich ein 
Bild der dauernden Stimmung des Dichters ſelbſt. Gegen die 
im Allegro gefdhilderten Freuden fchließt er fih zwar nicht 
ab, eilt aber als Zuſchauer an den Bildern vorüber; in Die 
ihm höher geltenden Genüffe des ruhigen Sinnens verjenkt fich 
fein Geift mit der innigften Wonne. Ein Parallelismus findet 
in den Anfangsſtrophen beider Gedichte, in den Genealogien 
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der Luft und Schwermuth und in der beide begleitenden Schar 
ftatt; zu der Schwermuth gejellen fich Triebe, Ruhe, Taten, 
ftile Muße und der Cherub Gedanke. Auch die einzelnen 
Bilder entiprechen einander, dem Morgengruß der Lerdje das 
Lied der Nachtigall in der Dämmerung des Haines, dem fröh- 
lichen Hörnerllang der Jagd am frühen Morgen der feierliche 
Hall der Abendglode; ftatt der Gefelligkeit nach dem Schluß 
des Tagewerks wird hier das einfame Studium der Nacht ge 


ſchildert. 
Und Platos Geiſt mir dann enthüllt, 
Sn welchem weiten Weltgefild' 
Vom Tode frei die Seele weilt, 
Wenn fie des Fleiſches Haft enteilt. 


Beiden Gedichten gemeinſam iſt die Einführung der Bühne; 
aber ſtatt des Luſtſpiels im Allegro ſchreitet im Penseroso 
die tragiſche Muſe dahin. Während dann der Frohſinn ſich 
am lyriſchen Liede ergötzt, führt ernſtes Sinnen zum Epos. 
Den Schluß des Penseroso bildet die Stille des Kloſters und 
das Leben des Einſiedlers im Alter. 


Es wandle gern mein Fuß, wo Fleiß 
Herrſcht in des Kloſters engem Kreis, 
Zum Dom, der hochgewölbt ſich dacht 
Mit alter Pfeiler Wucht und Macht; 
Hiſtorienbild des Fenſters bricht 

Und dämpfet trüb’ und fromm das Licht; 
Es jhwillt der Orgel Schall hervor 
Bum untern vollen Stimmendor 
Beim Hochamt und beim Hochgefang, 
Daß durch mein Ohr ber ſüße Klang 
Die Seele auflöft in Entzüden 

Und off’nen Himmel zeigt den Bliden. 


Bulegt ſei müden Alters Los 
Einſied'lung in Waldfriedens Schoß, 
In mooſ'ger Klauſ' ein Haargewand, 
Wo ich dann ſitze und den Stand 
(119) 
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Der Stern’ erforih’ am Himmelszelt 

Unb Kräuter, trintend Thau vom Feld, 

Bis zu prophetiihem Ton die Zeit 

Erfahrung reifer Jahre weit. 

Kannit, Schwermuth, du die Freuden geben, 
So iſt's mein Wunſch, mit dir zu leben. 
3m Sabre 1634 verfaßte Milton zwei Dichtungen m 
dramatiſcher Form, von denen die kleinere mit dem Titel 
„Arcades“ durch einen Zuſatz bes Dichterd als ein für gejellige 
Unterhaltung beftimmtes, vor der verwitweten Gräfin von Derby 
zu Hatfield in Hertfordihire aufgeführtes Feſtſpiel bezeichnet 
wird. Das andere führt von einer darin auftretenden, halb 
mythologiſchen Perjon den Namen Comus und gelangte in 
dem genannten Jahre zur Darftelung, als der zum Lord. 
präfidenten oder Statthalter von Wales ernannte Graf von 
Bridgewater fein Nefidenzichloß Ludlow an der Grenze von 
Shropihire und Worcefterihire, ein paar deutjche Meilen weftlich 
vom Fluſſe Severn, bezog. Die Halle, in welcher damals 
Lady Alice Egerton, die fünfzehnjährige Tochter des Grafen, 
und ihre beiden jüngeren Brüder in den ihrem gejchwilterlichen 
Berhältniß entiprechenden Rollen des Stüdes auftraten, wird 
noch jet unter den Nuinen des Schloſſes als Comus Hall 
gezeigt. Wahrjcheinlich bildete ein Freund des Miltonjchen 
Haufes, der berühmte Muſiker Henry Lawes, die Vermittelung 
zwijchen dem Dichter und der gräflichen Familie, oder bejtimmte 
ihn zur Ubfafjung des Werfes. Er fomponirte die Iyrifchen 
Partien darin und übernahm felbit die Rolle des Schubgeiftes. 
Comus ift ein jog. Maskenſpiel (masque), d. h. ein zur 

Aufführung bei einer höfiſchen Luſtbarkeit beftimmtes dramatijches 
Gelegenheitägedicht, da8 feinen Namen vom Gebrauch der für 
Frauenrollen damals auf der Bühne herkömmlichen Masten 
erhalten bat. Mummereien waren in England, wie anderswo, 


feit alter Zeit heimisch; man bediente fich ferner, bejonders bei 
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feftlihen Anläſſen, tableauartiger Darftellungen (pageants), zu 
denen auch bin und wieder maskirte Perſonen binzutraten, um 
Neben zu halten, oder Verſe zu. rezitiren. Wenn dazu noch 
Tanz und Mufit kam, unterjtüßt .von dekorativer Kunft, jo 
Batte man alle Beftandtheile bes Maskenſpieles. Obgleich aud) 
andere ſehr namhafte Bühnenfchriftfteller, wie Beaumont, 
Fletcher, Middleton, Dekker, Shirley und Carew folcherlei Feſt⸗ 
ipiele jchrieben, knüpft fih doch die eigentliche Ausbildung 
diefer Unterart de8 Dramas an den Namen Ben Jonſons. 
Er verfaßte zur Aufführung durch die Gemahlin Jakobs I. mit 
ihren Hofdamen zahlreiche masques mit einem großen Aufwand 
klaſſiſcher Gelehrfamtleit, zum Theil in ſehr zierlicher poetifcher 
Sprache; er führte ferner ein komiſches Element ein, das beſonders 
in den ſog. antimasques Ausdrud erhielt. Der bedeutendite 
engliſche Architelt jener Tage, Inigo ones, forgte für 
theatralifche Mafchinerie und Dekoration, und angejehene Mufiler 
fomponirten die für Gejang beftimmten Lieder. 

Dadurch), daß im Jahre 1633 der alteingewurzelte Haß 
des Puritanismus gegen alle theatralifchen Aufführungen in dem 
Werke eines ihrer Stimmführer, in Brynnes Histriomastıx, 
Ausdrud gewonnen hatte, mochte vielleicht der natürliche 
Oppofitionsgeift erregt fein und fich in erneuten Intereſſe der 
lebensluftigen Ravaliere für Maskenſpiele kund geben. Auf den 
erften Blick wird es uns auffallend erjcheinen, daß der Dichter 
des Buritanigmus im Jahre darauf ein folches Werk verfaßte. 
Aber jo wenig er den Heißfpornen feiner Partei Shafefpeares 
Werke preisgab, ebenfowenig ließ er fich von dem herrſchenden 
Geſchmack beitimmen. Indem er das Maskenſpiel zu einer 
idealen Höhe erhob, die deſſen eigentlicher Schöpfer nie geahnt 
Batte, legte er zugleich Proteft ein gegen die Frivolität der 
damaligen Feſtſpiele. 


Im Jahre 1634 war ein feltfames Werk von Erycius 
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Puteanus (Hendrik van der Putten, 1574—1646, feit 1606 
Profefjor an der Univerfität zu Löwen) mit bem Titel Comus, 
sive Phagesiposia Cimmeria, somnium (Lovanii 1608), Halb 
in Proja, halb in Verſen, wie das Satyricon de3 Petronius 
Arbiter (F 66 n. Chr.), dem es nachgebilbet ift, in einem Neudrud 
zu Orford erjchienen. Indem Milton die von Puteanus ge» 
Ihaffene mythologiſche Berfon des Comus fich aneignete und 
gewilje Reminescenzen aus Ben Jonſons Maskenſpiel Pleasure 
reconciled to Virtue, aus George Peeled Old Wives Tale 
und aus Sohn Fletchers Faithful Shepherdess benugte, ſchuf 
er feine Dichtung, mit der keins der genannten Stüde ſich 
meljen Tann. 

Die Berlon des Comus ift der Inbegriff des ausgelaffenen 
Sinnentaumeld. Bei dem ungenirten Verfehr der klaſſiſchen 
Götter mit Göttinnen und Nymphen fiel es dem Dichter nicht 
jchwer, nad) dem aus L’Allegro und Il Penseroso ſchon be: 
fannten Rezept des Euripides der etwas zweifelhaften Gottheit 
ein Elternpaar zu verichaffen. Bacchus, fagt er, kam auf die 
Inſel der Circe und zeugte mit ihr einen Sohn, der dem Vater 
jowohl in der äußeren Erfcheinung gleiht, als von ihm die 
jugendliche Freude am Lebensgenuß geerbt hat, nur gefteigert 
zur wüſteſten Ausfchweifung. Mehr aber noch als dem Bater 
ähnelt er der Mutter; denn ihre Zauberkraft und ihr dämoniſches 
Weſen ift auf ihn übergegangen. Nach allerlei Srrfahrten Hat 
er fih Britannien zum Wohnfit gewählt und Hauft feitdem 
nicht fern von der Saverne im Schatten eines ungeheuerlichen 
Waldes. Wanderer, die fich dahin verirren, werden von ihm 
berückt, indem er ihnen in Geftalt eines einfachen und barm- 
loſen Menschen naht und zur Stillung des Durftes einen 
Baubertrant bietet. Durch das ſüße Gift wird ihr menfchliches 
Untlid in den Kopf eines Wolfes, Tigers, Bären oder eines 


anderen wilden Thieres verwandelt, während der übrige Störper 
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die urfprüngliche Geftalt behält. Auch ihr innerer Sinn, ihr 
ganzed Denken und Treiben wirb vertbiert; fie wälzen fich im 
Koth der Sinnenluft und feiern mit Comus wüſte Orgien beim 
Sternenlicht im Schatten des Waldes. Wir werden hier theils 
an Homer? Lotophagen, theild an die von Circe verwandelten 
Gefährten des Ulyffes, theild auch an den verführeriichen Geſang 
der Sirenen erinnert; doch find die alten Sagen dahin gedeutet, 
daß fündige Luft durch anmuthigen Reiz unfere Sinne beftrickt, 
nur Damit wir dem geiftigen Tode, dem Vergeſſen unferes 
göttlichen Weſens, anheimfallen. 

Das Sujet des Stüdes ift über die Maßen einfach, wie 
dies Schon durch den Charakter eines Maskenſpiels bedingt wird. 
Eine Jungfrau, die Tochter des Lorbpräfidenten, geräth in 
die Gewalt des Comus, wird von ihren Brüdern unter Mit 
wirfung eines Schußgeiftes befreit und zuletzt Durch den Beiftand 
der Flußnymphe Sabrina vom Zauber erlöft. 

Der Prolog des Schubgeiftes, welcher ſpäter in der 
Kleidung des Schäfers Thyrfis auftritt, erinnert an Euripides, 
der fich Durch feine mannigfachen Aenderungen der mythiſchen Leber- 
fieferung in vielen feiner Stüde zu einem Vorbericht veranlaßt 
jah, um den Zufchauern das zum Verſtändniß Nöthige anzugeben. 
Jenem ift die Bewachung der durch den düſteren Wald ziehenden 
Rinder des hohen Herrn, der den Weiten Englands unter feiner 
Obhut Hat, weil Comus darin hauft, vom SHerricher der 
Götter anvertraut. Als der Schubgeift Schritte hört, verjchwindet 
er. Jetzt tritt Comus mit feiner Notte auf und Hält einen 
Monolog in kurzen gereimten Verjen, der mit einem Anruf ber 
Eotytto, der Göttin nächtiger Luft, fchließt, worauf Alle einen 
phantaftiichen Tanz beginnen. Diefen müfjen fie bald auf 
Befehl ihres Führers abbrechen, benn ein leifer Schritt ver: 
fündet ihm, dem durch feine Kunft alles Ahnenden, daß eine 


im Walde verirrte reine Sungfran naht. Um fie zu berüden, 
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ſtreut er ſeinen Zauberſtaub in die Luft und erwartet ſie allein, 
um ſie mit erheuchelter Harmloſigkeit zu täuſchen. Die Jungfrau 
erklärt, wie ſie hierher gekommen iſt. Sie hat im Walde ihre 
Brüder verloren und ift ihrem Ohr nachgegangen, da fie ge- 
glaubt Hat, daß Landleute dem Ban zu Ehren tanzten und 
jubelten. Bon Schatten und Schredgeftalten umringt, läßt fie 
den Muth nicht finten. 

Ein tugendhaft Gemüth erjchauert d’rob, 

Doch zagt es nicht, denn ihm zur Seite ſteht 

Als ein getreuer Kämpe das Gewiſſen. 

Willkommen Glaube mit dem reinen Blick, 

Weißarm'ge Hoffnung — Engel goldbeichwingt, 

Du unbefledtes Weſen keuſchen Sinns! 

Mein Aug’ erblickt dich, und ich glaube ietzt, 

Daß er, der höchſte Gott, dem Böſes jelbit 

Nur dient als ſklaviſch Werkzeug feiner Rache, 

Wenn's noth thut, einen lichten Engel fchidt 

Bu meines Lebens, meiner Ehre Schirm. 

Irrt' ich mich? Oder zeigt ein ſchwarz Gewölk 

Des Mantel3 innern Silberjaum der Nacht? 

Sch irre nicht, dort zeigt ein ſchwarz Gewölk 

Des Mantels innern Silberſaum der Nacht., 

Ein Abglanz trifft die Wipfel dieſes Hains. 

Ermuthigt und in der Hoffnung, von ihren Brüdern gehört 
zu werden, ftimmt die Jungfrau einen Gefang an Echo an. 
Diejer macht jelbft auf Comus einen ſolchen Eindrud, daß er 
eine nie gelannte Seligfeit empfindet. Er begrüßt die Jungfrau. 
al8 ein fremdes Wunder, als Göttin des Waldes. Sie lehnt 
feine Lobſprüche ab und giebt an, was fie vermocht habe, ein 
Lied zu fingen. Comus will ihre Brüder gejehen haben, verheißt, 
fie zu ihnen zu führen, und veranlaßt fie durch fein Veriprechen, 
mit ihm zu kommen. 

Nun treten die beiden Brüder auf, im Walde umberirrend; 
der jüngere beſonders bangt um feine Schweiter, während der 
ältere ihm Muth einjpricht. 
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Die Tugend kann zum Werk der Tugend ſeh'n 
Beim Licht, das ihr entitrahlt, ob Sonn’ und Mond 
Gleich ſänk' ind eb'ne Meer. 


Ber Licht fih wahrt in feiner reinen Bruft, 
Erfreut jich hellen Tags im Erdengrund; 
Doch wer in Ichwarzer Seele Frevel birgt, 
Irrt auch umnadtet in der Mittagsſonne, 
Er jelbit jein eig’ner Kerfer. 


Bald erjcheint der Schußgeift den Brüdern als Schäfer 
Thyrſis, fjeßt fie von dem Vorgefallenen in Kenntniß, warnt 
aber vor einem umüberlegten Wagftüd, indem er zugleih Schuß 
durch ein Zaubermittel verheißt. Durch einen Scenenwechjel 
werden wir plößlich in einen berrlichen, mit allen Koftbarteiten 
geſchmückten Palaſt verſetzt; Tafeln tragen allerlei Ledereien, 
und janfte Mufif ertönt. Comus erjcheint mit feiner Notte, 
und auf einen Zauberſeſſel gebannt fieht man die Jungfrau 
fiten. Jener bietet ihr fein Glas an; fie ftößt ihn zurüd und 
macht einen vergeblichen Verſuch, fich zu erheben. Es beginnt 
nun eine nach dem Muſter euripideifcher Streitreden angelegte 
förmliche Disputation, indem Comus die Rechte der Sinnlichkeit 
vertritt, wogegen die Jungfrau die höheren Geſetze der Mäpßigfeit 
und Keuſchheit geltend macht. Die in der Aungfräulichkeit 
liegende Zaubermacht wird ganz in Uebereinſtimmung mit der 
romantischen Lehre des Meittelalter8 geſchildert. Comus muß 
geitehen: 

Gie redet wahr. Wir jagt ein bang’ Gefühl, 
Ihr Wort fei ftark durch eine höh're Macht. 


Doch indem er die Worte der Jungfrau für bloßen Sitten- 
ſchwatz erflärt, fucht er fie zum Koften feines Tranks zu be 
wegen. Da ftürzen die Brüder mit gezogenen Schwertern 
herein, reißen ihm das Glas aus der Hand und zerjchmettern es 


am Boden. Comus entflieht, nachdem fein Schwarm vergeblich 
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Miene zum Widerftand gemacht hat. Der jegt eintretende Schub» 
geist beflagt die Flucht des Zauberes, den man hätte binden 
und zur Befreiung der Jungfrau zwingen jollen. Er erinnert 
an Sabrina, die Nymphe des nahen Stromes, die ſelbſt einit 
Verfolgungen entronnen fei und ftet3 zum Schub bedroßter 
Keuſchheit Herbeieile. In einem Geſang angerufen, fteigt die 
Söttin, von Waſſernymphen umgeben, fingend empor und löſt 
den Bauberbann, jo daß fich die Jungfrau von ihrem Sibe 
erheben kann. Nach einer Verwandlung der Scene treten 
Hirtentänzer vor dem Schloß des Statthalter8 auf, dem der 
Schußgeift die drei Gejchwifter zurüdbringt. Ein Geſang des. 
jelben als Epilog jchließt mit den Worten: 


Sterbliche, o ftimmt mir bei, 

Liebt die Tugend, ſie ift frei; 

Site allein trägt euch empor 

Ueber Stern’ und Sphärendor. 
Wenn die Tugend Schwäde zeigt, 
Der Himmel ſelbſt fih zu ihr neigt. 


Als dramatifches Werk betrachtet, ift der Comus äußerft 
ſchwach, denn es fehlt jämtlichen Charakteren an wirklicher 
Individualität. Die Unbeftimmtheit der Umgebungen läßt fich 
faft als poetifche8 Motiv bezeichnen; es ift die Unbeftimmtheit 
einer Mondjcheinlandichaft, deren trübe verjchwimmende Gegen: 
ftände ung um jo mehr bejchäftigen, je weniger wir fie zu 
begrenzen vermögen. Die Figur des Comus, wie es ja ſchon 
der Name nahe legt, Iud zu komiſcher, ja nad) dem Vor— 
gang Ben Jonſons in Pleasure reconciled to Virtue zu 
grotesfer Behandlung ein; fie konnte eigentlih nur auf dieſe 
Weiſe befriedigend Dargeitellt werden. Aber eine derartige Be- 
handlung lag Miltong ganzer Dentungsweife fern. Offenbar hat er 
fih zur Abfafjung des Werkes nur verftanden, um feine fittlichen 


Ideale, Tugend und Keufchheit, zu verherrlichen, in bewußtem 
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Gegenfage zu ber Richtung, welche die Bühnenjchriftfteller feit 
Shafejpeares Hingang eingejchlagen Hatten. Frei von den Vor⸗ 
urtheilen der Puritaner gewöhnlichen Schlages, war er im 
innerſten Herzen den puritanischen Ibeen, dem eigentlich) revolutio- 
näten Elemente der damaligen Zeit, zugethan. Inſofern bat 
ber Comus ein bedeutendes biographifches Intereffe. 
Charakteriftifch für die Sprache im Comus ift e8, daß ber 
Farbenglanz der Spenſerſchen Schule in das Neich des reinen 
Lichtes übergeht. Dies ftrahlt und um fo Heller entgegen, als 
ihm eine Sphäre des Dunkels entgegentritt. Auch das Leben 
des Geiſtes fteht unter dem Einfluß diefer Mächte. Die Keufchheit 
kleidet fich in Sonnenftrablen, Lichte Engel Ichweben vom Himmel 
herab, und Die Tugend ftrahlt durch das Licht in ihrem Bufen, 
während der Geiſt des Frevlers von ber finfteren Nacht feines 
inneren Kerkers umfangen ift. Die Bilder, welche aus biefer 
Doppelwelt des Lichtes und der Schatten ftammen, hängen 
nit nur mit dem Sujet und der Scenerie des Comus auf das 
innigjte zujammen, jondern bezeichnen geradezu das Weſen der 
Miltonfchen Dichtung. Wir |prechen gern von dem Fluge der 
Bhantafie, laſſen den Dichter fi) zum reinen Aether des 
Böttlichen aufſchwingen. Miltons Dichterflug möchte ich mit den 
weißen Tauben vergleichen, die wir oftmals im hellen Sonnen- 
Ihein hoch in den Lüften kreiſen ſehen. Bald blenden ung ihre 
flimmernden Silberfchwingen; dann aber, wenn ihr Ylug ſich 
gewendet, treten fie in fcharfen Schatten am blauen Himmel 
Dervor, und während unjer Auge eben noch diefen Schatten 
folgt, wandeln fie fich wieder gaufelnd in lichten Schimmer. 
Im Upril des Jahres 1637 verlor Milton feine Mutter. 
Bier Monate jpäter ftarb Ben Jonſon, der mit Recht als der 
bedeutendfte von Shakeſpeares jüngeren Beitgenoffen den Ehren- 
poften des Hofdichter® (Poet Laureate) belleidet hatte. Am 


Tage nad feinem Begräbniß fand ein Studiengenofje Miltons, 
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Edward King, der in Cambridge demſelben Kolleg wie er 
angehört und ihm fehr nahe geftanden Hatte, durch Schiffbrud) 
bei der Meberfahrt nach Irland den. Tod. Unfer Dichter hat 
ihm ein Denkmal gelegt in dem elegifchen Idyll „Lycidas“, dag 
in der englijchen Litteratur feinesgleichen nicht gehabt hat, bis 
in unjerm Jahrhundert wahre Poeſie wieder erwacht ift und 
ihren Ausdrud in einfachen und herzlichen Naturlauten zu finden 
weiß. Die Klage um den Verſtorbenen und die Schilderung 
feiner Perſönlichkeit ift einem griechischen Hirten in den Mund gelegt: 

So fang der feltjam fremde Hirt im Hain, 

Als ftiler Morgen ftieg mit grau’n Sandalen; 

Der Flöte daucht’ er feinen Kummer ein, 

In dor’icher Weile fein Gefühl zu malen. 

Der klaſſiſchen Einkleidung in Hirtenpoefie entfpricht die 
Milton eigenthümliche klaſſiſche Stimmung der Ruhe, die be: 
ſonders dies Gedicht durchdringt; dabei find in antiken Formen 
Hriftliche Anfchauungen wiedergegeben. 

Weint nit mehr, weiche Hirten! Weinet nicht! 
Nicht jtarb, um den ihr trauert, nein, er ruht, 

Ob über jeinem Haupt die Wog’ auch bricht. 

So taucht der Tagesitern in Meeresfluth. 

Hebt bald fein finfend Haupt und fhmüdt mit Gluth 
Den Strahl, flammt in des Goldes Flimmerlicht 
Neu an des Morgenhimmels Stirn hervor. 

Auch Lycidas ſank tief und ftieg empor 

Durch Macht des Herm, der auf den Wellen ſchritt, 
Und and’re Hain’ und and’re Bäch' entlang 

Lenkt er mit neftarfeuchtem Haar den Tritt 

Und hört geheimnißvollen Brautgejang 

Im ſeel'gen Reich voll Freude, Lieb’ und Leben, 
Wo grüßend ihn die Heiligen umſchweben 

In einer feierlichen, holden Schar; 

Indem fie fingend fih im Lichtglanz heben, 
Zrodnen jie Thränen ihm für immerbar. 


Eine Stelle des Gedichtes hat Milton ſelbſt dadurch hervor⸗ 


gehoben, daß er bei Wiederveröffentlichung desfelben mit feinem, 
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zuerft nur duch die Anfangsbuchftaben J. M. angedeuteten 
vollen Namen hinzuſetzte: „Der Verfaſſer verkündet bei Gelegenheit 
den Untergang unferer verdorbenen, damals auf dem Höhepunft 
ftehenden Geiſtlichkeit.“ 


Der Fährmann auf dem See 

Bon Galiläa war zulegt am Dirt; 

Zwei mächt'ge Schlüffel hat er mitgebracht, 

Der gold’ne öffnet, der eh'rne jchließt mit Macht. 
Die Mitra fchüttelnd, ſprach er ſtrenges Wort: 
„Für dich mißt' ich gern Manchen, ber, bedacht 
Auf fih, nur ewig fröhnen will dem Bauch, 
Kriehend und Himmend in bie Hürde dringt 
Und ungetreu der Sorg’ und ſchuld'gem Brauch 
Zum Schafſchurfeſt ſich einjchiebt voller Haft, 
Fortſtoßend würd'gen und gelab’nen Saft. 

Kaum willen fie, wie man ben Krummftab ſchwingt. 
Die binden Mäuler, Haben nichts erfaßt, 

a3 fih auf treuer Hirten Kunſt bezieht. 

a3 forgen jie, denen ihr Selbit behagt ? 

Sie pfeifen, wenn ſie's Täftet, jchrilled Lied 

Auf dünnem Halm, das jedes Ohr zerreißt. 

Die Schafe Hungern, ſtarres Aug’ es Magt; 
Gebunfen von dem Dunſt, der fie umkreiſt, 
Verrotten fie, von Seuch' iſt's Land geplagt. 
Täglich manch Schaf der grimme Wolf verjpeift 
Mit gierrgem Schlund; es wird Fein Wort gejagt. 
Doch fteht Schon vor der Thür zweiſchneidig Schwert, 
Das einmal treffend allem Frevel wehrt. 


Milton verheißt ſchon eine Umwälzung, die mancher 
Buritaner längft ahnen mochte, denn ſonſt wäre e8 unmöglich, 
daß das Gericht vollzogen würde, daß das Schwert die untreuen 
Hirten träfe. Wie er fich ftellen wird, wenn die Krifiß wirklich 
eintritt, Tönnen wir leicht vorausfehen. Zwar mußte er als 
vollendeter Gentleman, fomwie infolge feiner feinen wifjen- 
Ihaftlichen Bildung Sympathie mit den Kavalieren empfinden, 
und feine vornehme Gefinnung Hätte ihn dieſer Bartei in bie 


Arme treiben können, wenn nicht puritanifcher Ernit feine ganze 
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Seele erfüllt hätte. Manche feiner Dichtungen entiprachen un- 
geachtet der zu Grunde liegenden tieferen Anfchauungen dem 
Geihmad dersvornehmen Welt. Im Comus, dejjen Stil der 
Modefipracheider Hofpveten noch nahe jteht, begegnen fich puri« 
taniſche Anſichten mit mittelalterlicher Romantil. Im Lycidas 
befennt der Dichter Farbe und fagt fich von der durch Die 
Staatsgewalt herrichenden Kirche vollftändig los. Seine Stellung 
in dem bevorfjtehenden Kampfe kann nicht mehr zweifelhaft fein. 

Uber ed war dem jungen Manne noch eine fchöne Zwijchen- 
frift geftattet, die er benußte, um Italien, da8 Land feiner 
Sehnſucht, zu bejuchen. Bisher Hatte ihn wahrſcheinlich die 
Belorgniß feiner Mutter zurüdgehalten, wenn er an eine 
italienische Reiſe dachte. Jetzt ſah er fich durch nichts mehr 
verhindert; denn fein Vater gab ihm gern die Erlaubniß und 
legte ihn in den Stand, die Reife ohne irgend welche Be- 
Ichränfung und Entbehrungen als Gentleman zu unternehmen. 
Ueber den Anlaß derſelben ift eine Anekdote im Umlauf. Als 
Stubent, heißt es, war Milton eines Tages unter einem Baum 
an der Heerſtraße nahe bei Cambridge eingejchlafen, als ein 
Wagen vorbeifuhr und zwei darin fißende junge Damen ben 
Schläfer bemerkten. Angezogen von feiner Schönheit, von den fein 
geichnittenen Zügen feines Gelichts, ummwallt von braunem 
Lockenhaar, Ließen fie Halten, ftiegen aus und betrachteten ben 
Endymion. Dann fchrieb eine derjelben auf ein Blatt ihres 
Bortefeuilles die Verſe des italienischen Dichter Guarini: 

Ihr Augen, Stern’ auf Erden, 
Die Leidensquell mir werben, 


Ihr ſchlugt mir Wunden ſchon im Schlaf; 
Wie erft, wenn euer Blid mich traf? 


Nachdem der Wagen weiter gefahren, fand Milton beim 
Erwachen die in einer ihm mwohlbelannten Sprache gejchriebene 


Strophe in feiner Hand und wurde von einem Belannten, 
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welcher unbemerkt Zeuge der Scene gewejen war, von bem 
Borgefallenen in Kenntniß gefebt. Nun fol es ihm keine Ruhe 
mehr gelafjen haben, bis er nach Italien pilgern konnte, um 
wo möglich die Unbekannte dort aufzufinden. Abgeſehen davon, 
daß diefe Erzählung zu Miltond ganzem Wefen gar nicht einmal 
recht paßt, entbehrt Iſie ſchon deshalb der Wahrheit, weil faft 
basfelbe auch von Anderen berichtet wird. Für Milton bedurfte 
e3 eines ſolchen Anlafjes nicht; Italien war das Land feiner 
Seele, und mächtig 309 es ihn, zu wandeln „des Fremdlings 
Neijetritt Über Gräber heiliger Vergangenheit”. 

Obgleid Eton, Windfor gegenüberliegend, von Horton 
nicht weit entfernt ift, war Milton doch erft kurz vor feinem 
Aufbruch nach dem Kontinent im April 1638 mit dem Provoft 
(Direktor) des dortigen altberühmten Gymnafiums, dem fchon 
bejahrten Sir Henry Wotton, bekannt geworden. Won 
Comus entzüdt, ſchickte diefer ihm einen Empfehlungsbrief an 
Lord Scudamore, einen der engliſchen Gefandten in Paris, 
wohin Die Reife zuerft gerichtet war. Dieſer nahm den jungen 
Landsmann freundlich auf und machte ihn mit Hugo Grotius 
belannt, der damals als jchwedifcher Botichafter in Baris lebte. 
Dem eleganten Weberjeger griechiicher Verſe ind Lateinijche 
mußte Milton willlommen fein wegen feiner genauen Belanntichaft 
mit den alten Dichtern, insbeſondere mit Euripides. Von Lord 
Scudamore erhielt er Empfehlungen für die Fortſetzung feiner 
Reife durch Frankreich Über Nizza nach Genua und dann weiter 
nad Florenz. Dieſe Stadt konnte damals fait als litterarijche 
Hauptitadt Italiens gelten. Es war die Blüthezeit der 
Akademien, in denen ſich nad) dem Erlöfchen der eigentlichen 
dichterifchen Schöpfungsfraft philologifch- äfthetiiche Studien 
fonzentrirten; bie bedeutendften derfelben Hatten ihren Sib in 
der Stadt der Mediceer. In mehrere berjelben wurde Milton 
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fand viel Anerkennung, als er feine lateiniſchen Verſe vortrug. 
Mehrere Florentiner jprachen, nachdem fie fich überzeugt Hatten, 
fie dürften e8 einem PBroteftanten gegenüber ohne Gefahr thun, 
ihren Haß gegen die Kirche und ihre Empörung über das auf 
ihnen laftende Joh mit Bitterkeit aus. Von Florenz aus 
befuchte Milton entweder fchon damals, oder bei feiner ſpäteren 
Rückkehr, was fich nicht genau bejtimmen läßt, zu Gioiello bei 
Urcetri den berühmten Galilei, wie er jagt, „alt geworden 
in der Gefangenfchaft der Inquifition, weil er in der Aſtronomie 
andere Anfichten hegte, als die franzistanischen nnd Dominikanischen 
Cenſoren“. Er hat des Märtyrers der Wiſſenſchaft gedacht in dem 
Berlorenen Baradies (I, 2837 ff.), wo er Satans Schild beſchreibt: 
Es hing das breite Rund 

Auf feinen Schultern gleich dem Mondeskreis, 

Wenn durch fein Fernglas ihn der Tusker Forſcher 

Am Abend von dem Thurm zu Feſole 

Oder Baldarno haut und Land und Fluß 

Und Berg in Flecken jeiner Scheib’ eripäht. 

Ueber den Aufenthalt des Dichters, in Nom willen wir 
fehr wenig, da er ſich mit der Angabe begnügt bat, daß die 
Alterthümer nebit dem alten Ruhm der Stadt ihn zwei Monate 
lang feffelten. Er fcheint viel mit dem kunftfinnigen Kardinal 
Francesco Barberini und deſſen Geheimjchreiber Lucas 
Holften (Holstenius) verkehrt zu haben. Lehterer war aus 
Hamburg gebürtig und Hatte ſich nach feinem Webertritt zum 
Katholizismus in Rom niedergelaſſen, war Bibliothefar im 
Vatikan geworden und beichäftigte fi mit dem Studium und 
der Herausgabe griechifcher Schriftfteller. Wahrſcheinlich war eg 
in einem Konzerte des Palaſtes Barberini, daß er Die berühmteſte 
Sängerin jener Beit, Leonora Baroni, hörte, deren Kunft er 
in drei kürzeren lateinifchen Elegien gefeiert bat. Noch einer 
anderen Stalienerin hat er einen Tribut gezollt; wir willen aber 
ihren Namen nicht. Unter feinen Werfen finden ſich fünf 
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Gedichte in italienifcher Spradye, an eine Schöne gerichtet, 
deren majeftätifche Bewegungen und liebeitrahlende Augen ihn 
Bingerifien. Er konnte aber fpäteren Angriffen gegenüber ver- 
fichern, daß er völlig rein geblieben fei. 

Sir Henry Wotton Hatte feinem jungen Freunde auf 
Grund eigener Erfahrung während eines längeren Aufenthalts 
in Italien brieflich die Lehre gegeben, die er ſelbſt von Alberto 
Scipioni in Siena erhalten Hatte: „Werichloffenheit der Gedanken 
und Freiheit des Blickes führt ficher durch die ganze Welt.“ 
Milton war jedoch zu;ehrlich und meinte es zu ernſt mit feinem 
proteftantifchen Glauben, um feine Gedanken ſtets verichließen 
zu können. Er wird die Gelegenheit nicht vom Baune gebrochen 
baben, fich unnöthigerweije auszufprechen; aber, wenn e3 ihm 
als Pflicht erjchien, ein freied Zeugniß abzulegen, kannte er 
feine Rückſicht, fürchtete Teine Gefahr. So kam es, daß Die 
engliſchen Jeſuiten in Rom über ihn empört waren; aber jei 
es, daß fie ihm Doch nichts anzuhaben wußten, oder daß. fie 
fich fcheuten, durch Anreizung zur Verfolgung Anftoß zu erregen: 
er eniging der Inquiſition. 

Die Reife von Rom nach Neapel machte der Dichter in 
Geſellſchaft eines Einfiedlers, und durch diefe wurde er befannt 
gemacht mit dem ehrwürdign Manjo. Giovanni Battiſta 
Manfo, Marquis von Billa, bekannt als Taſſos Biograph, 
fand damals fchon im achtundfiebzigiten Lebensjahre und 
genoß allgemeines Anjehen als der Mäcen Süditaliens. Taſſo 
und ſpäter Marini hatten in feinem Haufe gewohnt; er würde 
gewiß den englifchen Dichter, der jene beiden zu überftrahlen 
beftimmt war, zu fich eingeladen haben, wenn er die Inquiſition 
nicht gefürchtet Hätte. Er erwies ihm alle nur mögliche 
Freundlichkeit und führte ihn in der Stadt umher, geftand aber, 
dab unvorfichtige Aeußerungen über Neligion ihn von noch 
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Milton Hatte urjprünglich feine Reife über Sizilien, die 
Heimath Theofrits, nad) Griechenland ausdehnen wollen; allein 
Botichaften fehr ernfter Natur riefen ihn in die Heimath zurüd, 
denn jchon ließen fich die Vorboten des Sturmes vernehmen, 
der das Staatsſchiff in drohenden Fluthen umberjchleudern jollte. 
Später fchrieb er felbft, „er habe es für eine Schande gehalten, 
wollte er auf Neijen in der Fremde zu eigenem Ergötzen bie 
Beit verbringen, während feine Landsleute daheim für die Freiheit 
fämpften”. Da er aber ahnen mochte, daß er die Sonne 
Italiens nie wieder follte lenchten fehen, jo nahm er fich Zeit 
und richtete feine Rückreiſe ſehr gemächlih ein. Er blieb 
wieder zwei Monate lang in Rom und ebenjolange Leit in 
Florenz; dann ging er über Bologna und Ferrara nach Venedig, 
wo er den Monat April des Jahres 1639 verlebte. Nachdem 
er die in Italien gefammelten Bücher und Mufilalien zu Schiffe 
nach England gefandt hatte, überftieg er die Alpen und. reifte 
nach Genf, der zweiten Heimath Calvins, die den Buritanern 
als geweihte Stätte galt. Ueber feinen mehrmwöchentlichen 
Aufenthalt in diefer Stadt wiflen wir jo gut wie nichtd; er 
jelbft Hat nur gejchrieben: „Ich war täglich in Gejellichaft des 
bochgelehrten Profeſſors der Theologie Giovanni Diodati.“ 
Deſſen Neffe Karl war von der Paulsſchule her Miltong 
Bufenfreund gewefen; er erfuhr wohl bier zuerit feinen im 
Auguſt des Jahres vorher erfolgten Tod. Die Rückreiſe führte 
wieder über Paris, und die Ankunft in England muß in den 
lebten Zagen des Juli, oder zu Aufang Auguſt erfolgt fein. 


Anmerkungen. 


1 So jhreibt Milton den Namen. 
2 Jeremias 81, 15. 
2 Man hatte ja Milton das Fräulein von Christ's College genannt. 
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(Zährlih 24 Hefte zum Abonnementspreife von M. 12.—.) 

Die Redaktion der naturwiffenfhaftlichen Vorträge biefer Samminug 
beforgt Herr Brofeffior Rudolf Virchow in Berlin W., Schellingfir. 10, 
diejenige ber hiftorifchen und litterarhiftorifchen Herr Brofeflor Wattenbach 
in Berlin W., Gorneliusftraße 5. 

Einfendungen für bie Redaktion find entweder an bie Verlagsauſtalt 
ober je nad) der Natur des abgehanbelten Gegenftandes au ben betreffenben 
Redaltenr zu richten. 


Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1895 
in der „gammlung‘* erfcjienenen 720 Befte Find 
Durch alle Buchhandlungen oder »ircht von der 
Berlagsanftalt unentgeltlich zu beziehen. 


Ferlagsauſtalt und Brumerei 3.6. (vormals 3. 3. Richter) in Hamburg, 


Frankreich an der Beitmende, 
(Ein de siecle). 
Don 


L 2 * — 
Preis me. 4. —. 
Sußalt, * 
Staatshaupt. — Die franzöfifcke Republif. — Die Ausdehnung Frankreichs. — Stanfreich und 
das Ausland. — Lode Lapol&on. — Bourgeoifie. — Radikale, Sosialiften, Anarchiften, Blan⸗ 
quiften. — Wahlen, Wähler und Gewählte. — Orden und Ehrenzeichen. — Das Beer. — Die 
Sremdenlegion. — Späher und Derräther. — Steuerwefen. — Religioſe nnd andere Begungen. 
— Parifertkum. — Panama und anderes. — Außland und Sranfreih. — Napoleon I. und 
Jeanne d’Arc. — Schluß. — Nachſchrift. 

Das ganze Buch halten wir für eine fehr beachtenswerthe litterartfche 

Erfcheinung, aus der man viel lernen fann. (Berner Bund 1896, Nr. 96.) 


Mas in den lebten Jahren an eigennüßigen Handlungen der Ab- 
geordneten, Senatoren und Minifter verbrochen worden ift, erfcheint vor 
uns in nadter Darftellung, belegt durch bewiefene oder unmwiderlegte Be 
hauptungen, die in der Deffentlichkeit in Frankreich felbft gefallen find. 
Alles ift gut geordnet und bietet für Denjenigen, der die Entwidtelung der 
politifhyen Ausbeutung $£ranfreihs genau verfolgen will, ein fo überſicht⸗ 
lihes Bild, wie man es wohl im Lande felbft nicht finden Tann. Das 
Buch fommt zur redten Seit. — — — (Hölnticge Zeitung 1895, Nr. 310.) 

Wenn ein Buch zeitgemäß tft, fo ift es dieſes. — 

— — daß wir es mit einer zweifellos bedeutenden Erfcheinung auf 
dem Gebiete des hiftorifhen Effays zu thnn haben. 

(Keipziger Tageblatt 1895, Tir. 155.) 

Ein durchaus beadhtenswerthes Bud. " 

(Bamburgifcher Eorrefpondent, Beil.: Zig. f. Kitteratar ıc. 1895, Yir. 10.) 

Eine Reihe von Studien über das moderne Frankreich, die einen 
aufmerffamen Beobadter, einen tiefen Blid in das Dolfs- und Staatsleben, 
fowie ein ficheres Urtheil befunden. (Sranffurter Zeitung, 1895, Yir. 122.) 

— — von großem !Merth und geeignet, mandye Vorgänge, die fonft 
unverftändlich erfcheinen, in ihrem inneren Sufammenhang zu beleuchten 
und zu begründen. 

(Deuticher Reichss Anzeiger und Kal. Preußifcher Staatsanzeiger, 1895, Tier. 188.) 

Man wird wohl lange vergeblich ſuchen, bis man ein gleichzeitig fo 
interefjantes und belehrendes Buch über die gegenwärtigen Derhältniffe in 
Frankreich findet, wie das vorliegende. (Stimmen aus Maria Caach.) 
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gehalten in der Vaturwiſſenſchaftlihen Geſellſchuft zu Chemnitz 


von 


Dr. 9. Herrmann 
in Chemnig. 





Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals 3. F. Richter), 
Königliche Hofbuchbruderei. 
1896. 


wuwv.,/>75* 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Trud der Berlagsanftalt und Druderei A.⸗G. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg, 
Königlihe Hofbuchdruckerei. 


Die Thatſache, daß in den Alpen in früheren Zeiten bie 
Gletfcher eine viel bedeutendere Ausdehnung bejaßen, als jebt, 
wurde jchon zeitig erkannt. Bereit? im Jahre 1829 trug 
Benet! aus dem Kanton Wallis gelegentlich der Verſammlung 
ber Schweizeriichen Naturforichenden Gejellfchaft auf dem Großen 
St. Bernhard feine Anfichten über die ehemalige größere Ver- 
breitung der Gletfcher feiner Heimath vor und führte als 
Beweiſe für diejelbe die vielen erratifchen Blöde und Moränen- 
wälle in den Thälern der Schweiz an. Er wurde durch jeine 
Ausführungen zum eigentlichen Vater der neueren wilfen- 
ſchaftlichen Slacialgeologie, wenn auch vor ihm ſchon andere 
Forſcher, wie Blayfair, Esmark und namentlich Bernbardi, 
ähnliche Gedanken für verjchiedene Landitriche ausgejprochen 
Batten, denn Durch Venetz wurde zunächſt 3. de Eharpentier 
zur eingehendften Erforfchung der diluvialen Bildungen des 
Alpengebieted angeregt. Eine Unterrebung Eharpentiers mit 
dem Durch jeine Blattſtellungslehre befannten Botanifer Karl 
Schimper? (} 1867), der bereit3 in Vorträgen während bes 
Winters 1835/36 in München erllärte, daß die Findlinge am 
Starnberger See nicht durch Waffer, fondern durch Eis dahin 
transportixt jein müßten, und eine lange Kälteperiode annahm, 
war dann die VBeranlafjung, daß 2. Agaſſiz fi) dem Studium 


des alpinen Glacialphänomens widmete. Die beiden, für die 
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fand viel Anerlennung, als er feine lateiniſchen Verſe vortrug. 
Mehrere Florentiner jprachen, nachdem fie fich überzeugt hatten, 
fie dürften e8 einem Proteſtanten gegenüber ohne Gefahr thun, 
ihren Haß gegen die Kirche und ihre Empörung über das auf 
ihnen laftende Joch mit Bitterkeit aus. Bon Florenz aus 
bejuchte Milton entweder ſchon damals, oder bei feiner fpäteren 
Rückkehr, was ſich nicht genau beitimmen läßt, zu Giviello bei 
Wrcetri den berühmten Galilei, wie er jagt, „alt geworden 
in der Gefangenjchaft der Inquifition, weil er in der Aftronomie 
andere Anfichten begte, als die franziskaniſchen nnd Dominikanischen 
Cenſoren“. Er hat des Märtyrers der Wiffenfchaft gedacht in dem 
Berlorenen Baradies (I, 287 ff.), wo er Satans Schild beichreibt: 
Es hing das breite Rund 

Auf feinen Schultern gleich dem Mondeskreis, 

Wenn durch jein Fernglas ihn der Tusker Forſcher 

Am Abend von dem Thurm zu Feſole 

Diver Baldarno fchaut und Land und Fluß 

Und Berg in Fleden jeiner Scheib’ eripäht. 

Ueber den Aufenthalt des Dichters, in Rom willen wir 
fehr wenig, da er ſich mit der Angabe begnügt bat, daß die 
Alterthümer nebit dem alten Ruhm der Stadt ihn zwei Monate 
lang feifelten. Er fcheint viel mit dem kunſtſinnigen Kardinal 
Francesco Barberini und deſſen Geheimfchreiber Lucas 
Holften (Holstenius) verfehrt zu haben. Lebterer war aus 
Hamburg gebürtig und Hatte fi) nach feinem Webertritt zum 
Katholizismus in Rom niedergelaffen, war Bibliothelar im 
Batilan geworden und bejchäftigte fich mit dem Studium und 
der Herausgabe griechifcher Schriftiteller. Wahrfcheinlich war es 
in einem Konzerte des Palaſtes Barberini, daß er die berühmtefte 
Sängerin jener Zeit, Leonora Baroni, hörte, deren Kunft er 
in drei kürzeren lateinischen Elegien gefeiert hat. Noch einer 
anderen Stalienerin hat er einen Tribut gezollt; wir wifjen aber 
ihren Namen nicht. Unter feinen Werfen finden ſich fünf 
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Gedichte in italienischer Spradye, an eine Schöne gerichtet, 
deren majeftätifche Bewegungen und liebeftrahlende Augen ihn 
hingeriſſen. Er konnte aber fpäteren Angriffen gegenüber ver- 
fihern, daß er völlig rein geblieben fei. 

Sir Henry Wotton Hatte feinem jungen Freunde auf 
Grund eigener Erfahrung während eines längeren Aufenthalts 
in Italien brieflih die Lehre gegeben, die er jelbft von Alberto 
Scipioni in Siena erhalten hatte: „Werfchloffenheit der Gedanken 
und Freiheit des Blickes führt ficher durch die ganze Welt.” 
Milton war jedoch zu)ehrlich und meinte es zu ernft mit feinem 
proteftantifchen Glauben, um feine Gedanken ftet3 verfchließen 
zu können. Er wird Die Gelegenheit nicht vom Baune gebrochen 
baben, fich unnöthigerweife auszufprechen; aber, wenn es ihm 
als Pflicht erſchien, ein freies Zeugniß abzulegen, Tannte er 
feine Rückſicht, fürdjtete feine Gefahr. So kam es, daß die 
engliihen Jeſuiten in Rom über ihn empört waren; aber fei 
es, daß fie ihm doch nichts anzuhaben wußten, oder daß fie 
fih ſcheuten, durch Anreizung zur Verfolgung Anftoß zu erregen: 
er entging der Inquiſition. 

Die Neife von Rom nach Neapel machte der Dichter in 
Geſellſchaft eines Einfiedlers, und durch diefe wurde er bekannt 
gemacht mit dem ehrwürdigen Manſo. Giovanni Battifta 
Manjo, Marquis von Villa, bekannt als Taſſos Biograph, 
ftand damals ſchon im achtundfiebzigiten Lebensjahre und 
genoß allgemeines Anjehen als der Mäcen Süpditaliens. Taſſo 
und ſpäter Marini Hatten in feinen Haufe gewohnt; er würde 
gewiß den englifchen Dichter, der jene beiden zu überftrahlen 
beftimmt war, zu fich eingeladen haben, wenn er die Inquifition 
nicht gefürdtet hätte. Er erwies ihm alle nur mögliche 
Freundlichkeit und führte ihn in der Stabt umher, geftand aber, 
daß unvorfichtige Weußerungen über Weligion ihn von noch 
tegerem Verkehr zurüdgehalten Hätten. 
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Milton Hatte urjprünglich feine Reiſe über Sizilien, die 
Heimath Theofrits, nad) Griechenland ausdehnen wollen; allein 
Botichaften jehr erniter Natur riefen ihn in die Heimath zurüd, 
denn jchon ließen fi die Vorboten des Sturmes vernehmen, 
der das Staatsſchiff in drohenden Fluthen umherjchleudern follte. 
Später fchrieb er felbft, „er habe es für eine Schande gehalten, 
wollte er auf Reifen in der Fremde zu eigenem Ergötzen die 
Beit verbringen, während feine Landsleute daheim für die Freiheit 
fämpften”. Da er aber ahnen mochte, daß er die Sonne 
Staliens nie wieder follte Ienchten fehen, fo nahm er fich Zeit 
und richtete feine Nüdreife ſehr gemächlih ein. Er blieb 
wieder zwei Monate lang in Nom und ebenfolange Zeit in 
Florenz; dann ging er über Bologna und Ferrara nach Venedig, 
wo er den Monat April des Jahres 1639 verlebte. Nachdem 
er die in Stalien gefammelten Bücher und Mufifalien zu Schiffe 
nad) England gejandt Hatte, überftieg er die Alpen und. reifte 
nach Genf, der zweiten Heimath Calvins, die den Puritanern 
als geweihte Stätte galt. Ueber feinen mehrmwöchentlichen 
Aufenthalt in diefer Stadt wiſſen wir fo gut wie nichts; er 
ſelbſt Hat nur gejchrieben: „Ich war täglich in Gefellichaft des 
bochgelehrten PVrofeffors der Theologie Giovanni Diodati.” 
Defien Neffe Karl war von der Paulsfchule Her Miltons 
Bufenfreund geweſen; er erfuhr wohl bier zuerjt feinen im 
Auguſt des Jahres vorher erfolgten Tod. Die Rückreiſe führte 
wieder über Paris, nnd die Ankunft in England muß in den 
legten Tagen des Juli, oder zu Anfang Auguſt erfolgt fein. 


Anmerkungen. 


1 So ſchreibt Milton den Namen. 
’ Seremias 81, 15. 
’ Man Hatte ja Milton das Fräulein don Christ's College genannt. 
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(Ein de siöcle). 
Don 
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Dreis me. .— 
Sudalt, ' 
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Das ganze Buch halten wir für eine fehr beachtenswerthe litterarifche 

Erſcheinung, aus der man viel lernen fann. (Berner Bund 1895, Air. 96.) 


Was in den legten Jahren an eigennüßigen Bandlungen der Ab- 
geordneten, Senatoren und Minifter verbrodhen worden ift, erfcheint vor 
uns in nadter Darftellung, belegt durch bewiefene oder unwiderlegte Be- 
hauptungen, die in der Deffentlichkeit in Frankreich felbft gefallen find. 
Alles ift gut geordnet und bietet für Denjenigen, der die Entwidelung der 
politifden Ausbeutung Frankreichs genau verfolgen will, ein fo überficht- 
lies Bild, wie man es wohl im Lande felbft nicht finden fann. Das 
Buch kommt zur redhten Seit. — — — (Hölnifche Zeitung 1895, Zir. 510.) 

Wenn ein Bud zeitgemäß ift, fo ift es dieſes. — 

— — daß wir es mit einer zweifellos bedeutenden Erſcheinung auf 
dem Gebiete des hiftorifhen Effays zu thun haben. 

(Keipziger Tageblatt 1895, Tir. 155.) 

Ein durchaus beachtenswerthes Bud. ' 

(Bamburgifcher Eorrefpondent, Beil.: Ztg. f. Kitteratur ıc. 1895, Yir. 10.) 

Eine Reihe von Studien über das moderne Frankreich, die einen 
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fowie ein ficheres Urtheil befunden. (Sranffurter Zeitung, 1898, Xir. 172.) 

— — von großem Werth und geeignet, manche Dorgänge, die fonft 
unverftändlich erfcheinen, in ihrem inneren Sufammenhang zu beleuchten 
und zu begründen. 

(Deuticher Reichs» 2inzeiger und Kgl. Preußifcher Staatsanzeiger, 1895, Yir. 188.) 

Man wird wohl lange vergeblidy ſuchen, bis man ein gleichzeitig fo 
intereffantes und belehrendes Budy über die gegenwärtigen Derhältniffe in 
Frankreich findet, wie das vorliegende. (Stimmen aus Maria £aadı.) 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Trud der Berlagsanftalt und Druderei A.⸗G. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg, 
Königliche Hofbuchbruderei. 


Die Thatſache, daß in den Alpen in früheren Beiten bie 
Gletſcher eine viel bedeutendere Ausdehnung bejaßen, als jeßt, 
wurde jchon zeitig erfannt. Bereits im Sabre 1829 trug 
Bene! aus dem Kanton Wallis gelegentlich der Verſammlung 
der Schweizerischen Raturforichenden Gefellfchaft auf dem Großen 
St. Bernhard feine Anfichten über die ehemalige größere Ber. 
breitung der Gletſcher feiner Heimat vor und führte als 
Beweife für diejelbe die vielen erratifchen Blöde und Moräuen- 
wälle in den Thälern der Schweiz an. Er wurde durch feine 
Ausführungen zum eigentlihen Vater der neueren wiljen- 
ſchaftlichen Slacialgeologie, wenn auch vor ihm jchon andere 
Forſcher, wie Blayfair, Esmark und namentlich Bernharbi, 
ähnliche Gedanken für verfchiedene Landftricde ausgeſprochen 
hatten, denn durch Venetz wurde zunächit 3. de Eharpentier 
zur eingebenditen Erforfchung ber diluvialen Bildungen des 
Alpengebietes angeregt. Eine Unterredung Charpentiers mit 
dem durch jeine Blattſtellungslehre befannten Botaniker Karl 
Schimper? (f 1867), der bereits in Vorträgen während bes 
Winters 1836/36 in München erllärte, daß die Findlinge am 
Starnberger See nicht durch Waffer, jondern dur Eis dahin 
transportirt fein müßten, und eine lange Kälteperiode annahm, 
war dann die Weranlafjung, daß L. Agaſſiz fich dem Studium 


de3 alpinen Glacialphänomens widmete. Die beiden, für Die 
Sammlung. R. 8. XI. 244. 1* (187) 
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Slacialgeologie der Alpen Haffischen älteren Werke: 2. Agaſſiz': 
Etude sur les glaciers. Neucjätel 1840 und Charpentiers: 
Essai sur les glaciers etc. Laufanne 1841, enthalten bie 
Refultate diefer Studien. Beide genannte Geologen kommen 
auch, jeder von einem etwas anderen Gefichtspunkte aus, zu der 
Behauptung, daß das Klima der Erde in der jüngiten Periode 
ihrer Bildung ein älteres geweſen fei, ala es heute ift, ja 
Agafjiz ging fogar zeitweife fo weit, die einftige Vereifung 
faft der ganzen nördlichen Hemiſphäre anzunehmen. 

Sp wurde denn fchon in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
die Theorie einer Eiszeit, wie Karl Schimper das in Rede 
ftehende Phänomen 1837 zum eriten Male in einem bei 
Gelegenheit einer Gedenkfeier zu Ehren Galileis verfaßten 
Gedichte nannte, lebhaft diskutirt, ohne doch keineswegs all- 
gemeine Anerkennung zu finden. Während ſich die Annahme 
einer gewaltigen ehemaligen Bergleticherung des Alpengebietes bald 
allgemeiner Zuftimmung erfreute, wurde diejenige Standinavieng 
in Frage gezogen. Erſtere blieb ein lokales Phänomen. 

Noch in den 60er Jahren wird für die Entitehung unferes 
norddeutichen Diluviums, in dem man fchon im vorigen 
Jahrhundert die aus Skandinavien ftammenden erratifchen Blöcke 
erfannt hatte, allgemein die Lyellſche Drifttbeorie an- 
gewendet, die befanntlich behauptet, daß die fremden Gefteine 
und Kiesmaffen auf ſchwimmenden Eisbergen, welche von den 
bis zum Meer berabfteigenden Gletſchern der nordiſchen Gebirge 
losbrachen, in unfere Breiten gelangten. Gerade quer durch 
Sachſen follte die ſüdliche Küfte des angenommenen großen 
Diluvialmeeres verlaufen fein. 

Daß dieſe Theorie — nach der alle diluvinlen Bildungen, 
feien fie lehmige, jandige oder rein thonige, ſeien fie geichichtet oder 
ganz ungefchichtet, ſeien es einzelne Blöde oder über 100 m 


mächtige Ablagerungen, durch Eisſchollen befördert worben fein 
(188) 
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follten — jo lange zu Recht beftehen konnte, ift wohl nur durch 
das hohe wiſſenſchaftliche Anſehen des Trägers dieſer Theorie 
zu erffären.? 

Da Sprach in ber bedeutungsvollen Sigung ber deutjchen 
geologifchen Sefellichaft* vom 3. November 1875 zu Berlin der 
ſchwediſche Geolog Otto Torell aus, „daß fid eine Ver⸗ 
gletfcherung Skandinavien? und Finlands bis über das nord» 
deutfche und nordruffiiche Flachland erftredt” Habe. Torell, 
welcher die Iofen Ablagerungen feines Baterlande2, wie diejenigen 
lands, Finlands und ſolche aus Xheilen Norbdeutichlands 
jorgfältig ftubirt Hatte, war beim Anblid der an manchen 
Stellen umgebogenen und zertrümmerten, an anderen abgeichliffenen 
und gefchrammten oberften Schichten des Mufchelfalfes in den 
Kalfbrüchen von Rüdersdorf? veranlakt worden, die Slacial- 
theorie auch auf Norddeutichland auszudehnen. 

Faft mit einem Schlage war der Bann ber BDrifttheorie 
gebrochen, der neue Weg war gezeigt, von zahlreichen Geologen 
wnrde er betreten. 

Es ift bekannt, wie in rafcher Folge fämtliche unumftöß- 
lihen Beweife für eine ehemalige Vergletfcherung bes deutſchen 
Boden3 aufgefunden, wie ältere Beobachtungen in dem neuen 
Lichte richtig gedeutet wurden. Man entdedte eine große Anzahl 
von fog. Rundhöckern, das find bekanntlich Felsklippen, die 
von dem darüber binweggegangenen Eife zugerundet, abgefchliffen, 
an der Oberfläche geglättet, polirt und theilweile mit parallelen 
Schrammen verjehen worden find. Derartige „Sleticherichliffe” 
fand man in Sadjjen beifpieläweife auf dem Quarzporphyr des 
Dewiber Berges bei Taucha, auf dem Pyrorenguarzporphyr bei 
Kleinfteinberg, ferner bei Alt⸗Oſchatz, Ofchag, in der Hohburger 
Schweiz, bei Lommatzſch, bei Lüttichau zwifchen Radeburg und 
Königsbrüd, bei Kamenz, bei Großſchweidnitz, an vielen anderen 
Punkten außerhalb Sachſens,“ deren Zahl noch immer vermehrt 
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wird. Es fei fogleich hier erwähnt, daß in neuerer Zeit Glacial⸗ 
Ihrammen duch F. Wahnihaffe” auf dem Jurakalk bei 
Krotofhin in Bojen (Schrammen N. 320W.) und auf dem 
Bafalte des Kirchberges unweit Jauer in Schlefien (Schrammen 
D.B.), ferner dur) Althans® auf dem Granit bei Strehlen 
in Schleften (Richtung N.-S.) befchrieben und auch ſolche auf dem 
Zaufiter Granit bei Station Demit? zwiſchen Biſchofswerda 
und Bauten (Schrammen N. 20° DO.) entdedt worden find. Man 
ftellte feft, daß die Richtung der Glacialſchrammen nad) dem- 
felben Stride von Schweden und Finland zeigte, wie bie 
fremden Blöde und Geſchiebe, welche ebenfalls ein ein- 
gehendes Studium erfuhren und noch neuerding® zum Gegen: 
ftande von zahlreichen Arbeiten! geworden find. 

Man erkannte fodann in dem außerordentlich verbreiteten 
Geſchiebemergel, bezw. -Iehm, jener thonig-fandigen, un- 
geichichteten, kalkhaltigen, bezw. Talffreien Maffe, welche Kleine, 
größere und größte Geſchiebe ganz unregelmäßig verteilt um. 
fchlofien Hält, die wohlerhaltene Grundmoräne, alfo den auf 
dem Boden de3 Inlandeifes forttransportirten Geſteinsſchutt. 
In diefem Gefchiebelehm wurden dann die fantenbeftoßenen, mit 
Schliffflächen und Krigen verjehenen Geſchiebe überall 
beobachtet. Bon Geſteinskuppen auf deutſchem Boden mit charakte⸗ 
riftiichen Felsarten fand man die Geichiebe aus lehteren durch 
die Grundmoräne weit nach Süden zu verjchleppt. 

So ſehen wir in den 8Oer Jahren rüftig an dem Werte 
arbeiten, das alte Driftgebiet von dem neu gewonnenen &eficht3- 
punkte aus zu erforfchen. Es betheiligen ſich Hieran für Norb- 
deutſchland namentlich &. Berendt, H. Credner, I. Jentzſch, 
K. Keilhack, AU. Penck, F. Wahnſchaffe und die anderen 
Diluvialgeologen der preußiſchen und ſächſiſchen Landesunter- 
ſuchungen; für das Alpengebiet ſehen wir in jener Zeit thätig: 
K. v. Zittel, C. W. Gümbel, A. Penck, für Skandinavien 
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D. Zorell, € Erdmann, U. Nathorſt, Th. Kjerulf, 
A. Helland u. f. w., für Großbritannien U. C. Ramjay, 
Arhibald Geikie und namentlid James Geikie. Bald 
woren die Hauptzüge in ber Zuſammenſetzung und Verbreitung 
der von dem alten Eife zurüdgelafjenen Bildungen feftgeitellt. 
Ein Hauptunterfchied zwifchen den Reſultaten biejer jpeziellen 
Unterfuchungen und Aufnahmen von denjenigen ber reinen 
Spekulation, die Agaffiz für die Länder außerhalb der Alpen 
äbte, lag darin, daß es fich herausſtellte, daß nicht das Polareis 
bis zu unferen Breiten vorgebrungen, fondern die Hochgebirge 
der verfchiedenen Länder Ausgangscentren einer gewaltigen 
Ausbreitung von Eismaſſen gewefen, jo das ftandinavifche Hoch⸗ 
gebirge für das Inlandeis, welches das Beden der Oft- und 
Nordiee ausfüllte und Norbdeutichland überzog, das fchottifche 
Hochland, die Gebirge von Wales und Irland für bas Eis, 
welches bie britiichen Infeln — ber ſüdöſtlichſte Theil von England 
wurde vom ſtandinaviſchen Eis erreicht — bedeckte, das Timan⸗ 
Gebirge und ber nörbliche Ural für die Eisbede der Nordoſtecke 
von Rußland und der Nordweſtecke von Afien, die Alpen nur für 
die Eisdecke ber angrenzenden Länder, Grönland für Rordamerifa zc. 
Das Areal, welches Spuren einer Bereifung während der Diluvial- 
zeit aufiwies, ergab fich als ein außerordentlich flächenreiches. Es 
umfaßt?! die VBolarländer, fodann ganz Skandinavien, Island, 
die britiſchen Imfeln mit Ausnahme bes füblichften Streifens 
von England, Holland, ungefähr die Hälfte des europäilchen 
Rußland, Deutichland von Rorden ber bis zum Fuße der mittel. 
dentichen Gebirge, die Meeresbecken, welche zwilchen dem 
genannten Ländern gelegen find, ferner die Schweiz, Die 
bayerifche Hochebene bi8 München, Theile von Norditalien und 
Heine Gebiete um die Pyrenäen, den Kaulajus und um andere 
Gebirge herum, in Europa insgeſamt einen Ylächenraum von 
etwa 115000 DiMeilen, ferner Grönland, Kanada, von dem 


(141) 


8 


Gebiete ber Vereinigten Staaten im Often bis zum 40., im Welten 
bis zum 50. Breitengrade (mit Ausnahme des eisfrei gebliebenen 
Gebietes, bes driftless area,1? zwilchen dem 42. und 45. Breiten- 
grade und unter dem 90. Längengrade von ca. 25900 jkm), 
fo daß über 360000 Meilen von Norbamerifa mit Eis bebedt 
waren. Dazu kommen noch bie Nordoſtſpitze, ſowie die Nordweſt⸗ 
ecke von Afien, Fleine Striche um das Himalayagebirge und andere 
größere Erhebungen Afiens, ſowie des weitlichen Nordafrikas 
herum, auf der üblichen Halbkugel außer ben Polarländern 
die Sübfpite von Südamerika bis zum 40. Breitengrad, Theile 
Natals (?), die größte Inſel von Neufeeland und Heine Gebiete 
Brafiliend und mehrere Bunlte der Anden. 

Die Ericheinung, daß die bezeichneten Theile der Erdober⸗ 
fläche zu einer beftimmten Zeit der Diluvialperiode mit zuſammen⸗ 
hängendem, jegliche Bodenerhebungen bededenden, beweglichen 
Eis, alſo mit Inlandeis — nit mit einzelnen Eisftrömen, 
alfo nicht mit Gletſchem — überzogen waren, nennt man 
befanntlich jchlechthin die Eiszeit, richtiger bie diluviale 
Eiszeit. 

Schon in der Mitte der 80er Jahre konnte auf Grund der 
zahlreich vorliegenden Arbeiten W. Dames im Jahre 1886"? eine 
Meberficht über die Slacialbildungen der norddeutſchen Tiefebene 
geben, nachdem fchon im Jahre 1878 Th. Kjerulf in „Die 
Eiszeit” (diefe Vortragsfammlung, Heft 293. 294) über die 
damals bekannten Glacialerfheinungen in ben verjchiedenen 
Ländern berichtet Hatte. M. Neumayr gab dann im zweiten 
Bande feiner Erdgejhichte (Leipzig und Wien. 1890) einen 
erneuten Ueberblick. 

Sn der Damesfchen Arbeit, Die Glacialbildungen 
der norddeutjchen Tiefebene (diefe Sammlung. Heft 479) 
wird das Glacialphänomen für Dentichland kurz folgendermaßen 
geichildert: 
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Als ältefte diluviale Ablagerungen, Gebilde der Beit vor 
dem Herannahen bes nordiſchen Eifes (Bräglacialzeit), finden 
ſich Süßwafferfalte, thone und -fande, welche bereits auf 
nordifhen Dilnvialfanden, den Abjähen der aus dem an- 
rüdenden Inlandeiſe heroorftrömenden Gletſcherwäſſer, auflagern 
(Belzig, Görtzzke, Uelzen, Korbiskrug u. ſ. w.). Zu biejen 
Bildungen gehört namentlich auch eine 4 m mächtige Baludinen- 
bank, welche zuerit in Rixdorf bei Berlin, dann an weiteren 
Punkten“ in Berlin erbohrt wurde, fo daß fie jeßt burch acht Bohr: 
löcher auf einer Erftredung von 10 km in ca. 40 m unter dem 
Nullpunkte des Berliner Dammmühlenpegels nachgemiefen ift. 
Auf eine noch größere Ausdehnung deutet nad) M. Fiebelkorn 
der Fund eines Eremplares von Paludina diluviana Kunth in 
einem Brunnen bei der Irrenanſtalt Herzberge, norbweftlich 
von Friedrichsfelde. *° 

Sn der Näbe der heutigen Meeresküfte fand man auch 
marine Bildungen, alle aber mit einer Fauna, die auf ein 
Klima deuten, das bem heutigen ganz ähnlich war, nur in 
Weſtpreußen ſolche mit einer arktiichen Yauna, mit Cyprina 
islandiea und Yoldia artica, worans auf eine Damals eriftirende 
Berbindung der Oſtſee mit bem weißen Meere geſchloſſen wird. 

Auf die Präglacialzeit folgt die Zeit der erſten Eis- 
bebedung, in der das fkandinavifche Inlandeis allmählich nach 
Süden zu vordbringt, den Untergrund bier und da abfchleift, 
polirt und mit Schrammen bededt, an anderen Stellen auf. 
wählt, zufammenfchiebt und +ftaucht, überall auf beutichem 
Boden reichliches Gefteinsmaterial in bie Grundmoräne auf 
nehmend und nad) Süden zu forttransportirend. Hinter Gejteins- 
fuppen entfteht durch dieje reichliche Deaterialaufnahme Die 
Iotale Örundmoräne oder Lolalmoräne (Kroßitens- 
grus). Beim Abſchmelzen biefer erften Inlandeisdecke hinter 
bleibt die Grundmoräne ala unterer Geſchiebelehm, lokal 
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dur Aufarbeitung des Materials desſelben mit Einlagerungen 
von Sand oder Kies verjehen oder gänzlich zn folchen aus- 
geichlänmt. Als Begleiterfcheinungen können Strudellöcher 
(Niefentöpfe, Niefenkefjel) und Sölle oder Pfuhle auftreten. 

Hier möge eingeflochten werden, daß vor wenigen Jahren 
von G. Berendt!? vom Adlerfels in Schreiberhau auf 
der Nordjeite des Rieſengebirges zahlreiche Steinteffel auf der 
Oberfläche des Iſergebirgsgranites als Gletſchertöpfe beichrieben 
worden find. Namentlich auf Grund der Entdeckung dieſes 
„Sletichergartens” wurde von G. Berendt ein außgedehnter 
Schreiberhauer Gletſcher konſtruirt und eine allgemeine diluviale 
Bergleticherung des NRiefengebirges angenommen. J. Bartich 7 
hält Dagegen bie jchon lange unter dem Namen Opferkeſſel be 
kannten Hohlformen, deren Zahl im Niejengebirge Taufend über- 
fteigen mag, und die ſich allerort3 auf dem Granit finden, durch 
die Verwitterung allein für erichöpfend erflärbar und Die daraus 
für Glacialwirkung gezogenen Schlüffe für hinfällig. 

Gelegentlih meiner geologischen Aufnahmen im Laufiter 
©ranitgebiete und meiner Wanderungen im Iſer⸗Rieſengebirge, 
auf denen ich auch den Adlerfels bejuchte, bin ich zu der Ueber- 
zeugung gelangt, daß Partſch die richtige Erklärung von der 
Entſtehung diefer Hohlformen gegeben bat. 

Geſtützt auf die Entdedung einiger foſſilführender Schichten 
zwiichen Glacialbildungen wird nun angenommen, daß das 
Inlandeis fich beträchtlich zurüdzog, das Klima milder wurde, 
jo Daß auf dem eisfreien deutſchen Boden in diefer Interglacials 
zeit ſich organilches Leben entwideln konnte. 

So find verichiedene Kalktufflager, namentlich aber das 
von K. Keilhacks beichriebene Torflager von Lauenburg an 
der Elbe, deſſen Lagerungs⸗ und Altersverhältniffe ſpäter viel 
umftritten wurden,1? entftanden. Dieſer Interglacialzeit entſtammt 
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namentlich) ans riefigen Zhieren, wie Elephas primigenius, 
Tichorhinus antiquitatis, Megaceros hibervicus, Bos primi- 
genius und priseus 2. zufammenfegt und auf ein nördlich ge: 
mäßigtes bis arktifches Klima deutet (Sande von NRirborf ıc.). 
As Interglacialbildungen wurden fpäter von C. Weber 
fieben Torflager aus dem weftlihen Holftein befchrieben,*° welche 
burch die Arbeiten an dem Norb-Oftfeefanal aufgededt worden 
find. Bier davon finden fich bei Sroßen-Bornbolt, eines bei 
Belborf, eines bei Lätgen-Bornholt, eines bei Steenfeld. Sie 
liegen oberhalb blauen Moränemergels und haben höchſt frappante 
Stauchungen durch das Inlandeis erfahren. In einzelnen fand 
Weber Samen von Cratopleura holsatioa*! und von Paradoxo- 
carpus carinatus Nehr. — Bu den Interglacialbildingen gehört 
weiter mit großer Wahrfcheinlichkeit das in neuelter Zeit berühmt 
gewordene untere Thon. und Torflager der Schichten von 
Klinge bei Kottbus?* (vergl. S. 16), an deren Erforfchung 
fh in erfter Linie U. Nehring, ſodam au ©. Weber, 
8. Keilhack, H. Eredner, H. Potonis betheiligt Haben. 
Sn der Schmidt'ſchen Thongrube bei Klinge bietet fich 
nach A. Nehring folgendes Profil: Zu unterft lagert eine Kies. 
ſchicht mit nordiſchem (nad H. Eredner andy mit Laufiter) 
Gefteinsmaterial, darauf der fog. untere Thon, welcher nad) 
A. Nehring Megaceros Ruffii, Alces, Cervus elephas, Equus, 
Rhinoceros, Vulpes spec., Oastor lieferte. Darüber folgt das 
ſog. untere Torflager, in beffen Flora als eigenthümliche 
Arten Cratopleura helvetioa f. Nehringi Weber und Paradoxo- 
carpus carinatus Nehring (= Follieulites carinatus Potonie) 
ericheinen, durch welche jene Flora mit der Tertiärflora ver- 
müpft wird. Bon Thierreften kamen in dem Lager vor: 
Cervus Tarandus, Equus, Rhinooeros, Elephas, Castor, Emys, 
Tinoca. Die nächſte Schicht über diefem Zorflager bildet der 
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Zwiſchenlagern verfehenen Theilen Thierrefte (Bison, Equus) 
ergab, in dem aber Nathorſt Reſte von Betula nana ge 
funden. Ueber dem Thon folgt dann das ſog. obere Torf- 
lager mit Reiten von Megaceros und Rhinoceros, fodaun ge 
ſchichteter Deckſand. 

Bu den interglacialen Bildungen gehören nach C. Weber,?® 
und find denjenigen von Klinge Äquivalent, die foffilfüßrenden 
Süßwaſſerkalke, Leber- und Moostorfe von Honerbingen bei 
Walsrode am weitliden Rande der Lüneburger Haibe. 
Aus ihnen wurden 80 Pflanzenarten, worunter Naja flexilis, 
Dlex aquifolium, Taxus baccata, ferner Thierreite, wie Sumpf: 
ſchildkröte, Eichhörnchen, Wifent, Urftier, Rothhirſch ꝛc. befamnt. 

Auf die Schilderung diefer Interglacialperiobe folgt in ber 
Damesijchen Arbeit diejenige einer zweiten Eisbededung, 
der wiederum Ablagerungen von Sanden vorausgingen. Diefe 
zweite, innerhalb Norddeutichlands in der Richtung von Often 
nach Weften vorfchreitende Vereifung reichte jedoch nicht fo weit 
nad) Süden, wie die erſte. Die Hinterlaffenichaft berfelben ift 
der gelblich.graue obere Geſchiebemergel, als deffen „Aus- 
laugungs⸗ und Erofionsprodntt” man die ſog. Steinjohle 
unter dem Löß angeiprochen hat. 

In der Zeit des abichmelzenden Eifes, in welcher 
die Grundbedingung für unſer heutiges Flußnetz und Die 
Konfiguration der Höhengüge zu ſuchen ift, ſoll fich zunächft die 
Lehm (Löß:)dede gebildet haben, welche fich in einem dem 
Gebirgsrande parallelen Streifen vorfindet und fo entitanden 
fein joll, daß die Schmelzwäffer fich über das Gebiet zwifchen 
dem Nordabfall der deutichen Mittelgebirge und dem Sübranbe 
des zweiten Inlandeiſes ausdehnten und fi aus ihnen bie 
feinften Theile der Grundmoräne, welche fie juspenbirt in fich 
trugen, abſetzten (vergl. S.28—34). In derfelben wurden durch 
U. Nehring namentlich von Thiede bei Wolfenbüttel und Weſter⸗ 
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egeln bei Magdeburg Thierformen befchrieben, in denen Haupt. 
fächlich eine Steppenfauna mit Murmeltbier, Ziejel, Springmaus, 
Lemming, Pfeifhafe ꝛc. vertreten ift. Später hat U. Nehring, 
zunächft für die Fauna der Bildungen am Schweizerbild bei 
Schaffhauſen, jodanı für die aus dem Löß von Thiede 2c. von 
unten nach oben eme Aufeinanderfolge einer Tundren», 
Steppen und Waldfauna nachzuweiſen gefucht.?* 

Ferner entftand während dieſer Zeit die dünne Dede von 
Deckſand auf den Plateaus, als Heft des von feinen feineren, 
thomig » falfigen Theilen durch Wuslaugung befreiten oberen 
Geſchiebemergels. | 

Als die Schmelzwäfjer wuchſen, gruben fie fich auf ver- 
ſchiedenen Etappen in der Abjchmelzperiode breite Querthäler 
ein, in benen unjere heutigen Ströme eine Zeitlang floffen, 
bis fie fich nach gänzlichem Rückzuge des Eifes einen kürzeren 
Weg zum Meere bahnten. — So viel vom Inhalt der Dames- 
jchen Urbeit. — 

Seit dem Erjcheinen jener namhaft gemachten Werke ift 
wieder eine Reihe von Jahren verftrichen, Jahre, in denen auf 
ben Gebiete der Glacialgeologie unermüdlid) weitergearbeitet 
worden ift. Den Lefer mit einigen Reſultaten ber neueren Arbeiten 
der Glacialforſchung, infonderheit derjenigen, welche Deutſch⸗ 
land betreffen, befannt zu machen, ſoll die erfte Aufgabe meiner 
Bemerkungen jein. 

Wie zahl: und inhaltsreich diefe Arbeiten find, zeigt uns 
die ziemlich vollftändige Zuſammenſtellung der Rejultate der- 
jelben, welche James Geikie famt feinen eigenen Unter 
juchungen zu dem herrlichen Werte „The Great Ice Age“, 
London, verarbeitet hat. Dasfelbe jtellt in der dritten, im 
Jahre 1894 erfchienenen Auflage *° einen ftattlichen Band von 
850 Seiten bar, der mit zahlreichen Ueberſichtskarten, die nament- 
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Slacialepochen veranfchaulichen, jowie einer Yülle von Text⸗ 
figuren ausgeftattet ift. 

Für Norddeutichland find biefelben im Jahre 1891 von 
F. Wahnſchaffe in ausführlicher Weile zu dem fchönen Werke: 
„Die Urſachen der DOberflächengeftaltung des Rorb- 
beutihen Flachlandes“ (Forſchungen zur deutichen Landes⸗ 
und Volkskunde. Bd. IV. Heft 1), auf das ich ganz bejonders 
die Aufmerkſamkeit lenken möchte, verarbeitet worden.?s 

Der Bunt, den ich voranftellen will und um den viel ge- 
jtritten worden, ift die Frage: War die von dem Hochgebirgen 
ausgehende Bereifung eine einmalige oder eine wiederholte, mit 
anderen Worten: giebt es mehrere diluviale Vereiſungen, die 
durch Perioden getrennt find, in denen die Gebiete wieder eis» 
frei lagen, in denen ein wärmeres Klima einzog unb ein 
organifches Leben fich entwideln konnte? Wie fchon erwähnt, 
nimmt W. Dames auf Grund der Arbeiten ber preußiichen 
Geologen eine zweimalige Bereifung Nordbeutichlands während 
der Diluvialzeit an, und wir jehen auf den preußifchen Karten 
in der That nur einen unteren Geſchiebelehm, herrührend von 
der eriten, großen Eisbededung, und einen oberen, nebft ben 
aus beiden abzuleitenden Bildungen, Anterichieden, wenn auch 
das urjprünglich für den oberen Geſchiebelehm aufgeftellte Krite- 
rium, die gelblichgraue TSarbe gegenüber ber blaugrauen Farbe 
des unteren, fich als nicht ftichhaltig herausgeftellt Hat. 

Die Publikationen der dänischen geologischen Zandesunter- 
ſuchung kennen ebenfalls nur zmei Gefchiebelehme, den unteren 
und oberen „Moränenlehm” (nedre und ovre moräneler), und 
K. Rordam ?7 meint auf Grund der Gejchiebeverbreitung, daß 
die Eisbewegung während der erjten Eiszeit ungefähr von 
Norden nad Süden, während der lebten Eiszeit jedoch von 
Süden gegen Norden in Dänemark gerichtet gewejen jei. 
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„bla Krossstens-lera® und ben oberen gelblichgrauen „gul 
Krossstens-lera®. 

Die meiften nordamerikaniſchen Slacialgeslogen nehmen eine 
zweimalige Bereilung Norbamerilas an. 

Im Gegenfabe zu dieſen Anfichten wurde von A. Bend 
ſchon feit langer Zeit, vor allem für das Wipengebiet, für 
welches berfelbe die Refultate feiner unermüdlichen Forſchungen 
in ber gekrönten Breisichrift: „Die VBergleticherung der 
deutfhen Alpen”, Leipzig, 1882, zuſammengefaßt Hat,*® 
eine mindeftens breimalige Bereifung mit zwei Interglacial- 
zeiten vertheidigt, ohne daß feine Behauptungen fich zunächit 
allgemeinere Anerlennung zu verfchaffen vermochten. In neuerer 
Beit gewinnt die Bend’iche Auffafjung jedoch immer mehr An- 
haͤnger und jcheint allmählich durchzudringen. So find €. 
Brüdner, ©. Steinmann, 28 bu PBasquier zu den— 
jefben Refultaten gelommen; auch E. Richter ?° rechnet in 
jeiner Arbeit über bie Oſtalpen mit drei diluvialen Eiszeiten. 
Alle diefe Forſcher ftimmen darin überein, daß die zweite Ver- 
eilung bie intenfiofte geweſen ift. 

Eine gewaltige Anerkennung der Penckſchen Auffafjung 
fpricht fi) aber in den neuften Bublilationen ber ſüddeutſchen 
Landesunterfuchungen aus. 

Da der Rhein, deſſen Schotterablagerungen mit den Ber: 
eilungen des Aipengebietes in direkter Beziehung jtehen, in Süd⸗ 
deutfchland Gebiete berührt, welche von fünf verjchiedenen 
Landesunterfuchungen bearbeitet werden, jo wurde im Frühjahr 
bes Jahres 1892 von Mitgliebern der geologiichen Landes» 
anftalten von Baden, Bayern, Elfaß-Lothringen und Heſſen eine 
große gemeinfchaftliche Exkurſion in das Gebiet des Mittel: und 
Oberrheins ausgeführt, um zu einer gemeinfamen Deutung ber 
Thatfachen und einer zuverläffigen Barallelifirung der Uuartär- 
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der gemeinfamen Begehung und Diskuffion wurden zu einem 
gemeinjchaftlichen Bericht,” deſſen Inhalt durch jpätere Mit- 
theilungen etwas mobifizirt worden iſt,“ zufammengefaßt. Nach 
diefen Exkurſionen und denjenigen, weldhe U. Bend im Früh—⸗ 
jahr 1893 in Oberjchwaben von der Donau bis zum Bodenſee 
führte, fprad) R. Lepfius für das Gebiet des Mittelrheines 
ebenfalls drei Eiszeiten?? an, deren Ablagerungen auch auf 
den Karten der großberzoglich heſſiſchen Landesunterfudung 
getrennt gehalten find: ®® 

In der erften Eiszeit (unteres Diluvium) entitand die 
ältefte Diluvialterrafje, gebildet aus den älteſten Schottern des 
Mainz und feiner Zuflüffe (entfprechend den Dedenfchottern [genannt 
löcherige Nagelfluhj der Boralpen)?*, während der zweiten 
Eiszeit (mittleres Dilupium) die Grundmoränen der Speflart- 
und Odenmwaldgleticher, jowie Schotter des Mains und feiner. 
Buflüffe, welche Ublagerungen als „mittlere Diluvialterrafje“ 
(entfprechend ber Hochterrafie, haute terrasse, der Voralpen) 
zufammengefaßt werden; auf beiden Stufen lagert eine äoliſche 
Hülle von Flugjand und Löß. In der dritten Eiszeit (oberes 
Diluvium) werden die mitteldiluvialen Gebilde kräftig aus- 
gefurcht, und in die fo entitandenen Ninnen legen fich Lehme, 
Flußkieſe und »jande, ſowie dejeftive Lößmaterialien, welche ala 
Hequivalente von du Basquier 3 Niederterrafie, basse terrasse, 
der Boralpen betrachtet werben. 

Es fehlt in der neueften geologischen Litteratur nicht an 
Heußerungen, die auch für andere Gebiete eine mehr als zwei. 
malige Bereifung annehmen. So iſt A. Nehring geneigt, 
unter Zuſtimmung zu einer Annahme von drei pleiftocänen Eis⸗ 
zeiten, da8 untere Thon: und Torflager von Klinge (vergl. S. 11) 
einer erften (älteren) Interglacialzeit zuzurechnen. Das Bor- 
hanbenfein des von H. Credner beobachteten Lauſitzer Materials 
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fchotter könnte man durch Aufnahme aus zerftörten präglacialen 
Scottern (vergl. S. 26) erflären. 

Weiterhin jei erwähnt, daß Salisbury geneigt ift, für 
Nordamerika drei durch zwei Interglacialzeiten getrennte Epochen 
der Eiszeit anzunehmen.*® 

Bon pflanzengeographifchen Betrachtungen ausgehend, kommt 
A. Schulz neuerdings? zu der Annahme von vier biluvialen 
Eiszeiten. Die erjte derjelben ift die erfte der von U. Bend 
und E. Brüdner für das Ulpengebiet nachgewiejenen, die zweite 
und dritte die erfte und zweite der norbdeutfchen Geologen. 

Während fih nad) Schulz die Lage der Seen in ben 
Pyrenäen und in Schottland, jowie diejenige gewifler End- 
moränen in den Alpenthälern zu Gunjten einer vierten Eis— 
zeit deuten laffen, giebt es aug Mitteleuropa feine geologijchen 
Beweife für diefelbe, Dagegen weifen die Thatjachen der Pflanzen- 
verbreitung auf eine folche, viel unbedeutendere, als Die voraus: 
gehenden, hin. Während berjelben drang das ſtandinaviſche 
Eis nicht mehr bis nach Norddeutichland vor, die Gletſcher in 
den Alpen und Pyrenäen reichten nicht in das Vorland 
hinaus. 

Die pflanzengeographiiche Begründung ber vierten Eiszeit 
geichieht etwa folgenderweije: 

Diefelben Bflanzengenofienfchaften treten an Punkten auf, 
die burch weite Lücken voneinander getrennt find, durch jo 
weite Lüden, daß fie die Pflanzen nicht mit ihren Hülfsmitteln 
der Samenverbreitung überfprungen haben können. Alſo müfjen 
früher einmal auch innerhalb diejer Lüden wenigſtens |poradijch 
jene Pflanzengenoffenichaften angefiedelt gewejen fein. Später 
ift ein Ereigniß eingetreten, das ihnen auf weiten Streden ben 
Garaus machte, und zwar eben nicht nur einzelnen Arten, fondern 
den jämtlichen, untereinander verjchieden organifirten Gliedern 
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lange andauernde Verjchlechterung des Klimas gewejen fein, 
denn dann hätten einige Arten Zeit zur Anpaflung gefunden, 
jondern nur ein größerer Temperaturabfall, eine Eiszeit. Eine 
jolche, jet nur noch fegenhaft vorhandene Pflanzengenofjenjchaft 
bewohnt in der Gegenwart den Saalebezirt. Hätte Die britte 
Eiszeit die heute jichtbaren Lücken geriffen, jo wäre nicht ein- 
zufehen, wie diefe wärmebedürftigen Pflanzen fi im Saale. 
bezirf hätten halten können, während fich das nordiiche Eis bis 
an die Nordgrenze des Königreiches Sachen erſtreckte. Demnach 
ift jene thermophyte Genoſſenſchaft erit wach der dritten Eiszeit 
eingewanbdert. Die vierte Eiszeit hat dann als deutliche Spuren 
die Lücken binterlafjen. 

A. Schulz gelangt auf Grund feiner Betrachtungen über 
das Erfjcheinen, die Ausbreitung, das Verjchwinden ber Thermo- 
phyten (Wärme liebende Pflanzen), der Thermopſychrophyten 
(Wärme und Kälte liebende Pflanzen) Pſychrophyten (Kälte 
liebende Pflanzen), Xerophyten (Trodenheit liebende Pflanzen) 
zur Aufſtellung folgenden Schemas für das Klima Mitteleuropas 
jeit dem Ende der Tertiärformation (nad) einer Wiedergabe 
durh %. Regel): 


A. Tertiärperiode. 


1. Ende der Plivcänzeit — Präglacialzeit. 
B. Quartärperiode. 
2. Erjte Eidzeit. 
3. Erſte Interglacialzeit: a) Uebergangsperiode, 


Wahricheinliche Gliederung in < b) Kontinentalzeit, 
c) Uebergangsperiode. 
4. Zweite Eiszeit. 
5. Zweite Interglacialzeit: a) Webergangsperiode, 
b) 1. (wahrſch. 2.) Kontinentalzeit, 
c) Uebergangsperiode. 
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6. Dritte Eiszeit. 

. Dritte Interglacialzeit: a) Uebergangsperiode, 
b) 2. (wahrſch. 3.) Kontinentalzeit, 
0) Uebergangsperiode. 


=] 


. Vierte Eiszeit. 
. Boftglacialgeit: I. a) Uebergangsperiobe, 
b) Poftglaciale Kontinentalzeit, 
c) Uebergangöperiode. 
(10.) II. Kühle Periode, 
(11.) III. Uebergangäperiode = Jetztzeit. 
Sames Geilie, der belannte britiiche Glacialgeolog, 
ftellte nach feinen Forichungen und dem Inhalte der Glacial- 
Iitteratur im Jahre 1892 fünf Slacial- mit vier Inter— 
glacialepochen auf;°® in der dritten Auflage feines wiederholt 
erwähnten großen Werkes dagegen glaubt er ſechs Glacial— 
und fünf Interglacialepochen,?? denen er in einer noch 
jüngeren Arbeit“o beftimmte, von ber Ausbreitung des Eiſes 
oder von typiſchen Lokalitäten abgeleitete Namen beilegt, unter 

Jcheiben zu können. Zunächſt ſei bier die Barallelifirung der 

Slacialepochen wiedergegeben, wie er fie im Jahre 1895 nach 

einer Ausſprache mit A. Penck hinſtellte: * 

1. Epoche des älteſten baltiſchen Gletſchers. Unterſter 
Geſchiebelehm Schwedens und der Provinz Preußen. 
Weybourn Orag. 

2. Epoche der größten Eisausdehnung. Unterer 
Geſchiebelehm in Brandenburg und England. 

3. Epoche der kleineren Eisausdehnung. Oberer 
Geſchiebelehm der genannten Länder. 

4. Epoche bes legten baltifchen Gletſchers. Baltijche, 
finnifche, mittelfhwedische und norwegiſche Endmoränen. 
Endmoränen in Schottland. 

5. Epode ber feinen lokalen Gletſcher. 


© © 
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Sodann fei unter Benubung der beiden lehgenannten Werke, 
von denen das zweite mir nur buch ein Referat von 
A. Nehring bekannt geworden ift,*? das Bild reproduzirt, 
welches 3. Geikie von dem Verlaufe ber Eiszeit entwirft. 

Während wir in dem älteren Pliocän im Gebiete der 
Nordfee und in anderen Landftrichen eine Sauna antreffen, die 
auf ein warmes Klima deutet, verjchwand in der Bräglacial- 
epoche dieſelbe almählid. Die füdlichen Formen zogen fich 
aus der Nordfee zurüd, nordiſche und boreale Typen treten an 
ihre Stelle. Aehnliche Migrationen vollzogen fich weiter jüdlich. 
Die üppige Landflora und die großen Säugethiere des Pliocäns 
weichen nad) und nach dem Eintritte der Kälte. 

In der erften Glacialepode, Scanian genannt, in 
welcher Die Nordjee eine durchaus arktiiche Fauna bevölterte, 
nahm ein gewaltiger Gletſcher Südſchweden (daher der Nante) 
ein. Die gebirgigen Theile der britiichen Infeln, die Alpen, 
das vullanifche Stuppengebirge von Central⸗Frankreich und wohl 
noch andere Gebirgsgegenden waren mit Schnee und Eis über- 
zogen und haben wahrfcheinlich Gletſcher entwidelt. Sie Hinter- 
ließen in den Alpen Endbmoränen. Diejer Zeit entftammt der 
unterjte Geſchiebelehm Südſchwedens, der Weybourn crag und 
Chillesford elay in Großbritannien. 

Während der nun folgenden langen erften Interglacial- 
epoche, dem Norfolkian, ſchwächte fich die Kälte zunächft all- 
mäblich ab, die arftiiche Fauna zog fich aus ber Norbjee, in deren 
füdlihem Theile Land Platz griff, zurüd. Auch in anderen - 
Theilen Europas berrichte ein Klima, das wärmer war, ald es 
beute in den betreffenden Breiten angetroffen wird. Gegen 
Ende der Periode fand eine Aenderung des Klimas und eine 
Berichiebung von Fauna und Flora in umgelehrter Weiſe ftatt. 
Während dieſer Epoche bürgerten ſich Elephas, Hippopotamus, 
Cervus eto. in England ein. Charakterifirt ift die Fauna durch 
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Elephas meridionalis. &8 werden zu dieſer Zeit die Schichten 
des Cromer-Forest-bed in Norfolk, die Ablagerungen von 
Leffe in der Lombardei und die Höttinger Breccie aus ber 
Nähe von Innsbruck, die jog. oberen Pliocän-Alluvionen bes 
centralen Frankreichs und Anſchwemmungen, welche in Worb: 
deutichland das untere Diluvium unterlagern, gerechnet. 

Es folgt die Hauptglacialepoche ber diluvialen Eiszeit, die 
zweite Slacialepoche oder das Saronian, in welcher das 
nordiſche Iulandeis bis nad) Sachſen vordrang, die alpinen 
Gletſcher Die Moränen der „äußeren Bone” anhäuften und aud) 
andere Gebirge Gletſcher entwidelten. Ausgebehnte Berjchiebungen 
innerhalb der Flora und Fauna fanden ftatt, arktijchalpine 
Pflanzen erobern die niederen Theile von Central-Europa, und 
nordiſche Thiere beftreichen die Küſten des mittelländifchen Meeres. 
Diefer Epoche entftammen der lowerboulder-clay Englands 
und der untere Gejchtebemergel Norddeutſchlands, Hollands ꝛc., 
nebft den damit vergefellichafteten fluvio-glacialen Ablagerungen, 
ferner die älteren Moränen des Urals, der SKarpathen, ber 
Gebirge von Sentral-Europa, ber Pyrenäen, ber Apenninen zc. 

Die jetzt fich wieder durch Klimaänderung und Verſchiebung 
in der Flora und Fauna anzeigende zweite Interglacial- 
epoche vber das Helvetian birgt eine Fauna, welche durch) 
Elephas antiquus gelennzeichnet if. England und Nord« 
afrila waren wahrfcheinlid mit dem europäischen Kontinent 
durh Land verbunden. Während diefer langen Leit milden 
ober jogar warmen Klimas, in der, wie in ber erften Inter 
glacialzeit, die Flüſſe ihre Thäler tief einjchnitten, bildeten ich 
die Schieferloblen von Utzn ach und Dürnten in ber Schweiz, 
die interglacialen Schichten von Holitein, Rirdorf, Klinge 
bei Kottbus, Mostau ꝛc. eine ganze Reihe britiicher Ab- 
fagerungen. Es würden nah U. Nehring die durch ihren 
Reichthum an Knochenreſten befannten Kalktuffe von Taubach 
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bei Weimar — wo jüngft in dem durch Elephas antiquus 
und Rhinoocerus Merckii dharakterifirten Knochenſand zwei 
menschliche Molaren gefunden wurden‘? — und die pflanzen- 
führenden Schichten von Belzig bierher gehören. 

In der Dritten Ölacialepocdje, dem Bolandian, waren 
der größere Theil Großbritanniend und weite Streden unferes 
Kontinentes mit Eis, das jedoch nicht die Ausdehnung der 
zweiten Epoche erreichte, überzogen. In den Alpen wurden 
die Moränen der „inneren Bone” abgelagert. Auch andere 
Gebirge können  vereift gewejen fein. Es entftammen diefem 
Abſchnitte der diluvialen Eiszeit der upper boulder-clay ®roß- 
britanniens und der obere oder zweite Gefchiebemergel von Nord» 
deutichland, Polen ꝛc., nebft den damit vergejellichafteten fluvio⸗ 
glacialen Ablagerungen. 

Die dritte Interglacialepocdhe, das Neudedian, zeigt 
wie alle interglacialen Berioden, zu Anfang noch fühles, in der 
Mitte ein mildes, gegen das Ende bin wieder Fälteres Klima. 
Dieſen Abfchnitten entjprechend birgt die Faunag theils arktifche 
Formen, teils folche eines gemäßigten Klimas. In diefe Epoche 
jtelt Geikie die jüngiten interglacialen Ablagerungen der Länder 
an der Dftjee, wie diejenigen von Neuded bei Freiſtadt in 
Weſtpreußen; gleichzeitig vermuthet er, daß die Entftehung gewiſſer 
fog. poftglacialer Gebilde Englands und Irlands, welche 
unter den älteren Zorflagern Liegen, fich in jener Zeit vollzog. 
In der Fauna tritt Bos primigenius hervor. 

Um Anfange der vierten glacialen Epoche, dem 
Medlenburgian, lagen die Küftenftriche Schottlands wenigftens 
100 englijche Fuß unter dem heutigen Seejpiegel, während eine 
arktiide marine Fauna rings um die Küfte lebte. Das 
ſchottiſche Hochland und die flandinavifche Halbinfel trugen 
mächtige Eisdeden, von denen aus fich Gletſcher in alle Fjords 


binabzogen, um im Meere zu kalben. Das Baffin der Oſtſee 
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wurde von einem gewaltigen Eisjtrom eingenommen, der 
nad Norddeutichland, bis Medlenburg, und nach Dänemark 
vordrang. Das Eis Hinterließ Gefchiebelehm und gewaltige 
Endmoränen in Großbritannien, Süd-Norwegen, Schweden, auf 
bem baltiichen Höhenrücen in Yinnland und Rußland. In den 
Alpen finden fich ebenfalls riefige Gletſcher, auf welche die Ab⸗ 
lagerungen der „eriten poftglacialen Vergleticherung” U. Pencks 
zurüdzuführen find, Heine Lofalgletfcher, die unbedeutende 
Moränen Hinterließen, find wahrfcheinlich auch. in einigen ge 
birgigen Theilen Mittel-Europas vorhanden gewejen. 

In der Mitte der nächſten, der vierten Interglacial« 
epoche finden wir Laubbäume in Gegenden, in denen fie heute 
nicht mehr gedeihen. Die gelunfenen Länder jteigen wieder 
empor, die britifchen Injeln bilden einen Theil des europäiſchen 
Kontinentes, das Oſtſeebecken ift in einen großen See ver: 
wandelt. In dieſe Beriode gehören die Uncylusfchichten, 
theilweiſe auch die Littorinafchichten der baltifchen Länder, vor 
allem aber die unter den Torfmooren Weft-Europas begrabenen 
Wälder, welche die untere Waldfchicht bilden, weshalb für dieje 
Beriode der Name unteres Foreſtian gewählt wurde. 

Die fünfte Glacialepocdhe, da3 untere TZurbarian, in 
welcher eine Senkung Schottlands um 50 engliiche Fuß und eine 
ſolche Standinaviens ftattfand, ift charafterfirt durch lokale oder 
Thalmoränen der britifchen Inſeln und Norwegens, in den 
Alpen durch die Endmoränen der „zweiten poftglacialen Ber: 
gletfcherung” A. Bend3, die ein erneutes Anwachſen der Gleticher 
anzeigen. In jene Beriode fällt die Entjtehung gewifjer Kalt: 
tuffe, von Carse-clays, eine® Theiles der ſtandinaviſchen 
Littorinafchichten und vor allem von Torfmooren (turbaries), 
welche die untere „Schicht begrabener Wälder” überlagern. 

Das Land fteigt wieder, die Gletſcher ziehen fich zurück, 
das Klima wird troden, und die fünfte Interglacialepoche, 

(167) 


24 


dag obere Foreitian, tritt ein. Die obere Schicht „be 
grabener Wälder” des nordweftlichen Europas ift ein Produkt 
berjelben. 

Noh einmal, in der ſechſten Glacialepoche, dem 
oberen Zurbarian, wird das Klima feucht und dem Baum- 
wuchs ungünſtig. Weite QTorfmoore treten an Stelle von 
Waldflähe. Die Zorflager über der oberen Waldichicht ent⸗ 
ſtehen. Schottland ſenkt fih um 20—30 Fuß. Im einigen 
der höchſten Gebirgstheile Großbritanniens und der Weftalpen 
entjtehen Kleine Gletſcher und Hinterlaffen unbedeutende Moränen. 

Die Gegenwart ift in England durch das Zurückſinken 
des Meeresſpiegels auf jeine jehige Höhe, die Rückkehr milder 
und trodener klimatiſcher Verhältniffe und das gänzliche Ver⸗ 
ſchwinden von dauernden Schneefeldern gekennzeichnet. 

Damit wollen wir die Geikieſche Gliederung der diluvialen 
Eiszeit, welche für alle künftige Glacialforfchung richtunggebend 
fein wird, verlaffen. 

3.&.Chamberlain* jucht im Anſchluß daran für Nord« 
amerifa die durch J. Geikie aufgeftellten Horizonte heraus» 
zufinden und parallelifirt fünf Formationen mit der zweiten bis 
ſechſten Glacialepoche. 

A. Gutzwiller erkannte im Weſten von Baſel und auch 
am Irchel bei Schaffhauſen außer den drei Terraſſenſchottern 
der Nordſchweiz (S. 16) noch einen vierten älteſten Schotter,“ 
den ſog. oberelſäſſiſchen Deckenſchotter, den er als fluvio— 
glaciale Bildung eines bis in die Nähe von Baſel vorgerückten 
Gletſchers betrachtet, welcher weſentlich Geſteine der Weſtalpen 
brachte und einer älteſten vierten Glacialperiode entſpräche. 
Wenn die Beobachtungen Gutzwillers Beſtätigung fänden, müßte 
man auch analoge Ablagerungen in anderen Erdſtrichen erwarten, 
und es würde ſich unter Umſtänden eine neue, in der Zuſammen⸗ 


ſtellung von J. Geikie noch nicht enthaltene Glacialepoche 
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ergeben, die eine Verſchiebung der Stellung der anderen ver 
urjachte. 

Was nun die glacialen Berbältniffe im Königreiche 
Sachſen anbelangt, jo ift zunächft zu betonen, baß bei der 
neuen, jest abgefchloffenen Spezialaufnahme desſelben es nicht 
gelungen ift, fichere Beweife in nterglacialbildungen für eine 
mebrmalige Bereifung der Gebietsfläche besfelben von Norben 
ber nachzuweiſen, wenn auch einzelne Profile Oscillationen des 
Eiſes andeuten. Eine zweite auffällige Erfcheinung ift es, daß 
unzweideutige Anzeichen dafür fehlen, daß das Lauſitzer⸗Jeſchken⸗ 
gebirge in der Diluvialzeit Gletfcher entwidelt hat, ba doch im 
nahen Riejengebirge von J. Bartfch*5 ſolche nachgewiefen wurben. 

Tür das Erzgebirge fteht eine Beobachtung von Pro- 
dukten glacialer Thätigkeit, die von U. Sauer und E. Laube 
in dem grandigen Blocklehm des Eifenbahneinfchnittes zwifchen 
Schlößl und Schmiedeberg* gemacht wurde, vereinzelt da. 
Wie zahlreich find dagegen derartige Punkte aus anderen gleich 
hohen Gebirgen. Ich will nur die Bogefen und den Schwarzwald“! 
anführen, ferner auf die alten Moränen binweifen, die uns ©. 
Klemm? aus dem Speflart und dem Odenwald gefchildert hat. 
Gleichzeitig will icherwähnen, daß auch vom HarzdurhE.Rayfer“* 
bie Vergleticherung während der Diluvialperiode behauptet und 
vertheidigt worden ift, eine Anficht, der fich andere Geologen, 
ausdrüdlich vor kurzem W. Dames°, angejchloffen Haben, 
während von 8. U. Loſſen und F. Wahnfchaffe‘! Die 
Beweiſe Kayſers als nicht genügend Hingeftellt und die angeblichen 
Moränen als Auffchüttungen der Flüſſe gedeutet werden. 

Sn Sachſen haben wir als ältefte diluviale Ablagerung 
die fog. präglacialen Schotter, gejchichtete, fandig-Fiefige 
Bildungen ohne jegliches nordifches Material, die namentlich in 
der Lauſitz eine große Verbreitung befiben, dann aber auch im 


Leipziger Kreis auftreten und hier neuerdings von H. Credner 
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zum Bliocän geftellt worden find.°? Sodann folgt der Gejchiebe- 
mergel, bezw. »lehm, weiterhin die altdiluvialen, feuer- 
fteinführenden Schotter, 3. 3. der Mulde, Elſter, Elbe ꝛc. 
Un Stelle des Geſchiebelehms find vielfach Durch Umlagerung 
und Ausichlämmung altdiluviale Sande, Kiefe und Schotter 
auf der einen, Bänderthon, Thonjand und Schlepp auf der 
anderen Seite zur Ablagerung gelommen. Als weitere Diluvial- 
bildungen find zu nennen der Löß, Lößlehm, Lößſand, der 
Dediand der Laufik (vergl. S. 29—34), ferner die jung» 
diluvialen Schotter, Thaljand, Thallehm. Bon den 
weſtelbiſchen ſächſiſchen Diluvialgeologen ift außerdem noch als 
endmoränenartiges Rüdzugsgebilde aus der Abjchmelzperiode des 
Inlandeijes der hügelbildende Dedjand (Geſchiebeſand) in 
der Umgebung von Leipzig bejchrieben worben. 

In jüngfter Zeit hat U. Nathorft auch in Sachjen, wie 
dies U. Sauer gelegentlich der Aufnahme von Sektion Tharandt 
nach dem ‘Funde einer TFlügeldede von Carabus groenlandicus 
und einer Torfihicht unter Gehängelehm bei Deuben unweit 
Dresden vermuthet hatte, an bderjelben Stätte im diluvialen 
Thon Reiter einer arktiichen fylora (Salix herbacea L., S. 
retusa L., Polygonum viviparum L., Saxifraga oppositifolia ete.), 
welche nach Rückzug des Eiſes dort fich ausgebreitet hatte, nach: 
gewiejen.°® Durch diefe Entdedung werben die Fundpunkte von 
arktifchen, poftdiluvialen Planzenreften (namentlich Betula nana; 
Salix polaris; Dryas octopetula; Polygonum viviparum), die 
A. Natborft bereit vor drei Jahren von 22 Lofalitäten aus 
Schweden (in Schonen allein 30 Stellen), Norwegen, den ruſſiſchen 
Oftfeeprovinzen, Norddeutichland, Dänemark anführte, wiederum 
vermehrt.°* 

Wie aus den Referaten über die neueren glacialgevlogifchen 
Arbeiten hervorgeht, gewinnt es immer mehr an Wahrfcheinlichkeit, 


daß während der Diluvialperiode eine mindeſtens Ddreimalige 
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gewaltige Ausbreitung von Eismafjen ftattgefunden bat. Die- 
felbe kann nur in der durchgreifenden Aenderung der klimatiſchen 
Berhältniffe, in einer allgemeinen Temperaturerniedrigung und 
Bermehrung der Niederichläge begründet fein. Wenn eine folche 
die mehrmalige Vergletfcherung der Alpen, Standinaviens, Schott« 
lands verurfachte, wenn das Eis mehrmals bis über das 
Beden der Oſtſee vordrang, fo ift es unmöglich, daß Diele 
Klimaſchwankungen fich nicht auch in den zwifchen jenen Punkten 
gelegenen Gebieten in irgend einer Weife geltend machten. Für 
Sachſen jcheinen mir in der That Zeugniffe von mindeſtens 
drei niederschlagsreichen diluvialen Klimaperioden vor- 
zuliegen. Wir haben in den präglacialen Schottern, welche ihr 
Material aus dem Süden Sachjjens herleiten, gewaltige Ab- 
lagerungen, die auf Ströme mit enorm breiten Betten deuten, 
die in der Lauſitz über meilenbreite Flächen, an denen man Ufer 
gar nicht entdeden kann, von dem Gebirge her auf dem jich nach 
Norden zu abdachenden Terrain dabingefluthet fein müffen. Dieſe 
präglacinlen Dedenfchotter fcheinen mir eine erfte diluviale, 
niederſchlagsreiche Periode zu illuftriren, eine Periode, in welcher 
e3 in ben Hochgebirgen der Schweiz 2c. zur erjten Entfaltung 
der Gletſcher und Eisdeden fam. In der zweiten, von allen 
Seiten als Haupteiszeit Hingejtellten Epoche würde dann Die 
Bebedung Sachſens von Norden ber mit ſtandinaviſch⸗deutſchem 
Inlandeis erfolgt fein. Der Grundmoräne desselben entftammen 
der Geſchiebelehm und jeine Derivate, ferner die altdiluvialen 
Schotter. Aber auch für die dritte in der Schweiz und am 
Oberrhein unterjchiedene Vergletſcherung jcheint mir in Sachſen 
ein Vertreter, der wiederum eine Veränderung im Klima an- 
zeigt, vorzuliegen. E83 find dies die mächtigen jungdiluvialen 
Schotter nebſt Thalfand zc. Dieſe Bildungen als Abſätze der 
in den ZThälern ſich Sammelnden Schmelzwäfjer .des Inlandeiſes 
aufzufaffen, ift meiner Unficht nad) nicht zuläſſig. Ich will 
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als Stütze meiner Behauptung bier nur anführen, daß ſich 
das Material diejer Schotter in der Laufib zu etwa 75°/o 
aus einem Gebiete berleitet, welches oberhalb des von Norden 
ber vereijten Theiles desſelben, alſo außerhalb des Wirkungs⸗ 
bereiches der Schmelzwäſſer, liegt. 

Nach dem Geſagten würde ſich folgende, ſchon von 
G. Klemm?s theilweiſe gezogene Parallele ergeben: 


In ber nörblicen on ung Am nördlihen Sachſen 
Schweiz J. Geikie 


ci — —— Scanian Präglaciale Schotter. 
Geſchiebelehm und deſſen 
Derivate: Sande, Kieſe, 

Hochterraſſenſchotter Saronian | Schotter, Bänderthon, 
Thonjand, Schlepp. Alt⸗ 

diluviale Flußſchotter. 


Jungdiluviale Fluß⸗ 
ſchotter (der Mulde, 
Neiße zc.), ferner: (?) Thal⸗ 
fand, Thalkies, Thallehm. 


II. Diluviale 
Glacialepoche 


III Diluviale 


Glacialepoche Niederterrafſenſchotter Polandian 


Wenn einmal über die jungdiluvialen Terraſſenſyſteme der 
Ströme Mitteldeutſchlands ein Ueberblick gewonnen ſein wird, 
jo werden ſich wohl noch weitere ausgeſprochene Klimaände- 
rungen und Berioden von Landhebungen ableiten laſſen. 

Im Anſchluſſe an die befprochene Trage möchte ich einige 
Worte über den Löß, obgleich ich denfelben nicht für eine 
Slacialbildung halte, fangen. Es iſt befannt, daß v. Nicht- 
bofen für Die mächtige chineſiſche Lößdecke eine äoliſche 
Entſtehung nachgewiefen hat. Es ift diefelbe nach den Beob- 
achtungen des genannten Forſchers nur ein Abla von Staub 
aus Staubwolten. Durch regelmäßige Winde wurben vom 


Hochgebirge die feinsten Verwitterungsprodukte der Gefteine in 
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eine beftimmte Gegend getragen. Infolge diefer Darftelung iſt 
für den Löß verichiedener außerdeutfcher Stride Europas von 
zahlreichen Geologen diefelbe Entitehung angenommen worden. 
Das Gleiche gilt von dem Löß Deutfchlands, bezüglich deſſen 
Die Arbeit von U. Sauer: Ueber die äoliſche Entftedung 
des Lö am ande der norddeutſchen Tiefebene. Halle, 
1889, eine lebhafte Diskuffion hervorgerufen hat. Die Mehrzahl 
ber deutſchen Geologen fcheint, wie bies aus direkten Aeußerungen 
oder ber Stellung, die man dem Löß bei Beiprechung diluvialer 
Gebilde anweift, hervorgeht, die Anficht der ſubasriſchen Ent- 
ftehung der deutſchen Lößablagerungen zu theilen. Es muß 
jedoch erwähnt werben, daß auch neuerlich die ältere Anficht von 
verſchiedenen Forſchern vertreten und verfochten worden ift, jo 
von U. Leppla:5 für den Aheinlöß, von F. Wahnfchaffe 
und %. Klodmann: für den Löß der Magdeburger Börde. 
Wahnſchaffe betrachtet denjelben als „Waſſerabſatz, entitanden 
in mehreren miteinander in Verbindung ftehenden Staubeden, 
welche fich in der Abſchmelzperiode der Ietten Bereifung zwifchen 
den zurüdichmelzenden Eisrande und dem Nordrande der 
dentſchen Mittelgebirge bildeten“. 

Nah dem Nefultate meiner örtlichen Unterjuchungen im 
öftliden Sachſen kann für den Löß und deſſen Hequivalente 
in der Laufig nur die äoliſche Entftehung in Betracht fommen. 
In jenem Theile Sachſens finden wir die geſamte Oberfläche, 
mit Ausnahme natürlich des Alluviums und einiger jüngerer 
diluvialen Ablagerungen, mit einer dünnen Hülle überzogen, 
die lokal bi8 etwa 4 m anſchwillt, meift aber nur geringmächtig, 
vielfach unter 1 m ftarf iſt. Diefer von mir als diluviale 
Dedihicht?? bezeichnete Ueberzug, deſſen Lagerungsverhältniffe 
und Eigenichaften von mir im Verein mit ©. Klemm [und 
E. Weber in den Jahren 1885 und 1886 unter Benutzung 
der Beobachtungen von €. Geinitz aus der Stolpener Gegend? 
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näher fetgejtellt werben fonnten, ſetzt fich aus typiſchem Löß, 
Lößſand, Lößlehm, Dedjand’ und Iehmigem Dedjand 
zulammen. Die Dedichicht lagert diskordant auf dem Untergrunde; 
in den Profilen fieht man bier und da fadartige Ausbuchtungen 
nad unten. Diefe Säde find angefchnittene Ausfüllungen 
von rinnen- oder jchüffelförmigen Unebenheiten im Untergrunde 
derjelben. Nirgends ift eine Störung des Iebteren, irgend welche 
Zuſammenſchiebung, Aufwühlung, Staudhung zu beobachten. 
Die genannten Bildungen, welche die Dedichicht in beftimmten 
Stridyen ausmachen, gehen in Horizontaler Richtung allmählich 
ineinander über; auch finden fi) Partien der einen Facies 
innerhalb einer anderen in vertifaler Nichtung eingeichaltet. 
An der Baſis diefer Deckſchicht finden fich entweder in einer 
ſchwachen Steinjohle wie Perlen an einer Schnur nebeneinander. 
liegend oder doch in einer bafalen, wenig mächtigen Zone 
angereichert die Gebilde, welche man als Kanten, BPyramidal: 
oder Facettengeſchiebe, bei ung am bhäufigften unter der 
Bezeichnung Dreikanter nennen hört. Die Vollkommenheit 
und Häufigkeit diefer Form find bei den verfchiedenen Facies 
verjchieden, am größten unter dem reinfandigen Dedjand, wo 
oft 90°%/o der Gerölle fie tragen, am geringiten unter dem Löß⸗ 
lehm, wo man oft fehr lange juchen muß, um ein leidlich gut 
ausgebildetes Exemplar zu finden. 

Als Summe meiner langjährigen Beobachtungen über das 
Auftreten diefer Gebilde kann ich den Sat auöfprechen, daß 
die Kantengeſchiebe im öftliden Sachſen ganz aus- 
Ihließlich in der Bafisregion (Steinfohle) der Ded- 
Ihiht vorfommen, und daß fämtlide Kanten- 
gejchiebe, die, fei es, unter welden Umjtänden fie 
wollen, in ber Oberlauſitz gefunden werden, au 
dbiefer Bafisregion ftammen. Könnten wir einmal die 
dünne Hülle der Deckſchicht von der Landſchaft Hinwegziehen, 
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jo würden wir die Oberfläche mit Millionen von diefen zu- 
geichliffenen Geſchieben befäet erbliden. Wir würden dann bier 
Felder von Graumwadendreifantern, dort folche von Geröllen 
der altdiluvialen Schotter, an anderen Stellen folche von Granit 
breifantern, an wieder anderen von Gefteinen verfchiedener Her- 
kunft zc. unterjcheiden können. (Bergl. ©. 32.) 

Es wäre wünjchenswerth, wenn auch für andere größere 
Striche genau das Niveau feitgeftellt würde, dem die Dreilanter 
anf urfprünglicher Lagerftätte angehören. 

Nicht eine Beobachtung ift mir aus der Laufit bekannt, 
welche ernſtlich gegen die äolifche Entſtehung diefer Dedichicht 
Ipräche. 

Die Eigenfchaften, welche dafür als Beweiſe angeführt 
werden können, find der gänzlihe Mangel an Scichtung an 
Buntten, wo biejelbe auf primärer Lagerftätte erhalten ift, 
der völlige Mangel an über Hafelnußgroßen Gefteinsfragmenten 
in der eigentlichen Maſſe derjelben, das infelartige Auftreten der 
einzelnen Glieder derjelben, der allmähliche Mebergang der einen 
Modifikation in die andere in horizontaler Richtung und die Ein- 
fchaltung der einen in die andere in vertilaler Entwidelung, die 
ſchwankende fpezielle mechanische Zufammenjegung jelbit bei ein 
und derjelben auf Grund ihres Geſamthabitus aufgeitellten Facies. 
Dort, wo fi) die Gerölle in der ganzen vertikalen Entwidelung 
der Deckſchicht (fiefiger Deckſand der älteren Laufiger Sektionen) 
zeigen, läßt fich ftet3 beweijen, daß biefelben aus der Steinjohle 
oder dem Liegenden durch künstliche Eingriffe, wie Pflügen, das 
Ausgraben von Löchern, das Roden von Bäumen, das Scharren 
von Kaninchen 2c., oder durch natürliche Störungen, wie Ent- 
wurzeln von Bäumen durch Sturm ze. zc., in ein höheres 
Niveau zerftreut worden find. Weiterhin fcheint mir gerade das 
Gebundenjein ber fog. Dreikanter — die jebt wohl allgemein 
als Sandfchliffe angejehen werden — an diefe Schicht Die gegebene 
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Erklärung zu kräftigen. Nicht die Subftanz der Gerölle, wohl 
aber die Form derjelben gehört im öftlichen Sachſen zur Ded- 
ſchicht und fteht im genetifchen Zuſammenhange mit der Bildung 
derjelben. Die Form der Rantengerölle, alle die plattgefchliffenen 
Flächen und die feharfen Kanten find nad) meiner Auffaffung 
entitanden, indem der mit Sand beladene Sturm die an ber 
Oberfläche zerjtreut Liegenden Meinen, größeren und größten 
Gerölle anblied und fo die Flächen erzeugte. In der Maſſe 
der Dedichicht wird aber das Material zu erbliden fein, welches 
ans den Sandwolken ſich ſchließlich abjette und die Dreifanter 
als Sohle unter fi) begrub. Das niederfallende Material war 
entweder äußerft feinfandig-thonig und ergab dann in größeren 
Gebieten den Lößlehm, oder es war Ioder feintandig, jo daß 
es den Löß liefern konnte, oder aber gröber fandig, wodurch 
in anderen Gebieten der Dedfand rejultirte. Die Drei- 
tanter felbft ftellen aber nach meinen Beobachtungen ftet3 Das 
Nefiduum einer wohl nicht jehr mächtigen, größten- 
theils verarbeiteten älteren Shidht dar und 
ftimmen deshalb in den meisten Fällen in ihrem 
Material mit dem des Liegenden der Dedihidt 
überein. | 

Die Felskuppen waren vor der VBerhüllung der Gegend 
duch die Dedichicht mit Verwitterungsſchutt bededt. Das 
feinere Material dieſes Schutteg wurde binweggeweht, bie 
größeren Fragmente aber zu Dreilantern umgeformt, deshalb 
die maffenhaften Graumwaden: oder Granitdreifanter an ber 
Bafis der Dedichicht auf Grauwacken- und Granitluppen. Auf 
dem Gejchiebelehm, dem altdiluvialen Kies waren bei Abtragung 
ber oberiten Partien ebenfall3 vorwiegend Gerölle übrig ge- 
blieben, die nun der Sandanwehung ausgefebt wurden, daher 
auf den betreffenden Bildungen meift nur Gefteine, ‚Die auch bie 


Geſchiebe, bezw. Gerölle der erfteren bilden. In wieder anderen 
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zälen find die Kantengerölle der Steinfjohle die 
einzigen Zeugen einer früher vorhandenen dünnen 
Ablagerung. So erklärt ſich die Steinfohle mit nordifchen 
Sefchieben unter einer Deckſchicht, die auf tertiären Bildungen 
aufruht. Auffallend viele Gefteine von ſüdlicher Herkunft 
Iaffen fich auf diejelbe Weife auf präglacialen Schotterbildungen 
berleiten zc. Hier und da ift zu Eonftatiren, daß bei der der Ab- 
lagerung der Dedichicht vorausgegangenen Abtragung und Heraus: 
modellirung des Terrains ein kurzer Transport von Gefteinen 
ftattgefunden bat; jo z. B., wenn in der Steinjohle der Ded- 
ſchicht auf einem diluvialen, geichichteten, geröllfreien Sand 
mafjenhafte Dreilanter von dem Geſtein einer benachbarten 
Felskuppe angetroffen werden. 

Was das Mlter der ſächſiſchen Löß-Dedjand- 
bildungen anbelangt, fo nehme ich vorläufig an, daß diejelben 
nach Zufüllung der Thäler mit jungdiluvialen Flußſchottern ent- 
ftanden, da auf der oberften der von denjelben gebildeten Terraſſen 
eine mächtige Lößdede angetroffen wird. Ich muß aber gejtehen, 
daß ich noch kein Profil gefehen habe, auß welchem unzweifel: 
haft hervorgeht, daß der Löß, bezw. Lößlehm diefer Dede ber 
oberften Thalterraffe auf primärer Lagerftätte ruht. Bei dem 
außerordentlich großen Wandervermögen des Lößmaterials kann 
wohl auch an durchgehends jefundäre Lagerung gedacht werden, 
fo daß in diefem Falle aljo die Lößdede älter, vor Ablagerung 
der Flußſchotter, alfo zwifchen der zweiten und dritien Glacial⸗ 
epoche entitanden wäre. Erſt jpäter würde das Lößmaterial 
von dem Plateau herab auf die Schotterterraffen abgewaſchen 
worden fein. 

Endlich fei, die Lößablagerung Sachſens angehend, noch 
bemerft, daß dieſelbe überall eine einheitliche iſt, daß nicht, 
wie im Elfaß, am Main 2c., zwei durch eine fluviatile Bildung 


(Sandlöß) getrennte primäre Lößbildungen vorhanden find.°° 
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Abweichend von der oben Dargelegten Erklärung über 
die Entſtehung des Lauſitzer Dediandes ift die Auffafjung 
H. Eredner3.! Derjelbe fagt, nachdem er den Uebergang 
bes Dedjandes durch Lößſand in Falkhaltigen normalen Löß 
feftgeftellt : 

„Se genauer die Kenntniß it, weldye man durd)- das 
Studium diefer Dedihicht und aller ihrer Einzelzüge innerhalb 
ihres ſächſiſchen Verbreitungsgebietes erlangt, deſto mehr häufen 
fih die Wahrfcheinlichleitsgründe dafür, daß die Dedichicht 
bierfelbft eine Weihe von Folgeerſcheinungen der nämlichen 
Abſchmelz⸗, Ueberfluthungs- und ZThalfandbildungs-Periode ihre 
Entftehung verdankt, aus der die fie unterlagernden Glacial« 
und Flußſchotter nebft den ihnen untergeordneten Thonen und 
Thonſanden hervorgegangen find.” 

Ein weiterer Punkt, auf den ich die Aufmerkſamkeit Hin- 
Ienfen wollte, find die Endmoränen des diluvialen Inland- 
eiſes, die jich beim Abſchmelzen desjelben an dem äußerjten 
Rande oder auch auf Linien, auf denen dasjelbe längere Zeit 
ftationär war, aus Abjäben der Grundmoräne anhäufen mußten. 
Derartige Endmoränen find ſeit langem aus Schweden, Nor- 
wegen, Finnland,“ Holland,s® der Schweiz, Nordamerika ıc. 
befannt. In Iebterem Lande, von wo fie uns neuerdings 
5. Wahnſchaffe“ nach eigener Anſchauung geichildert bat, 
bilden fie einen gewaltigen Gürtel, der von der Mehrzahl der 
nordamerifanifchen Geologen als äußerjte Grenze der zweiten 
Eisbededung, von G. %. Wright und W. Uphams als 
Nüdzugsmoränen einer einheitlichen Vergletſcherung aufgefaßt 
wird. 

Jetzt kennen wir die nämlichen Bildungen auch aus Deutſch⸗ 
land. Obgleich ſchon von früheren Geologen erwähnt, gebührt 
bob G. Berendt das Berdienit, auf diejelben von neuem 
bingewiefen, zu ihrer Erforichung angeregt und \wejentlich bei- 
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getragen zu haben. Neben dem genannten Forſcher betheiligten 
fih namenlih %. Wahnſchaffe, 8. Keildad, H. Schröder 
an deren Studium. Die Enbmoränen ftellen zujammenhängenbe 
oder in Hügel aufgelöfte fammartige Wälle dar, welche dem unteren 
Diluvium aufgeſetzt find, deren Breite zwiſchen 100 und 400 m 
ſchwankt und die ihre Umgebung um 20—40 m überragen. 
Auf denfelben ift Block auf Block gehäuft, herrührend von den 
groben Gefchiebepadungen, aus denen die Wälle vorwiegend 
zuſammengeſetzt find. An manchen Stellen find jedoch auch 
geichichtete Sande und Reſte von Geſchiebelehm eingejchaltet; 
bei den von Schröder als Durchragungszüge bezeichneten iſt auch 
Sefchiebelehm angelagert. Total verjchieden ift nach Berendts 
Schilderungen der Charakter der Landichaft Hinter der Moräne 
von demjenigen vor derjelben. Hinter der Moräne erbliden wir 
eine echte Moränenlandichaft: fruchtbare, hügelige Flächen des 
unteren Gejchiebelehms, in denen fich zahlreiche flache Waſſer⸗ 
beden vorfinden. Es find dies Nefte von ehemals vorhandenen 
großen Staufeen, die bis auf jene Wafleranfammlungen mit der 
Beit verjandet und vertorft find. Bor der Moräne ftarren 
troftlo8 unfruchtbare Sand» und Geröllflächen, die der Kultur 
die größten Schwierigkeiten entgegenjehen. Diejelben wurden, 
wie die Sandr vor den .heutigen isländischen Gletjchern, duch 
Wafjeradern, welche dem ftillftehenden Eije entftrömten, gebildet. 
Hinter der Moräne ſahen wir flache rundliche Waflerbeden; 
vor der Moräne verlaufen tiefe Auswafchungsthäler, in denen 
fi} langgeitredte Seen vorfinden. Es machen fich nad) Berendt 
bei Joachimsthal diesfeits und jenſeits des Moränenwalles auf 
kaum ein achtel Meile Höhenunterjchiede des Waſſerſpiegels bis 
zu 20 m geltend. 

Diejenige Endmoräne, welche am weiteiten verfolgt worden 
ift, ift die ſüdbaltiſche Endmoräne, zuerft in der Gegend 


von Joachimsthal in der Udermart erkannt. Bon dort aus 
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wurde ihr nach Nordweſt zu, nad) Medlenburg binein, weiter 
nachgegangen. Hier gelangt man jchließlich in die räthjelhaften 
Gejchiebeftreifen, die nad) E. Geinitz, zehn an der Zahl, dag 
Land in nordweftlicher Richtung durchziehen. In benfelben 
müffen die Yortjegungen der Endmoräne mit enthalten jein.®® 
Als Abſchnitt derjelben werden dann wieder Hügelzüge in 
Schleswig-Holjtein angejehen, deren Material, der Gejchiebefand, 
bereit8 G. Forchhammer auffiel und das %. Johnſtrup bereits 
für Endmoränenbildung erklärte. Weiter liegen auch im S.W. 
Wälle, welche als zu der genannten Endmoräne gehörig gedeutet 
werden, jo bei Schwiebus und Liffa, und nimmt man nod die 
von Siemiradzki aus Polen bejchriebenen Wälle Hinzu, jo 
ergiebt fich nach G. Berendt eine Länge dieſer Endmoräne 
von 900 km. In jüngjter Zeit wurde der Verlauf dieſes Moränen- 
hügelzuges von G. Bereudt und K. Keilhack im O. von Liffa 
bis zur ruffiichen Grenze, fowie im W. und DO. von Poſen ge- 
nauer verfolgt. 

Später entdedte man konzentriſch zu dieſer Endmoräne 
ähnliche Wallbögen, jo bei Fürſtenwerder, bei Paſewalk (die 
Durchragungszüge Schröder?), in der Neumark und in Hinter- 
pommern. — Nah 3. Martin ift eine Neihe von Hügelzügen 
in Oldenburg und DOftfriesland (3.8. bei Emsbüren) für End- 
moränen zu erklären. — Bergl. auch S. 26. 

Gleichfalls nur kurz berühren will ich die Afar, bie 
namentlich in Schweden, Norwegen und Schottland vorlommen. 
Ein As ift ein Rüden, der aus gefchichteten Sanden und Kieſen 
beftehbt und meift viele Kilometer lang in der Richtung der 
einftigen Eisbewegung verläuft. Bezüglich der Entftehung diefer 
Gebilde find die verfchiedenften Erklärungen geäußert worden. 
Man ſah diefelben für Moränenwälle an, fodann für Rüden, 
die bei der Abtragung von Schotterdeden ftehengeblieben jeien. 


Später gewann die Anſicht an Ausbreitung, daß fie Abſätze von 
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Gletſcherbächen ſeien. Dieje Gletfcherbäche follten nun nach der 
einen Behauptung auf dem alten Inlandeis, nach der anderen 
unter demſelben gefloffen fein. Der erften Annahme ift bedeutend 
an Boden entzogen worden, feitdem F. Nanfen?‘ bei feiner 
Ueberjchreitung des Inlandeife® von Grönland im centralen 
Theile desfelben nirgends Gefteinsichutt auf dem Eiſe, aud) 
nirgends Bäche oder Rinnen, welche auf das frühere Vorhanden⸗ 
fein von folchen deuten, beobachten konnte. Nanſen tritt ent 
ſchieden für die Bildung der Afar durch Bäche, die unter dem 
Eife floffen, ein. 

Auch aus dem norddeutichhen Flachlande wurden mehr- 
mals Bildungen als Äſar beichrieben, fo aus Medlenburg von 
E. Seinig,?! ferner aus der Nähe von Paſewalk durch ©. 
Berendt.”? Diefe Borlommniffe wurden fpäter jedoch von 
H. Schröder”? ala Endmoränen gedeutet, und auch F. Wahn- 
Ihaffe behandelt fie in feinem mehrfach citirten Buche (S. 114) 
im Anſchluſſe an die Endmoränen. 

3. Wahnſchaffe“ beichrieb dann einen ca. 4km langen 
As von Lubasz unweit Czarnikau, den er von einem unter 
dem Eife bervortretenden Gletfcherfiuffe abgelagert hält, Th. 
Wölfer” einen wallartigen Rüden jüdlih von Wrefchen in 
Bofen, den auch F. Wahnſchaffe 'e zu den Afarbildungen rechnet. 
I. Martin beichreibt die Dammer Berge im S. vom üblichen 
Theile Oldenburgs als Geröll-Ag.s7 

Schließlich fei mir geftattet, noch die Zahlen zufammenzu- 
ftellen, weldye man bei der neuerdings wiederholt angejtellten 
Erörterung über die Größe des jeit der letzten diluvialen 
großen Eisentfaltung — die dem PBolandian nad) der Geikie⸗ 
ſchen Bezeichnung entfpräche — verfloffenen Zeitraumes er 
halten Hat. Man ermittelte dieſe Zeit entweder aus der Mächtig- 
feit von poftglacialen Ablagerungen oder aus der Tiefe von 


poftglacialen Erofionsrinnen. U. Heim’? berechnet dieje Beit 
azı) 





38 


für die Schweiz aus der Mächtigfeit der Ablagerungen, die fich 
hinter einer den ganzen Vierwaldtſtätter See durchquerenden 
und eine Barriere bildenden Endmoräne abgejeßt Haben. Er 
fommt unter Berücfichtigung aller Fehlerquellen zu mindeſtens 
10000, höchſtens 100 000 Jahren. Heim nimmt als wahr: 
ſcheinlichſte Zahl 16000 Fahre an. Auf Grund von Be 
rechnungen an Deltabildungen zwifchen Brienzer und Thuner 
See kommen ©. Brüdner und Th. Sted auf eine Größe von 
20 000 Jahren, an Aaranſchwemmungen zu 14—15 000 Jahren. 
Für Nordamerifa erhielt Andrews durch Berechnungen an 
Sandanhäufungen am Michiganfee 7500 Jahre, Winhall an 
der Erofion der Sarı Antonio⸗Fälle 8000 Jahre, Gilbert für 
die Erofion des Cafion an den Niagara Falls 7000 Sahre.’® 
Auch ©. F. Wright‘? vertritt die Anficht, daß die beiden ge 
nannten Waſſerfälle nicht über 10000 Jahre alt fein können, 
während Woodward für die Niagarafälle 12 000 Jahre und 
neuerding® J. W. Spencer’ 31000 Jahre herausgerechnet 
bat, welch Iettere Zahl der von Eh. Lyell angenommenen 
von 35 000 Jahren wieder nahe fommt. Nach 3. Preftwich S! 
fol ein geitraum von 8—10000, nah W. Uphbam®? von 
höchſtens 10 000 Jahren für die Poitglacialzeit hinreichend fein, 
während T. M. NReade:? aus dem Studium der Küften- 
bildungen im Mündungsgebiete der englifchen Flüſſe Dee, Merſey 
und Ribble zu der hohen Summe von faſt 60 000 Jahren als 
Dauer der Poftglacialzeit gelangt. In allen Zahlen fpricht fich 
aber die eine Anſicht aus, daß feit der legten diluvialen Ber: 
eilung eine verhäftnigmäßig kurze Zeit, nicht unermeßliche Beit- 
räume, wie man ehedem annahm, verjtrichen. 


Damit will ih die Diluvialformation verlaffen und der 
Trage näher treten, wie es ſich mit Glacialerfcheinungen in 


älteren Formationen verhält. Wir betreten Damit ein weniger 
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fiheres Gebiet. Es giebt heute nur ganz vereinzelte Geologen, 
welhe das diluviale Glacialphänomen in der geichilderten 
Ericheinungsform ernitlich in Zweifel ziehen.‘ Die Meinungen 
gehen bier nur betreffs der fpeziellen Umftände auseinander. 
Anders bei den älteren Formationen. Gegen die Annahme von 
Kälteperioden während derjelben verhält fich eine Anzahl von 
Forſchern noch durchaus ablehnend, doch wächſt die Zahl der- 
jenigen, welche ſolche anerkennen, immer mehr und mehr. 

Wenn man bedenft, daß die Weröffentlichungen, welche 
fih in direkten Gegenfab zu der alten eingebürgerten Annahme 
ſetzen — das Klima der Erde ſei bis zur Tertiärperiode an allen 
Punkten ein heißes oder warmes geweſen —, nur nach längerem 
Zögern, nach den peinlichften Prüfungen und Erwägungen ge 
macht worden find; wenn man ferner berüdfichtigt, daß eine 
Anzahl derjelben durchaus unangefochten daftehen, daß in mehreren 
Füllen die Geologen, welche fich zur Prüfung der bejchriebenen 
Berbältniffe in die betreffenden Gegenden begaben, als begeifterte 
Anhänger der neuen Anschauungen wieberfehrten, und dann die 
Autoren in Betracht zieht, die zum Theil volljtändig vertraut 
mit den Ddiluvialen Glacialerfcheinungen waren, jo wird man 
zugeben müſſen, daß in jenen Behauptungen ein jchwerwiegendes 
Beweismaterial für die Frage ber älteren Glacialperioden 
niedergelegt ift. 

Wollte ich alle Bildungen, die auf Wirkung des Eiſes 
zurüdgeführt worden find, jchildern, jo würde dies den ver- 
fügbaren Raum hei weitem überfchreiten. Ich werde mich 
deshalb nur mit den Erfcheinungen einer Formation etwas 
eingehender befchäftigen, bezüglich der anderen aber auf Die 
Literatur, jo auf die Darftellungen, die M. Neumayr in 
feiner „Erdgefchichte” von einzelnen giebt, verweilen. Man findet 
eine ganz knappe Zufammenftellung der meiften bejchriebenen 


Vorkommen in dem mehrfach erwähnten Werke. von 3. Geitie.®* 
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Un die Spige derjelben ift bier eine Tafel der geologifchen For⸗ 
mationen geftellt, in welcher alle diejenigen, aus welchen Bhä- 
nomene als glaciale gefchildert worden find, hervorgehoben 
wurden. Man wird bei Betrachtung derjelben dadurch über: 
rafcht, daß e8 fämtliche geologischen Formationen find, mit 
Ausnahme der Dligocän » Unterabtheilung des Tertiärs. Ich 
wil an der Hand diefer Aufftelung nur die Formations— 
glieder nennen, die entweder als direkte Moränenbildungen an- 
geiprochen worden find, oder als Ablagerungen in Seebeden, 
in welche größere Steine dadurch gelangten, daß ſchwimmende 
Eisſchollen diejelben vom Ufer aus verfracdhteten und beim 
Schmelzen fallen Lieben. 

Viele der Angaben find angezweifelt und durch andere Er- 
klärungen zu erſetzen gefucht worden. 

Die Reihe der Bildungen mit glacialem Habitus wird eröffnet 
durch die präkambriſchen Sandſteine und Konglomerate Schott- 
lands, welche gelegentlich den Anblick von Moränenanhäufungen 
gewähren, ohne daß darin geſchrammte Geſchiebe beobachtet 
worden find. Es folgt ſodann das unten noch etwas aus—⸗ 
führlicher befchriebene Vorkommen aus dem Barangerfjord in 
Norwegen (S. 51). Im oberen Silur find geichrammte 
Geſchiebe in den Konglomeraten des Gibbo in Auftralien von 
J. Stirling entdedt worden. (Es wird von J. Geifie 
ſodann auf eine Reihe von gefchichteten Gefteinen hingewieſen, 
welche Blöde eingefchaltet enthalten, auf denen aber feine Krigen 
beobachtet worden find, fo aus dem S.D. von Kafchmir 
in Sciefern, die wahrſcheinlich filurischen Alter find, ferner 
aus den unterfiluriihen Grauwaden Süd-Schott« 
lands, ferner aus dem unteren Silur von Maimanje am 
Oberen See, aus bem Oberfilur von Neu-Schottland, beide 
von W. Dawſon befchrieben.) Die Konglomerate des Old-red- 


sandstone im Norden Englands und in Schottland find ber- 
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artig ftruirt, daß fie von verjchiedenen Beobachtern als glacial 
aufgefaßt wurden. 

Es folgen nun die Borlommniffe der Karbon. und 
Bermotarbonformationen in Südafrika, Indien, 
Auftralien und verfchiedenen Ländern Europas, welche ich 
jpäter etwas ausführlicher zu fchildern gedente. 

Sehr alt find die Entdedungen glacialer Erfcheinungen 
von A. C. Ramjay°® in dem englifhen Perm. Die über 
große Flächen verbreiteten, von Hull auch in Irland 
nachgewiejenen Breccien mit ihren zahlreichen, von weither 
transportirten, edigen, wirr gelagerten Gejchieben, die zum 
Theil abgeichliffen und gefrikt find, deuten mit Sicherheit auf 
alte Gletſcher und zeigen eine permifche Kälteperiode an. 
Spuren einer ſolchen find nah W. Waagen?! auch im 
auftraliichen Perm, in den die Newcaftle-Kohlenjchichten über 
lagernden Hawfesbury- Schichten, welche ein Blodlager enthalten, 
zu erbliden. 

Im weiteren werden bie Blöde in ben triaffifchen Schichten 
von Devonſhire erwähnt; jodann die Blockkonglomerate aus 
der Juraformation von Sutherland, aus Kreideihichten 
n den Alpen, ferner aus der Nähe von Croydon, üblich 
von London; endlich wird auf die im Grünfand von Cambridge 
vorkommenden Geſchiebe Hingewiefen. Für die Erklärung der 
Entftehung gewifjer feinkörniger Gefteine des Flyſch, welde 
einzelne größere Blöde umfchließen, ift ebenfalls die Mitwirkung 
von Treibeis zu Hülfe genommen worden. Den Schluß der 
Aufzählung bilden die bekannten miocänen Vorkommen bes 
Moncalieri-Balenzaberges in Norditalien, die, wie andere tertiäre 
Vorkommen aus Frankreich zc., durch Eisdrift entftanden erflärt 
werben. — 

Bei einer biefer älteren ‘Formationen, der Karbon- 


formation, wollte ich noch verweilen, da mit Bezug auf fie 
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aus neuefter Zeit wieder Beobachtungen vorliegen. Man hatte 
ih daran gewöhnt, das Klima während der Formation, in ber 
ih die Steinfohlenablagerungen bildeten, für das ganze 
Erdenrund als ein durchaus tropifches darzuftellen. Die Erde 
jolte mit einer an Kohlenfäure und Waflerdampf überreichen 
Atmoſphäre, in der dichte Nebel und Wolken fich gebildet, um- 
geben gewejen fein, fo daß bei Tage nur ein trübes Dämmerlicht 
geberricht und in der feuchten, jchwülen Luft die Steinkohlen- 
flora üppig wuchern konnte. Da bejchrieben engliiche Geologen, 
zn erfter Linie Wynne, Sutherlaud, Dunn, W. T. und 
9. F. Blanford, aus Oftindien, Südafrika, Auftralien, alfo aus 
Ländern, die auch Heute noch zum Theil der heißen Zone angehören, 
paläozoiſche Bildungen, in denen ſich die Wirkungen von Eis 
als geologifchem Agens widerspiegelten. Man kann fich denfen, 
auf welch” großen Widerſpruch diefe Behauptungen ftießen, und 
doch find Forſcher, unter denen fih auch Deutfche befinden, 
welche fich zur Prüfung der Berbältniffe nach jenen Gegenden 
begaben, zu den gleichen Rejultaten gelangt; einzelne von ihnen, 
welche ſich mit diluvialen Slacialbildungen befchäftigt gehabt 
haben, waren überrafcht durch die Aehnlichkeit diefer alten 
Konglomerate mit diluvialem Gefchiebelehm. 

Es darf nicht verichwiegen werden, daß trotzdem in neuerer 
Beit von verjchiedenen Seiten der glaciale Charakter mander 
Erjcheinungen der älteren Formationen in Abrebe geſtellt wurde, 
jo von U. H. Green,s welcher das noch zu ermwähnende 
Divpfa-Konglomerat für ein an einer zurücdweichenden Küfte 
gebildete Konglomerat hält, ferner von %. W. Stapff,’ 
von St. Meunier (vergl. ©. 52), ferner, daß vor übereilten 
Schlüffen aus BIlodablagerungen auf die Umgeftaltung von 
Flora und Fauna gewarnt worden ift, wie dies von E. Kayfer ‚°° 
R. Beiller?! ꝛc. gefchieht. 

Sch werde an der Hand von U. Schends?? Darftellung 
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zunähft die ftratigraphifchen Verhältniſſe an einem Bunte 
jenes fraglichen Gebietes etwas ausführlicher fchildern. In 
Südafrifa ijt eine Formation weit verbreitet, die man als 
die Karooformation bezeichnet bat. Diefelbe jet zunächft die 
weiten Ebenen der Karoo, dann aber die ganze öſtliche und 
nördliche Kapkolonie, einen großen Theil von Weitgriqualand, 
ben ganzen Oranjefreiftaat, das füdöftliche Transvaal und den 
größten Theil von Natal zufammen. Die Schichten dieſer 
Formation, die dem Alter nad) vom Karbon bis in die obere 
Trias reichen, beftehen aus einem Wechjel von Schiefern und 
Sandfteinen. An der Bafis diejer Formation, als unterfte Stufe 
der ſog. Ecca-Schichten, treffen wir nun das eigenthümliche, in 
der Litteratur berühmt gewordene Dwyka⸗-Konglomerat. 
Dasſelbe ift in frifchem Zuſtande „ein feftes, ziemlich hartes, 
bläufich- bis grünlich-Ichwarzes, feinkürniges Geftein, welches 
Einjchlüffe verfchiedenartiger anderer Gejteine in den mannig» 
fachften Dimenfionen, von ben Hleinften Fragmenten bis zu 
Blöden von mehreren Sentnern Gewicht enthält”. Die Ein 
Ichlüffe, welche nicht die Formen befiten, die fließendes Waſſer 
an Geröllen heroorbringt, erwieſen fi gefrigt und gejchrammt 
und die Unterlage des Konglomerates, der karboniſche 
Zafelbergjandftein, geglättet und geihrammt. Ein 
ähnliches Conglomerat, das Baal»Konglomerat, tritt im 
Norden der Kapfolonie unter ganz denfelben Ericheinungsformen 
auf und führt ebenfall3 unregelmäßig vertheilte, gekritzte Geſchiebe; 
feine Unterlage ift geglättet und geſchrammt, jo daß für eine 
große Anzahl von Geologen die glaciale Natur diefer Kon: 
glomerate für erwielen gilt. 

Analogen Berhältniffen begegnen wir an zahlreichen Stellen 
der heutigen um den indilchen Ozean gruppirten Sontinente, 9° 
Ueberall hanbelt e8 fi) um eine oder mehrere von folgenden 
drei Erfcheinungen. Einmal find es Songlomerate, die ben 
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Eindrud direkter Moränenabfäge machen, zweitens feinkörnige 
oder dichte thonige, auch kalkige Gefteine, in denen einzelne oder 
in Reihen angeordnete, zum Theil riejige und mitunter gefrigte 
Blöde eingebettet liegen, dereu Transport man mit Hülfe 
Ihwinmender Eisberge erflärt, drittens endlich ift es abgefchliffener, 
zum Theil zu Rundhödern umgeformter Felsuntergrund jolcher 
Bildungen. 

Sämtliche Erjcheinungen zeigen fih in Bengal und den 
centralen Provinzen Indiens, in dem unteren Horizont 
der Talchirſchichten, der unterften Abtheilung de Gond- 
wänafyftems. In der Saltrange am mittleren Indus findet 
fih ein von Wynne entdedtes glaciales Blockkonglomerat, 
deifen Ulter ala karboniſch beftimmt wurde, eine Beitimmung, 
die Warth beftätigte. Diefe Blodanhäufungen ftellen dort im 
Spekeled Sandftein, im Liegenden permilcher Kalke, einen ein- 
heitlichen Horizont dar. 

In NeuSüd⸗-⸗Wales war fchon früher ein Konglomerat, 
in dem fich die Wirkung von Eis kundgiebt, innerhalb der Hawkes⸗ 
bury- Schichten über den Nem-Lajtle-Kohlenablagerungen bekannt. 
Im Jahre 1886 entdedte Oldham auch in den marinen 
Schichten unter den Nemw-Gaftle-Kohlenablagerungen eigenthüm⸗ 
liche Blocklager, die auf, glaciale Wirkung deuten. 

Die Bachus-Marjh- Region in Vliltoria hat eben- 
fall8 glaciale Konglomerate, Blodeinftreuungen in feinförnige 
Ablagerungen und Rundhöcder geliefert. Sie iſt nach E. J Dunn, ?* 
G. Officer und 2. Balfour von GletfchereiS überzogen 
gewejen, das von Süden fam. Lebtere Beiden halten die Kon. 
glomerate von Bachus-Marjh mit ihren zahllofen gekritzten 
Geſchieben für eine farbone Grundmoräne. Dunn meint, daß, 
als das Land fich gefenkt hatte, die in einer Grundmoräne be 
ftoßenen und gefristen Gefteinsfragmente durch Eisberge auf 


dem Waſſer verfrachtet wurden und von bier aus in den 
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Schlamm der Seebeden niederfieln. Officer berichtet 1893 
an 3. Geikie,“ daß er in Coimadai Creek, ungefähr fieben 
englijche Meilen von Bachus-Marih entfernt, geichichtete Kon- 
glomerate fand, deren Blöde wahrſcheinlich ebenfalls von 
Ihwimmenden Eiöbergen auf den ebenen Boden von WWaflerbeden 
berabfielen.. Der daſelbſt öfters entblößte filuriiche Sandſtein 
war abgeſchliffen und mit Schrammen, welche eine Bewegung bes 
Eiſes aus Süd⸗Süd ⸗Weſt anzeigen, bedeckt. Bhotographien folcher 
Stellen bieten das Bild von Rundhödern dar. Brittlebant 
und Sweet fertigten ganz neuerdings folche aus der Nähe von 
Werribee George, aus Pyle’3 Creek und aus den Lerderberg 
Ranges an, auf denen deutlich die glatte, gerundete „Stoßjeite“ 
und die rauhe „Leefeite” fichtbar find. Nach Officer fcheinen 
m Ddiefen Diftritten, wie aus der Wechfellagerung von block⸗ 
führenden und freien Sandfteinen und Thonfchiefern hervorgeht, 
wiederholt glaciale Bedingungen vorhanden gewejen zu jein. 

In Tasmania kommen nah R. M. Johnſtone gleid) 
falls riefige, polirte und gekritzte Gefteine von fremder Herkunft 
in feinthonigen Schichten permolarbonifchen Alters, jo in 
Maria Island, One Tree Point und im füdöftlichen Theile 
der Inſel, vor. 

Aebnliches gilt von Queensland. 

Bon den aufgezäblten Gefteinsfchichten werden jebt parallelifirt 
und für einen oberfarbonifhhen Slacialhorizont gehalten: 
das Talchirkonglomerat an der Bafis des Gondwana-Syftems 
Indiens — das Konglomerat der Salt-range im nördlichen 
Indien — das Stonglomerat an der Bafis der Bacchus-Marfh- 
Schichten in Biltoria — das Stonglomerat in den marinen 
Schichten unter den Nem-Laftle-Kohlenablagerungen in Neu- 
Süd⸗Wales — der Blodhorizont in Tasmania und Queensland 
— da3 Divvyla- und Baal-Konglomerat an der Bafis der 


Karooformation in Südafrika.?® 
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Die Annahme einer Tarbonen Kälteperiode ſtützt ſich aber 
ferner noch auf ein paläophytologifches Argument. Es ift 
dies namentlich der Eintritt einer durch die Farne Grlossopteris 
und Gangamopteris gefennzeichneten, auf ein fälteres Klima 
bindeutenden Landflora — die fonft erft im unteren Theile der 
meſozoiſchen Schichten erſcheint —: in den Karbonſchichten 
Auftraliens, Indiens, Südafrikas. In Auſtralien erjcheinen 
jene charakteriſtiſchen Pflanzen bereit8 unter den glacialen 
Schichten, wohl aus der Tälteren Zeit vor dem Herannahen des 
Eijes ftammend. 

Wir fehen alfo, jagt Neumayr, in Auftralien zu einer 
Beit, al3 in Europa und Nordamerifa noch die Lepidodendren- 
und Sigillarien- Flora eriftirte, jich eine neue Pflanzenwelt ent- 
wideln von dem Charalier derjenigen, welche in unferen 
Gegenden weit fpäter, in der Triasformation, zur Herrichaft ge- 
langte. Der Eintritt diefer neuen Pflanzen in der Flora Auftraliens 
und auch Indiens wird aber begleitet von den genannten Ab⸗ 
fagerungen, in denen die Spuren der Eiswirkung unverkennbar find. 

Sene karboniſchen Eisablagerungen find aber nicht lokale 
Erfcheinungen, die etwa auf Gleticherzüge zurüdgeführt werden 
fönnten, welche von hohen Gebirgen in die tropiiche Laudichaft 
hinabreichten, ähnlich wie dies heute in dem mit eigenthümlichen 
meteorologifchen Verhältniffen ausgeftatteten Neufeeland ?’ der 
Tal ift, wo fich Gletſcherenden in eine faſt jubtropifche Vege- 
tation, Urwälder mit baumartigen Farnkräutern, immergrünen 
Nadelhölzern und üppigen Fuchſien herabziehen. 

Daß dieje Annahme Hier ausgejchloffen, beweilt die an- 
gegebene Ausdehnung des Gebietes, welches jene karboniſchen 
Schichten anfcheinend bededen. Jenes Gebiet erftrect fich über 
mehr als 60 Breitengrade und etwa 130 Zängengrade, „alfo 
über ein Stüd der Erdoberfläche, das Hinter feinem unjerer 


heutigen Erdtheile an Umfang zurüditeht,” und das, wie aus 
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den Entbedungen von %. Kurtz (S. 47) hervorgeht, immer mehr 
an Ausdehnung gewinnt. 

Das Gebiet der Gloſſopteris⸗Flora bezeichnet nach einer 
großen Anzahl von Geologen, und was bejonders bedeutjam 
ift, namentlich der in jenen Gegenden praktiſch thätig geweſenen, 
ein zur Karbonzeit vereiftes Gebiet, in welchem uns paläozoijche 
Moränen erhalten find. Es wird deshalb in der wifjenfchaftlichen 
Ritteratur bereits von einer farbonifchen Eiszeit geiprochen. 

Andeutungen über die Wahrfcheinlichkeit einer karbonen 
Eiszeit in der argentiniichen Republik machte Brofefjor 
8. Bradebufch der deutichen geologifchen Gejellichaft in der 
Sigung vom 14. Auguft 18939 zu Goslar. Mir ift jedoch) 
feine weitere Ausführung und Begründung diejer Behauptung 
in der fpäteren Litteratur begegnet. Dagegen Hat kürzlich 
F. Kurtz in Argentinien (Bajo de Velis) eine Flora mit 
Neuropleridium validum, Gangamopteris cyklopteroides und 
Neggerathiopsis hislopi entdedt, welche die nahe Verwandt» 
Ichaft mit Pflanzen der Kaharbari-Schichten des unteren Gondwaͤna⸗ 
Syſtems Indiens, den Ecca-Kimberley Schichten Südafrikas ıc. 
zur Schau trägt. Die große Wichtigkeit diefer Entdedung beiteht, 


wie W. T. Blanford bervorhebt, darin, daß dadurch Die 


enorme Ausdehnung des karbonifchen „Sondwana-Sontinentes” 
erwiejen wird. 

Ziemlich unbeftimmt waren die Mittheilungen U. Derbys, 
die er im Jahre 1888 über die Möglichkeit des Worhanden- 
ſeins karboner Slacialerfcheinungen in Brafilien? gab und 
die bis heute, meines Willens, nicht ergänzt und erhärtet 
worden find. Nah Derby fpricht fich in der Seltenheit der 
Foffilien in den paläozoiſchen Schichten des Paranabeckens, 
jowie in dem allgemeinen Habitus der gefundenen Verfteinerungen 
eine gewifle Aehnlichkeit zwischen dem Karbon von Südbrafilien 


und jenem von Aujftralien, Indien und Siüdafrifa aus. Es 
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fommen nach jenem Geologen ferner in der Brovinz Sas⸗Paulo 
an mehreren Stellen feine paläozoiſche Schieferthone vor, 
welche Blöde enthalten, die bis über fopfgroß werden, fo bei 
den Städten Itäà und Itapetininga und in einer Schlucht bes 
Capavary. Die Üblagerungen können wohl an die Verhältniſſe 
in Indien erinnern, find aber noch nicht eingehend unterjucht. 
Gekritzte Blöde wurden noch nicht beobachtet. 

In der Karbonformation wiederholt fih die Erfcheinung, 
welche ung bei der Betrachtung der diluvialen Vereifungen ent- 
gegentrat: die Spuren von Glacialwirkungen finden fich nicht 
nur auf einer Erdhalbfugel, fondern auf zwei einander gegenüber- 
liegenden. Es wäre für die nördliche Hemiſphäre da zunädjit 
auf die großen vereinzelten Blöcke Hinzuweifen, welche mitten 
in Kohlenablagerungen vorfommen, von denen man zwar meift 
angenommen, daß fie in den Wurzelftöcden von Bäumen trans 
portirt worden find, von denen aber, wie dies beijpielsweife 
Nemwberry für jolche in einem Kohlenflötz Ohios ausfpricht, 
einzelne wohl durch Eis verfrachtet fein können. Neuerdings 
bat U. Julien in drei Mittheilungen? auf Glacialfpuren im 
franzöfifhen Carbon aufmerkjam gemacht. Julien behauptet, 
daß man in gewiljen Breccien der Kohlenbaſſins des centralen 
Frankreichs, in denen Grüner 1847 zum erften Male die durch 
gehends edige Form der Blöde nachwies und welche bislang 
meift als Geröllanfchwemmungen erklärt worden find, mit 
Beſtimmtheit die glaciale Entjtehung erfennen könne. Am leichteften 
laſſen ſich dieſe Verhältniffe im Becken von Saint-Etienne 
jtudiren, wo namentlich der Gipfel des 250 m hohen Mont 
Crépon ganz und gar aus dieſen Breccien beſteht und geradezu 
einen Moränenhügel der Steintohlenperiode darſtellt. Alle 
Charaktere einer Moräne find zugegen: die Abtwefenheit von ab: 
gerollten Steinen, das Fehlen von Bankung und Schichtung 


des Materiald, die Vertheilung der bisweilen riefigen Blöcke 
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und auch die, zwar außerordentlich feltenen, Kriken und Furchen 
auf einzelnen ber Iebteren, bie fich aber zeigen, fobald das 
Material hierfür empfänglicd) war, wie auf Porphyr, Hornblende- 
ſchieſern ꝛc. Auch Thatſachen von anderen Punkten, wie das 
Borfommen von aufrechtitehenden, in Sandjteinen wurzelnden 
und in DBreccien bineinragenden Stämmen, die Wechjellagerung 
von pubddingftein- und fandfteinförmigen Breccien laffen ſich 
nah Ju lien nur duch Annahme von Bergleticherungen deuten, 
letzteres durch abwechſelndes Vorrüden und Zurüdweichen des Eijes. 

Aus denſelben Gründen wird für gewilfe Breccien der 
Beden von Commentry, von Epinac, Brafjac zc. an 
Stelle der Annahme von fluvio-lafujtren Deltabildungen eine 
gleichzeitige glaciale Entftehung geſetzt, und Julien leitet aus 
dem Auftreten diefer mächtigen fterilen Niveaus, dieſer „barre 
glaciaire*, die Thatjache ab, daß alle genannten Kohlenbaſſins 
gleichalterig find. Den Ausgangspunkt und zugleich die Urſache 
der karboniſchen centralfranzöfiichen Gleticher erblidt Julien in 
ben alpinen Maffivs, welche zu Anfang der oberen Steintohlen- 
periode ſich auffalteten (Bertrands hercyniſche Kette). In⸗ 
\onderheit für das Beden von Saint Etienne läßt fich feſt⸗ 
ftellen, daß die Gleticher von Norden her famen und aus der 
heutigen Gegend von Lyon die transportirten Geſteine mit- 
brachten. Die Barallelifirung der verjchiedenen pflanzen» 
führenden Schichten der einzelnen Baſſins, namentlich der 
jenigen von Commentry und Saint Etienne, welche Julien 
unter Berwertbung des gewonnenen glacialen Horizonte durch 
führt, wird von M. U. BZeiller! Heftig angegriffen und beftritten. 

Die Schlußfolgerung Juliens, daß durch die Wuffaltung 
der karboniſchen variscifchen und armorikanischen Gebirge Bedin- 
gungen zur Entwidelung von Gletſchern innerhalb derfelben 
gegeben waren, ilt berechtigt, jo daß wir aus den central 


franzöfischen Slacial-Breccien noch nicht auf ein durchgehend 
Sammlung. N. J. XI. 24 4 (188) 
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fälteres Klima fchließen dürfen. Diejelbe Urſache kann aber 
nicht die Entftehung von Eismaſſen erklären, welche für ein 
anderes Vorkommen gefordert werden, deſſen Entftehung in bie 
Zeit vor der Bildung der karboniſchen Hochgebirge fällt, das 
der älteren Periode der Steintohlenformation angehört. Die 
betreffenden Borfommen find die von E. Kalkowsky ge- 
ihilderten aus dem Frankenwald. 

Sie gehörten dem Kulm, alfo der unteren Stufe der Stein- 
toblenformation, an und waren durch den Bau der Bahnlinie 
Eihiht-Stodheim nördlich und ſüdlich von der Baftelamühle im 
Haslachthale gut erjchloffen worben. 

Im Trankenwalde!% folgt auf die untere Abtheilung des 
Kulms, das Schichtenſyſtem der Leheitener Dachichiefer, ein 
Schichtentompler, der durch den unendlichen Wechjel von Thon: 
jchiefer und Graumwade charakterifirt if. Mitten in dieſem 
wohlgeichichteten Syftem Tiegt nun ein völlig ungefchichtetes 
Geſtein von auffälliger Beſchaffenheit, das als Geröll-Thon- 
fchiefer bezeichnet werden muß. Es ftellt in den beiden Auf. 
ſchlüſſen eine einzige, ftellenweije ca. 20 m mächtige, kompakte 
Maffe, ohne Bankung und ohne Spur von primärer Parallel- 
ftruftur, dar, iſt von Farbe grau-fchwarz, und in der homogenen 
Thonjchiefermaffe Liegen wie hineingezaubert Feine, große und 
größte Gerölle eingebettet. Die Geröfle find nirgends in onen 
und parallelen Streifen angeordnet, jondern jtet3 ganz regellos 
und gleichmäßig vertheilt. Kalkowsky erwägt alle Möglicd)- 
feiten, wie dieje Gebilde entjtanden, bezw. wie die bis 30 cm 
lang werdenden Gerölle in die feine Thonfchiefermafje gelangen 
fonnten. Er erörtert die Trage, ob Hier ein Küftentonglomerat 
vorliegen könnte, er wägt ab, ob das fataftrophenartige Hervor- 
brechen eine Fluſſes in das Meer zur Erklärung herbei— 
gezogen werden, oder ob Meeresitrömungen oder ſchwimmende 
Pflanzen die Gerölle vom Ufer weg ind Meer geführt haben 
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könnten. &r kommt jedoh zu dem Schluß, daß alle Diele 
Erflärungöverfuche unzuläffig, und daß nur der Transport von 
Geſteinsmaterial durch Eis die einzige genügende Erklärung 
biete. Er iſt geneigt, die Entftehung des Geröllthonfchiefers 
mit der karboniſchen Eiszeit auf der füdlichen Hemiſphäre in 
Berbindung zu bringen, wenn er auch in demfelben feine ver- 
bärtete Moräne erbliden will, da es ihm nicht gelang, Kritzen 
und Furchen auf den Geröllen zu beobachten. 

Kallowsty nimmt an, daB Schollen von Flußeis Die 
Gerölle vom Ufer wegtransportirten, und daß biefelben beim 
Schmelzen des Eiſes auf den Boden des Meeres gelangt und 
bier von dem feinen Schlamme eingebettet worden feien. Er 
weift Schließlich darauf Hin, daß im Kulm diefe Eiswirkungen 
eine größere Verbreitung zu bejigen fcheinen. Zur Stübe dieſer 
Behauptung werden auffällige geröllführende Schichten von 
Oftthüringen, ferner ſolche in der Nähe von Salzbrunn ıc. 
berangezogen. 

Drian mag hier noch ein Vorkommniß anreihen, deſſen 
geologifches Alter bisher nicht ficher feftgeftellt ift, das aber 
wahrfcheinlich der paläozoifchen Yormationsgruppe angehört. Es 
iit Dies die von H. Reuſch,os dem Direktor der norwegiſchen 
Zandesunterjuchung, befchriebene alte Moräne aus dem inneren 
Theile des Barangerfjords im nördlichften Norwegen. 
Dafelbft tritt wiederum ein mindeftens 50 m mächtiges Kon⸗ 
glomerat auf, welches die auffälligite Bejchaffenheit zeigt, indem 
zahlreiche Tantengerundete Fragmente von der verjchiedeniten 
Größe in einer fandig-thonigen, verfeftigten Grundmaſſe un. 
regelmäßig eingebettet liegen. Unter diefen Fragmenten zeigten 
einige Kriken und Furchen, wie diluviale Moränengeichiebe, 
das Liegende des Konglomerates, ein röthlicher Sandftein, wies 
an Stellen, wo er bloßgelegt war, „foſſile Glacialihrammen“ 


Scheuerftreifen) auf. Diejelben ftellen zwei Syſteme mit den 
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Richtungen Nordweilt— Süboft und Oſt — Weft dar, während die 
von dem diluvialen Eife auf der Oberfläche der Felſen erzeugten 
in der Umgebung des Punktes von Südweſt nach Nordoft gerichtet 
find. Th. Dahl rechnet die fraglichen foffilleeren Schichten zum 
Perm; H. Reuſch ift geneigt, fie als zur kambriſch⸗ſil uriſchen 
Formation gehörig anzufehen. — 


St. Meunier hat kürzlich darauf hingewieſen, daß mit 
Felsblöcken geipidte Shlammjtröme, welche bei Murbrüchen 
entitehen, dann, wenn fie zur Ruhe kommen, das Bild von 
Blodanfammlungen bieten können und man deren Entitehung 
leicht als glacialen Urſprunges zu deuten geneigt fein könne,!* 
ferner, daß, wie Durch Experimente nachgemwiejen worden, ſowohl 
die Schrammung von TFelsoberflächen, wie auch die Krigen und 
Nigen auf Geſchieben Leicht ohne glaciale Wirkung 
zu ftande fommen könnten.’ Die Bedingungen für eine 
ſolche Entſtehung feien oft in der Natur gegeben, wenn ein auf 
Sand ruhendes Gerölllager, das einen Abhang bekleidet, Durch 
Fortſpülen des Sandes ind Rutſchen und Gleiten kommt. Die 
Gerölle preifen und rigen fich gegenfeitig, die Unterlage Tann 
mit parallelen Streifen und Furchen bededt werden. 

Es fei gejtattet, zunächft aus meinen Erfahrungen ſogleich 
noch auf gewiſſe andere Bildungen hinzuweifen, welche Moränen- 
bildungen durchaus ähnlich ſehen, ohne daß fie jolche find. Es 
find dies die Gehängelehmbildungen am Fuße mancher 
fteileren Lauſitzer Berge, welche aus einer feinen, lehmig-fandigen 
Grundmaffe beftehen (3. B. ſchön am Nordfuß des Botzen ent» 
widelt), Heine, größere und größte Gejchiebe regellos eingebettet 
enthalten und feine Schihtung aufweiſen. Man könnte fie, 
zumal da der lokal Häufig unter ben Geſchieben vertretene 
Bafalt, der ja für Eindrüde fo außerordentlich empfindlich ift, 


bisweilen auch Heine Schrammen aufweifen kann, zunächit für 
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etwas verwitterten Gefchiebelehm halten, eine Täufchung, in Die 
Geologen auch verfallen find. Eine ſolche Deutung ift aber 
ausgeichloflen, wenn man die Bildungen näher unterfucht und 
ihre Entftehung verfolgt. Zunächſt zeigt das Material der 
Grundmaſſe ftet3 eine feine Maſerung, die ausnahmslos parallel 
der Neigung des Berggehänges verläuft, und parallel diejer 
Maferung bricht dad Material auffallend leicht, parallel der- 
jelben find bisweilen ſchwache Sandftreifen eingejchaltet. Es 
ftellt dasjelbe eben die von höherer Terrainlage im Laufe 
langer Zeiträume allmählich herabgeführten feinen Theilchen der 
Oberflächenfchicht der Berge bar, beftehe diefelbe aus Lößlehm 
oder aus einer fandig-lehmigen Berwitterungsfrufte von Fels⸗ 
geftein. Gleichzeitig find aber auch Gefteinsfragmente mit herab- 
gerutjcht, gerollt oder herabgeipült worden. 

Die zweite von Meunier angeführte Möglichkeit der Ent- 
ftehung von Schrammen kann in der Natur bier und da ver- 
wirfficht fein. Unberechtigt erfcheint uns aber die Verall⸗ 
gemeinerung, zu welcher Meunier geneigt ift, 3. B. wenn er 
ohne weiteres die Beobachtung eines Beiſpiels im franzöfiichen 
Diluvium und die Ergebnifje der Laboratoriumsverfuche auf das 
Dwykakonglomerat anwendet. 

Die geforderten Bedingungen können nicht häufig erfüllt 
fein, denn fonft wäre es unmöglid, daß in fo vielen au& 
gedehnten Stonglomeratlagern durchaus feine gefrigten Gerölle 
zu finden find. Für viele andere Erjcheinungen find jene Ver- 
hältniffe aber überhaupt nicht heranzuziehen, jo, wenn es ſich 
um die Erklärung der Entftehung von Runbhödern, der Block— 
einftrenungen in thonige Gefteine, der Erfcheinungen von Lokal⸗ 
moränen, der Yenderung im Charakter von Flora und Fauna ꝛc. 
handelt. — 
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Die Trage, welche ſich bei den Schilderungen der alten 
Kälteperioden ung wohl zunäcft aufwirft, ift die nach der 
Urſache derjelben. 

Es wurden anfangs für die diluviale Eiszeit allgemein 
lokale terreitriiche Gründe herangezogen, und zivar verging 
fein Jahr, welches nicht eine neue Erklärung derjelben brachte. 
Es jollte Die Sahara mit Waſſer bededt gewejen und Daher der 
warme Föhn nicht eriitirt haben, es follte infolge der Senkung 
des Iſthmus von Panama der Golfitrom abgelenkt worden 
fein, es follten weite Zandmaffen zwifchen Norwegen und Spib- 
bergen eriftirt haben zc. ꝛc. Alle dieſe Annahmen find nicht 
fiher begründet. Die Sahara, wenigſtens in ihrem größten 
Theile, ift in den letzten Erdperioden nicht vom Meere bededt 
gewejen, der Föhn kommt nicht aus der Sahara, feine hohe 
Zemperatur erzeugt ſich in den Alpen jelbft, das Verſchwinden 
der Landenge von Banama ift nicht erwielen und die Ablenkung 
des Golfftromes durch ein folches nicht möglich. Aber jelbit, 
wenn alle jene Annahmen begründet gewejen wären, würden 
fie, wie U. Bend näher ausführt, nur lokale Vereifungen, wie 
die der Alpen oder Skandinaviens, nicht aber eine allgemeine 
Kälteperiode, eine allgemeine Steigerung der heutigen Glacial- 
verhältniffe hervorgerufen haben. 

Im letzten Jahrzehnt find die Erflärungsverjuche, welche 
die Urfache zu der diluvialen Kälteperiode in einer von ber 
heutigen abweichenden Bertheilung von Waſſer und Land er- 
blicken, feltener geworden. Sie traten in neuefter Beit bei einigen 
amerilanijchen Geologen, wie ©. %. Wright, W. Upham!% rc. 
hervor; unter deutfchen Geologen fanden wir fie beiſpielsweiſe 
von €. Koken!o vertreten. 

Biel weiter verbreitet ift entichieden jet die Anficht, daß 
die Urjache in kosmiſchen Erfcheinungen zu fuchen ſei. 

So wird einmal die Urfache in der WVeränderlichleit ber 
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Ercentricität der Erdbahı, auf welde Adhémar bingemwiefen, 
gefucht und dies namentlich jeit längerer Zeit von James 
Eroli!® verfohten. U. Bend!” und James Geikie!! haben 
ſich diefer Anſicht angefchloffen. 

Undere Hypothejen find auf Veränderungen in der Lage 
der Pole begründet. Auch Wenderungen in der Schiefe der 
Ekliptik hat man zur Erklärung herangezogen ꝛc. ıc. 

Allen diefen Hypothejen von den kosmiſchen Urfachen ftellte 
man anfangs jtet3 entgegen, daß es an einer Periodicität des 
Slacialphänomens mangle. Das Borhandenfein einer folchen ift 
aber, wie wir ſahen, durch die neueſten geologischen Forſchungen 
mehr als wahrfcheinlic) gemacht worden. 

BVBerhältnigmäßig Kein find auf den Kontinenten, gegenüber 
den in Wafjer abgejeßten oder ausgeichiedenen Gefteinsichichten, 
die Areale von prädiluvialen Zandbildungen. Bon diefen Land- 
bildungen, in denen fi naturgemäß die Glacialwirkungen vor- 
wiegend erhalten Tonnten, ift unjerer fpeziellen Kenntniß bis 
jest wieder nur ein kleiner Theil zugänglich gemacht worden, 
‚und doch find die Beobachtungen von glacialen Erjcheinungen 
ihon jo überaus zahlreih. Sie vermehren fich, wie ein Blick 
anf die neuefte Gejchichte der Geologie lehrt, alljährlich. So 
läßt fich wohl vermuthen, daß dann, wenn noch viel mehr 
Geſteinsſchichten einer Spezialunterfuchung werden unterzogen 
worden fein, und wenn uns übereinjtimmendere Zahlen über das 
Alter der Erde und namentlich über das Alter der Formations⸗ 
glieder, als dies heute der Fall ift,!!! zur Verfügung ſtehen 
werden, es fich herausstellen muß, daß die dann ermittelten 
Glacialhorizonte zufammenfallen mit den Kälteperioden, die von 
irgend einer aftronomifchen Theorie für die geologifche Ver: 
gangenheit gefordert werden. 
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lande 8b. VIL Nr. 6. 1-4 189. — W. Ramfay, Ueber ben 
Salpaufiella ꝛc. Fennta. 4. Nr. 2. 1891. 
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©. 841-843. — 9. Schröder, Enbmoränen in der nördlichen Udermarf 
und Vorpommern. Ebd. 1894. ©. 293-801. — M. Fiebelkorn, Geo- 
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2 5. Berendt, Äſarbildungen in Norbdeutichland. (Ebd. 1888. 
©. 483 ff. 

9. Schröder, Ueber Durhragungszüge ıc. Jahrb. d. preuß. 
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85 The Great Ice Age. 3. Aufl. London 1894. 

ss A. C. Ramjay, Quart. Journ. geol. Society. London. Vol. XI. 
1855. ©. 185 ff. 

WB. Waagen, Die larbone Eiszeit. Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanſt. 
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Blätter für litterar. Unterhaltung: Eine große Weltanſchanung, 
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leidenfhaftlih erglühtes Herz, geläutert in der Schule philofophifchen 
Denfens, und eine namentlich im Pathetifchen bezaubernde Formenſchönheit, 
das find die leuchtenden Eigenfchaften der M.'ſchen Dichtungen. 
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Bene Gedichte von Barberf Barberts, 
Kl. 8°, ff. Kupferdruckpapier, 
in feinem Original-Einband mit Goldfchnitt, Preis ME. 6.—. 


Die „Prefie" in Wien berichtet: — Statt der ftereotypen Phrafe: „Su 

Geſchenken fehr geeignet”, welche bei fo mancher Dußendware der Dichter- 
linge unteren Ranges auf Abfa wirken foll, kann hier wohl gefagt werden, 

va Baarberts’ „Rothe Rofen“, auch ganz abgefehen von der glänzenden, 
Ente eleganten , wie gefhmadvollen Ansftattung, ein Prachtwerk ift, 
welches die Befchen?ten mit ftets fteigendem Intereſſe lefen werden und oft- 
mals wieder lefen und das die Kahl der Derehrer der Barbertsfchen Mufe 
bald vermehren wird. 
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Hamerlings, 
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Von 


Dr. Michael Maria Rabenlechner 
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Das Recht der Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Druck der Berlagkanftalt und Druderei U.-®. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchbruderei. 


An einem fonnigen Julitage 1840 jchritt im niederöjter: 
reihiichen Waldviertel vom Kleinen Dörfchen Großſchönau ein 
ländlich gefleidetes Weib morgenwärt3. 

Die Frauensperjon zählte vierunbdreißig Jahre, der Kleine 
ihr zur Seite hatte 1830 das Licht der Welt erblidt. 

Aus des Knaben Antlitz Hätte nicht bloß der Seelenkenner 
zu lejen vermodt. Er war bleich überbleich und das ieffiegenbe 
Auge umfeudtet. 

Der Weg ging bald durch Harzduftige Wälder, balb 
zwiſchen goldig⸗wogendem Getreide, bald vorüber an roth⸗ 
blühenden Mobnfeldern. 

Schon fünf Stunden waren fie gegangen. 

Jetzt hatten fie ein einfam ftehendes Wirtsfgoftögebäub, 
aus dem eine Kapelle ragte, links Liegen gelaffen. 

„Das war der Dürnhof, nun dauert’ nicht mehr lange,“ “ 
iprady müde das Weib. 

Der Knabe jeufzte. 

Bergab jchritten fie. 

Es währte nur mehr kurze Zeit, und aus dem Thale fügte 
eine funfelnde Kirchthurmſpitze. Vorwärts, vorwärts! — Das 
Kupferbach des Thurmes ward jebt fichtbar — nur noch Die 
fegte Anhöhe hinab — —: ein mauerumfäumter Gebäudelompler, 
aus dem fich gebieterifch das Gotteshaus hebt, ließ ſich jehen. 


Die Beiden waren am Ziele. 
Sammlung. N. F. XI. 246. 1* (203) 
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Bwifchen zwei Häufern — rechts das Vorrathsgewölbe 
eines Kaufmannes, links ein Siechenhaug — gingen fie dem 
langgeftredten Thore zu. 

Dort empfing fie der Thorwart. 

„Wir möchten zum hochwürdigen P. Ambros,” ſprach die 
Frau. 

„Stimmt, ſtimmt — weiß ſchon davon — Ihr trefft ihn 
beim P. Präfekten im Konvikt — — im zweiten Hofe links 
im erſten Stock — — oder wartet, ich will Euch ſelber hin⸗ 
begleiten.“ 

Vorbei an einer kirchthurmhohen Linde links hinter dem 
Thore ſchritten ſie eine Stiege hinab in den Abteihof. 

Das Gebäude zur Linken dieſes Hofes war das Sänger: 
Mabentonvilt. 

Sie traten ein durch die niedere Pforte, und als fie über 
eine Treppe einen Stod aufwärts gejchritten, befanden fie ſich 
in einem ſchmalen, langen Gange, 

„Das ift der Präfelturgang,“ ſprach ber Thorwart, „Tinte 
ganz in der Ede ift die Wohnung des Präfekten, dort wartet 
P. Ambros; aber da kommt er ja ſchon felber.” 

Ein Mann im ſchwarz ⸗weißen Kleide der Cifterzienfermönche 
war aus dem Präfettenzimmer getreten. Sein Haar war fchnee 
weiß, aber feine Geftalt groß und dabei kräftig. Aus dem 
langſamen, unficheren Gehen mochte man indes auf kranke, 
gichtbrüchige Beine ſchließen. Gutmüthig Lächelten ang dem 
gerötheten Geſichte zwei ſchalkhafte Augen. 

„Alſo grüß Gott, mein lieber Rupert, gräß Gott in Deiner 
neuen Heimath — grüß Gott — aber, aber, mir fcheint, Da 
weinft gar — fo gieb doch Deinem Onkel die Hand.” 

Der Knabe reichte verfchächtert dem gutmüthigen Priefter 
die Linke, indes feine Nechte das Taſchentuch krampfhaft an 
die Augen preßte. 
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„Aber, aber,“ fing wieder der leutſelige alte Herr an und 
ſtrich bei dieſen Worten über das dunkle, dichte Haar des 
Knaben, „ſchäm' Dich doch, glaubſt Du denn, Du biſt bei ung 
unter Menfchenfreflern.” 

„Es drüdt ihn Halt fo viel das Heimweh,“ meinte die 
Frau, „er ift nie von feiner Mutter gelommen — alle zehn 
Jahre war ich feinen einzigen Zag weg von ihm!“ 

„Nun ja, ift ja begreiflich, ift ja begreiflich; es ift ſchwer 
für ein zehnjähriges Kind, ſich ohne Mutter zurechtzufinden, 
wenn ihm dieſe und ihr Stübchen die Welt geweien — aber ’8 
wird fich ſchon machen! — Schau, lieber Rupert“ — und bei 
diefen Worten Hopfte der gutmüthige Mönch auf den Dedel 
feiner goldenen Dofe und nahm eine berzhafte Priſe — „Ichau, 
lieber Rupert, wenn Du immer bei Deiner Mutter bleiben 
wollteſt — was jollte denn dann aus Dir werden? Deine 
Eltern find arm — Dein Vater Bedienter, Deine Mutter eine 
Näherin, nicht jedem armen Kinde ift jo ein Glück zu theil, 
wie Dir, daß es ftubirn kann! Du folft bei uns im 
Stifte gut gehalten fein; des Sonntags fingft Du am Chore 
zur Orgel und an den Wochentagen ftubirft Du für Dich — fürs 
Leben. Du biſt ein Kind, dem Bott viel Talent gegeben, 
verftehft Dich) gar auf die Reimerei — — — mwillit Du alfo 
in Großſchönau bleiben, wo man nichts anderes lernen Tann, 
als wie man den Drejchflegel hält oder wie man zerriffenes 
Schuhzeug flidt?! . . . Nein, der Rupert muß einmal ein ge 
lehrter Mann werden, auf meinen Großneffen müſſen einmal 
die Waldviertler mit den Fingern zeigen und fagen: „Der — 
der ift ein Hechter!” Und wenn dann vielleicht gar noch aus 
Dir jo ein Dichter wird, weißt Du, fo ein Schiller oder ein 
Goethe — und wenn fie Dir dann vielleicht noch einmal ein 
Dentmal jegen — — Rupert, ſag aufrichtig, willft Du wieder 
zurüd nad Großſchönau?“ 
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Bei den lebten Worten des Priefters hatte das. Schluchzen 
des Knaben aufgehört — er Hatte feine Thränen getrocknet, und 
feine Augen richteten ſich ftarr auf die Lippen feines Großohms. 

„Alſo, Rupert,“ fuhr diefer fort, „nimm jetzt Abſchied von 
Deiner Mutter, es iſt Zeit — dann muß ich Dich gleich zu 
Deinem neuen Vorgeſetzten führen.“ 

Als ſich die Frau entfernt, trat P. Ambros mit dem 
Knaben in das Zimmer des Sängerknabenpräfekten. 

„Hochwürdiger P. Präfekt,“ ſprach er, „hier bringe ich 
Ihnen meinen Großneffen und übergebe ihn Ihrer Obhut! 
Sehen Sie auf ihn mir zuliebe, auch wenn er feine gerade vor- 
zügliden ‚Stimmmittel bei feiner Aufnahmeprüfung gezeigt! 
Fehlt's ihm auch in den Stimmbändern, dafür hat er bier 
mehr drinnen!” Bei dieſen Worten wies der Sprecher auf 
des Knaben Kopf. 

Stumm, mit hängenden Armen, » Raub diefer vor den beiden 
Brieftern. 

„Gerne, gerne,” Sprach jebt der Präfekt, „will ſchon auf 
ihn ſehen, daß er was Ordentliches lernt, will trachten, daß er 
nach vier Jahren das Stift recht gefcheidt verläßt. Wirb mir 
aber auch ordentlich fotgen müſſen und nicht ungehorſam ſein, 
nicht wahr?“ 

„Der Rupert iſt folgſam ſeit jeher, “ fiel P. Ambros dem 
Präfelten ins Wort, „dafür fteht fein Oheim gut, er wird ſich 
gerne der Ordnung des Konvittes fügen, mag fie ihm aud) 
anfangs Hart und ftreng erfcheinen — er weiß ja doch, daß alles 
nur zu feinem Beten.” 

„sa, ja, die Ordnung des Konviktes, mein guter Junge,” 
ſprach väterlich belehrend der Präfekt, „die Ordnung des Kon- 
viktes muß ftrenge eingehalten werden. Sein Abweichen von 
ihr, kein Abweichen! Frühmorgens fünf Uhr aus dem Bett — 
Morgenitund’ hat Gold im Mund —, dann fleißig vorm Noten- 
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pult und den Büchern. Und nichts anderes im Kopf! Ber: 
ftanden? — Na, wird fchon gehen — nicht wahr? — wollen 
gute Freunde bleiben! Aber jegt wollen wir dem Stleinen fein 
Zimmer zeigen, denn jeder der Sängerknaben Hat des Nachts 
fein eigne3 Zimmer, in dem er fchläft, alfo fomm.“ 

Als die Drei auf den Präfekturgang gelangt waren, fchritt 
eben über die Treppe herauf ein langgewachjener, bleichwangiger 
Briefter mit überaus mildem Gefichtsausbrud. 

„Ab — der P. Hugo,” ſprach P. Ambros. 

„3a, hochwürdiger Herr Mitbruder,” entgegnete diefer mit 
fanfter Stimme, „eben hat mir der Pförtner gejagt, daß mein 
lieber Schügling angefommen, grüß dich Gott, mein lieber 
Rupert!” . 

Trendeftahlenden Auges küßte diefer dem fanften Mönche 
die jchmale Hand. 

„sa, ja, er bat Sie recht fieb — mein kleiner Neffe, das 
weiß ich wohl gut — darum werben Sie ihn auch am beiten 
sröften können, wenn ihm das Heimweh allzu hart zujeßen 
follte; der Herr Präfelt wird nicht? dagegen haben, wenn id) 
Sie bitte, in den freien Stunden ein wenig fih mit ihm zu 
beichäftigen.” 

„Hochwürdiger P. Senior,“ entgegnete P. Hugo, „ich danke 
Ihnen für das Vertrauen, das Sie mir zollen; ich will e8 gern 
verfuchen, den Keim, den ich vor zwei Jahren in Ihres Neffen 
empfängliche Bruft gelegt, zu jchöner Entfaltung zu bringen.” 

— — — Als es an diefem Tage Nacht geworden, lag 
der neue Sängerfnabe im leeren, großen Schlafgemahhe — zum 
erften Male, ſeitdem er fi) bewußt, einfam, ohne Mutter. 

Draußen brach Hinter Wollen der Mond hervor. 

Des Knaben Bli fiel durch die Fenſter. 

Bor ihm lag hochragend die Kirche und — an fie gebaut ' 


— eine Mauer mit gemeißelten Bildern von Jeſu Leidendweg 
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Wunderlich glänzten im fahlen Lichte bie fteinernen Ge⸗ 
ftalten und fchienen fich geſpenfſtiſch zu regen. 

Unter geheimnißvollem Grauen entjchlief der arme Kleine. 

Ein feltfames Traumbild nahm feinen Sinn gefangen. 

Er ſah fich verjeßt in den Nachmittag des vergangenen 
Tages, Einlaf heifchend vor dem Thore des Stiftes, das ihn barg. 

Die gleichen Gefühle, wie in der Wirklichkeit, ftritten auch 
im Traume im jungen Herzen. 

Ein ftrenges® Weib tauchte jetzt empor vor feinem Blick. 

Es bot ihm zwei Kränze: einen. von Roſen, den anderen 
von Dornen. Nacd) einem von beiden hieß es ihn greifen. 

Er zauderte. Uber beberzt dann griff er, dem es wie 
Ahnung von der Erde trügeriichem Glüde überlam, nad) der 
Dornentrone und drückte fich diefe aufs Haupt. 

Der Qualen Maß fchienen die Stacheln zu erichöpfen. 

Aber das Leibliche ſchien dem Schmerzgefolterten zu ſchwinden 
und feine Seele — fonnenverflärtt — in dem Dunkel dieſes 
Daseins der armen fehnenden Menfchheit tröftend zu leuchten. 

Und aus der Dornentrone war ein Strahlenkranz geworben. 

Während ſolches dem neuen Sängerfnaben träumte, kehrte 
der Präfelt P. Ferdinand aus dem Nefektorium zurüd in fein 
Gemach. 

Doch — ehe er ſich zur Ruhe begab, erinnerte er ſich, 
daß er ein Vergeſſen gutzumachen. 

Er griff nach einem kleinen Büchlein. Auf dem Umſchlage 
klebte ein Schildchen, und auf dieſem war zu leſen: „Die 
Sängerknaben im Stifte Zwettl ſeit 1819.“ 

Noch waren nicht viele Seiten in ihm beſchrieben. 

Die letztbeſchriebene ſchlug er auf. Da ſtand: 

„Verzeichniß der Sommer 1840 aufgenommenen 


Sängerknaben.“ 
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Und darunter: 

„Johann Büchler aus Ziftersborf, 
Franz Beugswetter aus Rudmanns, 
Michael Böhm aus Rudmanns, 
Joſeph Schanda aus Krumau, 
Karl Weinwurm aus Scheibeldorf.“ 

Bedächtig tauchte der Präfelt eine weiße Kielfeder in das 
vor ihm ftehende Tintenfaß. Dann fchrieb er als jechiten 
Kamen: 

„Rupert Hammerling aus Kirchberg am Walde.” 


In dem niederöfterreichifchen Eifterzienferftifte Zwettl Bat 
der Dichter Robert Hamerling den Grundftein feiner Ent- 
widelung empfangen. 

In diejen Aufenthalt im Stifte Zwettl, der von Juli 1840 
bi3 15. Auguſt 1844 währte, fallen auch die erften uns er- 
baftenen poetiichen Verſuche Robert Hamerling3. 

Mit diefen will fich das Folgende bejchäftigen. 


Robert Hamerling fchrieb feine erjten Verſe in feinem 
fiebenten Jahre. Bon welcher Art dieſe jedoch geweſen, 
wiffen wir. nicht, denn fie find uns nicht mehr erhalten; wir 
haben von der Thatjache nur aus des Dichlers Selbftbiographie 
Kunde („Stationen meiner Lebenspilgerfchaft”, S. 19). Dem 
Bwettler Sängerknaben fcheinen fie al3 zu unbedeutend für eine 
Aufbewahrung gegoften zu haben. Wenigſtens fpricht dafür 
der Umftand, daß Hamerling im vierzehnten Jahre — September 
1843 — feine 1840—1843 (aljo während dreier Jahre feiner 
Bweitler Stlofterzeit) verfaßten Gedichte in ein (Großoktav⸗) Heft 
ins Reine fchrieb und diefes auf dem Umſchlage betitelte: „R.'s 
erfte poetifche Werke 1840-—1843, von feinem 10.—14. Lebens⸗ 
jahre”; die von feinem fiebenten bis zehnten Lebensjahre 
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verfaßten Verſe bat er alfo von der Sammlung feiner „erften 
poetiichen Werke” ausgeichloffen. 

Dieſes Großoktavheft bietet uns aber nicht ſämtliche Ge⸗ 
Dichte der Sängerfnabenzeit. 

Hamerling Hat in zwölf Heften (Format 16°) die 1840 
bi8 1848 entftandenen &edichte chronologisch eingezeichnet. 

Die im Stifte Zwettl verfaßten Berfe bringen uns Die 
beiden erjten dieſer zwölf Hefte. 

Das erfte diefer beiden enthält bie meilten der im oben» 
erwähnten Großoktavhefte enthaltenen Verſe, nur in einer 
anderen Reihenfolge eingezeichnet. 

Das zweite dieſer beiden Hefte aber hat feinem Inhalte 
nad) nicht? gemein mit den „erften poetifchen Werken”: — es 
bringt uns vielmehr die aus dem Jahre 1844 ftanımenden 
Bwettler Boefien, ferner eine große Anzahl von gereimten ‘Seit 
wünjchen und einige Betrachtungen und Gedanken in Proſa, 
die fämtlich ihre Entftehung während unferes Dichters Klofter- 
zeit fanden. — | 

— Sie war der poetilchen Produktion keineswegs grün, bie 
ftrenge Konviktsordnung, entworfen vom hochwürdigen Herrn 
Präfelten P. Ferdinand Schojer. Doc wäre e3 ungerecht, 
diefen darob verfnöchert in feinem Berufe zu nennen. „Es war 
ein charakterfefter, tüchtiger, verjtändiger, in feiner Art ehr 
jchägenswerther Mann” („Stationen”, ©. 56). Er liebte die 
Ordnung und Pünktlichkeit und forderte diefe auch mit Ent- 
Ichiedenheit und Strenge von den ihm umntergebenen Böglingen, 
welche an ihm bei Beobachtung der Vorfchriften einen Liebe 
vollen, väterlichen Freund, bei Nichtbeachtung aber den ftrengen 
Nichter erkennen mußten. Won der QTageseintheilung wurde 
nicht abgewichen. Frühmorgens fünf Uhr mußten die Sänger- 
fnaben aufitehen. Das Weden beforgte der Präfekt jelbit. 


„Dieſes Weden ging in einer Anzahl von finnreichen, ein für 
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allemal feitftehenden Normen vor ſich. Vom nediihen Zupfen 
am Öbrläppchen bis zum bloßen froftigen Deffnen der Thür 
und Ausftoßung eines artitulirten oder — eine Stufe tiefer — 
eines unartifulirten. Lautes und bis ganz hinunter zum fchwei- 
genden, aber zornigen Aufreißen der Thür und lautem Wieder: 
zufchlagen berfelben lief eine Skala von Schattirungen, welche 
für Jeden die Thermometergrade der Gunft oder Ungunft des 
Vorgeſetzten mit faft mathematischer Schärfe marlirten“ 
(„Stationen”, ©. 57.) Nach dem Aufftehen gemeinfames Früh: 
gebet und Kirchenbeſuch, dann Schulftunden, abwerhjelnd mit 
Stubirftunden im gemeinfamen Studirzimmer unter unmittel- 
barer Ueberwacdjung des Präfelten — und dann wieder Gejangs- 
proben und dazwiſchen nur Biertelftunden der Erholung und 
wöchentlich nur einige Male Spaziergang mit Spiel im Syreien. 
Duch nichts durfte die Grenze des Schulunterrichtes über: 
fchritten werden, durch nichts das Gemüth auf Koſten des Ver: 
ftandes genährt werden. Darum auch das ftrenge Verbot der 
Lektüre eines Buches unterhaltenden, belehrenden oder poetischen 
Inhaltes — an Ferialtagen höchſtens ein Blick ins „Pfennig. 
magazin“ (einer damaligen weitverbreiteten Jugendzeitſchrift) 
oder in Jurendes „Baterländifchen Pilger”, einen Salenber, 
beffen unterhaltender Theil den Beifall von Jung und Alt fand. 

Indes — bie übergroße Strenge, mit der P. Ferdinand 
der allzu frübzeitigen Gemüthsentfaltung der ihm unterftehenden 
Knaben zu Leibe rücdte, erftredte fi) nur wenig auf unſeren 
Dichter. Hatte Doch dieſer im Stifte einen gutherzigen Gönner, 
dem — einem Prieſter — P. Ferdinand als Prieſter es nicht 
verweigern konnte, ſich des Knaben außerhalb des Konviktes 
anzunehuten und feinem Gemüthe tiefen Eindrud zu leihen. 
Diefer Gönner war aber nicht unjeres Dichters Großoheim, der 
ewig heitere Stiftsbibliothefar P. Ambroſius Haßlinger — denn 
„auf das Gemüth eines geiftig und ſeeliſch erregten Knaben drückt, 
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befonders wenn er fich äußerlich eng umſchränkt und in fich 
zurüdgewiejen findet, etwas Ahnungsvolles; Welt und Menfchen- 
leben werfen gleichfam ihren Schatten in fein Inneres voraus, 
und jo ift ihm der Ernſt früher verftänblich, als die Heiterkeit“ 
(„Stationen”, ©. 61). Diefer Gönner war vielmehr ein — — 
ftreng asketiſcher Mönd, der fchon in Großſchönau ala 
Katechet in der Schule das helläugige Kind Lieb und Einfluß 
auf Dasfelbe gewonnen und nunmehr im Stifte dem Knaben 
die erſte Form feines Ideals — das Religiös-Schwärmerifche 
vorzanberte: P. Hugo Traumibler verftand es als Der 
einzige Inſaſſe im Stifte, „dem Schüchternen Die Zunge zu 
Löfen, ihm ſympathiſches Vertrauen einzuflößen und ihn nach 
manchen Seiten hin gar wunberjam anzuregen”, ohne aber ber 
urjprünglich vorbeitimmten Richtung von ſeines Scüglings 
Weſen den Stempel der eigenen Richtung dauernd aufprägen 
zu fünnen. 

„P- Hugo Traumihler” — jo zeichnet ihn ung der Dichter 
— „war ein noch junger, kränklicher Mann. Er allein vertrat 
im Stifte das eigentlich Klöfterliche, Mönchifche; er war Asket, 
trug mitunter auch einen Stachelgürtel, hatte aber nichts Finſteres, 
Belotifches, vielmehr etwas Naives, faft Kindliches an fich, und 
der Schmelz feiner Stimme drang mit fanfter Gewalt zum Herzen. 
Er taugte zu nichts Weltlihem; er taugte nicht einntal jo recht 
zum Kaplan, er taugte nur zum Gebet, zur Betrachtung und 
zum fonftigen Kult beiliger Gottes- und Menjchenliebe. ... . . 
Seine Belle war immer voll von den fchönften alten Lateinischen 
Büchern über die feligite Sungfrau Maria, die er bejonders 
ins Herz geichloffen Hatte, und von fonftigen ehrwürdigen 
Schweins⸗ oder Kalbleberbänden, die mit wunderbaren Kupfern 
geziert und in welchen die merfwürdigften Aneldoten aus dem 
Reben ber Heiligen, der Frommen, der Büßer oder auch der 


großen Sünder zu lefen waren . . .” („Stationen”, ©. 62). 
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Alſo nicht bei feinem weltiuftigen, redſeligen Großoheim, 
nicht in ber lärmenden Geſellſchaft feiner fünf Kameraden — 
bei polterndem Spiel und Balgerei mit dieſen — — —: in 
des Asteten Gefellichaft befand fi) das Dichterlein in herba 
wohl; in P. Hugos frommer Zelle verjenkte fich freudig unferes 
Voeten junges Herz in die wonnigen Abgründe der Betrachtung 
und empfand befeligt die Heiligen Schauer der Myſtik, Stim- 
mungen des Gemüthes, die Robert Hamerling zwanzig Jahre 
fpäter nicht jo Hätte erfaffen und darftellen können ohne eigenes 
Erlebniß im Klofter („Der König von Sion”, IV. Geſang: 
„Die Nonne”). 

Und wie der fünfzigjährige Boet felber jene Stimmungen 
zu dem innerlichiten Erlebnifje feiner Seele gerechnet (vergl. 
Dr.B.Brufner, „Hamerling als Erzieher”, S. 73), zählen auch 
die diefem frommen Empfinden entfprungenen Poeſien des Sänger: 
fnaben zu den innerlichften Produkten feiner Bwettler Poeſien. 

Sp infpirirt ihn die Betrachtung über Jeſaias XL, 1—5, 
zu einem dreiftrophigen Gedichte, dad er „Im Advente“ 
benennt. 

Er bejingt „Das Dafein Gottes“, das er rings aus 
der Natur und aus fich jelbit erkennt, und fchließt das fieben- 
ftropbige Poem: 


Ja, es zeigen tauſend Weſen 
Von dem Daſein Gottes dir, 
Ueberall kannſt du es keſen 
Auf der weiten Erde hier. 
Deshalb laßt ihn und erkennen, 
Mit Vertrauen Vater nennen 
Und ihn preiſen für und für. 


Ein vielzeiliges Gedicht verkündet „Das Lob des 
Herrn”; und dad „Gefühl der Größe Gottes“ bejchleicht 


ihn zu jeder Stunde des Tages. 
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Selbſtverſtändlich gelangt diefe Fromme Grunditimmung 
des jugendlichen Gemüthes auch in nicht’ausfchließlich religiöfen 
lyriſchen Gedichten zum Ausdrucke. 

In einem Gedichte „Die Todesftunde” heißt es: 


Die Seel’ entfloh der Hülle, 
Die fie. hiernieden trug, 

Es herrſchet Grabesſtille, 
Des Todes Stunde ſchlug. 


Empor iſt ſie gefahren 

An jenen ew'gen Raunt, 

Die Lebenszeit von Jahren 
Sit wahrlih nur ein Traum. 


Nur drüben wird es belle 
Bor Gottes Schimmerthron, 
Dort kennt fich erft die Seele, 
Empfangend ihren Lohn. 


D Herr, laß uns dort oben 
Als Bater gut beiteh’n, 
Zeig’ ung, zu Dir erhoben, 
Was deine Geifter ſeh'n. 


In zwei kleinen, „Lied“ überfchriebenen Strophen fingt 
der Eifjährige: 
Vom Reiche der Sterne, 
Bom Lande der Ruh‘, 


Dort weht mir von ferne 
Die Himmelsluft zu. 


Dort, wo nichts ald Wonne 
Das Dajein gewährt, 

Die Gott und zum Lohne 
Der Tugend gewährt. 


As „Dankgefühl“ äußert er jeinen Wohlthätern: 


Son den innigiten @efühle 
Meines Dantes heiß Durchglüht, 
Bring’ ich dar mein zwar jo jchlichtes, 
Doch jo tiefempfund'nes Lied. 
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Heißer Dank durchglüht den Bufen, 
Doch — wie gebe ich ihn fund? 

Denn da3 Herz nur kann ihn fühlen, 
Doch ihn |pricht nit aus mein Mund. 


Was ich jagen kann, ift wenig; 
DO! zu wenig für mein Herz, 
Deshalb blick' ich Hin zum Kenner 
Der Gefühle himmelwärts. 


Sa, o Bater aller Menfchen, 

Der bu in die Herzen fiehft, 

Hör’ aud nun mein heißes Flehen, 
Der du ſonſt jo gütig bift. 

Deffne deine milden Hänbe, 

Spende Segen und Gebeih'n 

Für die Thaten Derer, die fi 

Liebreih edlem Wohlthun mweih’n. 


Nicht die Schäße und bie Ehren, 
Nicht ein gold’ner Kaiferthron 
Iſt Vergeltung folder Thaten 
Unb der edlen Tugend Lohn. 


Sa — du lohneſt Hier die Deinen 
Nicht mit eitlem Erdenglanz, 

Nein du reichit der gold’'nen Tugend 
Dben ihren Myrthenkranz.. 


Die legte Strophe dieſes Gedichte ift ihm zugleich auch 
„zroft im Unglüd”. 

Einige diefer religiöfen Yugendgedichte Hamerlings Haben 
bereit8 Veröffentlichung gefunden (im erften Bande unferer 
Hamerlingbiographie). Es wurden von feiten der Kritit Stimmen 
laut, welche die Echtheit der ausgedrücten Gefühle bezweifelten 
und befonders betonten, daß Hamerlings Erftlingspoefien unter 
Kontrole von Prieſtern entftanden, alfo vielleicht die religiöfe 
Begeifterung in nicht völlig reiner Flamme gebrannt. 

Wir müſſen dem aber entichieden - widerfprechen. 
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Wüßten wir auch — wie bereit3 erwähnt — nicht aus 
Hamerlingg Munde felbft, wie tief damals der Eindrud der 
religiöjen Aufgaben und Pflichten, Uebungen und Erbauungen 
aller Art auf ihn gewejen, und daß dieſe zu dem innerlichften 
Erlebnifje feiner Seele gehört, jo müfjen uns doch Die 
Tagebuchblätter des Fünfzehn⸗ und Sechzehnjährigen, aljo bereits 
völlig außerhalb des Klofterd, mitten im Trubel der Kaiferftadt 
fih Befindlicden die goldreine Echtheit feines kindlich-gläubigen 
Herzens in der Zeit feiner erften Jugend und damit auch Die 
völlige Urfprünglichleit der im jenen Gedichten ausgedrüdten 
Gefühle beweifen. 

Weit eher find wir anzunehmen geneigt, DaB von den zahl: 
reihen profanen Gedichten der Zwettler Zeit eine Reihe nicht 
entftanden, fondern vielmehr „gemacht“ wurden. 

So fchrieb der Kleine auf ein gegebene® Thema eine 
büftere „Klage eines Verzweifelnden*: 

Welle hin, mein junges Leben, 
Bell’ an diefem Trauerftrand, 


Troſt und Freude kann nur geben 
Mir des Grabes büft'rer Rand.... 


Und jo fort in noch ſechs Strophen. 
Eine vierftrophige „Aufforderung zur Schlacht” bringt 
auch nicht des jungen Dichters eigene Gefühle zum Ausdrud: 


Auf nun, ihr Krieger, 
Und Tämpfet mit Glud 
Und fehret als Sieger 
Vom Schlachtfeld zurüd u. f. w. 


„Der Frühling“ findet natürlich auch Lobpreifung: 


Schon kehrt die Lerche wieder, 
Schon ſchallt ihr wirbeind’ Lied, 
Mild ftrahlet Phöbus nieder, 
Der Blumenflor entglüht. 
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Des Zephyrs fanftes Wehen 
Durchrauſcht den Heil’gen Hain! 
Wo ſtolze Eichen ftehen, 
Enteilt jo Har und rein 

Aus der bemooften Quelle 
Das Bächlein fanft und mild 
Und eilt in Harer Welle 
Durch Floras Luftgefild'. 
Bomona zeigt und Blüthen 
In ihrer Holden Brad, 

Ro Blumen jüngjt entglühten, 
Ro uns die Freude lacht, 
Ro Moiendüfte koſen, 

Wo kühle Weite weh'n 

Und holde Yrühlingsrojen 
In ſchmucker Bierbe fteh'n. 
Und füße Melodien 

Bom bunten Sängerdor 

An fanften Harmonien 
Erquiden Herz und Obr. 
Im ſchönſten Schmude blühet 
Das Blümchen auf der Flur, 
Ja, neu ift und entglühet 
Die Holde Gottnatur. 


„slopftod”, von deſſen Oden und „Meſſias“ der fromme 
P. Hugo feinem Schüßling oft begeiftert erzählt haben mag, 
wird als die ‚Sonne deutſcher Sterne‘ bejungen: 


Dir, der Sonne deutjcher Sterne, 
Dir, o Dichterfürft, 

Der du in die Himmeldferne 
Singend did verlierft: 


Jubelvoll jei dir geweihet 

Heut’ mein ſchwaches Lied, 

Die ihr ſeines Sang's euch freuet, 
Singt begeiftert mit. 


Im Geographielehrbuch Tieft er von dem ehrwürdigen 
Meereswirbel der Scylla und Charybdis; das „Pfennigmagazin” 
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giebt ihm den Kommentar hierzu, und fo befchreibt er denn in 
einem langen PBoem „Die Meerenge von Sicilien”: 


... Die Fluth — 
Sie bäumt ſich gleich Bergen mit riefiger Macht 
Und fhäumet und ſprudelt und gärt, 
Bis tief in des Ichaurigen Abgrundes Nacht 
Mit Schaubergebrülle fie fährt... 


Anläßlich eines patriotifchen Feſtes fordert ihn fein prieiter- 
licher Freund auf, zur Verherrlichung des Tages beizutragen; 
in vierftirophigerr „Hymne“ kommt der Knabe diefer Auf- 
forderung nad: 


. ... Die Wünfche, die wir hegen, 
Heiß von der Liebe Brand, 

Iſt Heil und Glück und Segen 
Für unjern Ferdinand. 

Nie weihe Glück und Frieden, 
Und feine milde Hand 

Tie jegne lang hiernieden 

Sein hochbeglücktes Land. 


Auf gleiche Initiative entjteht ein anderes patriotifches 
Gediht „An das Baterland”: 


— — — — — — — 


— — — — — 


Möge doch von deinen Tagen 

Nie des Heiles Sonne flieh'n, 

Singt ihm, Barden, hohe Lieder, 

Preiſet ſeines Namens Ruhm, 

Es bewahrte treu und bieder 

Seiner Tugend Heiligthum: 
Heldenfinn bewahrft bu noch, 
Deshalb, Deftreich, lebe Hoch! 


Und der Stern, der deiner Ahnen 
Thatenzeiten ernft beichien, 
Durfte nicht vergebens mahnen 
Dih zu gleihem Heldenfinn, 
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Als die Schwärme der Tataren 
Halb die Welt ins Zoch gebeugt, 
Habe deine Heldenfcharen 
Deiner Völker Sinn gezeigt: 
Du vermwehrteft frenıdes Joch, 
Deshalb, Deftreich, lebe Hoch! 


Mit dem unentweihten Kranze, 
Der dein hohes Haupt umflicht, 
Wich der jchnöde Wahn dem Glanze, 
Trübte nicht dein rofig Licht, 
Als der Ketzer feine Fahne 
Aufgepflanzt jo freh und kühn, 
Unberührt vom jchnöden Wahne 
Stand dein gläubig feiter Sinn: 
Du behieltft Die Wahrheit noch, 
Deshalb, Deftreich, lebe Hoch! 


Auch in deiner Heere Zügen 

Baltet ſchirmend Gottes Hand, 

Du zerrifieft mit den Siegen 

Jedes eh'rne Sklavenband! 

Als in Wuth und Wahn der Franke 

Millionen ſtolz bezwang, 

Und daß nun dein Thron auch wanke, 

Ueber dich den Blutdolch ſchwang, 
Schützteſt du die Krone noch, 
Deshalb, Deftreidh, lebe hoch! 


Glaͤnze dir der Stern im Scheine, 
Wie fein Licht durchs Schattendach 
Heil’ger Eichen in dem Haine 

Zu der Zeit der Ahnen bradj! 
Hoch und bieder, fiegreich lebe 
Hochgefegnet und beglüdt 


a — — — — 


— — (|| (| — — — 


Eine wohlklingende Sentenz bietet uns eine „Falſcher 
Ruhm“ überſchriebene Vierzeile: 
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Bom Kranze falihen Ruhms Umlaubte, 
Eud zieht des Stolzed Wahn hinab, 
Und über eurem ftolzen Haupte 
Schließt fi) des Strubels Wellengrab. 


Eine „Grabſchrift eines geizigen Malers” entitand 
in Nachahmung Leſſings: 


Es war ein Geizhals, hart wie ſeine Thaler, 
Von Profeſſion kein ungeſchickter Maler, 

Der ſelber ſich doch nie gemalt, 

Weil Niemand ihn dafür bezahlt, 

Und biejes ftille Häuschen bier 

Sft ihm das Tieblichfte Quartier, 

Weil er in dieſen Hallen 

Den ind nicht darf bezahlen. 


„Bearbeitung nad Viktor Hugo” nennt fi ein Gedicht 
„Das Grab und die Roſe“: 


Was machſt du, ſprach das Grab zur Roſe, 
Aus Thränen, die in beinem Schoße 
Der Morgen hinterlegt? 


Was machſt bu, fragt bie Roi’ bag Grab, 
Aus allem, was zu bir hinab 
Der Todedengel trägt? 


Ich mad)’ aus Thränen fühe Düfte; 
Streu’ da8 als Ambra in bie Lüfte, 
Was mir die Morgenröthe bringt! 


Und id — ih ſchaff' aus meiner Habe 
Stets einen Engel, der vom Grabe 
Sich in des Himmel! Höhen ſchwingt. 


„An die deutſche Lyra” richtet der Dreizehnjährige 
feinen Sangesgruß: 


Lyra, holde Himmeldgabe, 
Zöne mild und rein, 
Guter Menjchen ſüße Labe 
Sollſt du fegnend jein. 
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Klinge heil, fo lang’ auf Erben 
Herzen treu erglüh'n, 

Wonue ſollſt du Andern werben, 
Mir Begleiterin. 


Ein breiftrophiges Gediht „Um Abende” fchreibt er auf 
dem Heimwege von einem Nachmittagsipaziergange: 


Wie ftill umriefelt mi der Duelle Hare Fluth, 
Und e3 umweht mich kühler Abendhauch, 
Gemildert hat fi nun bed Tages Gut, 

Es jäujelt jedes Blatt vom nahen Straud. 


Der Blume zarter Reich nidt laue Zephyrluft, 
Und Holde, monnevolle Blumenau’'n 

Erfüllen mich mit lieblich holdem Duft 

Und laffen der Gefilde Pracht mid ſchau'n. 


Im Dunkel Tieget ſchon vor meinem Blid 
Das file Thal, das Feld, der Hain 

Und ladet mid zu meinem ftillen Glück 
Zum füßen Abendſchlummer ein. 


In hellen Flammen war damals in unferem Poeten Die 
Freundſchaft aufgelodert: — einem Knaben, Johann Schmid, 
im Haufe des Hofrichters Harrant, des Juftizbeamten der damals 
beitehenden Stiftsherrfchaft, Hatte er fich als Freund erforen 
und liebte ihn mit aller Innnigkeit. „Wir liebten einander mit 
der naiven Innigkeit, deren nur ein Knabenherz fähig it“. 
(„Stationen”, ©. 69.) An diefen Knaben dürften wohl die die 
„Freundſchaft“ preilenden Zeilen gerichtet fein: 

Kennft du das Band, das wonnig bindet... 
Und mit der Treue Kraft umwindet - 

Das Herz. n?... 
Dad Band, das Blumentetten gleicet... 
Und das, geknüpfet, nimmer weidet — 

Dem Schmerz? . 

Es darf nicht unerwähnt gelaffen werden, daß ſich unter 
ſämtlichen Inrifchen Gedichten der Zwettler Zeit auch nicht ein 
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einzigeg — — Liebesgediht findet. Und doch befennt Hamer- 
ling in den „Stationen” (S. 67), daß er nicht wiſſe, ob er in 
irgend einer Epoche feines Lebens eines fo innigen, zärtlidhen 
Empfinden? fähig gemwejen, wie in jener. Eine jugendliche, 
anmuthuolle Mährerin — Anna Schwarz —, Nichte des bereits 
erwähnten Hofrichter8 Harrant, hatte eg ihm angethan. Wie pochte 
dem frühreifen Knaben das Herz vor ‘Freude, wenn er mit feinen 
Kameraden im Hofe Ball fpielen durfte und die zarte Annette 
am Fenſter ſaß, das Iodige Köpfchen ſanft herunterneigend. 
Wie bemühte er fih, den Ball recht fchön und Hoch empor: 
zufchnellen, wenn fie ihn jah.. „Mit dem Ball flog mein Herz 
in den blauen Himmel hinauf, Hinauf, um dann gerade unter 
ihrem Fenſter gleichfam zu ihren Füßen niederzufallen. Und 
wenn fie dann noch nicht fichtbar war, mit welcher Ungeduld 
wartete ich dann, 

Bis das Fenſter Hang, 

Bis die Liebliche fich zeigte, 

. Bis das theure Bild 

Sich ind Thal herunterneigte 

Ruhig, engelmild.... 

... Ebenfo fromm, als verliebt, ein echter Romantiker, 
dankte ich Gott ftets inbrünftig mit einigen Waterunfern, fo oft 
ich fie nur von ferne ſah, und einmal, als e8 mir gelungen, 
fie in ber Kirche recht nahe zu jehen, ſchenkte ich in über: 
jtrömender Freude dem nächjten Bettler ein Zweiguldenſtück, 
das ich ſelbſt erit zum Gefchente befommen hatte”. (Stationen”, 
©. 68.) Nach ſolchem Geftändniffe nimmt es in der That 
wunder, daß feine Gefühlsäußerung diefer Art unter den Zwettler 
Poeſien. Wohl fchwerlih, daß den Knaben, eine Niederjchrift 
zu meiden, die Furcht beivog, derartige Enuntiationen feines 
Herzens könnten in unberufene Hände gerathen — unangenehmite 
Folgen nach fich ziehen. Weit wahrjcheinlicher vielmehr, daß 
dem troß alledem asketiſch fühlenden Knaben jene Empfindungen 

(220) . 


23 


eben nicht als — Vollkommenheit erjchienen, weshalb er auch 
fi) aufdrängende Reime diefer Art in fich unterdrüdte. Gefteht 
er ja doch jelbft, daß er ſchließlich den Entichluß faßte, dieſe 
feine Liebe Gott aufzuopfern. „Sch betete, faftete, beichtete und 
fommunizirte, bi8 das Herz wieder ftumm und leer und ruhig war.” 

Nicht gering ift die Zahl der in Neime verjegten Fabeln 
unb Gefchichten, welche ber Sängerfnabe verfaßt. 

So verfifizirt der Kleine die Tyabel vom Fuchs und der 
Traube, vom mitleidigen Iſegrimm und dem arm gewordenen 
Schäfer, vom Wolf und dem furchtſamen Bödlein, vom eitlen 
Strauß, der ſich zu fliegen prahlt, u.a. nm. Einige dieſer Fabeln 
haben bereit? Veröffentlichung gefunden, fie mahnen ſämtlich in 
ihrer Ausführung ſehr an die Fabeldichter des vorigen Jahr⸗ 
bunderts, an Gellert, Gleim, Pfeffel u. U. 

Bon den poetifchen Erzählungen ift die erfle, „Des Sünders 
Ende”, lang geratben und noch überaus unbeholfen: 


Tief in des Waldes geborgener Schlucht, 

Da bauft’‘einft ein Ritter mit frevelndem Ginn 

Und führet ein Leben durch Greuel verrucht, 

Nichts war ihm zu ſchändlich, mas nützlich ihm ſchien. 


Um Mitternacht zieht er wieder einmal auf Raub au®. 
Ein Gewitter ift im Anzuge: 


Und ift eine Gottheit, ſpricht frevelnd noch er, 
So ſchlend're fie mi vom erhabenen Si — 
Doch bald darauf rächt fich der mächtige Herr, 
Es rollet ein Donner, e8 zudet ein Blib. 


Drei weitere Strophen malen die Verzweiflung des Blitz⸗ 
getroffenen, der fich ſchließlich das Schwert in die Bruft ftößt: 


So jcheibet fluchend der Frevler von hinnen, 
Biebt krampfhaft zufammen das bleiche Geſicht. 
Und ftirbt nun, den ruchlofen Frevel zu jühnen, 
Dort vor Gottes ewig gerechtem Gericht. 
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Einen formelleu Fortichritt läßt jedoch bereits das nächfte 
Gediht, „Der Geiſt des Salomo”, erfennen. Einem armen, 
durch des Tages Laft arg gebeugten Greis erjcheint der Geiſt 
des Salomo und fragt ihn, warum er fich fo plage. Auf deffen 
Antwort, daß er ihn doch felbit zur Ameiſe hingewieſen: 


„Rein“, ſprach der Geiſt, „ich fage, 
Am Sommer ſammle Brot, 
Dann ift dir einft Die Plage 
Im Alter nit mehr noth.“ 


„Rah Uhland” bearbeitet er „Des Sängers Fluch“: 


Es ftand vor vielen Jahren in grauer NRitterzeit 
Em Schloß, drin hauft ein König voll Wuth und Grauſamkeit, 
Bon Gier nach falſchem Ruhme, von Horn und Wuth entbrannt, 
Ward er im ganzen Lande mit Schreden nur genanni. 
Da kam zu dem Tyrannen ein Sängerpaar einft Hin, 
Durch den Geſang zu ſcheuchen bes Königs trüben Ginn. 
Der Eine blond von Haaren und anmuthvoll gebaut, 
Der Andere im Dienfte der Harfe längſt ergraut. 
Man führt fie Hin zum Saale, wo jener Wüth’rich wohnt, 
Und wo er auf dem Throne der Menfchheit Schreden thront. 
Und Hell ertönt die Harfe und dumpf des Alten Gang 
Und tieblih und vol Anmuth des Yünglings füßer Klang. 
Die Königin empfindet der Töne ſüße Luft, 
Da nimmt fie vol Entzüden die Roje von der Bruft, 
Und reiht zum jchönften Lohne dem edlen Sängerpaar 
Die Rofe dann voll Güte mit eig’nen Händen dar. 
Doh ah den finftern König den rübret fein Geſang, 
Den rühret nicht der Harfe jo ſüßer, milder Klang 
Denn faum jah er die Roſe aus feiner Gattin Hand, 
Ruft er mit Donnerftimme, von Wuthbegier entbrannt: 
„Ihr Habt mein Bolt verführet, verlodt ihr nun mein Weib?“ 
Im felben Augenblide durchdringt des Sünglings Leib 
Der ſcharfgeſchliff'ne Degen, der von des Königs Hand 
Mit mörderiihen Kräften dem Küngling zugelandt. 
Getroffen von des Stahles fo mörberifcher Kraft, 
Stirbt er im Arm des Meifters, der ſchnell ihn aufgerafft. 
Der Ichleppt ihn aus dem Saale, zäumt ihn dem Pferde an 
Und finnt, von Born entflammet, wie er ſich rächen Tann. 
(222) 


25 


Er führt ihn aus dem Schloſſe, von Zorn und Rach' entbrannt, 
Berichellet feine Harfe mit eig’ner, fräft'ger Hand, 
Und ruft mit einer Stimme, die ſchaurig widerhallt: 
„Dir, Wüth’rich, ſei mit Flüchen die Mordbegier bezahlt, 
Nie Iaben ſüße Töne mit Yauberflang dad Herz; 
Nie lindern fühe Töne die Wehmuth und den Schmerz, 
Nein, nur bes Schmerzes Stöhnen erreiche hier das Ohr, 
Nie gehe mehr ein Sänger durch dieſes ftolze Thor, 
In Trümmer jolft du gehen, du Sit der Braufamleit, 
Als graufe Bnrgruine ſeh' dich die fünft’ge Zeit, 
Hier ſei ftatt duſt'ger Gärten ein Ödes Heideland, 
D Wüth’ri, du follft fühlen des Schöpfer Rächerhand, 
Nie Taben ſüße Klänge, nie Töne beinen Muth, 
Dich, o Tyrann, begrabe bier deines Schlofjes Schutt, 
Dein 208 fei hier ftatt Reichthum Werberben nur und Noth 
Und einiten® ber Verzweiflung jo graujenvoller Tod!“ 
Das Schloß ſank bald in Trümmer, der König ftarb verrucht 
Und unbekehrt, verzweifelt, von Sängermund verflucht, 
Die Gärten find verborret, ein ödes Heibeland, 
Das find des Sängers Flüche, ift Gottes Rächerhand. 


Das beite und vollendetite nicht bloß der erzählenden 
Boefien, fondern vielmehr aller Jugendgedichte der Zwettler Zeit 
find jedoch unſerer Meinung nad) bie „Zrinys Heldeniod” ver: 
berrlichenden Strophen: 


Helden von den Thermoppfen, 
Die mit tapf’rer Kriegerhand 
Kämpfend für die Freiheit fielen, 
Und fürs theure Vaterland! 
Was ihr thatet, ſah man mieder, 
Grüßt im Orkus eure Brüder. 


Gleich dem Schwarme gier’ger Tiger 
Kämpft der Mufelmänner Schar 
Unter Soliman, dem Gieger, 

Nur ein tapfrer Magyar 

Wußte ihm ein Ziel zu ſetzen 

Und die Freiheit hochzuſchätzen. 


Hart bedrängt in feiner Veſte, 
(Szigeth in der Ungarn Land) 
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Sammelt er die letzten Nefte, 

Nimmt das Schwert in jeine Hand; 
Und dann Spricht der Graf, der Kühne, 
Mit dem edlen Heldeniinne: 


„Treue Arieger! Nicht des Herzens 
Tapferkeit wahrt uny're Nothl — 
Laßt die berben Trennungsichmerzen, 
Denn beftimmt ift und der Tod, 
Doch in dieſer Veſte Hallen 

Soll die Heldenſchar nicht fallen. 


Kämpfen wir mit Römenmuthe, 
Mit dem Schwert in tapf’rer Hand, 
Geben wir mit eig'nem Blute 
Unfrer Treu’ ein Unterpfand. 
Kommet, Brüder, laßt uns fterben 
Und den Lorbeer und erwerben.“ 


Nicht ein Feiger war aus Allen. 
Der mit feiner Brüder Schar 
Wollte nicht für Freiheit fallen, 
Jeder bringt ſein Leben bar. 
Keiner Trennung bilt're Schmerzen 
Beugen ihre Helbenherzen. 


Heil dem theuren Baterlande! — 
Scallet ſchon der Auf empor; 
Mit dem köſtlichſten Gewande 
Angethan, ftürzb durch das Thor 
Bring mit den Seinen allen, 
Für das Vaterland zu fallen. 


Glühend von des Eifer Brande 
Kämpft die Feine Heldenfchar, 
Bringt dem heimathlichen Lande 
Selbſt ihr Blut und Leben dar. 
Wie der Stern in lichten Kränzen 
Wird der Name Bring glänzen. 


Helden von den Thermopylen, 

Die mit tapf'rer Kriegerhand 

Känpfend für bie Freiheit, fielen 
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Und fürs theure Baterland | 
Was ihr thatet, ſah man wieder, 
Grüßt im Orkus eure Brüder! 


Alle dieje im Stifte Zwettl zu Papier gebrachten Poefien 
bar der junge Dichter feinem öfterlihen Gönner P. Hugo in 
Abfchrift zur Begutachtung übergeben. 

Gleich im Anfange des Verkehrs mit P. Hugo im Klofter 
geitand der Knabe diefem, daß er ſich aufs Verjemachen ver- 
ftefe. P. Hugo wollte es ihm nicht recht glauben und forderte 
ihn auf, ihm bei feinem nächften Bejuche eine Probe mitzubringen. 
Der Knabe ließ es fich nicht zweimal fagen. Die erjte der dem 
P. Hugo übergebenen Poeſien trug ihm zwar feinen Dichter: 
Iorbeer ein, dafür aber einen Grofchen: — e8 war nämlich eine 
angefichts einer Kirfchenverkäuferin gejchmiedete Vierzeile: 

Seder kommt bahergelaufen, 
Jeder will ſich Kirfchen Taufen, 
Kirchen ißt ja Jeder gern, 

Doch vom Geld ift Mander fern. 

Diefer von jedem Schwulfte freien Reimerei folgte aber bald 
anderes, wodurd für P. Hugo das poetifche Talent feines jungen 
Freundes feitftand. Nun betrieb der guimüthige Mönch mit 
dem Leinen „Rupert” abwechſelnd Askeſe und Poeſie, kümmerte 
fich darum auch nicht um die ftrengen Verordnungen des Prä- 
fetten, ſondern gab ihm nächſt der „Nachfolge Chrifti” und der 
„Bhilothea” auch Geichichten- und Gedichtenbücher zur Leftüre. 

Diefe Gedichten und Gedichte find es auch geweſen, Die 
die Verſe unferes Dichter8 wohl ebenjo beeinflußten, als das 
„Pfennigmagazin” und Jurendes Kalender. 

Was es indes für Bücher geweſen: — die „Stationen“ 
fprechen nur von Chimanis und Chriſtoph v. Schmid 
Fugendichriften und den geiftlichen Gedichten Silberts. Die 


Bibliothek des Asketen wird ja nicht reich geweſen fein an 
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Werken der Nationallitteratur; vielleicht fand fi in ihr noch 
der Wiener Nahdrud eines oder des anderen Klaſſikers und 
ein oder der andere Jahrgang eines fchöngeiftigen Zafchenbuches. 

Bald war der Ruf des Heinen Dichter? aus der Zelle des 
Mönches durch Stift gebrungen. Man mochte e8 aber nicht 
recht glauben, daß ein fo junger Knabe ſolches zu ftande bräcdhte. 
Um fih Gewißheit zu verjchaffen, fperrte ihn eines Tages der 
damalige Stiftsdechant P. Joſeph Schmid zu fi ind Zimmer 
und gab ihm ein Thema: er ſolle die allgemeinen Anliegen bes 
Menſchen an die Gottheit in Verfen zum Ausdrucke bringen. 
Der Knabe befann fich nicht lange — er fchrieb in Gegenwart 
des Dechant in einem Zuge folgendes Gedicht nieder: 


Demuthsvoll will ich num flehen, 
Vol Bertrau’n und Zuverficht, 
Herr! laß mein Gebet geichehen 
Und verlaß die Deinen nicht! 
Gieb mir, daß fiet3 feit ich glaube, 
Was der Gottmenſch und gelehrt, 
Daß mein Blick fi heb' vom Staube 
Zu dem Thron, der ewig währt, 
Und daß ftet mit reinem Herzen 
Ich dir diene lebenslang! — — 
Und wenn mein Gebet in Schmerzen 
Deinen Wolkenthron durchdrang. 
Sende Kraft und Stärke wieder 
Segnend her ind wunde Herz, 
Steig’ dein Engel zu uns nieber, 
Tilge tröftend unjern Schmerz! — 
Ferner ſchent', o Herr, auch Denen, 
Die nicht ſeh'n des Glaubens Licht, 
Deine Gnade! Reuethränen 
Sieh’ mit mildem Angeſicht; 
Spende auch mit milden Händen 
Segen unſ'ter Obrigkeit, 
Die von und Gefahren wenden, 
Wachend für die Sicherheit. 
Und für Jene, die ung leiten 
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Auf des Heiles Pfad zu bir, 
Deine Wahrheit zu verbreiten 
Beten auch mit Inbrunſt wir. 
Daß ihr Wort und Beiſpiel leuchte, 
Daß Fein Schäflein fich verirrt, 
Und ihr Licht den Pfad befeuchte, 
Der zu dir — (im Himmel) — führt! 

Nach diefer glänzend beftandenen Probe — das Gedicht 
wurde dem gemeinjamen DMorgengebete der Sängerknaben an 
gefügt — jchwand natürlich der Zweifel. Man freute ſich des 
Knaben als einer Stiftsipezialität, die man bei feftlichen Gelegen- 
beiten als Gelegenheitsdichter gern in Anjpruch nahm. Bahl- 
reich find darum die Feſtwünſche, die während der Zwettler Beit 
entftanden find; fie gäben, gejfammelt, ein eines Glückwunſch⸗ 
büchlein. Oft repräfentirten fie ſich als künſtlich gebrechjelte 
Berje, al3 Beilen, deren Anfangsbuchftaben entweder den Namen 
des zu Feiernden ausdrüdten, oder einen kurzen Segenswunfch 
ergaben, oder — bei Geburtstagsgedidhten — auch das Alter 
des Belungenen nannten. Samen zu feitlichen Gelegenheiten 
Fremde ing Stift, jo wies man auf den fchüchternen Sänger: 
fnaben mit Humor und Stolz, und mehr als einmal wurde ihm 
dann von den Gäften anerfennend auf die Achfel geflopft. 

Eine Auszeichnung ganz bejonderer Urt aber follte dem 
jungen ®Boetlein in Kirchberg am Walde, feinem Geburtsorte, zu 
theilwerden. Dort war ein Bruder feines Vaters daheim. In deſſen 
Haufe wohnte die Harfenmeifterin der franzöſiſchen Prinzeffin 
Louiſe (Tochter der Herzogin von Berry); das Schloß in Kirch: 
berg am Walde gehörte nämlich Karl X. von Frankreich, bezw. 
feinen Erben, und das zahlreiche Gefolge wohnte in und um 
Kirchberg. Bei einem Beſuche nun, den das dreizehnjährige 
Bürſchchen feinem Onkel machte, fam der Harfenmeifterin durd) 
Zufall das Gedicht „Das Dajein Gottes“ (ſ. S. 13) in die Hände. 


Sie war entzüdt, mochte aber nicht glauben, daß ſolches ein 
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zwölfjähriger Knabe zu ftande gebradt. Sie gab ihm daher, 
gleich dem Dechant von Zwettl, ein Thema, er jolle die Gefühle 
eines armen, verlaffenen Kindes in Reimen fchildern. In Gegen- 
wart der Dame löfte er rafch das Thema und jchrieb, vielleicht 
etwas beeinflußt durch die Erinnerung an Salis’ „Lied eines 
Landmannes in der Fremde” das nachjölgende Gedicht nieder: 


Das verlafjene Rind. 


Erfter Kindheit frohe Tage, 
Längft entfloh’nes Glück! 
Meines Herzens ftille Klage 
Iſt mein Thränenblid. 


Nur des Schmerzes bitt're Leiden 
Fühlet nun mein Herz. 
Ach! es lindern nimmer Freuden 
Meinen tiefen Schmerz. 


Nicht verlaffen nur von allem, 
Was mir theuer war! — 

Duld’ ich fremder Launen Qualen, 
Aller Freuden bar. 


An der Seite meiner Lieben 
Fand ich ſtilles Glück. 

O, wie denk' ich oft mit trübem 
Sinn an ſie zurück! 


Nur in jenem Freudenthale, 
Wo ein Güt'ger thront, 
Der einſt ſeine Treuen alle 
Nach Verdienſt belohnt, 


Iſt der Ort, wo bitt're Thränen 
Nimmermehr man weint, 

Der mich dann mit allen Denen, 
Die ich liebte, eint. 


Zügeln will ich, Gott vertrauend, 
Meiner Thränen Lauf, 
Und ich blide, auf ihn bauend, 


Troſtesvoll hinauf. 


Und ich danf ihm für die Gabe 
Feſter Zuverſicht; 

Wer ſich ſtärkt an dieſer Labe, 
Der verzaget nicht. 


Find' ich euch, ihr theuren Lieben, 
Auf der Erde nicht, 

Find' ich euch im Jenſeits drüben, 
Wenn mein Auge bricht! 


Finde ich das Ziel der Leiden 

Auf der Erde nicht, 

Find' ich doch die reinſten Freuden, 
Wenn mein Auge bricht. 


Die Harfenmeiſterin zeigte das Gedicht der Prinzeſſin Louiſe, 


die es las und die Mutter eines ſolchen Kindes gerührt „Eine 
glückliche Mutter“ nannte. Auf Wunſch der Prinzeſſin 
mußte er dann „Troſtgründe im Unglück“ verfaſſen, mit denen 
es, wie er ſpäter erfuhr, auf einen Wettſtreit mit dem Schloß. 
faplan in Kirchberg abgejehen war, der dasſelbe Thema in fram 


zöfifcher Sprache ausarbeitete. Den Preis der Anerkennung 
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erhielt unjer Kleiner. Als die PBrinzeffin von der traurigen 
materiellen Lage des Knaben erfuhr, machte fie fich ungebeten 
und freiwillig anheifchig, ihn während feiner weiteren Stubien- 
laufbahn reichlich zu unterftüßen — ein Verſprechen, das recht 
großmüthig Hang, deſſen gründliche Nichterfüllung indes dem 
armen Kleinen nicht jo bittere Enttäufchung gebracht hätte, ſo 
er als bibelfefter Knabe fich erinnert hätte bes Wortes Der 
Schrift: „nolite confidere in prineipibus .. .* 

Robert Hamerling verließ am 15. Auguft 1844 das Stift 
Zwetil. Die Gefühle, welche ihn anläßlich des Scheiben aus 
der ihm liebgewordenen Stille des Kloſters bejchlichen, hatte er 
Ihon einige Monate vorher an feinem vierzehnten Geburtstage 
in Form einer Betrachtung niedergejchrieben, die in Proſa ab- 
gefaßt und bereit? Veröffentlichung gefunden. „... Führer... 
auf dem Elippenvollen Wege,“ jo heißt's dort, „da die Zeit 
ander8 geworden, ... jei du mir Heilige Tugend, du herrlichite 
Bier gottähnlicher Geſchöpfe; koſtbarſter Juwel in der Krone 
der Unfterblichkeit, mit der der erhabenfte Schöpfer fein Eben- 
bild krönte! Das fei du mir, Heilige Tugend! Leite du mich 
vereint mit dem mahnenden Richter im Innern! Deſſen fchwin« 
gende Mahnung jei dein Zuruf mir; an dich will ich feſt in 
jeder Lage meines Lebens halten und getroft will ich mich wagen 
auf den fteileren Pfad; getroft und muthig will ich hinauf- 
ftreben auf der fteilen Bahn, du Heilige Tugend! Dorthin, wo 
de Lebens jchönfter Lenz neu beginnt und dauernd währt, 
wo die Myrthenkrone der Vergeltung ewig die Häupter deiner 
Verehrer ſchmückt.“ 


Sämtliche dieſer früheſten Jugendwerke unſeres Dichters 
fanden ſich in deſſen Nachlaſſe — —: koſtbare Reliquien, weil 
ſie zum Verfaſſer den haben, der einige Jahrzehnte ſpäter 
Robert Hamerling heißen ſollte für eine Welt! 
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Das Stift Zwettl birgt merfwürdigerweife feine Hamerling- 
autographa. 

Bor furzem erft verjchwand bei Nenovirung der Sänger- 
mabenzimmer der von unjerem Dichter mit einem jpigen Griffel 
in ein Fenſterbrett eingravirte Name: „Rupert Hammerling”. 

Die Gedichte aber, welche der Sängerknabe feinem Gönner 
P. Hugo in Abſchrift regelmäßig übergab und die diejer forg- 
fältig aufbewahrte, gelangten nad) deſſen Tode (F 1850 als 
Kaplan zu Ziſtersdorf) in den Beſitz von Hamerlings Klojter- 
lehrer Dr. P. Wilhelm Bittner. Dieſer überließ fie im Jahre 1372 
feinem Freunde, dem Germaniften Karl Tomafchel, auf deſſen 
ausdrücklichen Wunfch. | 

Wie und nun Karl Tomaſcheks Bruder, der gelehrte Geo- 
graph Profeſſor Dr. Wilhelm Tomaſchek in Wien, mittheilt, ift 
vom gejamten fchriftlichen Nachlaß jeine® Bruders (F September 
1878) außer den Kollegienheften kaum Hennenswerthes übrig, 
die bezüglichen Hamerlingautographa alfo wahrjcheinlih für 
immer verloren. 

Das Stift Zwettl indes wahrt dem großen Dichter weihe- 
volles Gedenken: — im Präfelturgange des Sängerknabenkonvikts, 
den Hamerling durch vier Jahre täglich einige Male burchfchritten, 
erhebt ſich feit einigen Jahren die epheuumrankte, Lorbeerbefränzte 
Marmorbüfte Robert Hamerlings, ein Denkmal des kunftfinnigen 
Monafterinms feinem größten einftigen Bögling. 
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Drud der Berlagkanftalt und BDruderei A.:@. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg, 
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Hochverehrte Anwelende! 


Die Frage nach der geichichtlichen Rolle der Frauen in 
der Philoſophie kann unwürdig erfcheinen, an diefer Stätte 
behandelt zu werden, der die bloße müßige Neugier ebenjo fern 
bleibt wie der Lärm des Barteiftreites. Und in der That, es 
wäre nur eine parteipolitiiche Tagesfrage für die Frauen und 
eine Kuriofitätäfrage für die Philojophie, wern die Philoſophie 
wäre wie jede andere Wiſſenſchaft. Gewiß, das fichtliche Vor: 
fchreiten des Weibes in die bisherige Arbeitsregion des Mannes 
wirft heute die ragen auf den Markt nach) den weiblichen 
Leiftungen in den verichiedenen Wifjenichaften, und da mag nun 
der Eine, der nur wägt und nicht zählt, den rauen eine wiflen- 
fchaftliche Fähigleit abftreiten, Die der Andere, der nur zählt und 
nicht wägt, ihnen zujpricht, weil er eine Handvoll Schriften mit 
wiflenichaftlih klingendem Titel von weiblichen Autoren aus 
einem Bücherleriton zufammengelefen bat. Und der Verfechter 
der Frauenrechte wird nun die Hand legen auf diefes Häuflein 
Schriften und jprechen: es find zwar wenige, aber fie genügen 
zum Fähigkeitsausweis, und es werden mehr fein, jobald nur 
der Fortſchritt der Kultur all die Schranken niedergeriffen, die 
ben rauen das fachmäßige Studium der Wiffenjchaften erfchweren 
oder verbieten. Das mag für jede Wilfenjchaft feine Geltung 
haben, die PBhilofophie aber lacht ſolcher Reden als leerer 
Worte, weil fie nichtS weiß von der unbedingten Nothwendigfeit 


des fachmäßigen Betriebs und nicht? von feften Schranten, Die 
Sammlung. R. F. IX. 246. 1? (288) 
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den Gelehrten vom Laien fcheiden. Das Edelſte und Beſte 
allerdings erwächſt auch in der Philoſophie nicht ohne künſtliche 
Zucht im Garten der Alademie. Aber es ift ein Garten mit 
offenen Thoren, wo Jeder, der Gedanken zuträgt, willlommen 
geheißen wird. Ich will nicht dabei verweilen, daß von allen 
großen Philofophen Englands fein einziger als Gelehrter von 
Profeſſion auf einem Katheder geſeſſen hat, ich will nur an zwei 
große Namen von Autodidakten, von ungelehrten Bhilofophen 
erinnern, deren Wirkung in der Philoſophie nach Jahrhunderten 
zählt, an den Steinmeg Sokrates und an ben Schufter 
Jakob Böhme Und es fol wirflih Schranken geben für 
die Philoſophie? Wer darf von Verboten fprechen in der 
freieften der Wiffenichaften? Werbiete du dem Seidenwurm 
zu |pinnen! Die Philoſophie Schafft eine Technik, aber fie bindet 
ſich nicht daran, fie bindet fi an fein Objekt, fie braucht weder 
die Schäbe der Mufeen noch den Apparat der Laboratorien, 
fie kann felbft auf Bücher verzichten, fie kann in der Wüften- 
Höhle des Einfiedlers leben, Tann in der Bruft des Schiffers 
auf weitem Meer erwachen und den Hirten auf feiner Berges- 
höhe befuchen; fie jaß mehr als einmal auf dem Fürftenthron 
und fie ging in der Bettlerivacht fo ſtolz daher wie im Profefjoren- 
talar, fie braucht nur eins: die denfende Seele. Warum aber 
follte die denfende Seele nicht im Körper des Weibes fo gut 
wohnen wie in dem des Mannes? Und darum ift die Trage 
nad den philoſophiſchen Leiftungen der Frauen feine Tages: 
frage, d. h. feine Emanzipationsfrage. Denn es bedarf ber 
Emanzipation zum Philoſophiren fo wenig wie zum Dichten, 
ja, man darf fogar die paradore Thefe wagen, daß die Situation 
der rau in der mangelnden Emanzipation der Pflege philo- 
fophifchen Interefjes günftiger ift als die Situation des Mannes. 

Emanzipation bedeutet Hier Zulaſſung zu Schule und 


Beruf. Die Schule aber bindet die originale Kraft, und darum 
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iſt für die Philoſophie, in der die Originalität mehr und das 
Wifſen weniger bedeutet als in anderen Wiſſenſchaften, der 
Werth der Schule ein ſehr bedingter. Die Schule ſtärkt den 
ſtarken, lähmt den zarten Geiſt, und jo konnte in der abſterbenden 
Antike, als die Philoſophie mehr Schule als Philofophie war, 
ein von der Tradition erdrüdter Epigone alle Bücherweisheit 
verwünſchen. 

Die Hand ferner, die den Frauen die Pforten der Berufe 
öffnet, erſchließt ihnen ſicherlich nicht das Thor der Philoſophie. 
Denn der Beruf entfremdet der Philoſophie und gerade am 
meiſten in ſeiner höchſten Ausbildung, d. h. im Spezialiſtenthum. 
Der Spezialiſt iſt der Antipode des Philoſophen, der gerade 
das ſpezielle Intereſſe aufhebt, um die allgemeine Betrachtung 
an ſeine Stelle zu ſetzen. Wie Mancher hat die philoſophiſche 
Begeiſterung der Jünglingsjahre in ſeinem Beruf begraben! 
Wer wollte ihn darob ſchelten? Seit Schiller den philoſophiſchen 
Kopf ſo hoch erhoben über den Brotſtudenten, iſt das Leben 
dem Manne ſo viel feindlicher geworden, der Beruf ſo viel 
anſpruchsvoller an Zeit und geiſtiger Anſpannung, und Die 
philojophiihe Stimmung droht dem heutigen Manne völlig 
abzufterben. Die Ueberzahl der Frauen in den meiſten Kultur- 
ländern, die ja, nach ſtatiſtiſchem Ausweis, nicht etwa vom 
Ueberſchuß der weiblichen Geburten, fondern von der längeren 
Lebensdauer der Frauen herrührt, wird eben durch das über- 
wiegende Fernbleiben des Weibes vom aufreibenden Berufsleben 
erflärt, und die Frau der beſſeren Stände beweilt ja Durch Die, 
wenn auch noch fo dilettantifche Pflege mannigfacher Künite 
und jchöngeiftiger Intereffen, daß fie in der Lage ift, fich der 
dem Manne durch den Beruf auferlegten Einfeitigfeit zu ent- 
ziehen. 

Aber es liegt in der Situation wie in ber Natur des 


Weibes noch etwas, das der Philoſophie entgegenzulommen, 
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das eine Weſensgemeinſchaft zu begründen fcheint, die das Weib 
und die Philojophie in gewiſſem Grade Hand in Hand gehen 
heißt. Gegenüber dem heißen Manneskampf des praftifchen 
Lebens bringt das Weib und die Philoſophie den Frieden, die 
milde Ruhe finniger Anſchauung, die Leben weniger Ichafft als 
empfängt, fpiegelnd aufnehmen, theilnehmend verjtehen will. Wenn 
der Lebenskampf die Intereffen individualifirt, den Egoismus 
ſchärft und den Geift Herabftimmt auf das Nüßliche und Nüchterne, 
fo ftreben das Weib und die Philofophie, ſelbſtlos zu fein und 
die Bedeutung des Seins und Lebens zu erhöhen; und wenn 
der Beruf mit feiner technifchen Differenzirung die Männer 
auseinanderführt, jo führt fie das Weib und die Philoſophie 
im allgemein Menjchlichen zufammen. Die Bhilojophie fol 
das Herz der Wifjenjchaft fein, die Centralwiſſenſchaft, die alles 
Spezialwiffen liebend vereinigt, und während die Einzelwifjen- 
Ichaften draußen den Pflug rühren auf den getrennten Forſchungs— 
feldern, Hat die Philoſophie, ins Innere zurückgezogen, den 
häuslichen Herd zu bewahren, wo die getrennten fich doch wieder 
zufammenfinden al3 Glieder einer Familie, wo fie heimbringen, 
was fie geerntet, und als Nahrung empfangen, was die Bhilo- 
ſophie verarbeitet hat. So könnte man den Beruf der Philojophie 
dem Beruf des Weibes ähnlich finden. Hat nun das Weib 
diefer Hehnlichkeit entfprochen durch philoſophiſches Intereffe und 
philojophifche Leiſtungen? 

Für jede andere Wiſſenſchaft wäre es vielleicht nur eine 
Kuriofitätsfrage, und nach den Leiftungen der Frauen fragen, 
wäre nicht? anderes, als etwa nach den Leiftungen der Noth- 
haarigen fragen. In jeder anderen Wiffenfchaft mag rechnen 
und forjchen, wer will, wenn nur das rechte Nejultat Heraus: 
ſpringt und der große Bau gefördert wird; in der Philoſophie ift 
das NRejultat zum großen Theil nur Spiegel der Perfönlichkeit, 
und Jeder baut in feinem Stil fein eigene® Haus. Und weil 
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es faft wichtiger ift, wer philofophirt, ald was philofophirt 
wird, und dad Was vom Wer enticheidend abhängt, darum 
farın die Frage bier bedeutungsvoller lauten: Haben die Frauen 
in pbilojophifchen Leiftungen ihr Wejen zum Ausdrud gebracht? 
Doch wie man auch die Frage formuliren mag, fein Kenner 
der Philojophie Tann über die Antwort zweifeln; fie Tautet 
Har und fo grob, wie es die Thatfachen fordern: es gab 
nie eine große Philofophin, und die Philofophie des Weibes 
als Selbftausdrud weiblihen Weſens ift immer noch un- 
gefchrieben. 

Aber gab es denn überhaupt Bhilojophinnen? Ja, doch 
fie bilden einen winzigen Bruchtheil der Philojophen, einen 
erfchredend Heinen, wenn man binfchaut auf Die reichlichen 
Zorbeeren, die fich die Frauen in manchen Künften gepflüdt 
haben, ja jelbft, wenn man ihre VBethätigung in manchen anderen 
Wiſſenſchaften vergleiht. Die Schriften weiblicher Philoſophen 
verschwinden wie Tropfen im Meer der Philoſophie, und jelbit 
unfere gründlichften, mehrbändigen Darftellungen der Geſchichte 
der Bhilofophie gedenken der Philofophinnen insgefamt entweder 
garnicht oder nur mit wenigen Zeilen. Nun mögen ja in 
dieſen Darftellungen die großen Denker die Kleinen verjchlingen. 
Ich will deshalb nur ein Werk herbeiziehen, das als Hiftorifch- 
biographifches Handbuch gerade darauf angelegt ift, auch die 
fleineren Namen objeltiver und vollftändiger zu berüdfichtigen. 
Das philofophiegefchichtliche Leriton von Noad zählt mehr 
als 1500 Philoſophen in Spezialartileln auf, darunter nur 
13 Frauen. Aber wenn die Bhilofophinnen an Zahl noch nicht 
ein Hundertftel ausmachen, jo repräfentiren fie nach der ihnen 
zugemefjenen Bedeutung noch lange nicht ein Zaufendftel der 
Philoſophen. Bon jenen dreizehn Frauen find e8 nur drei, die in 
diefem Handbuch mehr als fünf Halbzeilen beanspruchen, und ins: 
geſamt find es 81 Halbzeilen, d. h. etwas über eine halbe Seite, 
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was biefes Wert von 936 Seiten über weibliche Philoſophen 
mitzutheilen bat. Wollte nıan danach ſcherzweiſe die philojophifche 
Sejamtleiftung der Frauen auf einen mathematifchen Ausdrud 
bringen, jo gewänne man die Ziffer 0,0006. Nun ift aber dag 
Noackſche Handbuch wirklich nicht vollftändig, nicht nur, weil 
bei einem technifch jo wenig umgrenzten Begriff wie Philoſophie 
alle Vollſtändigkeit relativ ift, jondern jchon, weil es die lebende 
Generation aus feinem Programm ansfcheidet. Über gerade 
die jüngfte Generation ſieht mehrfach rauen philoſophiſch 
wenigjtens die Feder rühren. Es mehren fich die empfindungs- 
vollen, oft ſeichten Popularifirungen und bisweilen feinen 
Charafteriftiten einzelner Denter von weiblichen Schriftftellerinnen ;! 
e3 mehren fi die philoſophiſchen Differtationen weiblicher 
Doktoranden, und es fieht faſt jo aus, als ob unter den Slaven 
die Frauen früher als die Männer philoſophiſch das Wort er- 
greifen wollen.” Der Konkurrenztrieb der Frauen erwacht eben 
heute auf allen Gebieten und — merkwürdig genug — in der 
fo zugänglichen, dem Dilettantismus jonft jo lodend jcheinenden 
Philoſophie eher weniger, als in anderen Wiſſenſchaften. Wie 
dem auch fei, eine philofophilche That, die in anderen Köpfen 
ein Echo gefunden, ift bisher nicht zu verzeichnen. Auch dürften 
eine Hedwig Bender oder Suſanna Rubinftein faum An- 
ſpruch erheben, al3 neue geiftige Figuren in der Geichichte 
ber Philoſophie gezählt zu werden. Und doch ift die männliche 
Konkurrenz heute am wenigſten furchterwedend in der Bhilofophie. 
Die Zeiten find dahin, da die Wirkung eines SHerbart, eines 
Schopenhauer und Krauſe jahrzehntelang erdrüdt ward burd) 
den Ruhm eine Hegel und Scellin. Die Bahn ift frei 
von großen Geiftern — für große Geiſter, und vielleicht ift zu 
diefer Stunde ſchon eine weibliche Denterftirn gebeugt über ein 
Manufkript, das einen Sieg philojophiichen Geiftes bedeutet. 
Bielleicht. Laſſen wir dies Fragezeichen ber Zukunft, und Halten 
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wir uns an das, was in geiſtigen Dingen feſter Boden heißt, 
an die Geſchichte. 

Man wird nun von der Geſchichte erwarten, daß ſie bei 
den Frauen ein allmähliches Erwachen des philoſophiſchen Selbſt⸗ 
bewußtſeins zeigt, ein, wenn auch noch fo beſcheidenes Wachsſthum 
der Philofophinnen an Zahl und Bedeutung bis zur Gegenwart, 
Die ja eine Reihe allerdings meiſt unintereffanter philoſophiſcher 
Schriftftellerinnen aufweiftt. Dan wird am wenigiten Philoſo⸗ 
pbinnen juchen bei den Griechen, diejen Frauenverächtern, Deren 
hohe Kultur fo empfindlich da8 beliebte Argument der Eman- 
zipationstbeoretifer ftört, daß die Stellung der Trrauen ſtets ein 
Gradmefſſer der Kultur fei. Aber die Geichichte Hat ihre räthſel⸗ 
haften Launen; fie täufcht alle Erwartungen, fie nennt uns 
unter den Philoſophen des Mittelalters, der Neuzeit feinen 
einzigen Yrauennamen und verhältnigmäßig ſehr viele gerade 
unter den Griechen, auch jene dreizehn bei Noad gehören aus- 
Ichließlich der Antike. Ja, in der Antike zeigt fich eine jolche Fülle 
von Namen, daß der Stoifer Apollonios im erjten Jahrhundert 
v. Chr. ſich bemüßigt fand, ein eigenes Buch über das Thema 
zu Schreiben: wieviel Frauen ſchon als Bhilojophinnen auf 
getreten find, und mehr noch: man hielt es für nöthig, bier zu 
fpezialifiren, und Philochoros ſchrieb ein Buch über die An- 
hängerinnen einer einzigen Philoſophenſekte, über die Pythago⸗ 
reerinnen. Und die Neueren, da fie fich für eigene Philoſophinnen 
nicht intereffiren konnten, fchrieben aud) über die alten. Am 
eheften befannt ift wohl die 1690 erjchienene Geichichte der 
Bhilojophinnen des Alterthums von Gilles Menage, die nicht 
weniger als 65 bei alten Schriftitellern citirte Philojophinnen 
beipriht. In einer Spezialſchrift über eine antike Philoſophin, 
um welche die Neueren eine ganze wifjenjchaftliche und poetifche 
Litteratur geiponnen haben, hat St. Wolf 1879 fogar 74 in 
der Antike bezeugte Bhilofophinnen entdedt, und 1882 erſchien 
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ein ftattliher Band von Poeſtion, betitelt „Griechiſche Philo- 
fophinnen”, der mehr als 100 Namen behandelt. Und während 
die todte Antike fo merfwürdig wächſt an Bhilofophinnen, während 
da ein ganzer herrlicher Blüthenwald weiblicher Philoſophie 
aufzufteigen fcheint, fteht da8 Weib der Neuzeit ftumm da in 
der Philoſophie. 

Ueber Bhilojophinnen reden heißt über griechiſche Philo- 
ſophinnen reden, weil die Geſchichte feine anderen kennt, die Gefchichte 
wenigiten® als der Inhalt aller unferer anertannten Darftellungen 
der Gefchichte der Philojophie. Bei diejer merfwürdigen Thatſache 
ſpricht zumächft ein äußerlicher Grund mit, fo äußerlich, daß Die 
Geſchichte faſt wie eine Betrügerin erfcheint.. Der Name der 
Philoſophie umfaßte nach antiten Begriffen weit mehr als nach 
beutigen, ja er bebeutet jogar bei Ariftotele3 die gefamte 
Wiſſenſchaft. Ein Blick in den älteren Beitand unferer großen 
Bibliothefen zeigt, daß man wahrlich nicht auf unfer emanzi- 
pationglüfternes JLeitalter gewartet bat, um fi) für die Bes 
ziehungen der Frau zur Wiſſenſchaft zu intereffiren, daß vielmehr 
die gelehrten Frauen ein auffallend beliebtes Differtationsthema 
früherer Jahrhunderte abgaben. Und bier ftelt auch die Neu- 
zeit ihr reichliche8 Kontingent an Namen, und viele ihrer gelehrten 
rauen hätten im Altertum Philojophinnen geheißen. Darum 
fcheidet daS Spezialwerf von Poeſtion, Das alles Material 
reichlich zufammenträgt, mit Recht die griechischen Bhilofophinnen 
im weiteren Sinne ab, die fich eben gar nicht mit Philofophie 
in unferem Sinne, jondern mit Medizin, Mathematit, Philo- 
ſogie u. ſ.w. befchäftigt haben. Dasift aber auch alles, was ba fritifch 
geichieht; im übrigen find alle dieſe Spezialichriften über gelehrte 
Frauen und namentlich über griechiſche Philofophinnen nichts 
als dürftige Aufzählungen unbelannter Namen mit wenig be 
lagenden Schriftentiteln und nichtsſagenden Vobescitaten, mit 
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Was ift der Werth und was die Eigenthümlichkeit diefer weiblichen 
Literatur im ganzen wie im einzelnen? Iſt es die Hochblüthe 
antiten Denkens? Oder find es Abfälle vom überreichen Tiſche 
männlicher Philojophen? Auch Bettelbroden können ja zahlreich 
fein. Auf all das erhalten wir feine Antwort. Und doch ift 
e3 nicht jo fchwer, hier Eigenthümlichkeiten zu entdeden, die zu. 
gleich auf den Wert diefer weiblichen Philoſophen Rückſchlüſſe 
geitatten. 

Zunächſt fällt auf, daß die griechiichen Bhilofophinnen ſich 
jo Leicht und bequem eintheilen faffen in die verjchiedenen 
griechiichen Philoſophenſchulen. Nur Menage Hält es für 
nötbig, den zehn Kapiteln, die den Frauen je einer Philoſophen⸗ 
jefte gewidmet find, eind voranzuftellen für die frauen, die 
man feiner Sefte zutheilen Tann, aber nur, weil man nicht weiß, 
welcher fie fich zurechneten.. Und es ift wahrlich eine bunte, 
abenteuerlide Schar, die Menage bier jozufagen als felbit- 
ftändige Philofophinnen vorführt. Woran fchreitet eine Gen: 
taurentochter, auf welche die Geichichte der Philofophie um jo 
eher verzichtet, als fie ihren Gatten, den Halbgott Yeolus bloß 
Naturwiſſenſchaft gelehrt haben fol. Dann eine Philoſophin, 
die Menage felbit fpäter unter den Pythagoreerinnen aufzählt, 
wie auch mehrere andere von ihm Hier freigegebene Bhilofophinnen 
von anderen nicht ohne Grund der neuplatonifchen Sekte zu: 
gerechnet werden. Dann folgt eine ob ihrer Stlugheit berühmte 
Ipartanifche Königstochter, von der man aber nur weiß, daß fie 
Räthſel in Verfen verfaßt, und es folgt noch eine lange Liſte, 
in der als Bhilofophinnen Wahrfagerinnen, Zauberinnen er: 
fcheinen, weil fie nah Menage Phyſik trieben, und Die 
Phyſik nach Ariftoteles zur Philojophie gehört, eine Juriſtin, 
weil Ulpian einmal die Juriſten wahre Philoſophen nennt. 
Daß Laertins Diogenes zu feinen Philofophenbiographien die 
Kompilationen einer Bamphile benugt Hat, macht Pamphile 
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fo wenig zur PBHilofophin, wie Lasrtius Diogenes ein Phi⸗ 
loſoph geweſen if. Auch Eudokia zeigt ſpäter mit ihrem 
„Veilchengarten“ den weiblichen Sinn für Kompilation, d. h. 
für geiſtiges Kärrnerthum. Es braucht nur eine Frau von einem 
armſeligen Anekdotenſammler, der weder ſie noch die Philoſophie 
kannte, weiſe genannt zu werden oder zu einem Philoſophen in 
perſöuliche oder in höchſt zweifelhafte indirekte Beziehung geſetzt, 
etwa an Beredſamkeit einem Plato verglichen zu werden, ſogleich 
reiht fie Mönage und, die ihm folgen, unter die Philoſophinnen 
ein. Viele diefer Frauen haben nach modernen Begriffen 
höchſtens Auſpruch auf das Prädikat hochgebildet, und nur jo viel 
mag — aud wieder zur Erklärung fo vieler antiker „Pbilojo- 
phinnen” — zugeftanden fein, daß die antile Bildung 
einen mehr abjtraften, minder realiftiichen Charakter trug, als 
die moderne.° Bon Manchen weiß uns Menage allerlei Werke 
aufzuzählen, Keiner aber läßt fich ein auch nur entfernt philo- 
ſophiſch Hingender Schriftentitel zufchreiben. Gedanken find ung 
nur von einer diefer Philofophinnen überliefert, und die — 
bat nicht gelebt, und ihre Worte find gedichtet von einem Philo 
ſophen (Diotima).“ Und weiter ergiebt fich nun: Je mehr uns 
jene Frauen als Philoſophinnen gepriefen werden, um jo 
weniger erfahren wir, worin ihre Philojophie beftand. Und es 
ind gar viele Frauen, die jo ob ihrer Weisheit — und auf 
fallend oft, als ob das zufammengehen müßte, zugleich ob ihrer 
Schönheit — höchſtes Lob erfahren, namentlich oft byzantinifche 
Fürſtinnen von byzantinifchen Hiftorifern, aber wir hören eber, 
was eine Eudokia für Augen und Haare hatte, als was fie 
für Gedanken Hatte. Außer diefem hohen Weisheitslob ohne 
Inhalt begegnet uns eine andere Merkwürdigkeit bei jenen von 
Menage ald unabhängig aufgezählten Philojophinnen: fie find 
jo oft die Töchter weiler Väters und die Gattinnen gelehrter 
Männer — von der nıythifchen Hippo, der Tochter des weifen 
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&entauren, und Kleobuline, die nach ihrem Water, einem der fieben 
Weifen, benannt ift bis in die Beit jener Juriſtin Novella, 
die für den Water das Katheder befteigt, mit verhülltem Antlig, 
damit ihre Schönheit nicht die Gedanken der Hörer verwirre. 
Da ift die Philofophentochter Eudokia, die von ihrem Vater 
enterbt wird, weil fie an Geift und Schönheit genug Mitgift 
babe, und wirklich kraft diefer Mitgift zur Kaiferin emporfteigt. 
Da ift jene Bamphile, die alles niederjchreibt, was fie in ihrer 
gelehrten Umgebung Bemerkenswerthes hört und namentlid) von 
ihrem Vater und Gatten, die nah Einigen auch die wahren 
Berfafler von Bamphiles Schriften find. Und die Väter und 
Gatten Iehren fie Bbilofophie, wie fie Mathematil, Sram. 
matit und andere Wiffenschaften Iehren, und die Philojophie 
wird bdiefen rauen jpäter ein beliebter Unterhaltungsgegenjtand 
— tie anderes auch — das ift aber alles. Auf den Namen 
einer Bhilofophin Hat feine einzige diefer Frauen entfernten 
Anſpruch, und die unabhängige weibliche Philofophie iſt ein 
Traum des apologetiihen Sammlers Menage, der vor ber 
Kritik in nichts verfliegt. 

Und jo ftehen wir wieder vor der auffallenden Thatjache, 
daß die weibliche Philojophie nichts Selbftändiges ift, ſondern 
glatt ſich einfchmiegt in die Philojophenjchulen der Antike, 
aber — und bier zeigt fich eine neue Eigenthümlichleit — nicht 
in alle gleichmäßig. Das Weib wäre nicht das Weib, wenn 
es nicht Bartei ergriffe, und es iſt intereffant, zu jehen, wie es 
der einen Schule mit allen Zeichen der Sympathie zuläuft und 
der anderen kalt den Rüden ehrt. Die ftoifche und die peri- 
patetifche Schule Haben gar keine Frauennamen aufzuweilen. 
Natürlich; der Peripatetiker ift der reine Gelehrte unter ben 
antiten Denkern, der vom Meifter Ariftotele® die unmweiblich 
nüchterne Objektivität gelernt bat. Und der Stoiler will ver 
Mann im ftärkften Sinne fein, von Leidenfchaft unbewegt, feit 
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auf fich felbft geftellt — und das Weib erfüllt fein Weſen in 
weicher Hingebung, in der Fülle der Leidenfchaft. Um fo mehr 
aber fieht man die antiken ‘rauen zwei anderen Schulen zu- 
jtrömen, natürlich von entgegengejegter Richtung. Wann Hätte 
das Weib fich nicht in ftärkiten Stimmungsfontraften gefallen? 
Die erfte Schule fteht unter Platos Heiligem Scepter, vom 
Thor der anderen grüßt Luft verheißend das lachende Haupt 
Epifurs. Das Weib will fühlen und fucht das Gefühl 
in höherer wie in niederer Form. Es will jchwärmen und 
hebt die Hände auf zu den Idealen der Platoniker und Neu- 
platoniler, aber e8 will auch genießen und befeunt ſich zur 
Zujtlehre der Kyrenaifer und Epikureer. Das ift nicht über- 
rajchend, wohl aber, daß diefe Schulen in der Anziehungskraft 
für den weiblichen Geſchmack noch weit übertroffen wurden vom 
Pythagoreismus. Nur als Pythagoreerin ward die Philoſophin 
eine tupijche, populäre Figur. Das beweift weniger Philochoros, 
der über die pythagoreifchen rauen ein Buch ſchrieb, als die 
dramatiichen Spötter Alexis und Kratinog, welche die Py— 
thagoreerinnen reif fanden zum Gegenftand einer Komöbdie. 
Wie aber iftes denkbar, daß die Frauen am meiften fich bethätigen, 
ja fi allein geiftig Heimifch fühlen in einer Schule, deren 
Grundweſen die Pflege der abjtrakteften, der anfcheinend am 
meilten allem Gefühl, allem perfönlichen Leben, d. 5. allem 
weiblihen Weſen entrücten Wiffenfchaft ift: die Pflege der 
Mathematit? Die Frau als Mathematiferin — ift denn Das eine 
mögliche Figur? Nicht nur möglich, jondern eine gar nicht 
jeltene, und fo erftaunlich eg Elingt, die befte Figur, welche die 
Frau auf dem Felde der Wiffenichaft überhaupt gemacht hat. Ich 
nenne nur vier von ber Pariſer Akademie gefrönte Mathematike⸗ 
rinnen, Mme. du Chätelet, Maria Gaetana Agnefi aus 
Mailand, Sophie Germain und den erſten weiblichen Brofeffor 
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wo auch jebt wieder eine Frau Mathematik docirt.* Wie aber 
ſoll man diefe Anlage zur Mathematik aus der Natur des 
Weibes verftehen? 

Das Weib lebt weit ausfchließlicher ald der Daun in der 
Empfindung. Ale Empfindung ift perjfönlich, fubjeltiv. Das 
Weib kann daher faum in ein Sadjliches fich verjenten, das ihm 
nicht durch die Perſon vermittelt ift, kann faum ein Objektives 
als Inhalt herausfegen, denn aller Seins. und Lebensinhalt 
ift dem Weibe eben Empfindung. So kann es fich objektiv 
nur in der Form bethätigen und darum unter den Wiſſen⸗ 
Ihaften am Tiebften in der allerformalften, der Mathematif. 

Das Weib will ferner feeliich gebunden,” gehalten fein, und 
wenn nad) Goethe der Mann nad) Freiheit, das Weib nad) 
Sitte ftrebt, fo ift die Sitte eben die Haltende Regel, die bin- 
dende Form. Die Mathematit hält den Geift fern von freier: 
Willkür, führt ihn in ftrenger Geſetzmäßigkeit ganz in gebundenen 
Formen, darum ift fie den Frauen am meilten verftänblich. 
Eine Form ift aber auch die Spradje, in Regeln gebunden 
durch Grammatik: jo geht der Unlage für Mathematif das Sprad)- 
talent der rauen parallel, wie auch die meiften hiſtoriſch be: 
fannten gelehrten Frauen Sprachgelehrte waren, die ſich weniger 
fchöpferifch wie in dienender Hingabe an den Stoff, überjebend, 
fommentirend, bethätigten. Einer diejer Frauen, der befannten 
Madame Dacter, die nach Lejling von der minder befannten 
Erneftine NReiste übertroffen wird, widmet Mönage jeine 
Schrift über die Philojophinnen und meint da mit Recht, daß 
fi die Frauen allerdings weit mehr als in Philoſophie in an- 
genehmen, das Gefühl wiegenden Zweigen der Geiftesthätigfeit, 
wie Poeſie, Rhetorik, Brieflitteratur, Geſchichtsmemoiren, hervor- 
getban Haben.” Über nun glaube man nicht, daß etwa die 
Mathematilerin in der Armuth des Gefühls ihr Geſchlecht ver- 
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ih als eine heiße, jfrupellos Tiebesfähige Natur, und Friedrich 
der Große nennt fie nit übel: VBenug- Newton. Jene 
KRomwalewsta!! war zugleich Dichterin und wird als eine 
ftürmifch leidenjchaftliche und abergläubifche Natur gefchildert, 
nie befriedigt, jo daß man auf den Gedanken kommt, fie babe 
in den gebundenen Formen der Mathematik Frieden gefucht für 
ihr pochendes Herz,!! wie jo manche weibliche Empfindung gern 
taftmäßig hinſickert in der ja auch durch Zahlen ftreng geregelten 
Handarbeit. Bon Sophie Germain Heißt es geradezu, daß 
fie jeelifchen Frieden fuchte vor den ihr nahe drohenden Stürmen 
der großen Revolution, und daß ihr die Mathematik zuerft ent- 
gegentrat — echt weiblich perfönlid — in der Geftalt bes 
Archimedes, der im Lärm der Eroberung von Syrakus den 
Mörder nur bittet, ihm feine Linien nicht zu ftören. Sie be 
bauptet, die Mathematik durch das Gefühl erlernt zu Haben, und 
Schreibt auf dem Sterbebette in einer halbwegs philoſophiſchen 
Studie von dem feinen Takt und der äſthetiſchen Freude in der 
Anwendung mathematifcher Formeln, und wie doch namentlich 
Mathematit und Poeſie aus einem Bewußtjein kommen, von 
einem Gefühl durchdrungen, von dem Gefühl für Ordnung. 
Ordnung — das ift das Ideal der gebundenen Form, und Ord⸗ 
nung ift das einzig unperjönliche Ideal des Weibes, und vielleicht 
erflärt es der wicht bloß im Haushalt bethätigte Ordnungsſinn 
der Frauen, daß fie als Herrſcher fich nicht fo übel bewährt 
und nad) St. Mill die beftgeordneten Staaten Indiens zumeiit 
von frauen regiert werden. Ordnung aber ift das deal der 
Pythagoreer, und die Mathematit war ihnen die Wiſſenſchaft 
der Ordnung. Merfwürdig genug, daß die Frau, die am eheſten 
noch unter den Neueren den PBhilojophennamen verdiente, dem 
Typus nad) Pythagoreerin war. Denn es erinnert erjtaunlic) 
an pythagoreiſche Säbe, wenn Sophie Germain die Geredtig- 
feit al3 Idee der Ordnung faßt und die Qugend liebt wie 
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eine mathematische Wahrheit und nicht begreift, wie man bie 
Idee der Ordnung auf einem ®ebiete lieben, auf dem anderen ver- 
geſſen könne. Das ift pythagoreiich und — weiblid). Daß Sophie 
Germain Boefie und Wiffenfchaft, die Ideale der Wahrheit, Schön. 
beit und Tugend gleichſam in einen Strom zufammenlentt, gemahnt 
an die weibliche Natur, die totaler, gejchlofjener angelegt iſt, 
leichter mit der Ganzheit des Weſens reagirend, als die männliche, 
die feelifch gegliederter, oft mit dem Verſtande denkt, wovon 
das Herz nichts weiß.'? 

Der Bythagoreismus kam dem weiblichen Sinne für bin- 
dende Form aber noch in ftärkerer Weile entgegen: er enthielt 
eine ganze Lebensordnung, die das Thun und Laſſen der pytha- 
goreifchen Bundesmitglieder bis ins Kleinſte regelte, ihre Nahrung, 
ihre Kleidung, ihren ganzen Tageslauf. Und das führt aufeinen 
weiteren Erklärungsgrund für die relativ große Zahl antiker 
BHilojophinnen. Die antite Philofophie ward gelebt — das 
gab ihr zehnmal ſoviel Bedeutung und Anhänger als ber heutigen. 
Mochten die Schülerinnen Epikurs dem Meifter nicht in die 
legten, feiniten Winkelzüge feiner Weisheit folgen — den epi- 
tureifchen Lebensſtil begriffen fie doch, und jo hießen fie Philo- 


ſophinnen. Die Philoſophie in der Untile war mehr als. 


Philoſophie, war mehr ala Wiljenfchaft, ja mehr als Bildung, 
fie war Leben, aber fie ftieg auch höher, fie ward Neligion, fie 
warb es an ihrem Ende, aber in feinem religiöjen Ende fpiegelt 
der griechiiche Geiſt auch feinen Anfang, und er erjcheint während 
des Dazwijchenliegenden Jahrtauſends als das große Weltfind 
zwischen zwei Bropbeten. Der Prophet am Anfang war Bytha- 
goras, den man neueſtens jogar ald Philofophen verleugnet, 
um ihn ganz als religiös-fittlichen Neformator anzuerkennen. 
Die feinem Bunde auferlegte Lebensordnung athmet priefterlichen 
Seift und Hat den Bujchnitt Elöfterlicher Ordensregeln. : Und 
bier zeigt es jich, daß, wo Weligion ift, aud) das Weib ift. 


Gammlung. R. $. XL 246. 2 (247) 


18 


Es ift, als ob wir der bellenifchen Luft entrüdt würden, wenn 
wir von den mächtigen Wirkungen Iejen, die des Pythagoras 
Predigt auf das Frauengemüth erzielte, wie die Männer ihm 
gleich einem Gotte ihre Frauen und Töchter zuführten, fie zu 
erziehen und zu belehren, und wie die Frauen all ihren Schmud 
in den Tempel der Hera tragen, ihn der Göttin zu Füßen 
legen al3 Opfer der häuslichen Tugend, zum Zeichen, daß nicht 
äußerer Glanz, fondern Sittenreinheit die Zier ihres Gefchlecht3. 
Nie wieder hat ein Grieche ſolche Macht geübt über die Frauen⸗ 
feele, nie wieder fie derart aus dem Dunfel ihrer häuslichen 
Eriftenz bervorgezogen: zum geiftigen Mitleben, nie wieder, weil 
nie wieder in Hellad ein Prophet aufitand gleich Pythagoras. 
Und das Weib will Propheten, weil e8 auch im Denten fi 
bingeben, d. 5. glauben will, weil es auch jene höchfte Bindung 
der Seele will, die Religion heißt, und die echtefte Philoſophie 
des Weibes wird immer Religion bleiben. 

Der Bythagoreismus kann eine Religion genannt werden, denn 
er zeigt das große Siegel religiöfer Macht in jeinen Märtyrer: 
legenden. Hier war das Feld, wo aud) das Weib fein Beſtes geben, 
jeine volle Menfchengröße offenbaren konnte im Heldenmuth, und 
Timycha z.B. wird jelbft von Kirchenfchriftitellern gerühmt, weit 
fie ich die Zunge abgebiffen haben fol, um nicht ein pytbago- 
reilche8 Geheimniß zu verrathen, und es jcheint, daß Philochoros, 
nach dem Titel ſeines Buches über „Heroiden oder pythagoreiiche 
Frauen” zu jchließen, dieje geradezu als Typen weiblichen 
Heldenthums behandelt und ſyſtematiſch ausgeſchmückt Hat. 
Aber mag an diejen Heldenzügen vieles erfunden!® und über: 
trieben jein, der Geift war da, weil die Gefahr da war. Der 
pythagoreiſche Bund war ja mehr noch als religiös-philofophifche 
Selte, er war eine politische Partei, deren Herrſchaft beftändig 
bedroht war. Das Werk des Pythagoras war nicht? Geringeres, 
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neuen Örundlage der Bildung und religiöjen Sittlichleit. Auf 
dem jungen griechifchen Kolonialboden Unteritalieng bob 
ſich die geiftige Initiative auch des Weibes, wie ja auch in 
Amerila und Auftralien die Yrauenemanzipation am weiteften 
gebiehen iſt. Es fcheint zugleich, Daß die uriprüngliche weibliche 
Minderzahl zur Zeit der erften Einwanderung and) in den Augen 
folgender Generationen die Geltung des Weibes erhöht. Weil 
nun Die Pythagoreer nicht eine Schule, fondern einen Stand 
bilden, deren Vorrechte nicht auf adliger Geburt, fondern auf 
dem Befig religiöjer Bildung ruhen, fo ward eben diefe Bildung 
ein eiferjüchtig behüteter, nicht ohne politische Klugheit mit dem 
Rimbus des Geheimen umgebener Familienbeſitz, und darum 
Baben auch die Frauen daran Antheil. Su heißt es, daß 
Pythagoras feiner Tochter Damo geheime Schriften hinterlaſſen 
mit dem Auftrag, fie Niemandem außer ber Familie zu zeigen. 
Und obgleich Damo viel Geld dafür geboten wurde, achtete 
fie doch die Armuth und die Befehle des Vaters höher als Gold. 
Bei ihrem Tode hinterließ fie den gleichen Auftrag ihrer Tochter 
Bitala, und wirflich wurden die Schriften nie veröffentlicht, ver- 
muthlich, weil fie nie exiftirt Haben. Dieſe merhvürdige Ber- 
quidung der Familie mit der Wiſſenſchaft ift nur zu verftehen, 
wenn man weiß, daß überhaupt in Griechenland der Familien⸗ 
charakter weit ftärfer in das Berufsleben und ſelbſt in Die 
freieften Thätigkeiten eingriff. Die Künſte vererbten fich zunft- 
mäßig in beſtimmten Gefchlechtern, und in der Bhilofophie zeigen 
fih Anſätze zu ähnlicher Zunftbildung.!* Die antike Bhilojophen- 
ſchule Hielt fich auch in äußeren Formen wie eine zu gleichen 
Göttern betende Stammesgenofjenichaft, ed war kein bloßes 
Zuſammendenken, jondern ein Zufammenleben, fein bloßes Lehr: 
verhäftniß, fondern ein patriarchalifches und familiäres Verhältniß. 
So lag in der Antheilnahme der ?yrauen, namentlich Der 
Sattinnen und Töchter, an der Philoſophie nichts Künftliches, 
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Abnormes, ſondern etwas durchaus Natürliches. Und ſo ſehen 
wir Pythagoras, umgeben von einem Kranz von Philoſophinnen 
aus der nächſten Familie — die Gattin, eine Schweſter, eine 
Reihe von Töchtern, eine Enkelin werden uns genannt. Es 
werden uns noch viele andere berühmte Pythagoreerinnen, von 
Jamblichos allein 15 aufgezählt, aber es wäre bloße Zungen⸗ 
übung fie zu nennen, wir fennen von den meiſten nichts als 
den Ruhm. Wir ftehen wieder vor der merkwürdigen Er— 
ſcheinung, daß, je berühmter eine Bhilofophin, wir defto weniger 
von ihr willen, und es ift, als ob Lukian feinen Scherz mit 
uns treiben wollte, wenn er von Myia fpricht, der Tochter des 
Pythagoras, die jo trefflich war, daß fie al3 Jungfrau den 
Jungfrauenreigen, als rau den Frauenreigen geführt, und 
ſchließt: er wiſſe jehr viel von diefer Pythagoreerin zu erzählen, 
wenn ihre Geichichte nicht Schon allgemein befannt wäre. 

Diefe Pythagoreerinnen verdienten ficherlih ihren Ruhm 
durch wahre Heldenthaten, durch alle erdenklichen Vorzüge, nur 
jchade, daß wir nicht wiffen, ob gerade durch die Philofophie. 
Bon einigen wenigen werden uns zwar Schriften genannt, die 
man wohl dem weiblichen Geſchmacke zutrauen kaun: Gedichte, 
Schriften über Tugend, Frömmigkeit, Muſik, über die 
Harmonie des Weibes, über weibliche Bejonnenheit, über 
Pythagoras und Erläuterungen zur Philoſophie, Denkiprüche 
verjchiedener Perſonen aus dem püthagoreifchen Bunde, Er- 
mahnungen an Frauen und namentlich viel Briefe über weib- 
lichen Buß, über Kindererziehung, Dienftbotenbehandlung und 
andere häusliche Themata. Aber gerade, daß fie fo gut ing 
weibliche Reſſort ſchlagen, macht fie mit verdächtig als Fäl— 
Ihungen der Neupgthagoreer, die gern unter altpythagoreischen 
Namen jchrieben und natürlich unter Frouennamen, wenn es 
fih um weibliche Themata handelte. Dabei konnte es allerdings 
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lich ſprechen ließ. Da tönt am lauteiten aus der Tradition der 
Name Theano, als der Gattin des Pythagoras, der natürlich 
mehrere Schriften und Ausſprüche zugeichrieben werden. Auf 
die Frage nad) dem Inbegriff defien, was der Frau gezieme, 
joll fie geantwortet Haben: ganz für ihren Maun zu leben. 
Gewiß ein fchöner weiblicher Ausſpruch. Aber auch die fol- 
genden? Die Liebe fei die Krankheit einer müßigen Seele. Und 
es ſei befjer, fich einem ungezäumten Pferde anzuvertrauen als 
einem thörichten Weibe. Und es war jo leicht, Die Litteratur 
der Pythagoreerinnen zu vermehren. Eine kluge Dorierin oder 
eine Fran, die in dorifchem Dialekt oder über ein pythagoreisches 
Lieblingsintereffe, wie Muſik, jchrieb, wurde gleich als Pytha⸗ 
goreerin gezählt, und weil Blato mit den PBytbagoreern einige 
Berbindung batte, jo erjcheinen Tsrauen feiner Umgebung in ber 
Lifte der Pythagoreerinnen. Erhalten find ung außer Dürftigen 
Fragmenten nur einige Briefe, von denen ich gern einige Proben 
vorlegen möchte, wenn fie nicht mehr noch den Geiſt ald Die 
Echtheit vermifjen Tiefen, konventionelle Mahnreden, in denen 
müde das deal verhallt, das einft der echte Pythagoras den 
echten PBythagoreerinnen verkündet hatte: dag Ideal ber weib- 
lichen Würde. Aber fo ſehr auch Griechenlands weibliche 
Kultur wohl ihre jchönften Blüthen zeitigte in dieſen Pytha- 
goreerinnen, das befte, was die Gejchichte der Philoſophie von 
ihnen jagen kann, ift: fie waren des Meifters treue Schülerinnen. 

Yahrhundertelang bis tief hinein in die klaſſiſche Zeit blieb 
der Pythagoreismus die einzige Philoſophie, zu der ſich auch 
das Weib befannte.e Und mit Necht, beiligte er doch die ge 
ſchloſſene Form, die fittlihe Ordnung und gab damit dem 
Weibe den Kreis, in dem feine Würde, namentlich als Gattin, 
gedieh. Aber e3 kamen andere Zeiten, die griechiſche Kultur 
entwidelte fi nach der ihr eingeborenen Richtung zum In⸗ 
dividualismug, zur Freiheit, Doch es war eine Richtung, Die 
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der Sdealität des Mannes zuträglicher war, als der des Weibes. 
Ein neuer Frauentypus trat auf die geiftige Bühne, das Weib 
in der Emanzipation und mehr noch, die Hetäre hielt ihren 
Einzug in die Philoſophie. Denn aud nach Freiheit ftrebt 
das Weib, wenn nur der Meilter da ift, der es führt, und 
wenn nur in der Freiheit ein neues Band liegt, das um fo 
reizvoller, wenn es zugleich Freiheit bedeutet von allen anderen 
Banden. In Sokrates und feiner Lehre vollendet fich die 
Emanzipation des Geiftes. Noch einige Jahrzehnte und die 
Konjequenz, daß das Willen frei und gleich macht, hatte jo weit 
Wurzel geichlagen, daß allerlei fremde Geftalten in die Philoſphie 
gelockt werden und fchließlich finden wir in allen Schulen der 
Sofratifer auch das Weib. 

Buerft bei dem greifen Plato, in dem die alten pythe- 
goreifchen Tendenzen übergehen in neuen Geift. und der doch 
als mächtige Reaktion dafteht gegen den neuen Geilt, von dem 
feine Seele voll ift. Und Plato giebt dem Weibe volle Gleichheit 
mit dem Manne, aber nur, um es gleich dem Manne in Gehor: 
ſam zu binden in feinem bierarchifchen Sozialſtaat. Doc es 
war Emanzipation, und die Begeijterung für Platos Staat treibt 
Ariothen aus Phlius nach Athen, und lange Zeit figt fie in 
Männerkleivung ungelannt zu des Meifter Füßen. Und bald 
war das Weib feine ungewohnte Erſcheinung in der Akademie, 
in die ein leichter, faſt epikureiſcher Geift einzieht mit der Hetäre 
Laſthenia, namentlich unter Platos Nachfolger Speufipp. Die 
Geſchichte der Philoſophie kennt Ariothea und Lafthenia nur als 
platonifche Schülerinnen. Merkwürdig, Beide ftammen aus ber 
geiftig fonft fo armen Beloponnes, die auch die Heimath vieler 
pythagoreifchen und anderer bedeutenden rauen war. Athen 
jtellt feine Philoſophin. 

Es war an der Wunderericheinung Sokrates vielleicht das 
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ſondern löſte. Und gerade die grundverſchiedenen Charaktere 
und Lebenstypen der Sokratiker weckten auch das weibliche 
Intereſſe. Dieſelbe Sokratik, die Plato faſt religiös ſtimmte, 
wurde für Ariſtipp zur heiteren Lebenskunſt mit dem Motto: 
Des Lebens Sinn und Ziel iſt die Luſt. Und gern hörte ſolche Rede 
das ſchönſte Weib von Hellas, die kluge Hetäre Lais, um deren 
Gunſt ſich Ariſtipp fo eifrig bewarb. Aber Ariſtipp ſprach 
nicht nur für den Geſchmack ſeiner Lais, es waren ernſte Lehren, 
die er ſeinem größten Schüler, ſeiner Tochter Arete mittheilte, 
und die beſte ſoll die Mahnung geweſen ſein, alles Eitle zu 
verachten. Wie Theano einſt nach dem Tode des Gatten die 
pythagoreiſche Schule geleitet haben ſoll, ſo lehrte Arete als 
Nachfolgerin Ariftipps in der kyrenaiſchen Schule. Die Geſchichte 
fagt nicht3 von eigenen Schriften und Gedanken der Arete, ſondern 
nur, daß fie die Lehren ihres Vaters auf ihren Sohn übertrug, 
der deshalb der Muitterſchüler hieß. 

Die platonifhe Schule Hatte ihren idealen Schwung, die 
tgrenaifche ihre Werherrlichung der Luft. Was aber hatten Die 
beiden anderen ſokratiſchen Schulen, die megariiche und bie 
kyniſche dem Weibe zu bieten? Nun, die megarifche unter dem 
ernſten Eufleides — nichts; allmählich aber erwarb ſich biefe 
Schule den Beinamen der eriftifchen, ber ftreitfüchtigen. Hier 
offenbart fid) ein neuer Neiz, den eben nur bie antife Philo- 
fophie dem weiblichen Geiſt bot, dadurch, daß fie mit Vorliebe 
als Dialektik fich entfaltete, als Disputirkunft, und in biefer 
lebendigen, perfönlich zugeſpitzten Form des Philofophirens Hatte 
auch das Weib ein Talent zu zeigen und übte gern die Schärfe 
feiner Zunge in fchlagfertigem Witz. Und des Megarilers 
Diodoros Haus muß unheimlicher gewejen fein als die Gor—⸗ 
gonenhöhle, denn dort faßen feine fünf Zöchter und alle werden 
gepriefen als große Dialektilerinnen. Der beilige Hieronymus 
bezeugt ihrem Charakter Achtung; als aber Die megariiche 
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Schule in geiſtreichen Nihilismus ausartete, verſenkte fie den 
weiblichen Sinn in Frivolität. Win Beiſpiel gab die hoch— 
gebildete Nikarete, Stilpons Schülerin und Geliebte, und ein 
fchlimmeres Beifpiel gab feine eigene Tochter. Aber Stilpons 
Lebensgrundfag hieß: Gleichgültigkeit gegen alles in der Welt. 
Doh all der fprühende Geift und Witz, der von megarifchen 
Trauenlippen kam, ift zergangen wie der Schaum auf den 
Wellen. Nur die Namen find übrig, aber auch die Namen nur 
verbunden mit den Namen der Lehrer. 

Doch nun bie Eynifche Schule; fie Hat Doch ficherlich durch 
den rauhen Trob, mit dem fie allen Neiz des Lebens und alle 
zarte Sitte niebertrat, das Weib abgefchredt. Nein, fie hat es 
gerade dadurch angezogen. Wer die Pſychologie der rauen 
fchreibt, foll den Neiz des Häßlichen nicht vergeffen, ſoll nicht 
vergeffen, daß Lais, der Ariftipp feinen Geift zu Füßen legte, 
Lais, um deren Gunft ganz Hellas warb, jelbft nur um Einen 
warb, den vielverfpotteten Kyniker Diogenes. Aber mehr als 
Lais that Hippardhia. Aus angejehenem Haufe gebürtig, wies 
fie die ſchönſten, reichten und vornehmſten Freier ab und lebte 
nur in DBegeifterung für Krates, für feine Lehre und feine 
Lebensweiſe, ja, fie erklärte fterben zu wollen, wenn rates 
nicht ihr Gatte würde. Da trat auf Antrieb der Eltern der 
ehrliche Kyniler vor fie hin in feiner ganzen budligen Häßlich— 
feit und ſprach: fo bin ich und dieſe Vettlerlumpen find meine 
ganze Habe; bedenkt e8 wohl, ob du mein Weib fein willit; 
denn du mußt mein Leben theilen. Uber Hipparchia bedachte 
ſich nicht, jondern folgte dem Krates in fein kyniſches Bettler- 
leben, das mehr dem Xeben der Hunde ald dem der Menichen 
glich. Und wie fie Stark war in der Liebe, jo war fie es im 
Hab — wir wilfen nur von ihren Streitichriften gegen den 
Atheisten Theodoros, und daher ftammen wohl einige dürftige dia⸗ 
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find. Aber die Paradoxien der Kyniker wirken nur auf weib- 
liche Ausnahmenaturen. 

Die philofophiſchen Melodien ver ſokratiſchen Schulen 
klingen ſämtlich noch fort im dritten Jahrhundert. Doch nur 
eine dieſer Melodien Iodt noch das Weib, der Hymnus auf 
die Luft, den die kyrenaiſche Schule im vierten Jahrhundert 
begonnen und den jebt im britten bie epikureiſche Schule mit 
volleren Tönen fortjegt. Und man könnte zweifeln, ob es 
mehr „eine Philoſophenſchule oder mehr ein Liebesgarten war, 
ob die Schule mehr zu Füßen Epikurs ober mit Epikur zu 
süßen jener geiftreichen Hetären jaß, von denen uns eine ganze 
Anzahl als berühmte Epilnreerinnen genannt werden, eine vor 
allen als ihre Königin an Geift und Schönheit, jene Leontion, 
die das Staunen der Antile war, weil fie, ein Weib, es wagte, 
gegen den göttlichen Theophraft zu fchreiben, der in feiner 
Schrift über die Ehe die rauen berabgejeßt Hatte. Cicero 
findet e8 anmaßend von einer Hetäre, aber er lobt ihren Stil, 
und Das ilt alles, was wir auch von diefer Streitichrift willen. 
Epikur allerdings Hatte nicht? von bem peripatetiichen Geiſte 
Theophrafts, der das Weib fernhielt; er demüthigt fich oft vor 
den Frauen, die ihm fo zahlreich zuftrömen, daß Plutarch einmal 
die ganze epilmreilche Schule in Männer und Frauen eintheilt. 
Und nicht alle waren Hetären; jene edle Themifta z.B. nicht, 
deren Weisheit jo oft und vielfeitig gepriejen wurde, daß Cicero 
ärgerlich meint, es wäre befjer, über Männer wie Solon und 
Themiftofles mehr zu berichten, als in fo Didleibigen Bänden 
von der Themifta zu fchreiben. Wir aber kennen feinen Ge 
danken von diefer jprüchmwörtfich getvordenen Themilta und wiflen 
nicht einmal, ob fie eine Zeile gejchrieben hat. 

Das war das philojophirende Weib in feinem zweiten 
Zeitalter, im Zeitalter der Emanzipation, das nur für den Mann 
das Haffifche war. Liebend und ftreitend, geiftreich und frivof 
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folgte e8 dem Manne auch in den paradoreiten Ausgeftaltungen 
feiner geiftigen Individualität, vor allem aber folgte e8 ihm im 
Preife der Luft. Nun aber verftummt das Weib auf Jahr: 
hunderte in der Philoſophie, die in ſchwächlichen Eklektizismus 
verfintt — und für Epigonen kann fich das Weib nicht begeiftern. 
Spät noch Hingt das flärkite Motiv des Emanzipationgzeitalters 
nad) in .einer von Martial citirten edlen Epilureerrin. Dann 
fteigt im zweiten und dritten nachchriſtlichen Sahrhundert dag 
Geftirn Platos Höher. Eine Platonikerin Arria wird (im einer 
pfeudogalenifchen Schrift) genannt, und vielleicht ift e8 Diejelbe, der 
Laertius Diogenes feine uns jo wichtigen Lebensgeſchichten der 
Bhilojophen widmet, als der Freundin Platos, deren Schriften 
fie eifrig ftudire. Und Höher fteigt der Platonismus, biß er 
verdampft in der Myſtik des Neuplatonismus. Hier nun, in der 
religiöfen Myjtit des Neuplatonismus, erlebt das Weib fein 
drittes philofophifches Zeitalter und dieſes gleicht merkwürdig 
dem erften, dem pythagoreifchen. Die Hetäre ift verſchwunden 
aus der Philofophie, und das Weib adelt fich wieder ſeeliſch und 
auch äußerlich; es find namentlich vornehme rauen, ja römische 
Raijerinnen, die zu dem die Welt in Nangftufen erklärenden 
Neuplatonismus fich befennen, die Bhilofophie leuchtet wieder 
als Kleinod der Familie, und es erfcheinen als „Philoſophinnen“ 
auffallend oft Gattinnen und Töchter von Neuplatonikern.!5 
Wieder wird der Philoſoph zum Propheten erhoben, und es ift, 
als ob Pythagoras auferftanden fei, wenn wir von dem erften 
großen Nenplatonifer Blotin leſen, daß viele edle Männer und 
Frauen bei ihrem Tode ihre Kinder, Knaben und Mädchen, ihm 
anvertrauten als einem heiligen und göttlichen Hüter. Sept 
wird auch die pythagoreifche Zahlenmyftit wieder erweckt, aller 
Bauberjpuf des Polytheismus entladet fich, und der Aberglaube 
fteigt auf den Philoſophenthron in Jamblichos. Und wann 
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gemüth? Aber einen philoſophiſchen Gedanken kennen wir von 
den Frauen, die durch ihre Gatten mit Jamblichos in Ver: 
bindung ftehen, jo wenig wie von den Schülerinnen Plotins 
und der fpäteren Neuplatonifer. Wir kennen auch feinen von 
jener Asllepigeneia, der ihr Vater Plutarch all feine magifche 
Geheimweisheit vererbt haben ſoll und die nun neben ihrem 
Bruder in der Philoſophenſchule Athen docirte. Allerdings 
fchreibt der ehrliche Biſchof Synefios, das Geſpann der weijen 
Plutarchäer ziehe weniger durch feine Vorträge die Jugend an, 
als durch die Weinfrüge des Hymettos. Athen fei einit ber - 
Herd der Weisheit geweſen, jebt ſei e8 nur noch durch feine 
Bienenzüchter berühmt. Und allerdings, der Herd der Weisheit 
bieß jebt Alerandria, dort fand Asklepigeneia ihre größere Kon- 
furrentin, denn dort lehrte die Hochgefeierte Hypatia, und 
Synefios war ihr Schüler. Dan joll e8 nie vergefien, daß es eine 
Stunde gab, da Frauen konkurrirten als Lehrer der Philoſophie. 
Aber man foll auch nicht vergefien, daB es die Zobesftunde 
war für die antike Philoſophie. Die Philofophie, in der der 
männliche Geift des Griechenthums feinen höchften Ausdrud fand, 
ftarb als Weib in der Möärtyrerin HYypatia. 

Einftmals, erzählt Suidas, fand der alerandrinifche Bifchof 
Kyrill vor einem Haufe ein großes Gedränge von gehenden, kom» 
menden und bleibenden Menjchen und Pferden. Da hörte er, daß 
die Bhilofophin Hypatia eben jetzt vortrage und dies ihr Haus ei. 
Seit jenem Tage faßte Biſchof Kyrill tieferen roll gegen die Heid- 
niſche Philoſophin, der fein Gegner, der kaiſerliche Präfekt und die 
vornehmften Kreife Huldigungen darbrachten. Im weißen Philo— 
ſophenmantel fchritt Hypatia durch die Straßen Wlerandriens; 
fie Hatte Zutritt zum Math und ſonder Scheu trat fie in Die 
Verſammlung ber Männer, denn alle® wich vor ihr in ehr- 
furhtsvolleer Bewunderung. Aus allen Weltgegenden ftrömten 
Lernbegierige nach Alerandria, Hypatia zu hören, und himmelan 
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ſtieg der Preis ihrer Weisheit, ihrer Beredſamkeit und ihrer 
Schönheit. Sie blieb unvermählt und es heißt, daß einſt ein 
Zuhörer, in heißer Liebe zu ihr entbrannt, von ihr geheilt 
ward durch Muſik. Der Dichter Palladas vergißt nur bei 
Hypatia ſeine Luft am Spott und fingt: 


Wenn ich dich jeh’, dein Wort vernehm’, bet’ ich dich an, 

Der hehren Jungfrau fternbededtes Haus erblidend; 

Denn auf den Himmel nur erftredt fih all bein Thum, 

Du jeder Rebe Bier und Schmud, Hypatia, 

Der höchften Weisheit reiner, unbefledter Stern. ‘ 


Biſchof Synefios, ftolz, in dem „heiligen Chor” ihrer 
„bochbeglücdten Schüler” ihrer „erhabenen Stimme gelaufcht“ 
zu haben, fchreibt an fie: „Du, meine Mutter, meine Schweiter 
und meine Lehrerin und durch Died alles meine Wohlthäterin, 
du Inbegriff alles deſſen, was es für mich Verehrungswürdiges 
giebt.” Es war ein weibliches Zeitalter, jchwärmerifch in der 
Liebe und leidenſchaftlich im Haß. Als einft Hypatia zur 
Ausfahrt den Wagen beitiegen, ftürzt eine von Petrus, dem 
Lektor Kyrills, fanatifirte Menge aus dem Hinterhalt hervor, 
jchleift fein Opfer in die nächfte Kirche zu qualvollem Tode 
und verbrennt unter lautem Jubel die zerjtüdten &ebeine der 
legten Philoſophin. 

Bliden wir durch den rührenden, ja beraujchenden Zauber, 
der dieſe Geſtalt umgiebt, durch den tragifchen Nimbus des 
Martyriums hindurch der Bhilofophin ins ernite Auge. Was 
war fie? Sie war offizielle Lehrerin des Neuplatonigmus, alſo 
war fie auch deflen Schülerin. Sie legte Plato, Ariftoteles 
und andere Philofophen aus, auch das zeigt noch nicht bie 
jelbitändige Denferin. Sie war Tochter eines großen Mathe 
matifers, der fie in feiner Wiffenfchaft unterrichtet, Mathematik 
blieb ihre Lieblingsdisziplin,!® und ihre Schriften, joweit man 
fie und nennt, find ſämtlich mathematifch-aftronomishe. Wie 
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e3 das erite war, jo war es auch das lebte Wort des Weibes in 
der antiken Wiflenfchaft: Mathematik. Uber nun jagen Die 
Alten, daß Hypatia nicht nur die Philoſophen ihrer Zeit, 
ſondern auch, die lange vor ihr gelebt haben, überragt Babe. 
Wieder dieſes räthjelhafte Lob ohne Charakteriftil, das uns wie 
ein Hohn klingt, denn wir wiffen nicht von der Philoſophie 
Hypatias. 

So ſtehen wir nun vor den antiken Philoſophinnen. Von 
keiner einzigen iſt uns eine Schrift erhalten. Vielleicht iſt es 
Zufall; vielleicht aber iſt auch hierin die Weltgeſchichte das 
Weltgericht, daß ſie uns Plato und Ariſtoteles erhalten und 
das Erbe minder großer Denker uns geraubt. Doch auch 
Denker kleinſter Ordnung haben uns in dürftigen Fragmenten 
Spuren ihres Geiſtes hinterlaſſen. Won Feiner einzigen Philo—⸗ 
ſophin aber kennen wir ſicher auch nur einen ernſten philo- 
fopbifchen Gedanken, und die weibliche Philofophie der Antike 
bleibt eine Fülle von Namen, bekränzt mit einer Fülle von 
Lob. Und dieje Fülle fcheint gar feinen Eindrud gemacht zu 
haben, denn die Alten loben immer die eine Philojophin und 
vergejfen dabei die anderen. Didymos jagt, Theano war 
die einzige Pbilofophin, und Laktanz Sagt dasſelbe von 
Themifta. Lukian aber nennt zum Beweiſe, daß auch Frauen 
theil Hätten an der Philojophie, drei andere, von denen die 
eine nur in unficherer Beziehung Stand zu einem Philoſophen, 
die zweite (Diotima) nicht gelebt hat und die dritte (Thargelia) 
feine Philofophin war.” Doc wie ift nun all jenes Frauenlob 
ohne Inhalt, ohne Charakteriftit zu verflehen? Sit e8 nur 
galante Heuchelei der Hiftoriler? Aber haben fie auch ben 
todten Frauen gejchmeichelt? Wielleicht; geht doch Dühring, 
jonft ein Meijter in der Kunft der Unterfchägung, im Lobe der 
Sophie Germain fo fehr der Athem aus, daß er fie fchließlich 
über Kant Stellt. Uber es giebt eine andere Erklärung Es 
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giebt Leiftungen, die man nur lobt, und andere, Die man cha⸗ 
rakterifirt. Was das Genie produzirt, will charalterifirt fein, 
denn es iſt neun und eigenartig, und man kann es loben, 
indem man über dem Werf den Meifter vergißt. Das repro- 
duzirende Talent aber, weil e3 feinen neuen Inhalt bringt, 
fann nur an fich, in feiner Form als Talent, als ‘Berfon be- 
wundert werden ob der Nafchheit feiner Auffaffung, der 
Nichtigkeit feiner Wiedergabe. Und jo erklärt fich die Rolle der 
antiten Bhilofophinnen. Sie waren Talente, begabte Schüle- 
rinnen, treffliche Interpretinnen. Nicht in neuen Gedanken 
fpricht bier das Weib feine philofophifche Eigenart aus, ſondern 
in Sympatbien und Wntipathien, in der Wahl feiner Lehrer. 
Im feiten Halt der Schule erwuchs und verblieb fein Denken, 
ohne auch nur innerhalb der Schule fich zu felbftändiger Wendung 
bervorzumagen. Als empfangende Natur, mehr bingebend in 
der Form, als jchöpferifch im Inhalt, zeigt ſich bier wie auf 
anderen Gebieten das Weib, das fo bewundernswerth ift in der 
Krankenpflege, jo wenig original in der (vielfach ſchon frei- 
gegebenen) Medizin,!? jo groß als muſikaliſche Birtuofin, fo Hein 
als Komponijtin,!? den Mann faft übertreffend in der Schau. 
jpielfunft und in der originaliten, freieften, mächtigften Dichtungs- 
gattung, der dramatifchen, populär nur in zwei Namen 
unfelbftändiger Dichterinnen.1? 

Sind wir zu Ende? Sit wirklich das philofophifche 
Leben des Weibes befchloffen in der mehr paffiven Rolle der 
Schülerin? Es iſt, als könnte das nicht das lebte Wort fein 
über die Frauen in der Philojophie, und es ift auch nicht 
das lebte. ch rufe das Motiv einer bekannten Novelle zu 
Hülfe. Es Iebte einft ein NRitterfräulein, das gar große Luft 
zum Dichten. fühlte. Aber die Verſe wollten nicht recht gelingen, 
und es ftiegen in der Jungfrau arge Zweifel auf, ob nicht 
ihrem Gejchlecht überhaupt die höchſte Kraft der Poefie verjagt 
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ji. Als nun die Freier famen, ba erffärte fie feierlih, daß 
nur Der ihre Hand erobern könne, der den Namen der größten 
Dichterin ausgekundſchaftet, die weit und breit gepriejen werde. 
Die Freier zogen aus und fehrten zurüd — unverrichteter 
Sade. Da trat ein junger Dichter vor die Jungfrau bin, der 
ihon ihr Herz gefangen nahm, noch ehe er die Brobe beftanden. 
Und als nun die große Frage kam, da ſprach er: Die größte 
Dichterin war Beatrice, die einen Dante begeiftert. Wenn 
nun ein Funken Wahrheit darin liegt, daß Philofophie und Poeſie 
von verwandtem Blut, darf dann nicht auch jene die größte 
Bhilofophin heißen, die den größten Denker angeregt? Hier 
öffnet fich eine weite, aber dunkle, nur anzudentende Perjpeltive, 
das Weib erfcheint ausgerüftet mit einer Kraft der Anregung, 
eriheint in einer aktiven Rolle, von der all unjere Gefchichten 
der Philoſophie nichts willen. Beredt nur für den Diann, auf 
den es wirkte, fteht es als Sphinx da vor dem Angeficht der 
Nachwelt. Gleichſam unterirdifch waltete hier die Macht des 
Weibes in der Philofophie, ein wärmendes, treibendes Feuer 
Ihärend. Mag man es äußerlich erklären, daß das Mutter: 
volf der Philofophie die Weisheit in der Göttin Ballas Athena 
und die erhebende Geifteskraft in den weiblichen Mufen verehrte,?° 
aber warum geben fo oft Bhilofophen dem geijtig Verehrung?- 
würdigen Weibesgeftalt? Warum legt Plato die berrlichite 
Weisheit feines berrlichiten Werkes einem Weibe in den Mund, 
der von ihm erdichteten Prophetin Diotima? Woher jchon im 
Altertum die vielen Widmungen philojophifcher Schriften an 
Frauen 221 Er, ber von ben rauen wie ein Gott verehrt ward, 
Pythagoras, fah felbft ein Göttliches im Weibe, in feiner 
Frömmigkeit, feiner Orakelkraft, und all die Weisheit, 
die er dem Weibe gab, will er felbft wieder vom Weib empfangen 
Haben, von der Priefterin zu Delphi oder, nach anderen, von 
leiner Schweiter. Gab es wirklich eine Egeria? Was wollen 
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die großen dunklen Geſtalten der Sibyllen? Was Fündeten in 
den germanischen Wäldern die Walen und Alrunen, daß die 
rauhen SKriegerherzen erfchauerten vor des Weibes heiliger, 
achtungswerther Weisheit? Iſt er wirklich völlig leer, der uralte 
Völkertraum von der Brophetentraft des Weibes? 

Kehren wir zurüd zum Weib als Schülerin. Das Weib 
und die Philofophie find zunächſt einander fremd, ja feinblich. 
Die Bhilofophie athmet ganz im Denken, das Weib lebt ganz 
in der Empfindung. Die Philofophie fucht nur das Allgemeine, 
das Weib ftets das Perfönliche. Aber wenn ihm die Philoſophie 
entgegentritt in Geftalt einer Empfindung wedenden Berfon, dann 
wird das Weib auch philofophiich, daher die Frauen in der 
Philoſophie fo Häufig die Schülerinnen ihrer Väter, Gatten? 
oder Durch andere Bande der Liebe und Verehrung ihnen nabe 
gerücter Perſonen. Getragen von perſönlicher Empfindung 
zicht num die fpröde Philofophie ein in den Geift des Weibes; auf- 
merkſam laufcht e8 den Worten bes Meifters und entfaltet nun fein 
weibliches Talent in geiftiger Empfänglichkeit, im Nachleben der 
Gedanken. Und der Dann, der Meifter im Denten, will 
veritanden jein, will ein Echo weden in einer Bruft, das ihm 
ermuthigend zurüdichallt in den eigenen Geift, und dag Bewußtjein, 
daß fich feinem Denken eine theilnehmende Seele erfchließt, hebt 
die Mittheilungs-, die Schaffenstraft des Mannes zu ungewohnten 
Schwunge. Staunend fieht er fein Denken wie von fremder 
Macht getrieben und fucht die Urfache in der anregenden Kraft 
des Weibes. Der Untergrund des Denkens ift Empfindung, 
und wenn das Weib auf des Mannes Empfinden wirkt,23 fo 
fann es es wohl au — und nicht ohne Gefahr für manche 
Naturen — fein Denken treiben wie der Wind die Wogen des 
Meeres. Alle Empfindung aber übertreibt, fie überträgt ihre 
eigene innere Schwellfraft auf ihre äußere Urſache, und jo 
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aber entzündet ſich auch der weibliche Geiſt an der durch ſeine 
Anregung erhobenen Geiftestraft des Mannes. Und wenn er 
num ganz durchglüht ift von des Mannes Gedantenwelt, dann 
wachſen ihm Flügel. Gerade weil der weibliche Geiſt einheitlicher, 
totaler ** auf die Empfindung angelegt ift und aljo von leichterer 
Schwellkraft und leichter im Kern feines Wejens zu treffen und 
zu bewegen, darum fliegt er rajcher, wie unbewußt, vilionär 
den Weg der Konfequenzen zum Biel des Denkens, vorüber als 
an leeren Formen an Objelten und Ideen, an denen der männliche 
Geiſt erft in langjamer Prüfung vorbeitommt. Sp kann der 
weibliche Geiſt vogelgleih von der Schulter des fchreitenden 
Mannes auffliegen, um ihm als vom Himmel kommender 
Prophet wieder zu nahen. Staunend jieht der erwachende Adam 
vor fich das Weib, das doch aus feinem Weſen erjt gebildet 
ift, Fleiſch von feinem Fleiſch, Geift von feinem Geiſt. Gerade 
weil das Weib Schülerin ift, kann es Prophetin fein; es kann 
traft feiner Empfänglichkeit im Geifte des Mannes rafcher weiter 
denken, dem männlichen Führer in der von ihm gewiejenen 
Bahn voraugeilen. Gerade weil es dem Denken keinen Inhalt 
zu geben hat, kann e8 das Denken weiter treiben in der Form. 
So Hut fi) das Denken des Weibes taufendfach fürdernd oder 
auch trübend eingelebt in die Philojophie des Mannes. Wer 
kann bier fcheiden und fagen, was dem Weibe gehört? Die 
Seichichte zählt im großen Denferwalde nur die urmwüchfigen, 
ſelbſtändigen, bleibenden männlichen Stämme; fie zählt nicht die 
Blätter des Epheus, der einft fi an ihnen aufgerankt, nicht 
ihre Barafiten und nicht die Sonnenſtrahlen, die fie genährt 
und gewärmt und am Übend verſchwanden. Denn das philojophijch 
anregende Weib war feine Philoſophin, es Hat nicht jelbitändig 
gedacht, es Hat nicht gelehrt und nicht gefchrieben; es bat 
gewirkt nur im Geipräh mit dem Manne. So ift das Weib 
bier ein Typus der Vergänglichkeit, das Beſte ift dahin, 
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und von den Namen, die geblieben, will ih) noch einige 
nennen. 

Aus griechifcher Zeit nur einen noch, den größten Frauen: 
namen der Antife: Aspafia. Sie fteht an der Spibe jenes 
Beitalter8 der weiblichen philofophifchen Emanzipation, aber als 
deren ideales Vorbild. Sie war vielleicht gar feine Hetäre,?* 
fie war Perikles' würdige Gattin, und feine Egeria, fie war ein 
Vorbild noch für ferne Zeiten, denn mit der anregenden Kraft 
ihres Geiftes fchuf fie den erften Salon. Mag Sokrates nie 
Aspafia gejehen haben, die Sofratifer Haben recht, fie zu 
feine Lehrerin zu verflären, denn in ihrem Salon verfeinerte 
jich der attijche Geift zu jener dialektifchen Kunſt des Geſprächs, 
in der die ſokratiſche Aufflärungsphilofophie wurzelt. 

Die Philoſophie des Mittelalters ift eingefchloffen in 
Kloftermauern, und doch weiß das Weib mit feiner Anregung 
in allen möglichen Gejtalten Bindurchzudringen. Es wirkt ideal 
als Gegenjtand der Verehrung. Die philofophifchen Fakultäten 
zu Paris und Wittenberg wählen die Heilige Katharina zu 
ihrer Batronin, die heidniſche Philoſophen durch die Kraft 
ihrer Dialektik befehrt Haben jol. Mit Inbrunft hängt der 
Geift Bonaventuras an der heiligen Jungfrau, zu der noch 
Descartes nach Loretto wallfahrtet, wie er es verſprochen, 
fobald er Licht fähe in feinen philofophifchen Bweifeln. Aber 
auch das Iebende Weib weiß geiftin einzugreifen. Als Mutter 
namentlich verjtärkt es den religiöfen Sinn 3.8. bei Auguſtin, 
bei Anjelm von Canterbury, als Schweiter fucht es Die 
theologiſche Richtung zu beeinfluffen, 3. 8. bei Thomas von 
Aquino, noch bei Bascal,* wie ſelbſt noch bei Renan, 
deifen jüngft erjchienene Korrefpondenz mit feiner Schwefter 
Henriette dadurch jo merkwürdig ift, als Geliebte endlich 
vertieft e8 den weltlichen Sinn — in Abälard. Ih muß es 
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Geſtalt noch ſpätere Philoſophen ihre Liebe, Rouſſeau feine un- 
glüdfiche, Feuerbach feine glückliche, verklärt haben. Carrière 
nennt ſie das größte Weib der Weltgeſchichte, und ſie war es 
vielleicht an Hingebung. Die Liebe Abälards macht ſie zur ge— 
lehrteften Frau des Mittelalters, aber alle Gelehrſamkeit wird 
ihr zur Sprache für ihre Liebe. Aus Liebe will ſie nicht des Prieſters 
Gattin heißen, und noch die Aebtiſſin ſchreibt dem längſt ernüd)- 
terten Geliebten: nicht Gott, nein, dir allein will ich gefallen. 
Ihr Herz, das unbezähmbare, zerfprengt zum erſten Mal den 
Seelenbann des Mittelalters, der mehr noch das Weib als ben 
Mann feſſelte. Und dann Hat die Liebe zum Weibe einem 
Betrarca, einem Boccaccio die Augen geöffnet für das freie, 
leuchtende Leben, für die Schönheit, die aus der Antike zurüd- 
ftrahlt, und jo warb in der Liebe der Dichter, die den Denkern 
im Humanismus vorangingen, die Neuzeit geboren. 

Die erwachende Neuzeit fieht das Weib in neuer Geſtalt 
der Philoſophie die Hand reichen; das Weib als Fürftin 
wird Schülerin und Schüßerin der Philofophie, wie einft am 
Ende der Antike in der Königin Zenobia, in den römischen 
Raiferinnen Salomina, Julia Domna ꝛc. Und hier joll die 
BHilojophie dem Weibe danken. Während Univerfitäten tief 
noch in der Scholaſtik ſteckten, während die Fürften ihre rauhen 
Kriege führten, haben bie Fürftinnen den modernen Geift begründen 
helfen, indem fie die Begründer der neuen Philofophie empor: 
hoben. Die Hofluft Hat die Philojophie ſäkulariſirt. Die 
Männer, in denen der Geilt ber Neuzeit zuerjt noch unreif 
aufkeimt, leben vielfach nıter dem Auge der Fürftinnen als Stern- 
deuter, Leibärzte, Archivare (3.8. Agrippa von Nettesheim 
bei der Königin Luiſe und der Regentin Margarethe, nad 
deren Tode ihm Karl V. die Beſoldung entzieht), als Schüßlinge 
(z. B. Ie Genre bei Margaretha von Navarra), als Lehrer 
(z. B. Vives für Die Brinzeffin Maria von England). Giordano 
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Bruno, wie andere Italiener der Renaiſſance mit entfefjelter 
Leidenihaft aus dem Bann des Mittelalter® herausdrängend, 
erotifch durchglüht, aber das Weib gleichlam niederreißend im 
Sturm nad) Höheren, wie er nicht ohne Verachtung den Manen 
Petrarcas nachruft: liebt ein Weib, aber vergeßt nicht, das Un- 
endliche zu lieben, Giordano Bruno wird der leidenfchaftliche Be: 
wunderer, ja Schmeichler der großen Elijabeth von England, 
die ihn zu fich entbot und ihm ſtets unangemeldet bei ihr zu 
ericheinen erlaubte. Und wenn fie auh Bacon als Staatsmann 
nicht fonderliche Gunft gezeigt, es weht der große weltliche Athem 
ihrer Herrichaft durch feine Philoſophie, die Wiffen fucht 
als Fortichritt der Macht. Bon Bacon an bis tief ins 18. 
Sahrhundert haben alle großen engliſchen Denker, meiſt al 
Staat3männer oder Gefandtichaftsfetretäre, Hofluft geathmet. 
Bor allem zeigt das 17. Jahrhundert (und nicht bloß in England) 
die Fürftin als Bathin der neueren Philoſophie. Descartes 
widmet fein Hauptwerk, die Brinzipien der Philoſophie, der 
Prinzeſſin Elijabeth von der Pfalz, der er in jahrelangem 
perjönlichen und brieflichen Verkehr big zu feinem Lebensende als 
Lehrer, theilnehmender Freund und Verehrer naheftand. Dann 
intereffirt fih Königin Chriftine von Schweden für feine 
Schriften, fie führt fie bei fich auf ihren Jagden und Neifen, 
fie fordert Andere auf, ihr zum Verftändniß zu helfen, und 
[hließlih will fie aus dem Munde des Philoſophen felbft die 
Lehre vernehmen, und als Descartes zögert, der Einladung nach 
Stockholm zu folgen, fendet fie ungeduldig einen Admiral nad) 
Amſterdam, ihn zu holen, und als er fommt, joll er ihr Freund 
jein, eine Akademie gründen, erblicher Grundbefiker in Schweden 
werden, und vier Wintermonate lang, täglich früh von 5 Uhr an, 
wenn die Negierungsgeichäfte noch rubten, läßt ji) die Tochter 
Guſtav Adolphs von Descartes in die Philoſophie einführen — 
nicht ohne Eiferfucht auf Eliſabeth. Und als er dem nordifchen 
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Klima zum Opfer fällt, beweint fie den „großen Lehrer” und 
will ihm ein Mauſoleum errichten gleich einem Großwürben- 
träger. Was haben diefe begabten Yürftinnen dem Philofophen 
geboten? Gunft und Theilnahme, doppelt wohlthuend für den 
von den Univerfitäten Ignorirten und Geächteten, Verſtändniß — 
und bier zeigt fich namentlich die Pfalzgräfin Elifabeth als einzig 
daftehenbes Talent im Berftehen?’ — und Anregung namentlid) 
durch ‘Fragen. Die Anregung der Frauen läßt fich bier in 
einer ganz beſtimmten, charafteriftifchen Richtung aufzeigen (ab: 
gejehen von den mathematijchen Fragen, für die — auch wieber 
bezeichnend — Elijabeth lebendiges Intereffe zeigt). In Descartes 
droht der Metapbyfiter und der Mechaniſtiker auseinanderzu« 
fallen, die beiden Frauen halten ihn aber gerade in der mittleren 
Sphäre, im Broblem der Berührung des Geiftigen und Sinnlichen, 
in ber Empfindungsſphäre feit, fie ftellen ihm ragen von wär- 
merem, perjönlichem, menfchlichem Intereffe, und der Pſychologe 
und Moralift Descartes hätte vielleicht ohne diefe Frauen 
garnicht eriftirt. Der ſchwer geprüften Prinzeſſin zum Troſte 
fchreibt er die Briefe über das menfchliche Glück und anknüpfend 
daran den Entwurf über die Leidenschaften, der Ehriftine zuerft 
gefangen nimmt, die ihn wieder durch Fragen anregt zu den 
Briefen über da3 Wejen ber Liebe und daB höchſte Gut. Beide 
Fürftinnen überleben ihren geiftigen Führer um Jahrzehnte 
und Beide juchen fpäter den Halt der Religion. Chriftine*® 
wird Fatholifh und geht nad) Rom. Eliſabeth wird Aebtiſſin 
und verehrt den Quäker William Benn.?® 

Höher fteigt das Jahrhundert des myſtiſchen Ernftes, der 
Gegenreformation, des reifenden Abſolutismus und der Geiftestypus 
des Weibes im 17. Säfulum ift dem in der erſten und dritten griechi- 
chen Epoche verwandt: hochgeftimmt, vornehm, hingebend, religiös. 
An der Wende aber zum Jahrhundert der Aufklärung beginnt der 
Kampf um die Religion, und hier zeigt das Weib fein religiöfes 
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Intereſſe, zeigt fich die Fürftin als Pathin der neueren Philofophie, 
indem fie den Kampf fchürt und die Denker im religiöjen Problem 
feithält und anregt. Zeibniz hatte Newtons natürliche Theologie 
gefährlich genannt. Prinzeffin Karoline von Ansbach (damals 
ſchon mit dem Prinzen von Wales vermählt), die für die religiöfen 
Ziefen feiner Philojophie ein ſeltenes Verſtändniß gezeigt, ver: 
mittelt darüber feine Korrefpondenz mit Clarke, und durch ihre 
Hände gehen die Briefe der Streitenden. Als Königin von 
England veranlaßt fie die Erhebung Berkeleys zum Biſchof, 
deffen Dialog gegen die Freidenker fie gelefen. rüber. fchon 
batte der erſte „Freidenker“ Toland feine Briefe an „Serena” 
geichrieben: jo nennt er die Königin Sophie Charlotte von 
Preußen, an deren Muſenhofe er gelebt. &8 ift diefelbe, mit 
der Leibniz den religiöfen Skeptiker Bayle lieft und der er 
„eine unglaubliche Wifjenfchaft höherer Dinge und die außer: 
ordentlichjte Begierde immer mehr zu erforfchen” zufchreibt. Als 
die Frucht feiner Geipräche mit ihr über die theologifchen Ur- 
probfeme, wie die göttliche Vorherbeſtimmung mit der menfchlichen 
Freiheit und die göttliche Güte mit den Uebeln der Welt zu 
vereinigen fei, veröffentlicht er jein populärftes Werk, die Theodicee, 
doch erit fpäter. Er hatte es auf Anregung der Königin be- 
gonnen, aber e3 liegen laſſen, als fie ftarb. Diefer Tod war 
der größte Schmerz feine Lebens. Die fremden Geſandten, 
heißt es, machen ihm förmliche Kondolenzbejuche, das Berliner 
Hofleben hat für ihn allen Neiz verloren, feine Stellung wird 
unleidlid. Und es hatte eine Beit gegeben, da der erſte große 
deutſche Philoſoph, getragen von der Gunft zweier Fürftinnen, 
ih als diplomatifchen Vermittler erbieten konnte zwiſchen den 
Höfen von Berlin und Hannover, wo feine erfte Gönnerin, die 
Mutter der Sophie Charlotte, Kurfürftin war. Noch jpät, im 
18. Jahrhundert, erfcheint neben der ich für Voltaire intereffiren- 
den Schweiter Friedrichs des Großen (Markgräfin von Bayreuth) 
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die „Semiramis des Nordens”, die ruffiihe Katharina als 
Broteftorin der franzöfifhden Aufklärer, namentlich) Diderots, 
dem fie auf 50 Jahre das Gehalt vorausbezahlt als Kuftos 
feiner eigenen ihm abgelauften Bibliothet.‘® 

Sonft aber zeigt die Frau des 18. Jahrhunderts der Philo- 
fophie wieder ein anderes Geficht. An Stelle der Fürftin tritt die 
Frau von Adel?! felbit die bürgerliche Frau, die aber mehr als 
die Zürftin an ihrem Hofe Königin wird in ihrem Salon, wo jie, 
wie Boltaire jagt, ein bis zwei Schriftjteller als Minifter zur Seite 
bat. Jetzt brauchten die Bhilofophen fich nicht mehr an nordijchen 
Höfen zu erfälten, die Bhilofophie im Salon, d.h. die Bhilofophie, 
beimifch in jenem Lande, wo man in allem und nicht zum 
wenigjten in der Pbhilojophie fragen muß: oü est la femme? 
Es beiteht ein geheimer Herzensbund zwiſchen dem gallijchen 
und dem weiblichen Geifte, und die Eigenheit der franzöfifchen 
Philoſophie Liegt im Stempel des Feminismus. Stieg der 
franzöfifche Denker zur Rechten auf in die Nebelferne der 
Myftit, jo findet er das Weib, dad mit Begeiſterung laujcht 
dem erotifch frommen St. Martin.®® Und geht er zur Linken 
bi8 an die Grenzen frivoler Aufklärung, fo empfängt ihn mit 
offenen Armen das entzüdte Weib. Ja, man kann Die ganze 
franzöfiiche Philoſophie faſt ohne Neft auflöfen in drei Geiftes- 
typen, die fchon in der Antife gerade das Weib gelodt Haben. 
In dem weiblich empfindungsreichen Geift der Franzoſen wird 
der Idealismus ſogleich zur myſtiſchen Hingebung, zur religiöfen 
Schwärmerei und der Realismus zum Senfualißmus, deſſen Be: 
gründer Eondillac die Wandlung jeiner Lehre aus dem Lockeſchen 
Standpunkt eben zum eigentlichen Senfualismus, d. 5. zu jchär- 
ferer Wendung auf die Perſon und ihre finnliche Empfindung 
ausdrüdiich zurüdführt auf den Einfluß feiner Freundin, der 
geiftreichen Mlle. Ferrand, die ihm die Idee der riechenden 
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zeigt der fenfualiftiiche Piychologe Maine de Biran einen ftarf 
femininen Zug und fühlt fich beim Tode feiner Frau wie geiftig 
entiwurzelt. Schwankend auch philofophifch zwifchen Abfolutismus 
und Revolution, ſchwankend zwilchen den Extremen bes Geiftigen 
und des Materiellen, die er beide — wie dad Weib — nur 
perjönlich verfteht, ſchwankend darum nur zwifchen der Liebe zu 
Gott und jenen Haß gegen Gott, der die wahre Triebfeder des 
franzöfiichen Materialismus, weiß der gallifche Geift nicht wie 
der deutjche die echt philoſophiſche Syntheje zu finden, und darum 
tagt er in feinen großen Skeptikern und jucht nun — der große 
Neglementirer, der er immer gewejen von Descartes bis Comte — 
wenigſtens ein formales, mechanisch feites Band durch feine 
Lieblingswifjenichaft, die auch der Frauen Lieblingswiffenichaft: 
die Mathemati. Was man in Frankreich Philoſophen nennt, 
find im Kern ihres Weſens Fromme oder Gottesfeinde, Dichter, 
Piychologen, Krititer und Mathematiker. Denn empfindfam, 
perjönlich, formal denkt der franzöſiſche Geift?? und der weibliche. 
Der erite geiſtesechte Franzoſe ift der erfte mächtig nach dem 
Meib verlangende, einzige mit dem Weib verbundene mittelalterliche 
Denker, Abälard, der Gatte Heloiſens. Dann aber erivacht der 
weibliche Einfluß erft, al3 die Briefe der Mme. de Sévigné 
und die Konferenzen bei der Marguife de Sablé, die Pascal 
und Larochefoucaufd angeregt, fih für Descartes intereffiren 
und Moliere in den „gelehrten Frauen“ philofophifche 
Schwärmerinnen verjpottet, ganz wie einft die griechifchen 
Komiker die Poythagoreerinnen. Und jene bilden den Ueber: 
gang von der Fürſtin des 17. Jahrhunderts, die in der Philo- 
ſophie Stützen ihrer Frömmigkeit fucht, zu jener Frau des 
18. Jahrhunderts, wie fie die Goncourts bejchreiben, Die Stügen 
für ihren Unglauben ſucht in einer epilureilchen Philoſophie, 
die nur ein Lebensziel kennt: Glück. Als die Neuzeit erwacht 
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reich allein, durch die Hand Gaſſendis vor allen, den alten 
Lieblingspbilojophen der Frauen, Epilur, und 1894 hieß das 
Buch der Saifon zu Paris: le Jardin d’Epicure von Anatole 
Trance. 

Die Salons des 18. Jahrhunderts wechjeln, fie vererbeu 
ſich das Scepter der Philofophie, fie kämpfen darum, aber 
immer geht das Scepter nur von Frauenhand zu Frauenhand. 
Die ältere Generation eines Montesquieu fchart fi) um Mme. 
Tencin, die Mutter d'alemberts. Dann befteigt um die Mitte 
des Jahrhunderts Mme. Geoffrin den Thron der Litteratur, 
und an ihren Mittwocdh-Dinerd für Philoſophen mäßigt fie mit 
(ächelnder Anmuth die Geifter und Worte und übt Cenſur an den 
Gegenftänden des Geſprächs; zu Iebhafter Unterhaltung angeregt, 
wandeln nad) dem Diner Helvetius, d'Alembert, Galiani, 
Diderot in der großen Allee der Zuilerieen noch lange auf und 
ab. Es iſt faft derjelbe Kreis, der fi) auch bei Dime. du Deffand 
einfindet, aber nur Voltaire bleibt ihr treu in feinen Briefen, 
die Anderen fieht fie mit fchmerzlicher Eiferfucht übergehen zu 
Julie PEspinaffe, der Freundin d'Alemberts, die einft ihre 
Geſellſchaftsdame war, die wahrlich nicht durch Schönheit und 
Luxus anloden konnte, nur durch die Gabe, alles intereffant 
zu finden und angenehm zu machen, durch ein leichtes Wort 
eine Debatte zu entfachen und Andere glänzen zu laſſen. Sie 
verftand eben die weibliche Kunft, das Denken in Empfindung 
zu überjegen und dur) Empfindung zu beleben, fie veritand 
in Anderen zu leben, in den Philoſophen von heute, mochte aud), 
was fie that und ſprach, vergänglicher Schein fein für bie Philo- 
fophen von morgen. 1765 eröffnet Mme. Neder ihre Freitags: 
gejelljchaften, und nach dem Tode der Espinaſſe erglänzt der 
Salon ber Dille. Oninault, vor allem dominirt aber in den 
ipäteren Jahrzehnten des Jahrhunderts der Salon der Mde. de 
Boufflers, jpäteren Marfchallin von Qurembourg und noch 
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viele Andere, wieDtme. d’Anville und die Herzogin von Aiguillon 
verdienen den Titel einer amie des philosophes, während Die 
fromme Princefle de Robecq in ihrem Salon den Widerftand 
gegen die Encyklopädiften organifirt und Baliffot ftachelt zu 
feiner comedie des philosophes. Aber das war eine Ausnahme, 
die Franzöſin des 18. Jahrhunderts lechzt nach Freigeiſterei und 
nimmt fie freudig auf, woher fie kommt, und fie kam ja 
urfprünglihd von England. Der fittenlofe Naturalift Lord 
Bolingbrofe erjcheint bei Mme. Tencin und als der Feinſte 
aller Aufklärer, als Hume nach Baris kommt, wie feiern ihn Die 
Marquiſe von Pompadour und die Herzogin von Choijeul, wie 
bewerben fich die geiftreichen Herrinnen der Salons, voran Die 
Seoffrin und du Deffand um feine Freundfchaft!l Er verdunkle, 
Ihreibt er an U. Smith, in den Salon? die Herzöge und 
Marſchälle und der farkaftiiche Grimm beftätigt e8: „die Damen 
rilfen fih fürmlih um den ungeichlachten Schotten“. Sie 
glaubten nicht an Gott, fie glauben nur an Hume und lauſchen 
begeiftert feinen Worten, die fie wegen der fchlechten Ausfprache 
nicht verftehen, und dann lachen fie über fein platonifches Ber: 
bältniß zu Mme. de Boufflere. Will man die Hauptleiftung 
der franzdjiichen Philofophie des 18. Jahrbunderts in ein Wort 
fallen, jo kann man jagen: fie Hat die Ideen der englifchen 
Aufllärung aus dem nüchtern männlichen Stil ind Weibliche 
überjegt, fie hat ihnen feine Empfindung untergelegt und ihnen 
die laute Reſonanz und die biendende Gluth der Leidenfchaft 
gegeben. Die Salons der Damen waren es, die daß euer 
Ihürten und doch zugleich mäßigten, die Leidenfchaft ftilifirten, 
indem fie die rohen Ertreme nicht zu Wort kommen laffen; 
die Freieſten und Lauteſten, die Fanatiſchen und Syitematifchen 
laſſen fich lieber bei Holbady einführen und bei Helvetius, 
deſſen oberflächlich geiftreiche Witwe noch in ihrem Landhaus 
mehrmals wöchentlich die Geſellſchaft der „Egoiften” empfängt 
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und unter ihnen Voltaire und Diderot, Holbach und 
Condillac, Volney und Cabanis, wie ſpäter unter einem 
anderen Zeitgeiſt Deſtutt de Tracy die Geſellſchaft der 
Ideologen mit ihren Frauen auf ſeinem Gut verſammelte. 
Brunetiere meint in einer feinen Studie, die den Einfluß 
der rauen nad) Bortheilen und Nachtheilen gerecht abichäbt, 
daß mehr die kleineren Geiftesleuchten in den Salons heimiſch 
waren. Aber er geiteht, dab auch die großen ihnen nicht fern 
blieben und ihre Wirkung verfpürten; zudem reicht das Weib 
weiter al8 der Salon, und gerade die Großen leben zwar 
außerhalb der Barifer Salonfphäre, die jchon Descartes mehr 
zu Chimären als zu philojophiichen Gedanken anregend gefunden 
batte, und gerade dadurch in um jo innigeren Seelenbeziehungen 
zu einzelnen mehr oder minder bedeutenden Frauen, die auch 
nur aufzuzählen man mir erlaffen mog. Es ift faum zu viel 
gelingt: das Weib ift die treibende Seele, ift das Schidjal, das 
Licht und Schatten gebende Brinzip für dieje franzöfiichen Philo⸗ 
jophen. Wie es ald Mile. Ferrand dem Denken Eondillacs 
seen und Richtung giebt, jo lenkt e8 als Marquife du Chätelet 
Boltaires zuchtlofes Talent in zwölfjährigem innigen Zuſammen⸗ 
leben auf ernfte und fruchtbare Studien, jo führt es als Mme. de 
Puyſieux Diderots Geift auf den frivoleu Abweg ber bijoux 
indiscrets und zwingt als Mlle. Boland denjelben Diderot, fein 
Beftes und Innerſtes zu geben in feinen Briefen. Und dieſer 
Sahrzehnte Hindurch geführte Briefwechſel mit Mile. Voland 
dedt neben den Memoiren der Mme. dD’Epinay vielleicht befjer 
als die Schriften der Denker jelbit den Untergrund des philo- 
ſophiſchen Zeitlebend vor der Revolution auf. Noch in ber 
Schredenszeit der Revolution bietet Mme. Berney dem verfolgten 
Eondorcet ein Afyl, um das Werk feines Ruhmes zu fchreiben, 
und wie hätte fih Roujfeaus Schidfal geftaltet, wenn nicht 
fan von Warens ihm erft Pflegemutter, dann mehr als 
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Freundin gewejen, wenn nicht dem Heimathlojen Mme. d’Epinay 
ihr Landhaus angeboten, wenn nicht die Marichallin von Lurem- 
bourg ihn an Hume empfohlen, kurz, wenn nicht über ihn, wie 
über die anderen franzöfiichen Denker jener Zeit jtet3 das Weib 
feine jchügende und Iiebende Hand gehalten! Allerdings das 
Intereſſe diefer rauen an den Philoſophen iſt jelten ein rein 
platonifches, aber noch feltener ein rein unplatoniſches. Ein 
St. 2Zambert vermag einen Voltaire zu befiegen in der Liebe 
der Marquiſe du Chätelet und einen Rouſſeau in der Gunft Der 
Gräfin d’Houdetot, aber auch St. Lambert war ein nicht ver- 
ächtlicher Bhilofopd. Der philofophifche Einfluß des Weibes 
zielt wieder auf ein Ineinander von Seeliichem und Sinnlichen, 
er zieht den Geiſt ins Senfuelle herab und adelt die Frivolität 
durch Seil. Es war die Zeit, da das Weib und die Bhilo» 
ſophie — wie nie wieder — fich gegenfeitig anpaßten, dag Weib 
ward philofophiich und die Philojophie weiblih. Alle Borzüge 
und alle Schwächen diejer franzöfifchen Philoſophie find mehr 
oder minder Konzejlionen an das Weib: die Eleganz und bie 
Bhrafe im Stil, die wunderbare, faſt ftechende Klarheit der Ge⸗ 
danken und ihre Oberflächlichleit, die Feinheit der Piychologie 
und die bloße Luft am moraliſchen Näfonniren, die gelentige, 
reich anregende Argumentation und die geradezu fabelhafte Ins 
fonjequenz und in Summa: die Herrichaft des Weibes hat es 
gethan, daß Frankreich in feinem philoſophiſchen Jahrhundert 
feinen Philoſophen, wohl aber die glänzendften philofophifchen 
Scriftiteller aller Beiten hervorgebracht. Die Herrfchaft des 
lebendigen, aller Pebanterie feindlichen Weibes hat jene Denker 
noch mehr den Abſtraktionen der Metaphufit entzogen und Hat 
fie zugleich möglichſt verhindert, den Materialismus zu ſyſtema⸗ 
tifiven; denn gerade in der doftrinären Gruppe der Materialiften 
zeigt fi” am wenigſten Fraueneinfluß. Die Herrfchaft des 
Weibes, zu dem jene Bhilofophen fprachen als zu ihrem Publi— 
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kum, zu ihrem Richter und zu ihrem König, von deſſen Lippen 
Haß und Gunſt der Zeit tönte, bat ihnen eine jchwere An⸗ 
Hage und ein hohes Lob zugezogen in ber Geſchichte der 
Bhilofophie: fie haben jozufagen vor dem Spiegel philojophirt, 
haben die, ftrenge Weisheit oft zur jchillernden, jpielenden 
Soppiftit veräußerlicht, Haben Spiten bald bervorgeftellt, bald 
geglättet, der Wirkung zuliebe, der Wahrheit entgegen, aber 
fie Haben auch die Philoſophie aus einer Arbeit und einem 
Studium zu einer Kunft gemacht und zu einer Macht von 
breitefter, zeitbeftimmender Wirkung. It es nicht weiblich, 
wenn dieſe Philoſophen oft ihre BVeichäftigungen und ihre 
Meinungen wechjeln wie ihre Kleider, wenn fie bald als Poeten 
und bald als Mathematiker produziren, wenn fie heut Himmel: 
hochjauchzend die Macht der Vernunft preifen und morgen zu 
Tode betrübt ob der Ohnmacht der Wiſſenſchaft in Skepſis ver- 
finten, wenn fie heute Worte des Haſſes gegen den Himmel 
fenden, wie fie nie auf Erden vernommen worden, und morgen 
fih in bHerrlichen Gebeten Gott zu Füßen legen? Tas Weib 
bat diefe Männer nad) feiner Eigenheit jo perſönlich und ge- 
fhmeidig geformt, daß ihnen Wiflenjchaften und Künfie, Un- 
Ihauungen und Prinzipien zu wechjelnden Formen, zu Rollen 
wurben, daß ihr Denken gleihfam tanzte auf ihrer Empfindung, 
ja auf ihrer Laune, daß e3 esprit ward. Brunetiöre hat recht, 
Frankreich hat keinen Hamlet und keinen Fauſt, aber dafür die 
Briefe der Mme. de Sévigné. Der Vergleich iſt nicht jo lächerlich, 
als er ung jcheint. Die weibliche Geiftestultur bat Frankreich 
vor zerriffenen Seelen bewahrt, daß jelbit feine Skeptiker nich: 
Melancholiker find, ſondern Sanguiniter mit ſatiriſchem Lächeln. 
Der franzöftiche Geiſt Hat fi) in das Weib eingelebt, in fein 
jeelifch durchaus einheitliches, erzperjönliches Empfinden, in all 
feine Vorzüge und feine Fehler. Und find es nicht in Wahrheit 
die Fehler des Weibes und des weiblich beeinflußten Mannes, 
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die jene Moralpſychologen, die ſchon La Rochefoucauld und 
La Bruyare jo gern am Menfchen tadeln? Und kann es 
denn anders fein, wenn Roufjeau 3. B. in der Nouvelle Heloise 
fagt: un point de morale ne serait pas mieux discut& dans 
la societ# de philosophes que dans celle d'une jolie femme 
de Paris.°° Muß e3 nicht auch im Manne die Eitelkeit hervor- 
drängen, wenn die große Pompabour Montesquien fchreibt: 
„Sie verdienen den Titel eines Gejebgeber3 von Europa, und 
ich zweifle nicht, daß man Ihnen benjelben bald geben wird.” 
Oder wenn Mme. du Deffand von Helvetius jagt: „Das ift 
der Dann, der das Geheimniß der ganzen Welt ausgeiprocdhen 
bat.” Das Geheimni der Welt hieß da3 Geheimniß Frankreichs, 
und das war das Geheimniß des Weibes. 

Die Dame ſaß auf dem Thron — das fcheidet das 
philofophifche Frankreich des 18. Jahrhunderts von der ihm 
fonft fo ähnlichen griechifchen Emanzipationsära, in der fich der 
Denker zum Weib als Hetäre herabließ, das unterfcheidet es auch 
theilweife von dem Frankreich des 17. und des 19. Jahrhunderts. 
Und doch bleibt ftet3 in Frankreich da8 Weib im Bunde mit 
der Bhilofophie, und wenn es nicht Herrjcht über die Philoſophen, 
ſchwärmt es mit ihnen glei der Pythagoreerin und Der 
Neuplatonikerin. Wenn im 17. Jahrhundert Moliere lacht 
iiber die femmes savantes, fo heißt der Spötter im 19. Jahr—⸗ 
hundert 3. B. Bailleron, und fein doch deutſch angehauchter 
Salonphiloſoph Bellac, zu dem ihm ja ein befannter Barijer 
Profeſſor Modell geftanden, erzielt eine Wirkung auf die Frauen, 
wie fie gerade in Deutfchland am ehejten ein Muſiker à la 
Kraſinski erreicht. 

Die Dame jaß auf dem Thron des 18. Jahrhunderts; fie 
gab der Aufklärung Flügel und gab dem franzöfiichen Geiſt 
feine Eaffiich feine Politur, fie erweckte das äfthetiiche Genie 
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fie deren Grundlagen und verjchwendete die Volkskraft, die ihr 
König und Adel zu Füßen legten. ALS die Rache ber Männer 
gegen bie regierende Dame kam die große Nevolution, und dann 
fam Napoleon, der Dime. de Stasl verachtete. Ein Mannes 
zeitalter brad) an, und es erwachte der deutſche Seil. Aus 
dem zeritörten Salon wandert jett die Franzöſin als ein Mann 
weib zu den Romantifern. Es ift an dem Werke der Dime. de 
Stasl die philojophiiche Hauptleiftung, daß fie die deutſchen 
Metapbyfiler als Myſtiker mißveritanden und dadurch für 
Frankreich entdedt hat. Sie ſchlägt die Brüde zwifchen dem 
18. und 19. Jahrhundert, zwijchen Aufffärung und Romantik, 
zwijchen Sranfreich und Deutichland, dag, im ergänzenden Kontraſt 
zum weiblichen galliichen Geift, der Neuzeit ſtets die männlichiten 
Typen geliefert von den Tagen Luthers bis zu den Qagen 
Bismards. Im Jahrhundert der Dame jiegt der Frauenverächter 
Friedrich der Große als der einzige Mann in Europa und er 
öffnet den franzöfiichen Aufllärern feinen Hof als einen Salon 
ohne Frau, den Jene in Pari8 nur bei dem deutichen Baron 
Holbach gefehen Hatten. Der pedantifch gründliche Schufmeijter 
Ehriftian Wolff, der deutiche Bhilofoph in der erjten Hälfte 
des Zahrhunderts, ift die Inkarnation all der Eigenschaften, die 
das Weib an den franzöfiichen Bhilojophen auögerottet; trogdem 
wagt fih auch an ihn die gelehrte Korrefpondentin Marquiſe 
du Chätelet. Und dann ericheint Kant, der das Herz durd) 
das Gewiſſen erſetzt, alg der Dann zu dem Weibe Rouſſeau. 
Seit fich ihm, wie jo vielen anderen großen Dentern, der er- 
ziehlihe Einfluß der frommen Mutter unverlöfchlih und be 
ftimmend eingeprägt, hat dag Weib den Geiſt bes ehelojen 
Bhilofophen nur wenig berührt. Am eheften trifft noch Kant der 
Hauch der „Ichönen Seele” — es find ja die Tage des Frl. von 
Kettenberg1?° Die adlige rau, die in ihm bie geiftliche und 
myſtiſche Seite noch ftärfer anklingen laſſen möchte, regt ihn 
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zu Briefen und Gelegenheitsſchriften an. Er ſchreibt einen Brief 
über Swedenborg an Frl. von Knobloch und „Gedanken bei 
dem frühzeitigen Ableben bes Herrn von Funk“ als Sendichreiben 
an feine Mutter. Die myſtiſch fromme Elife von der Rede, 
die jo ſchwer fich von Caglioſtro Iosgerungen, bat Stant bei der 
geiftreichen Gräfin Kayſerling fennen gelernt, in deren Haufe 
dem armen Kandidaten wohl erjt ein großer weltlidyer Horizont 
aufgegangen ift. Weberhaupt darf man den veredeinden Einfluk 
nicht unterfchägen, den fo viele große deutſche Denker als 
Haugfehrer namentli) damals von adligen Frauen erfahren 
haben. Um von Schleiermacher nicht zu reden, ſelbſt der über- 
männliche Fichte, der es bei der Gräfin Plater nicht angehalten, 
lebt im Haufe des Grafen Krokow „dank feiner vortrefflichen 
Gemahlin“, einer Berehrerin Kants, „höchſt vergnügt”. Das 
pädagogische Intereffe führt namentlich auch Herbart zeitweilig 
in die weibliche Sphäre und feinen Aufſatz über Beitalozzi Hat 
er an drei Bremer Frauen gerichtet. 

Über e8 gab einen weit jtärleren und tieferen Zug, der 
bald die Bhilofophie und das Weib einander in die Arme 
führte. Die deutfche Philoſophie war männlich ſtark erwachſen 
im ftrengen Denlen Kants, fie war dann im Sturmgeift Fichtes 
zur Freiheitsthat ausgefchritten, e8 fehlte ihr der Engel des 
Friedens und der Glanz der Grazien — da kam das Weib ber 
Romantik, und es kam die Zeit, da balbphilojophiiche Dichter, 
wie Novalis und Hölderlin, der als Hauslehrer feine Diotima 
gefunden, fterben konnten an der Liebe. Die deutſche Philoſophie 
hatte damals ein heiß erftrebtes, alles dDurchdringendes Programm; 
um ed mit einem Wort zu nennen: fie fuchte das Band, d.h. 
fie juchte gleichfam die weibliche Seele, fie fuchte, was in ihr 
lebendig und wirklich, fie juchte das Band, in dem fich das Indi- 
viduelle dem Totalen Hingiebt, die Einheit des Idealen und 
Realen, die Einheit, wie fie bewußt wird im Gefühl, das fich 
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am liebften ausfpriht in Kunft und Neligion. Und darum, 
weil fie auf den Nero der weiblichen Natur zielt, die ftet? das 
Band fucht im Gefühl, darum naht jekt die Philofophie dem 
Weibe, und das Weib erwärmt und fteigert den Einheitstrieb 
und Gefühlszug, der die Bhilofophie tief äfthetifch-religids färbt. 
Am fchönften zeigt ſich's bei Schleiermacher. Hier blieb der 
Mann die originale, aftive Natur, der Prophet, und es iſt wohl 
nur der Drang nad) Mittheilung, der den gefühlsmächtigen 
Neugründer der Religion zu feiner „tragifchen Muſe“ führt, zu 
jener Henriette Herz, der er „paſſive Wiffenjchaftlichkeit” 
nachrühmt, „die bezaubernde Gabe, alles zu verjtehen bis zu den 
ichwierigften Gedankenreihen und den innerften Gemüthsfalten”- 
Hier Iag Klaſſik in der Romantik. Anders fchon vertheilen fich 
bie Rollen bei Schelling. Er war wohl der begabteite 
der deutfchen Denker, aber gerade darum nicht der größte und 
tieffte.. Zu einer glüdlichen Stunde der Philoſophie geboren, 
da die reichften Gedankenkeime in der Luft lagen, fchießt fein 
Denken empor, faft weiblich rantenhaft fich biegend und fort- 
wachlend unter fremden geiftigen Einwirkungen. Faſt noch ein 
Füngling, bat er die Welt in Erftaunen geſetzt durch den Glanz 
eines auffteigenden neuen Suftems, ald Karoline Böhmer in 
fein Leben trat, damals die Gattin U. W. von Schlegels, von 
dem fie fich fcheiden ließ, um Schelling zu Heirathen. Und mit 
heißem Athem begleitet der weibliche Geiſt das Denken des elf 
Jahre jüngeren Mannes, in der Zeit, da fih ihm die Einheit 
von Geift und Natur künſtleriſch zum Syftem verklärt, bis zu 
den großen Anfängen der Myſtik. Im Jahre 1809 ftarb 
Karoline und ſeitdem ift es, al3 ob alles Feuer, aller Schaffens- 
mutb genommen wäre aus feiner Seele; bisher ob feiner chrift- 
ſtelleriſchen Fruchtbarkeit angeftaunt, verftummt er nun bald auf 
Jahrzehnte; vielleicht wäre das Räthjelhafte nicht geichehen, wenn 


ihm die ftachelnde Theilnahme der eriten Gattin länger zur 
Sammlung. R. F. XI. 246. 4 (279) 
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Seite geftanden hätte. Sie war zweifellos die bedeutendjte 
Frau der Romantik, eine mächtig impulfive Natur, die alle um 
ſich ber in fprühendes Leben verzauberte.°” Schlegel nennt fie 
Dame Luzifer, aber fie verachtet ihn, weil er nicht mehr war, 
als fie. Den Schöpfer und Meifter fucht fie im Manne und 
darum fchaut fie zu Schelling auf und drängt ihn zum Unver- 
gänglichen, zum philofophiichen Kunftwert. Im Geiftestypus 
der Brüder Schlegel zeigt ſich der echt feminine Charakter der 
Romantik in bedenklicher Weile. Wie weiblich jtehen fie da in 
ihren Talenten und Leiftungen: als Kritiker und Sprachtalente, 
poetiſch empfindfam und nachfühlend, perjönlich accentuirt im 
Denken und Fühlen, wechjelnd in der Richtung und jchwantend 
von einem Seelenpol des Weibes zum anderen, von der frivolen 
Luft Lucindens bis zur fchwärmenden Myſtik, anregende, ver- 
gängliche Begleiter der Genies, unvergänglich nur — als Ueber: 
feßer! Sie hören bald auf, tie Genoſſen Schleiermachers und 
Scellings zu fein. Der ältere Schlegel wandert als der 
Schatten der Staöl, der jüngere kniet zuleht mit der aus Der 
eriten Ehe entführten Tochter Mendelsſohns in der römischen 
Kirche. Den Zufammenhang zwifchen Myſtik und Erotik be 
fundet auch der fich mit Schelling und St. Martin berührend 
Baader im feinem Leben; er fteht feit 1796 in „Iebenzudenden, 
empfindlichen Bezügen” zu einer verwitweten Gräfin, ein Jahr 
nach deren Tode verheirathet, beginnt er 1825 feine Korrefpondenz 
mit der jungen Emilie Linder, der er 1831 feine „AO Süße 
aus einer religiöfen Erotif” widmet, und 1839 verlobt fich der 
74jährige wieder mit einem Mädchen aus dienendem Stande, 
das ihm, dem „Profeflor der Liebe, bewies, daß alles, was er 
bisher für Liebe gehalten, nur Phantasmagorie” fei, und ihm 
Anlaß gab, tiefer über das Geheimniß der Kreation nachzufinnen. 
Nicht nur die große katholiſche Myftit St. Martins und Baaders 


hat fi mit der TFrauenfeele verwoben, auch die Kabbaliftik 
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eines Molitor, der in feinem ärmlichen Sunggefellenheim vor- 
nehme Damen als eifrige Zuhörer empfing. Es war aber nur 
bie Myſtik, die noch als Kuriofität das Weib lockte. 

Schon in den Tagen, da Krug (1823) und Krauſe (1831) 
aud für grauen philofophifche Vorlefungen Halten, beginnt das 
Weib ſich zurüdzuziehen aus der fich ihr entfrembenden deutfchen 
Philoſophie, und eigentümlich geftaltet fich in den fpäteren Jahr- 
zehnten des 19. Jahrhunderts das philofophiiche Geſchick der 
Frau, wie e3 ihr zu Diefer Zeit die befannteften Denker der drei 
philoſophiſchen Nationen Europas bereiten. Nie ift dem Weib 
eim fchlimmerer Feind erftanden, als in dem, deutfchen Philoſophen 
Scopenhauer,?® nie ein eifrigerer Vorkämpfer für feine Gleich. 
heit und ‘Freiheit, als in dem englilchen Bhilofophen Stuart 
Mill und — bezeichnend genug — nie ein glühenderer Verehrer 
al3 in dem franzöfifchen Bhilojophen Comte. Schopenhauer ver- 
achtet daB Weib, Mill erhebt die Frau zur Genoffin auch feines 
Denkens, und Comte niet vor ihr. Was fagt Stuart Mil 
von jener Frau, die nach 2Ojähriger Freundfchaft feine Gattin 
wurde? Die völlige geiftige Gemeinſamkeit mit ihr erflärt er 
für die wichtigfte Quelle feines Glücks und feines Fortſchritts, 
für die Ehre und den Hauptjegen feines Dafeind. Sie war feine 
Prophetin, und während des größten Theiles feines litterarifchen 
Lebens erfcheint er fich nur der Dolmeiſcher ihrer Ideen, Die 
das Beſte jeien an feinen Werfen. Als Dichter erjcheint fie 
ibm größer als Larlyle, ald Denker größer als er ſelbſt, und 
doch entdedt man dad Geſtändniß, daß ihm die wilfenschaftliche 
Syftematifirung zufiel, daß die Mitarbeit feiner Gattin an 
feiner großen Logik nur die Diltion feilte, dafür aber feinen 
mehr praktischen Schriften das Wichtigfte gab. Und ich möchte 
es glauben. Mill erjcheint oft wie ein von feinem Vater und 
einzigen Lehrer, dem fcharfen Logiler James Mill konſtruirter 
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gab feinem Nüglichleitöfanatismus den humanen Zug und feinen 
Abſtraktionen den praktisch Iebendigen Sinn, fie mäßigte dem 
politischen Doftrinär nnd trug in fein jeichtes Gefühl den Muth 
des Idealismus. Und als fie ftarb, jucht er einen Wohnfik 
nahe ihrem Grabe und jchreibt: „Ihr Andenken ift für mid) 
eine Religion und ihr Beifall die Richtſchnur, nach der ich, da 
fie alles Würdige und Edle einjchließt, mein Leben zu regeln 
bemüht bin.” Uber weil diefe Natur nicht leben konnte, ohne zu 
danken, findet er fogleich den geijtigen Erja für die Verjtorbene 
in ihrer Tochter. Während die Frau ein wohlthätig wärmenbes 
Licht einfenkt in den nüchternen Geiſt des Engländers, wird 
Mills nächiter Geiftesverwandter, der Franzoſe Comte von 
MWeibeshand in die dunklen Nebel der Myſtik gezogen. Die 
fpätere Philoſophie Comtes ift faft dag Gegentheil feiner früheren, 
weil er inzwifchen, wie er e3 nennt, eine moralifche Wieder: 
geburt erfahren durch einen himmliſchen Einfluß, durch den 
Einfluß feiner Freundin Slotilde de Baur. Seht haft er den 
trodenen Intellekt mit einem Fanatismus, der Bibliothefen in 
Brand fteden will, jet fol nur das Herz regieren, und bie 
nüchterne Erfahrungsphilofophie des früheren Comte wandelt 
fi jegt in eine Religion. Aber was für eine Religion! Eine 
Religion ohne Gott und mit lauter Göttinnen! Die Menfchheit 
fol als eine Göttin verehrt werden, und nur die rauen, die 
DBeredler der Männer, dürfen ihre Priefterinnen fein. Und fie 
gollen mehr fein. Täglich zwei Stunden fol der Mann zu 
edlen rauen beten, todten wie lebenden, Inieend des Morgens, 
dann in der Mitte der Urbeitzitunden und abends vor dem 
Einfchlafen ihr Bild feithaltend, damit e8 feinen Traum verfläre. 
Und Comte thut es für feine Clotilde mit mathematischer 
Pünktlichkeit, denn als wollte die Frau des 19. Jahrhunderts 
über zweiundeinhalb Jahrtauſende hinweg ber Frau am 
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weiblichen Geiſt beherrichte Comte zum pythagoreiſchen Zahlen⸗ 
myſtiker. 

Zwei Gefahren ſcheint das zur Rüſte gehende Jahrhundert 
dem kommenden zu vererben: den Feminismus, die Verweib— 
lichung der Kultur, und den Barbarismus, die unweibliche 
Abkehr von allem Gefühl. Und beides find Todeswege für die Kultur. 
Mit einer fchweren Schidfalsfrage fteht das Weib an der Pforte 
der neuen Zeit. Wird es geiftig das Weib bleiben, d. 5. ber 
ſpezifiſche Gefühlsträger im Leben der Kultur? Oder wird es 
geiftig zum Manne fommen ober der Mann zum Weibe? °® Unfere 
Emanzipatoren fühlen fih als die ſtarken Vorkämpfer des 
Kulturfortichritts: fie fragen nicht, ob nicht feminin gewordene 
Barbaren auch emanzipiren würden, und ob es denn eine gar jo 
große kulturelle Leiftung fei, Gartenblumen nunmehr frei als 
Feldblumen wachſen zu Lafjen; fie fragen nicht, ob nicht die. 
wirtungsmächtigften Frauen der Geſchichte gerade die weiblichiten 
waren, ob nicht der Ausgleich der Geichlechter ein Atavismus 
und der Wille der Entwidlung vielmehr auf ihre fortjchreitende 
Differenzirung geht; fie fragen nicht, ob nicht vielleicht der 
ftärkfte Anreiz der weiblichen Emanzipationsbeftrebungen Die 
Schwäche der Männer ift, der niedrige Geifteswuch® ber legten 
Generation,‘? die unfähig war, in einer tiefen und ſtarken Philo- 
ſophie ſich einen Hort zu fchaffen gegen Barbarismus wie 
gegen Feminismus. Denn wie fie die rohe Kraft Hinter ſich 
läßt, jo lehrt die Philofophie much Erhebung über dag weiche 
Gefühl. Ureinheitlich ift das Gefühl, die Philoſophie aber beginnt 
mit der Entzweiung, wit der Skepſis und Analyſe,“! um mit 
dem Syſtem, der Synthefe, zu enden; fubjeltiv ift das Gefühl, 
die Philofophie aber erwacht aus dem Traum der Mythe, wenn 
das Auge bes Geiftes zum erjten Male die Welt der Dinge 
ala Objekte betrachtet; empfangend, erfahrend ift das Gefühl, 
die Philoſophie aber iſt bauend und jchöpferiih. Und darum 
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hatte das fühlende Weib keine Philoſophie und wird nie eine 
haben, wohl aber eine philofophifche Milfion, als ftete Mabnerin,, 
daß der Gedanke nicht allmächtig, daß das Gemüth der wär 
mende und belebende Untergrund alles Geiſteslebens if. Das 
pbilofophifche Denken ftehe zum Gefühl nach dem Bilde bes 
griechifchen Weifen wie zum Feuer: nicht zu nahe, damit es 
nicht verbrennt, aber auch nicht zu fern, damit es nicht erfriert. 
Nicht in der Weibesmacht des Fühlens wohnt das Heil, nicht 
im äußerlichen Senjualismus oder dunklen Myftizismus, aber 
auch nicht im asketiſch nüchternen, unfruchtbaren Berftand, im 
ftarren Nationalismus oder zerjeßenden Skeptizismus, nein, den 
Willen, den kraftvoll etbifchen, joll die Philoſophie zur Grund⸗ 
funktion erheben, der die innere Klarheit und Feſtigkeit des 
Berftandes vereint mit der warmen Lebendigkeit des Gefühle, — 
das beißt dann im wahren Sinne eine Ermannung bes 
Geiſtes. 


Anmerkungen. 





1Ich denke bei dieſen Bopularijirungen und Charakteriftiten 3. ®. 
an E. Laft (Kant), Helene Druskowitz (Dühring), Sufanna Nubin- 
ftein (Mainländer), Hedwig Bender (Giordano Bruno) und, was Schärfe 
und Seinheit ber Auffaffung betrifft, vor allem an Lou Andreas Salome 
(Nietzſche). Man erftaunt, daß eine Frau zuerft kritiſch mit Nie tzſche fertig 
geworden, zu einer Beit, da die Männer nur grob als PBanegyrifer oder 
Batbologen über ihn zu urtheilen vermocten. Aber wir haben noch 
manches zu fagen über jenes Wezeptionstalent, kraft befien das Weib 
rafcher eine Perſönlichkeit durchlebt; und wenn bie Rezeption erjchöpft ift, 
kommt bie Kritil. So hat aud) das Weib fein Talent zur Kritit — über 
Berjonen, und Nietzſche will mehr, ald Andere, und feiner perjönlich ver- 
ftanden fein. Aber Hiftorifche Kritit und Bopularifirung ift noch nicht 
Philoſophie. Wir ſehen heute das Weib überall thätig an ber Grenze ber 
Philvfophie, mo ſie dur dad Thor bes SHerzend, der Empfindung 
aus ſich heraustritt ind Perſönliche — daher eben jene populären und 
fritiihen Monographien —, ind Pruftifche und Religiöſe. Die wahren 
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modernen PBhilofophinnen find Reformatorinnen. Wir fehen heute an ber 
Spige der Frauenbewegung. der ethiichen, fozialen und riebensbeftrebungen 
und jenes religiöjen Monismus, in der alle Phantaſtik der Erbe von ber 
indifchen Urweisheit bis zum amerikaniſchen Spiritismus zufammengefchüttet 
wird, rauen, bie einen ftarten Hauch philojopbiichen Geiftes zeigen, nur 
daB ihnen eben das argumentirende Denten bloß Snftrument ift des für 
feine Ideale bisweilen mit prophetiicher Kraft erglühten Herzens. Unb 
bier zeigt ſich das Weib in den Idealen bes Friedens, der fozialen Liebe 
unb weltverbindenden Einheit echter und individueller, als im Kampfe für 
feine eigene Emanzipation. 

* Das bei den Staven vielleicht mehr noch als bei anderen jungen 
Bötlern vorwiegende Interefle für Naturwiffenichaften nimmt bei den ftu- 
direnden ſlaviſchen Frauen eine fpezielle Wendung auf die Phyfiologie und 
dementiprechend in der Philoſophie auf die phyfiologiiche Pſychologie. Wir 
werden das Intereſſe für die nervöſe Empfänglichleit unb bie Empfinbung 
al3 die Mitte, in ber fih Seelifches und Sinnliches berühren, noch öfter 
für die rauen charakteriftiich finden und ebenjo auch die Befriedigung in 
der feeliihen Gebundenheit, die eine Konfequenz ift jener palfiven. mecha- 
niftiichen Lebensauffaſſung. Die Lehre vom freien Willen, dies Grund⸗ 
interefie der deutſchen Philoſophie, namentlich bei Kant und Fichte der 
höchſte Ausdrud geiftiger Männlichkeit, fcheint beſonders ben Slavinnen 
immer unverftändlich zu bleiben, und eine vorjährige Büricher Diſſertation 
über bie Freiheitslehre bei Kant, Schopenhauer und Schelling tft typiich dafür. 

’ Die Antile verjteht zu meißeln und fie bildet den Geift, indem fie 
in fchärft, feftigt, verfeinert durch Philofophie, auch durch Mathematik. 
Und die moderne Bildung ſucht ihn zu füllen, zu bereichern durch Hiſtorie 
und feine Empfänglichleit für fremden Stoff zu erweitern durch Spracden. 
Seine war mehr Können und Kunft, diefe mehr Kennen unb Willen; jene 
ging mehr intenfiv auf die Form, diefe mehr ertenfiv auf ben Inhalt. Ob 
nun alfo nicht doch aus der großen Zahl antiler Philoſophinnen“ ein 
Borwurf, eine Mahnung zu entnehmen ift für die moderne Bildung? 
Plutarch in feinen conjug. praecepta 8 48 mahnt erft den jungen Gatten: 
„ehrenvoll ift e3, eine Frau reden zu hören: o Dann, du bift mir ein 
Führer, Philoſoph und Lehrer des Herrlichiten und Göttlichften. Solche 
Belehrungen bringen die Weiber am meiften von einfältigen Dingen ab; 
denn ein Weib, da8 die Geometrie erlernt, wird fih jchämen, zu tanzen; 
fie wird ſich nicht mehr mit ben Zauberfünften abgeben, wenn fie von den 
Schriften des Plato und Zenophon bezaubert if." Und dann mahnt er 
die junge Gattin, fi mit ben Ausſprüchen weiſer Männer belannt zu 
machen, nach dem Bhilojophenruhm einer Theano zu trachten und nad) 


den Früchten, welche die Muſen bringen und Denen ſchenken, die Gelehrfam- 
(286) 


56 


— — — — — 


keit und Philoſophie hochſchätzen. Es iſt nicht ganz die Schuld der Antike, 
daß ſolche Mahnungen den Heutigen ſo fremdartig klingen. 


* Wer Plato kennt, weiß, daß er erfindet und mit Vorliebe exotiſchen, 
myſtiſch umkleideten Perjonen Reden und oft gerade zu autoritativer 
Wirkung beftimmte Hauptreden in den Mund legt. Der Stempel der 
Fiktion ift jelten fo fichtbar aufgeprägt, wie der Rebe der Diotima in 
Platos „Sympofton”, die fon im voraus auf die noch gar nicht au 
geiprochene Theſe des Ariftophanes Rüdfiht nimmt (205 E) und Platos 
Ideenlehre und tieffte Tendenzen jchöner als Plato fonft und Jahrzehnte 
vor Plato aufdedt, ganz abgejehen davon, daß ein Weib nicht jo den 
Liebestrieb vom männlichen Standpuntte bejchreiben und gar bie Liebe zu 
den Frauen jo berabjegen wird gegenüber ber idealen Knabenliebe (208 E 
209). Die Späteren kennen fihtlih Divtima nur aus Platos „Sympofion” 
und maden nur die bier priefterlicj-prophetifch eingeführte mantineijche 
Fremde vielleicht ſchon um des Namens willen zur Briefterin des lykdiſchen 
Beus, defien Kultus namentlich ob feiner myftiichen Färbung ber berühmtefte 
in Urladien war. Das dunfelmaldige, berghohe, ber Kultur ſchwer zu- 
gänglihe Arkadien — auch Blatos Schülerin Lafthenia ftammt übrigens 
daher — Iodte wohl zur Myſtik und bob, wie das junge Germanien, das 
Weib zur Prophetin; noh Dio Ehryjoftomos legt ja einer arkadiſchen 
Briefterin eine heilige Rede in den Mund. Plato citirt Divtima als 
Meruvıxn Eivn, und man bat ba3 Abfichtliche in diefer Wortiorm ſchon 
bemerkt, die an uarııxn erinnert — bie Fremde aus der Prophetenftabt, 
wobei noch zu erwähnen, baß damals gerade das Intereſſe für Arladien 
und fpeziel für Mantinea (Symp. 193 A) rege war. Diotima, heißt es 
im „Sympojion”, Hat den Athenern bei einem Opfer zehnjährtgen Aufichub 
der Belt erwirkt — das ift in der Borftellung Platos und gar Hiftorijch 
ſchwer zu denken, wenn man nicht Dahinter wieder einmal eine lächelnde 
Anipielung des großen Ironikers Sieht, die über feine Diotima aufflärt. 
Warum fol hier ein Weib den Sokrates lehren? Weil Plato, wie jo oft, 
anderen Sokratikern Konkurrenz bietet, die eine andere Fremde, Aspafla, 
zur Liebesfehrerin des Sokrates gemacht. Die Peſt, die Divtima hinaus. 
geihoben Haben joll, kann nur diejenige im Anfange des peloponnefiichen 
Krieges fein, den nad der ariftophaniihen Tradition gerade Aöpafia ver. 
urſacht Haben fol! Kaum viel mehr ald zehn Jahre bürfte übrigens 
Aspaſia als Sattin des Perikles in Athen Einfluß geübt Haben (vergl. 
Judeich, Aspafia in Pauly⸗Wiſſowas Realencytlopädie), aber die zehn 
Sabre bier bei Diotima dürften wohl, wie die Barallele mit Epimenides zeigt 
(vergl. Töpffer, Attiſche Genealogie S. 141), eine typiſche Bedeutung für 
dergleichen Weiheakte haben. Und bieje ironifch feierlich angedeutete Kon- 
furrenz mit Aspaſia, Die in der ſokratiſchen Litteratur auch Rhetoriklehrerin 
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des Perikles wurde, tritt nun namentlich Kap. 27 in ſichtlichem Barodiren 
bejonder3 der antifihenifchen Aspaſia hervor. So ift fein Zug in Diotima, 
der fich nicht als Fiktion in bewußter Abficht erklärt. 

8 Die weijen Töchter weifer Väter erfcheinen nicht nur in ber Lifte 
der Philoſophinnen des Mönage, fie finden fi ja jchon in der griedhifchen 
Mythologie angelegt in der dem Kopfe des Zeus entiprungenen Athena, 
in bed Asllepios’ Tochter Hygiea, in Manto, dec Tochter de3 weiſen 
Tireſias ıc. Auch Hippo, die Tochter des wetien Eheiron, hat von bem 
weiſen Aeolus eine Tochter, die „Bhilofophin Melanippe”, die Euripides 
in einem Drama verherrlicht und in einer an bie Stauffacherin, bes edlen 
Iberg Tochter, erinnernden Weiſe fprechen läßt: 

Ich bin ein Weib, doch wohnt in mir auch Geift! 
Bon Haus aus nicht verkürzt an Mutterwib, 
Hab’ ih vom Vater und von älteren Wännern 
Mandy weiſes Wort gehört und viel gelernt. 

e Miß Filippa Fawcett Hat 1890 in Cambridge im mathemati- 
jchen Zripos die höchſten Ehren erlangt und bie beiten ihrer männlichen 
Mitbewerber um volle 400 Marten geichhlagen. (H Bender, Frauen⸗ 
wünjche und Frauenbeftrebungen, Anm. 6.) In Göttingen ftudiren 3. 8. 
eine Anzahl Grauen Mathematik, von denen Miß Chiſholm 1895 promo- 
pirte. Die mathematiſche Geſetzmäßigkeit beherricht auch ganz bie Aftro- 
uomie, in ber fih ja Karoline Herihel, Mary Somerville, 
Marie Kunig-L2öwen, Frau Huggins und nad Brof. Förfter andere 
Frauen — allerdings meift als gejchidte und geduldige Ailiftenten — einen 
Kamen gemadit. 

? Bergl. Anm. 2. 


® Wenn fie überhaupt geicheieben haben. Man ſoll die gelehrten 
Frauen anerfennen, fie bewundern, aber fie nicht immer zum vollgenügenden 
Beweis ber wiſſenſchaftlichen Yähigkeit des weiblichen Geſchlechts vorführen, 
jo lange man nicht ihre Leiftungen aufweifen fann. Mag man ruhig zu- 
geftehen, daß fi das rezeptive Talent der rauen oft größer gezeigt, als 
das der Männer, bie echte Wiflenfchaft ift produktiv. Was nutzt es ber 
Rachwelt, daß Heloife die Palmen hebräiſch las, und Henriette Herz 
ion als junge Frau acht Sprachen beherrichte und ſpäter noch Sanskrit, 
Türfifch u. ſ. w. aulernte? Was mar denn jener „Stern von Utrecht“, 
„die zehnte Mufe”, „die holländifche Minerva” Anna Maria Shurman, 
die große Spradhtennerin, die fih auf Mathematik, Rhetorik, PHilofophie 
und die Bibel fo gut verftand und dabei in Briefen und Gedichten das 
Weib nicht verleugnete, was war ſie benn anderes, als eine glänzende 
Kurtofität, ftaunenswerih und unfruchtbar ? Zu viel Lob macht verbädtig. 
Mag auch z. B. im Haffiigen Tripos in Gambridge 1887 Miß Ramſey 
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alle ihre Mitbewerber weit hinter fich gelaffen haben (vergl. H. Bender, 
a. 0a. D., Anm. 5, — Eramina bemweifen bloß in Ehina, unb Hegel 
mwurbe mit dem Beugniß entlaffen: Idiot in ber Philofophie. 

’ Wenn man nun weiter daneben hält, welcher Art die Schriften der 
„unabhängigen Philoſophinnen“ bei Menage (vergl. ©. 12) find (religiöfe 
und profane Lobgeſänge, geſchichtliche Monographien, Anthologien, Kom- 
mentare, Medizinifches) und damit die Produktionen der modernen Frau 
vergleicht, jo wird man erftaunen, mie jehr der jchriftftelleriiche Charakter 
bes Weibes in ben Sahrtaufenben fich gleich geblieben. Das fleikige Wert 
von E. Oelsner: Die Leiftungen der beutichen Frau auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiet, 1894, Täßt einzelne Wiſſenſchaften auf ſich beruhen und citirt dafür 
auf vielen @ebieten, bie Teine Wifjenichaften find, Arbeiten, die Teine 
Leiltungen find. Die Berfaflerin tft mit Bewußtſein jo weitherzig gegen 
den Begriff Willenichaft, daß fie bis zu Beitungsartifeln herab eigentlich 
Die ganze weibliche Profalitteratur beipriht und noch mehr: denn ein 
Abſchnitt Handelt von Hiftoriichen Dichtungen, und es werden auch Namen 
genannt, Die ſich gar nicht in Schriften verewigt haben. Immerhin ift es 
intereffant, die Gebiete zu firiren, auf denen fi nad diefen Aufzählungen 
der weibliche Geift vorzüglich bewegt Hat. Es finb die Gebiete, in benen 
ein flarter Empfindungston das fachliche Intereſſe durchdringt. Die Em- 
pfindung iſt perjönlich, brängt zur Praxis und wirkt äſthetiſch. Das 
äftgetifche Intereſſe führt die Frauen auf hiſtoriſche Dichtungen, Litteratur- 
geichichte, Kunftgeichichte, der auch Die Archäologinnen, ©. 106 ff. zuzurechnen 
find, und in der bejchreibenden Naturwiſſenſchaft am eheſten auf Botanif. 
Der praltiihe Bug mit einem charakteriftiihen Stich ins Berlönliche, 
mütterlich Hülfreiche erklärt die vielen weiblichen Schriften über Arznei- 
tunde und Geſundheitspflege, über Pädagogik und Unterrichtsfächer, auch 
was noch auf juriftiihem, politiihem und journaliftiichem Gebiete citirt 
ift. Das ſpezifiſch Perfönliche kommt zum Ausdrud in den zahlreichen 
Biographien, meift panegyriſchen Monographien auf allen geichichtlichen 
Gebieten, in den zahllojen Denktwürdigleiten, Briefen, Kritifen und NReife- 
ſchilderungen, die fozufagen Kulturgejchichte und Geographie als perſön⸗ 
liches Erlebniß find. Wo aber nicht die perjönliche Empfindung regiert, 
da zeigt fich der weibliche Geift, wie gejagt, formaliſtiſch und dienen, 
daher die Nbfchnitte Sprahwifienichaften und Weberjegungen bejonbers 
reichlich vertreten find. Man darf aber nicht vergefien, daß jene Gebiete 
nicht durch ihren Empfindungdion zu Wiffenjchaften werden, ſondern trog 
feiner. Denn das wiſſenſchaftliche Grundintereſſe iſt fachlich. 

10 Die übrigens, wie jelbft ihre Freundin Mittag-Leffler in ihrer 
Biographie mehrfach betont, in ihren wiſſenſchaftlichen Leiftungen völlig 
abhängig blieb von ben Ideen ihres Lehrers Weierftraß. — Man follte 
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hier auch da3 weibliche Talent zum Näthfelrathen und zum Winden eines 
Berlorenen zum Bergleich heranziehen, das fi auch nicht als das 
Schaffen eine® Reuen, fondern al3 reproduttive Divination, als Rad). 
rechnen, geiftiges Rachgehen in gebundener Route, in gegebenen Umſtänden 
darftellt. 

a Eine ſtark poetiſch veranlagte Studentin, die neben ihrem Hauptfach 
(Spradhen) einen Kurſus in Bhilofophie genommen, antwortet auf bie 
Frage, was fie gerade an einem neueren, nüchtern empirifchen und ſtark 
mathematiſch geformten Syftem jo ſehr intereifire: „es beruhigt mich fol" 
Man follte diefe Weußerung für bie Gleichheitsmacher feftnageln, weil fie 
ein intellettuelle8 Motiv aufdedt (die Wiffenichaft als haltender Hort für 
das fiebernde Herz), das eben tief im Weibe, aber kaum im Manne 
wirtjam ift. 

12 Es giebt feinen weiblichen Yauft, und bie echte Skepfis ift feine 
Bhilofophie für Frauen, weil das Weib kraft feiner einheitlichen, in ber 
Empfindung geſchloſſenen Anlage den Widerſpruch zwar mit Vorliebe im 
Nacheinander, im Wechſel der Anſchauungen entfaltet, aber nicht im Neben- 
einander, in der Seelenfpaltung, alfo im Bemußtiein. Darum ift das 
Weib intellektuell glücklicher aber unphiloſophiſcher nach dem altbewährten 
ort, daB die PHilojophie aus dem Zweifel, dem Ringen der Seele. 
geboren wird. Schopenhauerd Mutter eine heitere Romauſchriftſtellerin 
und feine Schweiter eine Blumenmalerin! 

18 Das Berhältniß z. B. der Timycha bem Tyrannen gegenüber ift 
ein typiiches, das auch von Anderen erzählt wird, und ihre und ihres 
Gatten Antivorten tragen in ihrer dialektiſchen Bointirung ben Stempel 
ber Erfindung. 

ı Der Samilienzunftcharafter des griechiichen Lebens iſt gerade bei 
dem philofophiichen Betrieb weniger fühlbar, weil ja die griechiſchen Philo⸗ 
fophen meift ehelos lebten, und meil fie ihre Bhilojophie gerade in der 
Selbftändigkeit ihrer Lebensführung bethätigten, oft ihren Heimathsboden 
verlafiend gerade als Emanzipatoren von bem ſtarken Sippengeift (vergl. 
3. B. Zenophon, Mem. I, 2, 51) auftraten, und dadurch allerdings nur neue 
geiftige Zunftbildner wurden. Um fo erftaunlicher ift es, daB trotzdem 
öfter, auch wo die Söhne fehlen, ber Familiengeiſt in der antiken Philo- 
fophie durchbricht. Abgeſehen von der behaupteten Nachfolge der Gattin 
des Puthagoras, ihrer Kinder und Kindeskinder in der Leitung ber Schufe, 
geht dad Scholardhat in ber kyrenaiſchen Schule über von Ariftipp auf feine 
Tochter, von dieſer auf feinen Enkel. In der Ulademie zu Athen wird 
der Reffe Platos fein Nachfolger, jpäter Ariſtus derjenige feines Brubers. 
Untiohus und aud bie Kinder des Plutarch folgen ihrem Water auf 


den Lehrftuhl. Nach dem Stoifer Poſidonius wird fein Entel Jaſon 
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Vorſteher der rhodiſchen Schule, und vielleicht iſt der jüngere Sextius 
Nachfolger feines Vaters. Gerade dieſes bewußte Feſthalten des Zuſammen⸗ 
hanges. bie Vererbung des Scholarchats iſt charakteriſtiſch; weniger ſind es 
die Fälle, in denen bloß Familienglieder derſelben Richtung anhängen, die 
kyniſchen Geſchwiſte Metrokles und Hipparchia, die peripatetiſchen 
Brüder Boëthus und Diodotus u. ſ. w. In der neueren Philoſophie 
erſcheinen die Fälle ſeliener und nicht ohne Differenz der Richtungen (die 
Brüder Mably und Eondillac, Hume und Home, Fichte Vater und 
Sohn, Mill Bater und Sohn u. j. w.), auffallend oft nur zur Zeit der 
Erneuerung ber Untile (die beiden Chryſoloras, Philelphus, Laß- 
faris, Pico von Mirandola, Helmont u. ſ. w.). 

Wie Sojipatra, die Gattin des Jamblicheers Euftathios, bie 
ihre Kinder philoſophiſch erzieht, Asllepigeneia, Tochter Plutarchs und 
Gattin des mit Proklos befreundeten Archiadas und beider Tochter 
Asklepigeneia d. J. an den Mäcen Theagened verheirathet, ferner 
Amphiklea, Gattin des Urifto, des Sohnes des Jamblichos, Hypatia, 
des Mathematilerd Theo Tochter, und Aedefia, Gattin bes Hermias unb 
Berwandte des Syrianos, beides belannte Neuplatoniker. Den wieder 
familiär gewordenen Charakter der Bhilofophie tlluftrirt e8 auch, daß bis⸗ 
weilen Mutter und Tochter als ihre AUnhängerinnen erjcheinen, wie bie 
beiden Asklepigeneia und die beiden Semina. Beim Neuplatonigmus 
wird es bejonders deutlich, wie die Bhilojophie den Frauen perſönlich ver⸗ 
mittelt wird, den meiften tritt er verwandtichaftlich nahe, und die beiden 
Bemina und Ehione find z. B. Kausgenoffinnen Plotins. 

1° Damascius fogt jogar: Iſidorus war gar fehr verjchieden von ber 
Hypatia, nicht nur, wie ein Mann fich unterjcheidet von einer Frau, fondern 
auch, wie ein wirklicher Philoſoph von einer Mathematilerin. 

7 E. Leyden kann in bem Aufſatz über „weibliche Krankenpflege 
und weibliche Heilkunft”, Deutiche Rundſchau XIX, 1879 (mo Anm. 9 eine 
Ueberjicht giebt über die Frauen auf Lehrftühlen und mit akademiſchen 
Graben), „nicht verjchweigen, baß herporragende Leijtungen biöher nicht 
regiftrirt werden können, — am allerwenigften in wiljenjchaftlicher Beziehung“. 


Die Brofhäre von Karl Krebs, „Die Frauen in der Muſik“, 
ipricht ſich hiſtoriſch ſehr dürftig aus: „Selbftfchöpferiich haben fie fo gut 
wie nichts vor fi) gebradt. Zwar meift bie Geihichte von Francedca 
Eaccini an, der erften Opernfomponiftin, bie von Ambros etwas über- 
ſchwenglich „ein wirkliches Genie” genannt wird, bis zur Chaminade von 
Frau von Bronjart vielfah von Komponiftinnen zu erzählen, doch feine 
hat auch nur vorübergehenden Einfluß geübt. Intereflant ift der ebendort 
citirte Brief Mozarts an feinen Water, ald er 1778 in Baris der Tochter 


des Herzogs von Guines Kompofitionsunterricht geben jollte, wobei ber 
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Schülerin die Negeln gar raſch eingingen, aber Luft und Fähigkeit zur 
Erfindung nicht kommen wollte. Nirgends tritt die Ratur der Frau mar: 
fanter hervor, als in dem fchreienden Gegenſatz ihrer Leiftungen in den 
beiden muſikaliſchen Bethätigungen. Die reprodultive ift ihre Liebliugs- 
Zunft, die fie, wenn man bie Birtuofen zählt, faum weniger, und wenn 
man die Dilettanten zählt, weit ſtärker betreibt, alö der Mann, probultiv 
aber zählt fie jo gut wie gar nicht (vergl. Rubinſteins Urtbeit, citirt bei 
Duboc, 50 Jahre Frauenfrg. in Deutſchl. S. 119). Die Gleichheitsverfechter 
mögen vor biejer Kluft die Hände ringen. Daß das Weib für die reproduktive, 
d.5. in gegebenen Formen fi) bewegende, harmoniſch und rhythmiſch 
gebundene VBethätigung, aljo für biejenige Seite der Muſik, die ihr von 
Leibniz den Namen „geheime Mathematik“ eingetragen, jo viel Vorliebe 
und Begabung zeigt und fo wenig für die ſchöpferiſche, unmathematifche 
Geite, für das freie Segen der. Harmonien, Rhythmen u. |. w., ftimmt 
überein mit dem früher firirten Eharakterifticum (S. 15). Die mufifalifche 
Erfindung ift wohl die freiefte in der Kunft, und fie kann direlt ohne ob- 
jettiven, realen Halt (Bild, Gedanke, Material, Zwech) auf die Empfindung 
wirken, bie fie am ftärfften aufregt. Es ift ein birelter Prozeß zwiſchen 
einem beftimmenden, gebenden, zeugenden und einem empfangenden Subjelt. 
Man hat die muſikaliſche Empfindung pigchologifch und empirisch (man 
dente, was Darwin über den Vogelgeſang jagt) in bejonbere Nähe 
gebracht zu den jeguellen Empfindungen — vielleicht Liegt darin die Er- 
Härung für bas zum Theil Eontraftirende Berhalten der Gefchlechter in 
der mufilaliihen Bethätigung. 


17 Ich meine die Terenz nahahmende Nonne Hrosmitha (von deren 
Dramen „Hadrian” nebenbei noch durch eine ſtarke Zahlenmyſtik charakteriſtiſch 
ift) und bie Birch- Pfeiffer. Während die blühende weiblihe Roman- und 
NRovellenlitteratur quantitativ und qualitativ kaum den Vergleich mit der 
männlichen zu ſcheuen braucht, ift die weibliche Dramatik faft ein feeres Feld, 
und weın auch bier in jüngfter Zeit der um fich greifende Konkurrenztrieb 
einige Verſuche der rauen hervortreibt, jo wird das dadurch begünftigt, 
daß die junge Dramatif heute noch ftart im Epos, in ber Beichreibung, 
der Stimmungsdmalerei ftedt. Das Epos (in Vers oder Proſa) blüht ja 
zumeift in den jungen und wiederum in den alten Tagen einer Litteratur. 
Die höchſte Schöpferkraft fpricht fih im Drama aus, das den Stoff völlig 
bewältigt, Geftalten frei in die Luft ftellt, während das Epo8 ben ſchweren 
Stoff nur ausfhmädend, gleichſam auf dem gegebenen Boden weiter wälzt. 
Es Hängt fozujagen mit der Rabelihnur noch an der Erinnerung bes 
Autord — man denke an den Ichroman —, aus der Erinnerung fchlingt 
fi) der Faden in die Erfindung Hinüber, vermittelt durch die fteigernbe 
Empfindung: die Romane und Novellen, für bie die weibliche Feder fich 
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jo fähig zeigt, find eigentlich maskirte und ibdealifirte Memoiren in meift 
klagender oder Fritifirender Behandlung. Es Liegt ein paffiver und un⸗ 
fertiger Zug in diejer Basreliefrichtung, während ber echte Dramatiler eine 
vollplaftiide neue Welt erzeugt, in der die Handlung That ift und nicht 
als Folge der Verhältniffe beichrieben und wie ein Gewebe fortgefponnen 
wird. Aber abgelehen vom anipruhsvollen Drama — bie weiblidhen 
Federn halten fi 3. B. auch auffallend fern dem eigentlihen Yeuilleton, 
weil es eben ein Produkt freier Erfindung und Meditation. 

20 Agrippa von Nettesheim verfehlt nicht, in feiner Schrift über 
ben Borrang des weiblichen Geſchlechts anzuführen, daß das Höchſte, das 
ber Menſch kennt, Tugenden, Wiſſenſchaften, Künfte zc., mweiblide Namen 
trägt. Daß die Kunft und ihr vorangehend die Sprache dieſe Abſtrakta 
meift weiblich bildet, ift mohl ein Rejultat feiner und komplizirter Motive. 
Bielleiht nimmt die Sprade diefe Abſtrakta als Eigenfchaften der hervor» 
tretenden Perſon, vor allem des Mannes, auf, dem fie wie ein Weib an- 
hängen, zu eigen gegeben find. Oder vielleicht empfindet ber Spracdgeift 
das Abſtrakte, ariftotelifch zu fprechen, als Potenzialität, im Gegenſatz zur 
männlichen Altualität, al3 bloße empfänglich ruhende Möglichkeit, auf der fich 
erſt die Individualität entfaltet, oder auch ald die Mutter der Individuen. 
Oder das fozial geftimmte, das Band der Liebe, Ordnung und Sitte ſuchende 
Weib Scheint ihm für die Nepräfentation bes Allgemeinen befler veranlagt- 
al3 der ftärler begehrende und handelnde und barum individueller hervor 
tretende Mann. Sn äfthetiicher Hinficht wirft natürlich auch der erotifche 
Trieb dahin, daß der Künftler das Verehrungsmürbige im Weihe darftellt. 
Das Allgemeine wird ja im Typus zugleich ala das deal, die Vollendung 
empfunden. Der Mann aber als der Handelnde, Kämpfende ift ber 
Strebende, der Werdende, und gerade zur Beit feiner höchiten körperlichen 
Blüthe, alfo feiner höchſte äſthetiſchen Brauchbarkeit (bie Engel find un- 
bärtig), ein Unfertiger, während beim Weibe die phyſiſche Vollendung 
zugleich den Höhepunkt des Seins repräfentirt. So kann die Kunft den 
Mann al3 ben Unvollendeten, Irdiſchen, eben den Werdenden aufidauen 
lafien zum Weibe, das in gejättigter Ruhe, in göttlicher Vollendung das 
Gein genießt, wie es Raffaels Mabonnen zeigen und wie aud ſchon in 
der Antike die jelbftändig gewordene Kunft das Göttliche in das Weibliche 
und Jugendliche umzubilden ſucht. In den trivialen, bei Fechner aber 
tieffinnig durchgeführten Vergleichen mit den Blumen erjcheinen die Frauen 
ja audy al3 Typen ruhigen, begierdelofen, äſthetiſchen Seins. 

Schon in ber Antike fehlen weder Schriften, in denen rauen 
(wie Aspaſia, Diotima, zahfreiche allegorifche Tyrauengeftaften) eine 
philofophiiche Rolle fpielen, noch foldhe, die Frauen gewidmet oder an fie 
gerichtet find (Mriftipp an Lais, Stilpo an feine Tochter, Plutarch 
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an Klea, Soteridas an feine Tochter Pamphile (?), des Laërtius 
Diogenes Bhilofopbenbiographien an Arria, Strato Briefe an 
Arjinos, Btolemäus Schweiter und Gattin), oder durch rauen veranlaßt 
find (wie die Raiferin Autia Domna Flavius Philoftratus mit 
einer Biographie des Upollonius von Tyana beauftragt), Später richtet 
Alkuin jeine Abhandlung über die Seele an eine am Hofe Karls bes 
Großen lebende Jungfrau. 

2 Mohl die einzige in allen Darftellungen der neueften Philojophie 
genaunte philoſophiſche Schriftitellerin ift U. Taubert, die mit einer 
Bertbeidigung ber Lehre Ebuarb von Hartmann hervortrat, deſſen 
erfte Gattin fie war. Dann etwa wird auch Helene Druskowitz bei 
Dühring (vergl. Anm. 1), Harriet Martineau ald Anbängerin und 
Ueberjegerin Comtes und E. Gomperz als Ueberjegerin Mills mit ihrem 
Gatten citirt. Alle unter der Wegide eine® Mannes! 

* Auch ohne daß ſich die eigentliche Liebe entzündet. Vergl. Dubocs 
feinfinnige Scheiduug der fog. rein geiftigen Liebe, des „jeruell angehauchten 
Sympathienerhältniffes" von der echten geichlechtlichen Liebe (Pſychologie 
der Liebe, ©. 31 ff., mit dem Beiſpiel S. 99 ff.). Wie fich übrigens bie 
BHiloiophengattin hiſtoriſch darftellt, und wie in der perfönlichen Stellung 
des Bhilofophen zur Ehe fich zugleich feine tiefere Geiftesrichtung aus 
ſprechen Tann, habe ich an anderer Stelle (Bhilofophenehen, Sonntags: 
beilage der Voſſiſchen Beitung. 1896. Ar. 10—12) ausgeführt. In der 
Anregung, die dem entfaltungsträftigen Geifte eine äfthetifhe Refonanz, 
eine zugleih auf das Empfinden zurüdwirkeude Empfänglichleit bieten 
fann, liegt der ſokratiſche Eros, wie ihn Plato namentlih im „Bhädrus“ 
und „Sympofion” verherrlicht hat. Daß fich der fofratiiche Eros an ſchönen 
SFünglingen entzündete, zeigt, wie die Bhilofophie das Weibliche fuchen 
und zugleid das Weib als unphilojophiich verachten fann. 

4 Bergi. Zudeich, Art. Aspafia in Pauly⸗Wiſſowas Realencyklo⸗ 
päbie der klaſſiſchen Alterthumswiſſenſchaften. 

2 H. Reuchlin fchreibt in feiner Biographie Paſscals (S. 2): „Sie 
(Jacqueline) ift als die geiftige Zwillingsichwefter von Blaiſe zu betrachten, “ 
„fie übte den mächtigften Einfluß auf Blaiſe. Im ihr ging fpäter der 
Geift einer Maria auf. Sie machte die Bahn des Lebens Hand in Hand 
mit ihrem Bruder, unb wenn das eine vorand war, zog es bas andere 
der Geſchwiſter nad) fih. Das ift bas Geheimuniß ihres Lebens, welches 
nur al3 gemeinjames, nur in feiner Einheit erkannt werden will.” 

6 Die Denter fuchen aud die Gunft der Sürftinnen. Vives, der 
eine linterweifung der chriftlichen Frau gefchrieben, widmet der PBrinzeifin 
Maria von Brügge eine Sammlung von Dentwürdigleiten. Ugrippa 
von Rettesheim hält der Statthalterin von Burgund zu Ehren feine 
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Vorträge an ber Ulademie zu Döle öffentlih und fchreibt, um fich ihr zu 
empfehlen, feine Rede von ber Bortrefflichfeit des weiblichen Geſchlechts 
und feinem Borrang vor dem männlichen. Aber es war nicht bloße Ga- 
lanterie. Es ging ja durch die Beit ein ftarker Geiſt der Emanzipation, 
vor allem von der Kirche, die bad Weib hatte jchweigen heißen. Thomas 
Morus forderte in feiner Utopia die Gleichitellung der Geſchlechter, und 
man mag bei Jakob Burdhardt nadlejen, wie in der italienischen Re— 
naiffance in vornehmen Häufern die Töchter meift die gleihe Bildung mit 
den Söhnen genießen ımd als Spracdpirtuofinnen Staunen erregen. Aber 
gerade die Yürftin war berufen, al3 vor ber materielleren Fürſtenmacht bie 
Kirche in Schatten trat, ihr Erbe anzutreten in ber Pflege der milderen, 
geiftigen Seiten des Lebens, und in jenen rauhen Zeiten mochte fie ein Ber- 
wanbtes fühlen gerade in der Philoſophie, die nicht umfonft die Königin 
ber Wiſſenſchaft, Die deyıxwrarn heißt, die in ihren Syſtemen eine nach 
innen gekehrte, geiftige Herrichaft barftellt. 

7 Man Iefe, was Descartes in der Widmung feines Hauptwerks 
ſchreibt: „Es ift der größte Vorzug, den ich meinen Schriften verbante, daß 
fie mir die Ehre verjchaffen, Ihre Hoheit kennen zu Iernen und mich bi8- 
weilen mit Ihnen unterreden zu bürfen —, ich babe Keinen gefunden, ber 
meine Schriften jo umfaffend und fo gut verftanden; ſelbſt unter den beften 
und gelehrteften Köpfen giebt es viele, die fie ſehr dunkel finden; ich Habe 
faft durchgängig bemerlen müfien, daB die Einen bie mathematifchen Wahr- 
heiten leicht faflen, aber den metaphufiichen verfchloilen find, während es 
fi) bei den Anderen gerabe umgelehrt verhält. Der einzige Geift, fo- 
weit meine Erfahrung reicht, dem beides gleich leicht wird, ift der Ihrige. 
Darum muß ich diefen Geift unvergleichlich Hoch jchäten. Und was meine 
Bewunderung fteigert, ed ift nicht ein bejahrter Mann, ber viele Jahre 
auf feine Belehrung verwendet hat, bei dem fi eine folche umfaflende 
wiſſenſchaftliche Bildung findet, jondern eine noc jugendliche Fürftin, die 
in ihrer Anmuth eher den Grazien, wie die Boeten fie beichreiben, als 
den Muſen oder der weilen Minerva gleicht." 

28 Die frühere Brotektorin Descartes’ und Hugo Grotius', der 
ihr Gelandter in Bari? war, pflegt jebt religidfe Beziehungen zu Huet, 
der fie in Stodholm beſucht, zu Bascal, der ihr — bezeichnend für 
Beibe — einen ſchwärmeriſchen Brief und eine Rechenmaſchine fenbet. 

2 Auch ihre Freundin, der Stern von Utredht, Anna Maria van 
Schurman, fteht unter dem Banne religiöfer Myſtik, und der Einfluß 
eine? Voetius und Labadie macht fie blind gegen Descartes. Be— 
wundert von den Profeſſoren, athmet fie bie Luft der Scholaftit, — fie 
war feine Yürftin, und ber geiltige Fortſchritt wohnte damals an ben 
Höfen. 
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* Bei Bolingbrofe, Helvetius u. W. verbient bie Broteftion ber 
Königin weniger Beachtung, da fie ihnen nicht als Philoſophen zu theil wurbe. 

In England zeigen fich ſchon an der Wende des Jahrhunberts 
Beziehungen ber Philofophen zu abligen Familien. Lode z. ©. lebt 
lange al3 Wrzt und Freund im Haufe bes Lord Aſhley, ift Lehrer be3 
Bhilofophen Lord Shaftesbury (der übrigens eine gelehrte Erzieherin 
hatte) und ftirbt in Maſhams Haufe, deſſen Gattin, obgleich eine 
Tochter feines geiftigen Antipoden Cudworth, ihre Kinder nad Lockes 
Theorien erziebt. 

» Der Hanstheofoph der Herzogin von Bourbon hat in feinem 
Zagebud eine fehr charalteriftiihe Weußerung: „Unerfahrene Männer 
glauben mit Frauen über intelleftuelle Wahrheiten zu reden, mährend doch 
nur das davon anigenommen wird, was auf die Empfindung Bezug hat. 
Die Frau läßt alles gelten, wenn e3 ihr nur als Brennftoff dient; man 
muß fi in acht nehmen vor diefen Schmelzöfen.“ 

” Diejes Gemisch von Romanhaften unb Geometrie — jo bezeichnet 
Baul Janet (citirt bet Heußler, NationaliSmus des 17. Jahrhunderts, 
©. 12) ben größten franzöftihen Denker Descartes. In Riemers 
Zagebuch von 1809 ift aus Goethes Munde citirt: Weiber fcheinen Teiner 
Seen fähig — kommen mir fämtlih vor, wie die Franzoſen. 

* Ein Bud, das mit wunderbarer Kunft Bhilofophie als Nafchivert 
für Frauen präfentirt, den deutichen Leſer in Zweifel läßt, was erftaun- 
licher ift: daß es ihm fo leichte Ware als Philoſophie oder daß es ihm fo 
tiefe Weisheit (3.8. in ben Seelentheorien ein Stüd Geſchichte der Philo- 
ſophie) als Feuilleton zumuthet. Auch ein Bud, wie Bourgets Le 
diseiple, tft in Deutichland kaum denkbar, wo die Berufstheilung zwiſchen 
Bhilofophie und Poefle jchärfer ift. 

Aus ſolchen Tendenzen jcheinen damals (die Briefe ungerechnet) 
philofophiiche Dialoge mit Franen hervorgegangen zu fein, 3. ®. St.Lam- 
berts frivole analyse de la femme, ein Zwiegeſpräch zwiſchen Ninon be 
l’Enclo3 und einem Abbe, Diderot3 entretien d’un philosophe avec 
la maröchale de Broglie ꝛc. Um Unfang des 18. Jahrhunderts hatte 
Mandeville einen Frauendialog gefchrieben, aber es war eine beißende 
Satire auf bas weibliche Geſchlecht geweſen. 

” Hier muß man namentlich den 'halbvergefjenen Namen der Gräfin 
Gallitzin bervorziehen, die man einen Goet he ihres Geſchlechts nannte, 
vermuthlih, um der Nachwelt zu zeigen, daß das Weibliche nicht das 
Ewige, fondern das Vergänglidhe ift. Sie ftand — bezeichnend genug — 
im Mittelpuntte der damaligen myftifchen Bewegung, in reger Beziehung 
zu ben Gefühls- und Gtaubensphilofophen, zu Jakobi, der durch ben 
münbfichen und (ſehr fhmärmerifchen) brieflichen Verkehr auch mit anderen 
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Frauen (Sophie Laroche, Luiſe und Sophie von Hapfelb u. A.), 
wie fein Biograph jagt, in feiner gemüthvollen Auffaſſung Gottes beſtärkt 
wurbe, und noch mehr zu Hamann, ben fie von allen damals Lebenden 
am gründlichften verftanden Haben foll, beffen Singen gegen Unglauben 
mit der Srundtugend frommer Demuth fie bis zu ethiſch bedenklichen (vergl. 
Paulſen, Ethik, S. 64) Strupeln übertrieb. Sie war bie Diotima, an 
die Hemfterhuis feine lettre sur l'athéisme richtete, und fie wirkte 
wejentlih mit zum Glaubensübertritt Stollbergs. Im religidien Ringen 
ber Zeit muß auch jener Elife Rei marus gedacht werben, die namentlich 
im Streit zwiihen Jakobi und Mendelsjohn um Leſſings Gottes’ 
begriff eine perfönliche Rolle fpielte. 

T Davon zeugen ihre Briefe, deren man am eheften gebenten follte, 
wenn es gilt, der klaſſiſchen franzöfiichen Brieflitteratur ein Paroli zu 
bieten. Ich citire eine Stelle, bie charalteriftiich ift für rad und Art 
der Empfänglichleit des weiblichen Geiftes, für feine Freude am Erleuchtet⸗ 
werden durch den Führer, an der Einheit im Gefühl und vor allem an 
der beruhigenden, „ftille machenden“ Wirkung ber ftrengen Folge (vergl. ©. 16). 
Sie jhreibt an Schlegel: Er (Schelling) Tieft diejes Heft (der jpefula- 
tiven Phyſik) Beile für Zeile mit mir, und es fängt an, ganz anders hell 
in mir zu werden. Es ift eine wahre Wonne um das Berftehenlernen 
und Erleudhten einer dunklen Borftelung und endlih bie Ruhe diefer 
Borftellung felbit. Da das Höchfte nicht zu Hoch ift für diejenige Meine 
Perfon, welche Dir fjchreibt, jo kann ich dieſe firenge Folge, da fie mir fo 
lebendig erflärt wird, und das von allem Subjeltiven gleichfam entbundene 
Bild der Welt auch befler fafen, als den ſonnenklaren (Bericht von Fichte). 
Und mie ftille madt ſie das Gemüth. Ja, ich glaube wohl an den Himmel 
in Spinoza3 Geele, befien Eins und Alles gewiß das alte Urgefühl ift, 
das fih nun auch in Schelling wieder zum Licht drängt. 

” Bu Füßen des Mannes will au Nietzſche das Weib fehen, und 
fo viel Weibliches in feiner Natur Tag, man famı e3 das Programm feines 
Denkens nennen, das Weibliche, allzu Weiblihe in ber Kultur nieber- 
zulämpfen. &8 iſt das Deutichefte an Niegiche, benn es iſt aud nicht 
Bufall, daß Deutichland das konſervativſte Land in der Frauenemanzipation. 
Solange es Deutſche giebt, ift der Feminismus nicht zu fürchten. 

” In England (und Nordamerika) zeigt ſich mehr bie erftere, in 
Frankreich mehr die letztere Tendenz. 

* Man wird in der nädjiten Umgebung bedeutender Männer jelten 
Emanzipationsfhwärmerinnen finden. Im übrigen find die Emanzipations- 
motive mannigfaltig genug, wobei der Reiz der Mobdernität, die Bewegung 
als höhere Modeſache bei Frauen nicht zu vergefien ift, zeigen fie doch 
aud) in der äußeren Mode jebt ftarf die Tendenz zur Anpaffung an männ- 
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Tide (zum Theil biftorifche) Trachten. Aber man kann die eigentlich ſog. 
Gmanzipationsfrage, die juriftiih-Ölonomijche, bejahen, man kann ben 
Kanıpf gegen rechtliche Unterbrüdung billigen und bie foziale Noth als 
berechtigten Grund der Bewegung anertennen (obgleih bann bie Hebung 
jener Roth, aber nicht die Emanzipation, die vielleicht nur vorübergehende 
Nothwehr ift, Biel fein müßte); man kann die Verbeflerung ber weiblichen. 
Bildung heute nothivendig finden, man Tann den rauen befondere Anlage 
noch für zahlreiche, formal geregelte Berufe zugeftehen, ja man kann es 
gerabezu unethifch nennen, daß Entfaltung fuchenden weiblichen Talenten 
ber Weg veriperrt wird aus Furcht vor Vermehrung der Konkurrenz, man 
fann das alles — aber dann kommt erft die eigentliche Frage, für bie 
hier ein Heiner Beitrag geliefert werden ſollte. Man öffne bie geijtig 
probultiven Berufe den rauen — und man wird ftaunen, wie wenig fie 
Nachhaltiges ſchaffen, die jelbft für die beiten Leiftungen in Küche und 
Mode fih an die männlihe Erfindungskraft Halten. (An den Vereinigten 
Staaten haben no am meiften Frauen Patente erhalten, weſentlich für 
Berbefierungen beftehender Erfindungen.) Solange dad Weib wirklich 
das Weib ift, wird es ber Originalität entbehren. Die Natur bes 
Weibes ift, mie alle lebendige Natur, noch mannigfadher Entwidelung fähig, 
aber daß e3 der vorwiegend fühlende Menſch tft, gehört zum Grundweſen 
Des Weibes, das e3 nicht ändern kann, ohne Schaden zu nehmen an 
feinem eigenften Berufe. Originalität Heißt geiltige Zeugungsfraft, das 
Gefühl, die Empfindung aber ift die feeliihe Empfängniß. Wollen bie 
Emanzipatoren behaupten, daß das jeruelle Triebleben fih rein im 
Phyſiſchen abfpielt und nicht die feelifche Grunddispoſition mitbeftimmt ? 

“ı Ohne ftarlen Differenzirungsfinn, der fi als analytiſcher Trieb 
äußert, feine Philofophie. Das zeigt ein Vergleich der Griechen mit den 
unpbilofophifchen DOrientalen. Dem Mangel an objeltivem Differenzirungs- 
finn entipricht eigene geringere Differenzirtheit des weiblichen Gefchlecht3, 
die eine feinfinnige Studie von &. Simmel (Zur Biychologie der Frauen, 
Beitichr. f. Völkerpſychol. XX. ©. 6 ff.) hervorhebt. 
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Ferlagsauſtalt und Irukerei 3.6. (wormals 3.8. Kidter) in Hamburg. 


Heber die Inlaffung der Frauen 
zum Studium der Medicin. 


Bon Brof. Dr. G. Müller. 
Brei Mt. 1.—. 


3ur Frauenfrage. 


Bon Prof. E. Kaas. 
Brei ME. —.80. 





Bie Derbefferungen in der 
gefelfhaftliden und wirthſchaftlichen 
Stellung der Franuen. 


Bon Prof. Dr. Fr. v. Gattendorf. 
2. Auflage. Brei? Mt. 1.— 


— — m — — — 


Heber die Darſtellung der Frauen 
in der griechiſchen Tragödie. 
Bon Dr. 4. Bruhmann. 
Breis Mt. — 60. 

Die Amazonen 
in Sage und Geſchichte. 


Bon Dr. Wilhelm Strider. 
2. Auflage. Preis ME. — .75. 


Die Sage von der Doppelehe 


eines Grafen von Gleichen. 


Bon Karl Heine. 
Mit einer Lichtbrudtafel. Preis ME. 1.20. 


Ans ſiebe, Ehe und Eheleben 





— — — — — Zu — 


Frauencharaktere 


ans den Tragödien des Enripides. 


Bon Dr. Erich Wußfer. 
Preis ME. —.80. 


Anna Bmalia, 





Herzogin von Sahfen-Meimar-Eifenac, 


die Begründerin det Weimariihen Mufenhofes. 
Bon Dr. Yaul Weisfäder. 
Preis m. 1.—. 


 Teiden und Thaten 


der Frauen im BRriege. 
Bon 8. Hehel, Prediger. 
Breis ME. — 60. 


die Inlafang der Franen zur 


Ausübung des ärztlichen Berufes. 
Bon Dr. £udw. Shwerin. 
reis ur 1. — 


Stellung und Peben der 


Deutſchen Frau im Mittelalter. 
Bon Guflav Veinſqh. 
nn Breiß ME 


Franentvünfire 


und Frauenbefirebungen. 
Bon Hedwig Bender. 
_ Breis ME. 1.40. 


Zwei; Borkämpferinnen 
für FIrauenbildung: 











der Vogelweli. —— 
Tuife Büchner, Marie Calm. 
* — * 
Suiſe von Francois, Bosmetik, 
Bon Hedwig Bender. Bon Hermann Scelenz-Adlgreen. 
Breis Mt. —.80. Preis ME. —.50. 
Dree ſpaßige &elchichten, 


Von 


Dr. Th. Fiening. 
Bit veele ſchoine Bier, teekent von Ehr. Förfter. Sweite Auflage. 
8°, elegant geheftet. Preis ME. 1. —. 


Selbft der ärgſte Griegram wird und muß über bie herahaften, lebensfriſchen Späße lachen 
und dem Verfaſſer dankbar dafür fein, daß er dies durch feine Geſchichten“ zu Stande gebracht hat. 


Die 
Frauen in der Philoſophie. 


Von 


Dr. Karl Joël 


Brivatbocent an der Univerſität Baſel. 





Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormald J. F Richter) 


Königl. Schwed.⸗Norw. Hofbruderei und Verlagshandlung. 
1896. 
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Heft 347. 


Zagen · und Mürhenwelt. 


Von 
Dr. Johannes Tfhiedel 


in Rom. 
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| 
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Damburg. 


Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals 3. %. Richter 
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Drud der Verlagbanftalt und Druderei A.G. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 
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| Zammlung 
gemeinveritändlidher wiſſeuſchaftlicher Vorträge 


Begründer von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow un Wild. Wattenbadh. 
GSahrlich 24 Hefte zum Abonnementspreife bon M. 12.—.) 

Die Redaktion der naturwiſſenſchaftlichen Borträge diefer Sammlung 
beforgt Herr Brofeflor Rudolf Virchow in Berlin W., Schellingfir. 10, 
diejenige der biftorifchen und Litterarbiftorifchen Herr Profeffor Muatterrbad; 
in Berlin W., Gorneliuäftraße 5. 

Einfendungen für die Redaktion find entweder an die Berlagsauſtalt 
oder je nad) der Ratur des abgehaudelten Gegenftandes an beu betreffenden 
NRedattenr zu richten. 

Doulfttändige Verzeichniſſe über alle bis April 1895 
in der „gammlung‘‘ erſchienenen 7230 Defte And 
durch alle Buchhandlungen oder direkt von der 
Verlagsanſtalt unentgeltlich zu beziehen. 


Berlagsanftalt und Brukerei 3.6. (vormals 3. &. Rihter) in Hamburg. 














In allen Buchhandlungen. vorräthig : 


Richters Führer und Karten 


in neuen Auflagen und vorzüglichſter Ausftattung mit zahlreihen Karten und 
Plänen 


DIEBDEN . >: 2 Core Mi. 1— 
Die Sachhfh-Böhmtifche Schiweil.. . . . . .. 22. „ 1- 
Dresden und Die Sächſtſche Schweiz, geb. . . ... . 2.—- 
KRamburg, Altona und Umgegend. 31. Aufl, geb .. „ 1- 
Hamburg and its environs 2. Edition. . - . >» > 22.2.0. „1.20 
2ffholftein, Führer. 11. Auflage, geb...» -. 2 222. . 2.— 
PBR-Schlesivig, Führer. 5. Wufl., geb....... „89 
Sylit und Föhr, Führer. 3. Aufl, geb. - .. 2 222.0. „1.20 
Borderneg, Borkum, Juifl, Wangervog, Spiekerung, 
geb.... 1L2.- 
Melgnland, Führer. 4. Auff.. nn „1- 
EBopenhagen, Führer. 7. Aufl, geb.» © > 2 222000 2.—- 
dto. Wegweiſer. . 1L1.- 


Mecklenburg, Hauptſtädte, Seebäder und Sommerfriſchen, geb. 1.50 
Raheburg, Mölln und Umgegend, Führer. 7. Anfl...—.60 
Rügen, Führer. 3. Aufl, geb.. ö....... 1.- 
Der Barı, Führer. 4. Uufl., geb......... en 


Seeligs Führer Haben fi) während ihres zwölfjährigen Veſtehens wegen ihrer praftifchen 
Brauchbarkeit bie Sinertennung aller Reiſenden und Zouriften erworben. Die Führer ericheinen 
jegt in bedeutend verbefierter Geſtalt und handlichem, dauerhaftem Einband, während ber änßerfi 
billige Breis beibehalten wird. 

„Seelig3 Yührer haben alle das für fi, daB fie genaue Wegmweijer In voller 
Bedeutung des Wortes find, fo dak der Reiſende, twad die Touren felbft, die Orte, bie 
berührt werden, ihre Sehenswürbigfeiten, Hotels ac. ac. betrifft, nicht leicht in Werlegenheit 
fommen Tann.“ (Hamburg. E orreipondent.) 

Vehnlih ſprechen fih aus: Kölniihe Zeitung, Kreu zeitung, Voſſiſche 
Zeitung. Nordd. Allg Beitung, Kieler Beitung,. Eilenbahn-Beitung, 

Hlefifhe Zeitung, Fürs deutſche Bolt u. f. w. 


Ans der italienifhen Sagen: und 
Märdenwelt, 


Bortrag 
im Deuffchen Rünftlerverein in Rom, 


Von 


Dr. Johannes Iſchiedel 
in Rom. 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Konigliche Hofverlagshandlung. 
1896. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Drud der Verlagsanftalt und Druderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormald 3. 5. Richter) in Hamburg. 


Wie man nur mit geringem Recht behaupten könnte — 
leider geſchieht's ſehr häufig —, daß die Italiener überhaupt feinen 
Naturſinn Haben, da fie eben nur ander als wir der Natur 
gegenübertreten, jo könnte man andererjeit3 mit etwas größerem 
Recht die Behauptung wagen, daß fie fih um die natürlichen 
naiven Regungen der Volksſeele, wie fie fich in abergläubifchen 
Borftellungen, in Fabeln, Sagen und Märchen kryftallifiren, big 
jegt wenig gefümmert haben. Der @ebildete, in feiner Welt: 
anſchauung weit darüber hinaus, ſchaute auf all’ diefe Ema- 
nationen inferiorer Geifter etwas verächtlich herab, ohne in 
feinem Bildungsbüntel des tiefen Sinnes zu achten, der in ben 
Sagen ftedt. Um fo erfreulicher ift e8, daß darin in jüngfter 
Zeit auch in Italien ein Umſchwung zum Beſſeren eingetreten 
ift, und zwar in Ddirelter Nachwirkung der genialen Arbeiten 
unferer beiden Brüder Grimm. Die zeigten der Welt zu 
ihrer größten Ueberraſchung, daß die Bäuerin von Niederzwehrn 
bei Kafjel diejelben Geſchichten erzählt, wie die Wäſcherin von 
Balermo, daß bie Fiſcher von Zaranto von denfelben Sachen 
fabeln, wie die Hirten Rußlands, und daß man in einer Ent- 
fernung von Hunderten, von Taujenden von Meilen denjelben 
Typus und Kern von Erzählungen findet. 

Man fängt nun auch, befonders im Süden Italiens, an 
zu fammeln. Und bort ift auch ber geeignetfte Boden dazu. 


Dort haben germanifche Stämme, .fagenfrob vor ‘allen, ange, 
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gelebt und gehauft, und e8 wäre fonderbar, wenn fie ohne jebe 
Nachwirkung verjchwunden fein ſollten. Um jo mehr, als fie 
‚ im äußeren Typus ebenjo wie in Oberitalien gewiſſe, ganz - 
unverfennbare Spuren binterlaffen haben. ° 

Weniger oder faft gar nicht, beiläufig bemerkt, in Mittel- 
italien, fpeziell in Nom, wo, wie man heute auf Schritt und 
Tritt beobachten kann, halb deutſche Familien in der nächiten 
Generation fon, außer vielleicht der Farbe der Augen und 
Haare, weder in Ausdrud, noch Bewegung, noch Sprache mehr 
etwas von deutſcher Art zeigen. Dieſe ftarfe Aifimilirung erzwingt 
vor allem das ganz eigenartige römilche Klima, das, unter: 
fchieden von dem nördlichen und jüdlichen, auf die Dauer bie 
Fremden mürbe macht und einen Affimilirungsprozeß zuwege 
bringt, der auch erklärt, warum das aus ben verjchiedenartigften 
Beitandtheilen zufammengejegte antile Rom fo fehr als einheit- 
liche, feitgefügte Maffe nad) außen hin wirkte und eine Wucht 
entwidelte, unter der die ganze Welt feufzte. 

Wer lange in Rom gelebt hat, dem wird es allmählich 
Mar, warum bie alten Römer unter dem Einfluffe bes Klimas 
ihre bewunderte ftolze Eigenart entwidelten, die neben fich nichts 
Bedeutendes gelten ließ, die auch geiftig alles Fremde unter- 
jochte und ihm feine ſelbſtändige Eriftenzberechtigung abſprach. 

Es wäre interejjant, zu erfahren, wie fih in dieſer alles 
fh beugenden Umwelt Märchen, Sagen und fonftige aber‘ 
gläubifche Vorftellungen entwidelt und erhalten haben. Aber 
man bat fi) darum, wie ich fchon eingangs bemerkte, wenig 
gekümmert. " 

Anders fcheint. e8 jegt im Süden werben zu wollen, wo 
fich feit einiger Zeit Giufeppe Gigli, Coſimo de Giorgi, Maggiulli, 
Spagnoletti, Mango und namentlih Giufeppe Bitrs u. v. U. 
die eifrigjte Mühe geben, zu fammeln. 

Ich wende mich zunächſt einmal Apulien zu. Denn bie 
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abergläubiſchen Vorſtellungen, Vorurtheile und Ueberlieferungen, 
welche in der iſolirten Terra d'Otranto ſich durch die Jahr 
Hunderte bis auf unfere Zeit mit naiver Treue erhalten haben, 
find befonders lehrreich und intereffant. Hier löſten griechifche, 
römische, jarazenifche,. gothifche und normannifche Kultur ein- 
ander ab und Hinterließen in dem empfänglichen Boden ihre 
Spuren. Sie fteuerten alle bei zu dem reichen Kranz von 
Sagen und abergläubifchen Vorftellungen, die ſich in der Terra 
dD’Otranto ruhig entwideln und ungeftört fortniften konnten. 
Wir werden uns nicht wunbern, wenn wir auch beutfchen Ele⸗ 
menten begegnen. 

Unter den Borbedeutungen, die auch Hier eine große Rolle 
im Gemüthsleben bes Volfes fpielen, giebt e8 nur wenige gute, 
e3 überwiegen naturgemäß die böjen. Wer von Schuhen träumt, 
erhält gute Nachrichten, und einen reichen Herrn beirathet, wen 
Wagen und Bferde im Traum erfcheinen. Zır baldiger Heirath 
gelangt, wer bei Tiich den Wein umfchüttet. 

Auch giebt es, wie überall in Italien, Glüdsträume für 
Gewinne im Lotto. Um einen folchen bervorzuloden, muß man 
fih in fein Zimmer vorher einschließen, fich mit einer kleinen 
Nabel rigen, ein Stück Brot mit dem Blut tränfen, das Brot 
langſam mit Wafjer zerkochen und dann das Ganze trinken. 
Doh muß man ein befonders bevorzugtes Blut haben, und das 
baben hauptſächlich Mönche, Geizige und Frauen, die genau feit 
260 Tagen guter Hoffnung find. Auch fann man, wenn ein 
ganz fchwarzes Huhn jein erites Ei Iegt, auf Iebterem die 
Nummern erkemen, welche nächiten Sonnabend herausfommen 
werden. 

Wie in ganz Italien, darf man auch in Apulien am Freitag 
und Dienstag weder heirathen, noch eine Reife unternehmen: 

Sia di Venere, sia di Marte, 


Non si sposs, n& si parte, 
(308) 
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Vorträge an ber Akademie zu Döle öffentlich und fchreibt, um fih ihr zu 
empfehlen, feine Rede von der Bortrefflichleit des weiblichen Geſchlechts 
und feinem Vorrang vor dem männlichen. Über es war nicht bloße Ga⸗ 
lanterie. Es ging ja durch die Zeit ein ftarler Geift der Emanzipation, 
vor allem von der Kirche, die das Weib hatte ſchweigen heißen. Thomas 
Morus forderte in feiner Utopia bie Gleichftelung der Geſchlechter, und 
man mag bei Jakob Burckhardt nachleſen, wie in der italienifchen Re- 
naiſſance in vornehmen Häufern die Töchter meift die gleiche Bildung mit 
den Söhnen genießen und als Spradpirtuofinnen Staunen erregen. Aber 
gerade bie Fürſtin war berufen, al8 vor der materielleren Fürſtenmacht die 
Kirche in Schatten trat, ihre Erbe anzutreten in ber Pflege ber milderen, 
geiftigen Seiten des Lebens, und in jenen rauhen Beiten mochte fie ein Ber- 
wanbtes fühlen gerade in der Philofophie, Die nicht umjonft die Königin 
ber Wiſſenſchaft, die doyıxwrarn heißt, die in ihren Syſtemen eine nad 
innen gefehrte, geiftige Herrichaft baritellt. 

” Man leje, wad Descartes in der Widmung feines Hauptwerks 
Ichreibt: „Es ift der größte Vorzug, den ich meinen Schriften verbanfe, daß 
fie mir die Ehre verihaffen, Ihre Hoheit kennen zu lernen und mich bis- 
weilen mit Ihnen unterreben zu dürfen —, ich habe Keinen gefunden, ber 
meine Schriften jo umfaſſend und jo gut verftanden; jelbft unter den beften 
und gelehrteften Köpfen giebt es viele, die fie jehr dunkel finden; ich Habe 
faft Durchgängig bemerken müfien, daß die Einen die mathematifchen Wahr- 
heiten leicht fallen, aber den metaphyſiſchen verichlojlen find, während es 
fih bei den Underen gerade umgelehrt verhält. Der einzige Gelft, fo- 
weit meine Erfahrung reicht, dem beides gleich leicht wird, ift der Ihrige. 
Darum muß ich diefen Geift unvergleichlich hoch jchägen. Und was meine 
Bewunderung fteigert, e8 ift nicht ein bejahrter Mann, ber viele Jahre 
auf feine Belehrung verwendet bat, bei dem ſich eine folche umfafjende 
wiffenfchaftliche Bildung findet, ſondern eine noch jugendliche Yürftin, Die 
in ihrer Unmut eher den Grazien, wie die Poeten fie bejchreiben, als 
ben Dufen oder der weilen Minerva gleicht.“ 

28 Die frühere Proteltorin Descartes’ und Hugo Grotius', ber 
ihr Geſandter in Paris war, pflegt jebt religiöfe Beziehungen zu Hnet, 
der fie in Stodholm bejudht, zu Bascal, der ihr — bezeichneudb für 
Beide — einen ſchwärmeriſchen Brief und eine Nechenmafchine jendet. 

2 Auch ihre Freundin, der Stern von Utrecht, Anna Maria van 
Shurman, flieht umter dem Banne religiöfer Myſtik, und ber Einfluß 
eine? Voetius und Labadie macht fie blind gegen Descartes. Be— 
wundert von ben Brofefloren, athmet fie die Quft der Scholafti, — fie 
war feine Yürftin, und ber geiftige Fortſchritt wohnte damals an den 
Höfen. 
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= Bei Bolingbrofe, Helvetius u. W. verdient die Broteftion der 
Königin weniger Beachtung, da fie ihnen nicht als Philoſophen zu theil wurde. 

21 In England zeigen ſich ſchon an ber Wende des Jahrhunderts 
Beziehungen ber PHilofophen zu abligen Familien. Lode 3. B. lebt 
lange als Arzt und Freund im Haufe des Lord Ufhley, ift Lehrer bes 
Philofophen Lord Shaftesbury (der übrigens eine gelehrte Erzieherin 
Hatte) und flirbt in Maſhams Haufe, beflen Gattin, obgleich eine 
Tochter feines geiftigen Untipoden Eubworth, ihre Kinder nad) Lockes 
Theorien erzieht. 

= Der Haustheoſoph der Herzogin von Bourbon hat in feinem 
Tagebuch eme jehr charalteriftiihe Aeußerung: „Unerfahrene Männer 
glauben mit Frauen über intellektuelle Wahrheiten zu reden, während doch 
nur das davon aufgenommen wird, was auf die Empfindung Bezug hat. 
Die Frau läßt alles gelten, wenn es ihr nur als Brennftoff dient; mean 
muß fich in acht nehmen vor diefen Schmelzöfen.” 

ss” Diejes Gemisch von Romanhaftem und Geometrie — fo bezeichnet 
Baul Zanet (citirt bei Heußler, Nationalismus des 17. Jahrhunderts, 
©. 12) den größten franzöfiihen Denker Descartes In Riemer 
Zagebuch von 1809 ift aus Goethes Munde citirt: Weiber fcheinen Teiner 
Seen fähig — kommen mir ſämtlich vor, wie die Franzoſen. 

* Ein Buch, das mit wunderbarer Kunft Philofophie als Naſchwerk 
für Frauen präfentirt, den deutihen Leſer in Zweifel läßt, mas erflaun- 
licher ift: daß es ihm fo leichte Ware als Philoſophie oder daß ed ihm fo 
tiefe Weisheit (3.8. in ben Seelentheorien ein Stück Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie) als Feuilleton zumuthet. Auh ein Bud, wie Bourgets Le 
disciple, ift in Deutichland faum denkbar, wo bie Berufötheilung zwifchen 
Philoſophie und Poefie fchärfer ift. 

35 Aus folhen Tendenzen fcheinen damals (die Briefe ungerechnet) 
philofophifche Dialoge mit Frauen hervorgegangen zu fein, z. B. St.Lam- 
bert3 frivofe analyse de la femme, ein Zwiegeſpräch zwiſchen Ninon be 
’Enclos und einem Abbs, Diderot3 entretien d’un philosophe avec 
la maröchale de Broglie ıc. Un Anfang des 18. Jahrhunderts hatte 
Mandeville einen Frauendialog gefchrieben, aber es mar eine beißende 
Satire auf das weibliche Geſchlecht geweien. 

” Hier muß man namentlich den halbvergeflenen Namen der Gräfin 
Gal litzin hervorziehen, die man einen Goethe ihres Geſchlechts nannte, 
vermuthlich, um der Nachwelt zu zeigen, dab das Weibliche nicht das 
Ewige, ſondern das Vergängliche ift. Sie ftand — bezeichnend genug — 
im Wittelpuntte der damaligen myſtiſchen Bewegung, in reger Beziehung 
zu den @efühls- und Staubensphilofophen, zu Jakobi, der durch ben 
mündlichen und (fehr jchwärmerifchen) brieflichen Verkehr auch mit anderen 
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Frauen (Sophie Laroche, Luiſe und Sophie von Hapfeld u. U.), 
wie fein Biograph fagt, in feiner gemüthvollen Auffafiung Gottes beftärkt 
mwurbe, und noch mehr zu Hamann, ben fie von allen damals Lebenden 
am grünblichiten verftanden Haben fol, defien Ringen gegen Unglauben 
mit der Grundtugend frommer Demuth fie bis zu etHifch bedenklichen (vergl. 
Paulſen, Ethil, S. 64) Skrupeln übertrieb. Sie war die Divtima, an 
bie Hemfterhuis feine lettre sur l'athéisme richtete, und fie wirkte 
weientlih mit zum Staubensübertritt Stollberg3. Im religidjen Ringen 
der Zeit muß aud jener Elife Rei marus gedacht werden, bie namentlich 
im Streit zwiſchen Jakobi und Mendelsſohn um Lejjings Gottes* 
begriff eine perfönliche Rolle fpielte. 

Davon zeugen ihre Briefe, deren man am eheiten gedenken follte, 
wenn es gilt, der klaſſiſchen franzöfiihen Brieflitteratur ein PBaroli zu 
bieten. Ich citire eine Stelle, bie dharakteriftiich ift für Grad und Art 
ber Empfänglichteit des weiblichen Geiſtes, für feine Freude am Erleucdhtet- 
werden burch den Führer, an der Einheit im Gefühl und vor allem an 
der berubigenben, „tille machenden” Wirkung der ftrengen Folge (vergl. S. 16). 
Sie fchreibt an Schlegel: Er (Schelling) Lieft diejes Heft (ber jpefula- 
tiven Phyfit) Zeile für Beile mit mir, und es fängt an, ganz anders hell 
in mir zu werden. Es ift eine wahre Wonne um das Berftehenlernen 
und Erleuchten einer dunklen Borftelung und endlih bie Ruhe dieſer 
Borftellung felbft. Da das Höchſte nicht zu Hoch ift für diejenige Heine 
Perfon, welche Dir fchreibt, jo kann ich dieje ftrenge Folge, da fie mir fo 
lebendig erflärt wird, und das von allem Subjeltiven gleichſam entbunbene 
Bild der Welt auch beſſer faflen, al3 den ſonnenklaren (Bericht von Fichte). 
Und wie ftille macht fie das Gemüth. Na, ich glaube wohl an den Himmel 
in Spinoza3 Seele, beflen Eins und Alles gewiß das alte Urgefühl if, 
das fih nun auch in Schelling wieder zum Licht drängt. 

* Zu Füßen des Mannes will auch Nietzſche bas Weib fehen, und 
fo viel Weibliches in feiner Natur Tag, man kann es das Progranım feines 
Dentend nennen, da8 Weibliche, allzu Weiblide in der Kuftur nieder- 
zulämpfen. Es iſt das Deutichefte an Nietzſche, denn es ift auch nicht 
Zufall, daß Deutichland das konſervativſte Land in der Frauenemanzipation. 
Solange es Deutſche giebt, ift der Feminismus nicht zu fürchten. 

»2 In England (und Nordamerika) zeigt fich mehr die erftere, in 
Frankreich mehr die leßtere Tendenz. 

“© Man wird in ber nächſten Umgebung bedeutender Männer jelten 
Emanzipationsihmwärmerinnen finden. Im übrigen find bie Emanzipationg- 
motive mannigfaltig genug, wobei der Reiz ber Mobdernität, bie Bewegung 
als höhere Modejache bei rauen nicht zu vergeflen ift, zeigen fie doch 
auch in der äußeren Mode jest ſtark die Tendenz zur Anpaflung an männ- 
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ide (zum Theil Hiftorifche) Trachten. Aber man Tann bie eigentlich ſog. 
Emanzipatiousfrage, die juriftiih-Ölonomijche, bejahen, man Tann den 
Kampf gegen zechtliche Unterbrüdung billigen und bie foziale Noth als 
berechtigten Grund der Bewegung anerlennen (obgleih dann die Hebung 
jener Roth, aber nicht die Emanzipation, bie vielleicht nur vorübergehende 
Nothwehr ift, Ziel fein müßte); man kann die Verbeſſerung der weiblichen. 
Bildung heute nothivendbig finden, man kann den Frauen bejondere Anlage 
noch für zahlreiche, formal geregelte Berufe zugeftehen, ja mah kann es 
geradezu unethiſch nennen, daß Entfaltung juchenben meiblichen Talenten 
ber Weg verfperrt wird aus Furcht vor Bermehrung der Konkurrenz, man 
faun das alles — aber dann kommt erft die eigentliche Frage, für bie 
bier ein Fleiner Beitrag geliefert werden jollte.. Dan öffne die geiftig 
produftiven Berufe ben Frauen — und man wird ftaunen, wie wenig fie 
Nachhaltiges jchaffen, die jelbft für die beiten Leiftungen in Küche und 
Mode fih an die männliche Erfindungstraft halten. (In den Vereinigten 
Staaten haben noch am meiften Frauen Bateıte erhalten, mejentlich für 
Berbefferungen beſtehender Erfindungen) Solange das Weib wirklich 
das Weib ift, wird e3 der Originalität entbehren. Die Natur des 
Beibes ift, wie alle lebendige Ratur, noch mannigfacher Entwidelung fähig, 
aber daß e3 der vorwiegend fühlende Menſch ift, gehört zum Grundweſen 
des Weibes, das es nicht ändern kann, ohne Schaden zu nehmen an 
feinem eigenften Berufe. Originalität heißt geiftige Beugungstraft, das 
Gefühl, die Empfindung aber ift die feeliihe Empfängniß. Wollen die 
Emanzipatoren behaupten, daß das feruelle Triebleben fih rein im 
Phyſiſchen abfpielt und nicht bie ſeeliſche Grunddispoſition mitbeftimmt ? 

1 Ohne ſtarken Differenzirungsfinn, der fi) als analytifher Trieb 
äußert, feine Philoſophie. Das zeigt ein Bergleich der Griechen mit ben 
mpbilojophiichen Drientalen. Dem Mangel an objeltivem Differenzirungs- 
fin entjpricht eigene geringere Differenzirtheit des weiblichen Geſchlechts, 
bie eine feinfinnige Studte von &. Simmel (Zur Piychologie der Frauen, 
Beitichr. f. Völkerpſychol. XX. ©. 6 ff.) hervorhebt. 
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Periagsauftalt und Brunerei 3.6. | (uormals 3. $. Kinpter) in gambutg. 





Heber die Inlaflung der Sranen 
zum Studium der Medicin. 


Bon Prof. Dr. G. Müller. 
Breis ME. 1.—. 


Zur Frauenfrage. 


V — ® 
a 


Bie Berbefferungen in der 
geſellſchaftlitgen und wirthſchaftlichen 
Stellung der Frauen. 

Bon Prof. Dr. Fr. v. Holtendorff. 
2. Auflage. Preis ME. 1.-. 
Heber die Darftellung der Franen 
in der griechiſchen Tragödie. 


Son Dr. 8. Brudmann. 
Preis MI. —.60. 


Die Amazonen 
in Sage und Geſchichte. 


Bon Dr. Wilhelm Strider. 
2. Auflage. Preis Mi. — 75. 


Die Sage von der Doppelehe 


eines Grafen von Gleichen. 
Bon Garl Meine. 

Mit einer Lichtdrudtafel. Preis Mt. 1.20. 

Ans fiebe, Ehe und Eheleben 


ber Bogelwelt. 


Bon Karl Reumann. 
Preis Mt. —.60. 





Suiſe von Krancois. 


Bon Hedwig Bender. 
Preis Mt. —.80. 


m m IP —— 


Franencharaktere 


ans den Tragödien des Euripides. 


Bon Dr. Erid Buffer. 
Preis ME. — 80. 


Anna Bmalia, 
Bherzegin von Iacfen-Meimar-Eifenad;, 
die Begründerin des Weimariichen Muſenhofes 


Von Dr. Paul Weizſäcker. 
Preis ME. 1.—. 


— — — — — — —— — —— — — 


Teiden und Thaten 


der Frauen im Kriege. 


Bon 5. Hebel, Prediger. 
——Ereis Mi. ⸗ · —oo. 
Die Zulaſſung der Frauen zur 
Ansübnug des ärztlichen Berufes. 
Von Dr. $udw. Schwerin. 





Stellung und Leben der 


Deutfchen Fran im Mittelalter, 
Bon Guſtav Reinſch. 
Breis ME. —.75. — — 

Irauenwünſche 
und Franenbefirebungen. 


Von Hedwig Sender. 
WBreis ME. 1.40. 


wei Borkämpferinnen 
für FIrauenbildung: 
Luife Büchner, Marie Calm. 
Bon Alice Bonffet. 
Preis ME. Im 
KRosmetik. 
Bon Hermann Scelenz-Adfgreen. 
Prei® DE. — 80. 

















Dree (paßige Sefchichten 


Dr. Th. Jiening. 
Mit veele ſchoine Biller, teekent von Ghr. Förfter. Sweite Zuflage. 
8°, elegant geheftet. Preis ME. ı.—. 


Selbft der ärafte Grießgram wird und muß über bie herahaften, lebensfriichen Späße lachen 
und dem Berfafier dankbar dafür jein, daß er dies durch feine „Geſchichten“ zu Stande gebradıt hat. 


@ie 
Staunen in der Philoſophie. 


Bon 


Dr. Karl Joel 


Brivatbocent an der Univerfität Bajel. 





Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F Richter) 


Königl. Schwed.Norw. Hofbruderei und Berlagsbandlung. 


1896. 


VAL. 4 
Preis eines jeden Heftes im Kahredabonnement Bf. 


| — A—ã 


* Samm W hi Munot And ’ 
tealiact wider Yortrge, 
ns._Yirden und Ir. von Holtzendorſſ, 


—XXEX 
berandgegeben von i 


Au Birdew und Bild. Wattenbad. 






gemeinv 





(Heft 241-264 umfaffend.) 


Ueue Folge. Elfte Serie. 


Deft 247, 


Zus der italieniſchen 


ZƷagen · und Mürhenwelt. 


Von 
Dr. Johannes Tfhiedel 


in Rom. 


— — 









Damburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals 3. %. Richter 
Königl. Schwed.⸗Norw. Hofdruderei und Berlagsbanblung. 
R 1896. & 


Druck der Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. 5. Richter) in Hamburg. 


Sammlung 
aemeinveritändliher winienihaftliher Vorträge 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 
Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 
(Zährlih 24 Hefte zum NAbonnementspreife von M 12.—.) 

Die Redaktion der naturwifienfchaftlichen Borträge biefer Sammlung 
beforgt Herr Brofeffior Rudolf Virchow in Berlin W., Schellingfir. 10, 
diejenige der hiftorifchen und litterarhiftorifchen Herr Profeſſor Wattenbach 
in Berlin W., Gornelinsftraße 5. 

Einfendungen für die Redaktion find entweder an die Verlagsanuftalt 
ober je nach der Ratur des abgehanbelten Gegenftaudes au den betreffenden 
Nedaktenr zu richten. 

Dolftändige Verzeichniſſe über alle bis April 1895 
in der „gammlung‘‘ ericdjienenen 720 Hefte And 
durch alle Buchhandlungen oder direkt von Der 
Derlagsanftalt unentgeltlicy au beziehen. 


Serlagsanfalt und Bruderei 3.6. (vormals I. J. Richter) in Gamburg. 


——— 





In allen Buchhandlungen vorräthig : 


Richters Führer und Karten 


in neuen Wuflagen und vorzüglichiter Ausftattung mit zahlreihen Karten und 
Blänen 


DiEBdENn >: 2 one Mt 1.— 
Die Sächſtſch Böhmiſche Schtweil.. . . .. -.. 22... „ 1- 
Dresden und die Sächfifche Schweiz, geb. . . ... . 2.— 
Hamburg, Altona und Umgegend. 31. Aufl., gb. .. „ 1— 
Hamburg and its environs 2. Edition. . . 2 2 2 22.0. „1.20 
2fiholffein, Führer. 11. Auflage, geb... - -. 2-2... 2.— 
BR-Schlesivtg, Führer. 5. Aufl,, geb.. ...... —.80 
Sylt und Föhr, Führer. 3. Aufl., eb. - - : 2: 2220. „1.20 
BRorderney, Borkum, Juifl, Wangerpog, Spiekeruvg, 

21 a „1- 
Velgoland, Führer. 4 Aufl. . 2.2.22 one „ 1-— 
Eopenhagen, Führer. 7. Aufl. geb. - >22 2000. 2.— 

dto. Wegweiſeerr... . „1- 


Merklenburg, Hauptftädte, Seebäder und Sommerfrifchen, geb. „ 1.50 
Bateburg, Mölln und Umgegend, Führer. 7. Wfl... u —.60 
Rügen, Führer. 3. Aufl. eb.» >» > 2222 „ 1- 
Der Barz, Führer. 4. Uufl., geb... ... 2... en 


Seeligs Führer haben ſich während ihres zwöltjäbrigen Beſtehens wegen ihrer praktiſchen 
Braudhbarleit bie nertennung aller Reifenden und ZTouriften erworben. Die Führer ericheinen 
jeyt in bedeutend verbeflerter Geftalt und handlichem, dauerhaften Einband, während ber Außerft 
billige Preis beibehalten wird. 

„Seeligs Yührer haben alle das für fih, baB fie genaue Wegweifer in voller 
Bedeutung des Wortes find, fo daß ber Meilende, was die Touren felbft, bie Orte, bie 
berührt werben, ihre Sehenſswürdigkeliten, Hotels ıc. sc. betrifft, nicht leicht im Verlegenheit 
tommen Tann.” (Hamburg. E orreipondent.) 

UAehnlich ſprechen ih aus: Kölniihe Beitung, Kreu yeitung. Boifiiche 
Zeitung. Nordd. Allg. Beitung. Kieler Beitung, Eilenbahn-Beitung, 

chleſiſche Zeitung, Fürs deutihe Bolt u. f. w. 





Ans der italienifhen Sagen: und 
Märdenwelt. 


— —— — — 





Vortrag 
im Deulſchen Rünflerverein in Rom. 


Bon 


Dr. Johannes Iſchiedel 


in Rom. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormald I. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandbfung. 
1896. 


Das Necht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Verlagsanftalt und Druderei Actien⸗Gejelſſchaft 
(vormals 3. %. Nichter) in Hamburg. 


Wie man nur mit geringem Recht behaupten könnte — 
leider geſchieht's ſehr häufig —, daß die Italiener überhaupt keinen 
Naturſinn haben, da ſie eben nur anders als wir der Natur 
gegenübertreten, ſo könnte man andererſeits mit etwas größerem 
Recht die Behauptung wagen, daß ſie ſich um die natürlichen 
naiven Regungen der Volksſeele, wie ſie ſich in abergläubiſchen 
Vorſtellungen, in Fabeln, Sagen und Märchen kryſtalliſiren, bis 
jetzt wenig gekümmert haben. Der Gebildete, in feiner Welt. 
anfhauung weit darüber hinaus, fchaute auf al’ diefe Ema- 
nationen inferiorer Geifter etwas verächtlich herab, ohne in 
feinem Bildungsdünkel des tiefen Sinnes zu achten, der in den 
Sagen ftedt. Um fo erfreulicher ift e8, daß darin in jüngfter 
Beit auch in Italien ein Umfchwung zum Beſſeren eingetreten 
it, und zwar in direkter Nachwirkung der genialen Arbeiten 
unferer beiden Brüder Grimm. Die zeigten der Welt zu 
ihrer größten Ueberrafchung, daß die Bäuerin von Niederzwehrn 
bei Kaſſel diefelben Gefchichten erzählt, wie bie Wäfcherin von 
Palermo, daß die Fiſcher von Taranto von denſelben Sachen 
fabeln, wie die Hirten Rußlands, und daß man in einer Ent- 
fermung von Hunderten, von Tanfenden von Meilen denfelben 
Typus und Kern von Erzählungen findet. 

Man fängt nun auch, befonder8 im Süden Italiens, an 
zu jammeln. Und bort ift auch der geeignetſte Boden dazu. 


Dort haben germanifche Stämme, ſagenfroh vor ‘allen, Lange. 
Sammlung. R. %. XL 247. 1* (801) 





4. 


gelebt und gehauft, und es wäre jonderbar, wenn fie ohne jede 
Nachwirkung verichwunden fein follten. Um jo mehr, als fie 


im äußeren Typus ebenjo wie in Oberitalien gewilje, ganz - 


unverfennbare Spuren Hinterlaffen haben. ° 

Weniger oder faft gar nicht, beiläufig bemerkt, in Mittel. 
italien, fpeziell in Rom, wo, wie man heute auf Schritt und 
Tritt beobachten fan, Halb deutfche Familien in der nächjten 
Generation fon, außer vielleicht der Farbe der Augen unb 
Haare, weder in Ausdrud, noch Bewegung, noch Sprache mehr 
etwas von deutjcher Art zeigen. Diefe ftarfe Ailimilirung erzwingt 
vor allem das ganz eigenartige römische Klima, das, unter- 
ichieden von dem nördlichen und jüdlichen, auf die Dauer die 
Fremden mürbe macht und einen Afjjimilirumgsprozeß zumege 
bringt, der auch erklärt, warum das aus den verjchiedenartigiten 
Beitandtheilen zufammengejegte antile Rom fo jehr als einheit- 
Yiche, feitgefügte Mafje nad) außen bin wirkte und eine Wucht 
entwidelte, unter der die ganze Welt feufzte. 

Wer lange in Rom gelebt hat, dem wird es allmählich 
Mar, warum die alten Römer unter dem Einfluffe des Klimas 
ihre bewunderte ftolze Eigenart entwidelten, die neben fich nichts 
Bedeutendes gelten ließ, die auch geiftig alles Fremde unter- 
jochte und ihm jeine felbftändige Eriftenzberechtigung abjprad). 

Es wäre intereffant, zu erfahren, wie fich in dieſer alles 
fi beugenden Ummelt Märchen, Sagen und fonftige aber“ 
gläubifche Vorftellungen entwidelt und erhalten haben. Aber 
man bat fich darum, wie ich fchon eingangs bemerkte, wenig 
gefümmert. " 

Anders fcheint es jebt im Süden werden zu wollen, wo 
fich jeit einiger Zeit Giufeppe Gigli, Coſimo de Giorgi, Maggiulli, 
Spagnoletti, Mango und namentlih Giuſeppe Bitrö u. v. U. 
die eifrigite Mühe geben, zu jammeln. 

Ih wende mich zunächjt einmal Apulien zu. Denn bie 
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abergläubiſchen Vorſtellungen, Vorurtheile und Ueberlieferungen, 
welche in ber iſolirten Terra d'Otranto ſich durch die Jahr⸗ 
. Bunderte bis auf unfere Beit mit naiver Treue erhalten Haben, 
find beſonders Iehrreich und intereffant. Hier löſten griechifche, 
römische, jarazenifche, gothifche und normannifche Kultur ein- 
ander ab und Hinterließen in dem empfänglichen Boden ihre 
Spuren. Sie fteuerten alle bei zu dem reichen Kranz von 
Sagen und abergläubiichen Borftellungen, die fih in ber Terra 
d'Otranto ruhig entwideln und ungejtört "fortniften - konnten. 
Bir werden und nicht wundern, wenn wir auch deutſchen Ele⸗ 
menten begegnen. 

Unter den Vorbedeutungen, die auch hier eine große Rolle 
im Gemüthsleben des Volkes ſpielen, giebt es nur wenige gute, 
es überwiegen naturgemäß die böſen. Wer von Schuhen träumt, 
erhält gute Nachrichten, und einen reichen Herrn heirathet, wem 
Wagen und Pferde im Traum erſcheinen. Zu baldiger Heirath 
gelangt, wer bei Tiſch den Wein umſchüttet. 

Auch giebt es, wie überall in Italien, Glücksträume für 
Gewinne im Lotto. Um einen ſolchen hervorzulocken, muß man 
ſich in ſein Zimmer vorher einſchließen, ſich mit einer kleinen 
Nadel ritzen, ein Stück Brot mit dem Blut tränken, das Brot 
langſam mit Waſſer zerkochen und dann das Ganze trinken. 
Doch muß man ein beſonders bevorzugtes Blut haben, und das 
haben hauptſächlich Mönche, Geizige und Frauen, die genau ſeit 
260 Tagen guter Hoffnung ſind. Auch kann man, wenn ein 
ganz ſchwarzes Huhn ſein erſtes Ei legt, auf letzterem die 
Nummern erkemen, welche nächſten Sonnabend herauskommen 
werden. 

Wie in ganz Italien, darf man auch in Apulien am Freitag 
und Dienstag weder heirathen, noch eine Reiſe unternehmen: 

Sia di Venere, sia di Marte, 


Non si sposs, nö si parte, 
oo. (308) 
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gelebt und gehauft, und es wäre fonderbar, wenn fie ohne jede 
Nachwirkung verfchwunden fein follten. Um jo mehr, als fie 
‚ im äußeren Typus ebenjo wie in Oberitalien gewifle, ganz - 
unverfennbare Spuren binterlaffen haben. 

Weniger oder faft gar nicht, beiläufig bemerkt, in Mittel 
italien, fpeziel in Nom, wo, wie man heute auf Schritt und 
Tritt beobachten kann, Halb deutiche Familien in der nächiten 
Generation fchon, außer vielleicht der Zarbe der Augen und 
Haare, weder in Ausdrud, noch Bewegung, no Sprache mehr 
etwas von deutfcher Art zeigen. Diefe ſtarke Aifimilirung erzwingt 
vor allem das ganz eigenartige römijche Klima, das, unter- 
fchieden von dem nördlichen und Südlichen, auf die Dauer die 
Fremden mürbe macht und einen Ajfimilirungsprozeß zumege 
bringt, der auch erklärt, warum das aus den verfchiedenartigften 
Beftandtheilen zuſammengeſetzte antile Rom fo jehr als einheit- 
liche, feftgeflügte Mafje nad) außen Hin wirkte und eine Wucht 
entwidelte, unter der die ganze Welt feufzte. 

Wer lange in Rom gelebt hat, dem wird es allmählich 
Har, warum bie alten Römer unter dem Einfluffe des Klimas 
ihre bewunderte jtolze Eigenart entwidelten, die neben fich nichtz 
Bedeutendes gelten ließ, die auch geiftig alles Fremde unter: 
jochte und ihm feine felbftändige Exiftenzberechtigung abſprach. 

Es wäre interefjant, zu erfahren, wie fich in dieſer alles 
fi) beugenden Umwelt Märchen, Sagen und fonftige aber 
gläubifche Vorftellungen entwidelt und erhalten haben. Uber 
man hat fich darum, wie ich fchon eingangs bemerkte, wenig 
gekümmert. " 

Anders fcheint es jebt im Süden werben zu wollen, wo 
fich jeit einiger Zeit Giufeppe Gigli, Cofimo de Giorgi, Maggiulli, 
Spagnoletti, Mango und namentlich Giufeppe Pitre u. v. U. 
die eifrigfte Mühe geben, zu jammeln. 

Ih wende mich zunächft einmal Apulien zu. Denn bie 
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gelebt und gehauft, und es wäre fonderbar, wenn fie ohne jede 
Nachwirkung verſchwunden fein follten. Um jo mehr, als fie 
im äußeren Typus ebenjo wie in Oberitalien gewilfe, ganz - 
unverlennbare Spuren Hinterlaffen haben. ° 

Weniger oder faft gar nicht, beiläufig bemerkt, in Meittel- 
italien, fpeziel in Rom, wo, wie man heute auf Schritt und 
Tritt beobachten kann, Halb deutiche Familien in der nächften 
Generation ſchon, außer vielleicht der Farbe der Augen und 
Haare, weder in Ausdruck, noch Bewegung, noch Sprache mehr 
etwas von deutjcher Art zeigen. Diefe ftarke Ajfimilirung erzwingt 
vor allem das ganz eigenartige römische Klima, das, unter- 
Ichieden von dem nördlichen und füdlichen, auf die Dauer Die 
Fremden mürbe macht und einen Aflfimilirungsprozeß zuwege 
bringt, der auch erflärt, warum das aus den verſchiedenartigſten 
Beitandtheilen zuſammengeſetzte antike Rom fo fehr als einheit- 
Yiche, feftgefügte Maſſe nach außen Hin wirkte und eine Wucht 
entwickelte, unter der die ganze Welt ſeufzte. 

Wer lange in Rom gelebt bat, dem wird es aumählich 
klar, warum die alten Römer unter dem Einfluſſe des Klimas 
ihre bewunderte ſtolze Eigenart entwickelten, die neben ſich nichts 
Bedeutendes gelten ließ, die auch geiſtig alles Fremde unter: 
jochte und ihm feine jelbftändige Eriftenzberechtigung abſprach. 

Es wäre interejfant, zu erfahren, wie fich in dieſer alles 
fi) beugenden Umwelt Märchen, Sagen und fonftige aber‘ 
gläubifche Vorjtellungen entwidelt und erhalten haben. ber 
man bat ſich darum, wie ich fchon eingangs bemerkte, wenig 
gekümmert. 

Anders fcheint. es jet im Süden werden zu wollen, two 
fich feit einiger Zeit Giufenpe Gigli, Cofimo de Giorgi, Maggiulli, 
Spagnoletti, Mango und namentlich Giufeppe Pitrs u. v. U. 
die eifrigfte Mühe geben, zu ſammeln. 

Ih wende mich zunächſt einmal Apulien zu. Denn bie 
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abergläubiſchen Vorſtellungen, Vorurtheile und Ueberlieferungen, 
welche in der iſolirten Terra d'Otranto ſich durch die Jahr. 
‚ hunderte bis auf unfere Beit mit naiver Treue erhalten haben, 
find beſonders lehrreich und intereffant. Hier Löften griechifche, 
römifche, jarazenifche, gothifche und normanniſche Kultur ein- 
ander ab und Hinterließen in dem empfänglichen Boden ihre 
Spuren. Sie jteuerten alle bei zu dem reichen Franz von 
Sagen und abergläubifchen Vorftellungen, die fich in der Terra 
d'Otranto ruhig entwideln und ungeftört fortniften konnten. 
Wir werden ung nicht wundern, wenn wir auch beutichen Ele: 
menten begegnen. 

Unter den Borbedeutungen, die auch hier eine große Rolle 
im Gemütbsleben des Volkes fpielen, giebt e8 nur wenige gute, 
es überwiegen naturgemäß die böfen. Wer von Schuhen träumt, 
erhält gute Nachrichten, und einen reichen Herrn heirathet, wen 
Wagen und Pferde im Traum erfcheinen. Zır baldiger Heirath 
gelangt, wer bei Tiſch den Wein umjchüttet. 

Auch giebt e8, wie überall in Italien, Glücksträume für 
Gewinne im Lotto. Um einen folchen bervorzuloden, muß man 
ih in fein Bimmer vorher einschließen, ſich mit einer Eleinen 
Nadel ritzen, ein Stüd Brot mit dem Blut tränfen, das Brot 
langſam mit Waſſer zertochen und dann das Ganze trinken. 
Doch muß man ein bejonders bevorzugtes Blut haben, und das 
haben Hauptjächlich Mönche, Geizige und Frauen, die genau feit 
260 Tagen guter Hoffnung find. Auch fann man, wenn ein 
ganz fchwarzes Huhn fein erftes Ei Iegt, auf letzterem die 
‚Nummern erkemen, welche nächften Sonnabend herausfommen 
werden. 

Wie in ganz Stalien, darf man auch in Apulien am Freitag 
und Dienstag weder heirathen, noch eine Reife unternehmen: 

Sia di Venere, sia di Marte, 


Non si sposa, nd si parte, 
j (808) 
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noch überhaupt etwas Neues anfangen. Zu 13 darf ınan fich 
nicht an den Tiſch jehen, denn die Zahl 13 bedeutet den Teufel, 
und wer das Del umjchüttet, beſchwört fchredliches nahes 
Unglüd herauf. Tod bedeutet e8, wenn man viel von Fleiſch 
träumt, oder wenn eine Henne wie ein Hahn kräht, oder eine 
Eule oder ein Käuzchen (uccello della morte genannt) fich auf 
das Haus ſetzt. Wer von einem Schimmel träumt, erhält 
ſchlimme Nachrichten, und das erinnert an den deutfchen Schimmel⸗ 
reiter, in dem in manchen Gegenden Norddeutichlands der alte 
Wotan unverftanden fortlebt. Wer von eigen träumt, erhält 
Schläge und Stöße. Jedermann weiß, daß die Settatura bie 
Fähigkeit gewifjer, mit dem böſen Blick behafteter Leute ift, den 
mit ihnen Verkehrenden Unglüd zu bringen. 

Der Glaube an die Jettatura iſt in ganz Italien ganz 
außerordentlich verbreitet und verbittert da® ganze Leben. Auch 
der Slaube an die böfen Geifter übt einen unheilvollen Einfluß, 
und vor dem Teufel namentlich hat man eine ganz unbefchreib- 
liche Furcht. Man betrachtet ihn als ein Gott ebenbürtiges 
Weſen, gewifjfermaßen als feinen Rivalen. Und das zeugt von 
der durchgreifenden dualiſtiſchen Weltanjchauung, die wohl auf 
den phönizifchen Dualismus in ihrem lebten Grunde zurüdgeht. 
Auf derjelben Anſchauung beruhen auch die myſtiſchen Be- 
fchwörungen gegen den Malocchio, die Beherung, welche Menſchen 
und Thiere krank maht. Die Beſchwörer beginnen mit &ejten 
und zudenden Bewegungen, nehmen dann ein Glas Waſſer, 
Iprechen ein Gebet, die Lippen am Glaſe, die Hände über der 
Bruft gekreuzt, den linken Fuß erhoben, und murmeln dabei Die 
unverftändlichen Worte: Aillar Staifelex amuir ailla, was fie 
fo lange wiederholen, bis Staifeler das Wafjer nicht mehr 
bewegt; dann ift der Erfolg fiher. Ein Gigant, der fich von 
Menichen, namentlich Knaben, nährt, ift in der Volksphantaſie 


der nanni uercu, d.h. nonno orco. Orco ift das lateinifche 
(301) 
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oreus: ®ott der Unterwelt. Nanni uercu dient deshalb aud) 
den Müttern als Bopanz für die unartigen Kinder, wie bei ung 
der fchwarze Mann. Er bat als rau eine Here oder auch 
see, die, Häufig gut und milbthätig, eine Menge Knaben vor 
dem Tode rettet. Wer denkt dabei nicht an Däumling? Einmal 
raubte er eine jchöne, junge, eben verheiratheie Frau. Der 
troftloje Ehemann wendet fi) an Orcos Frau, die Tee. Sie 
räth ihm, nachts auf Fußſpitzen in ihr und Orcos Schlafgemach 
einzudringen mit einem gebratenen Lamm unter dem Arm, und 
jowie Orco erwacht, ihm dasſelbe in den Wachen zu werfen 
und derweil jeine Frau zu retten. Gejagt, gethan! Der Ehe- 
mann macht fich an die fchwere Aufgabe, und der Wurf gelingt. 

Bon ben gefährlichen Sirenen werben wir fpäter noch Hören. 

Wie ſonſt auch, glaubt man an allerlei Dinge, die gegen 
Krankheiten und Unheil mannigfacher Art unfehlbar helfen. 
Der Steine, namentlid) wertvoller, bedient man ſich ald Amu- 
letts, des Füllhorns und der Knoblauchzehe als Abwehrmittels 
gegen Neid. 

Der unbelannte Stein (der Weifen), der reich und groß 
macht, fpielt auch in Apulien eine große Rolle, und der 
Schwangerenftein und der Milchftein Helfen den in guter Hoff: 
nung befindlichen Frauen und den Wöchnerinnen, die übrigens 
unmittelbar nach der Geburt des Kindes eine kreuzweiſe geöffnete 
Schere auf die Schwelle Iegen, um Beherungen abzuhalten, 
Berlobte verfichern fich ihrer gegenfeitigen Treue, wenn fie zwei 
Haare um einen Heinen Stein wideln, ihn beipeien, fortwerfen 
und Dabei jchwören, daß nur, wenn diefer Stein zurüdkehrt, 
dad Verlöbniß fich löſen darf. Ein Meines Horn aus Korallen 
oder Knochen ſchützt die Kinder vor Krankheiten und läßt fie 
groß und ſtark und friedlich werden. 

Etwas ähnliches findet fich auch in gewilfen Küftengegenden 
meiner Heimath Pommern, wo den Sindern mit Worliebe 
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Bernſteinketten um den Hals gehängt werden, die beim Volke 
als heilfames Amulett gegen Srankheiten gelten. 

Ihren Körper zu reinigen, fpringen die Kinder durch Die 
Teuer, die man abends, befonders an Seiten, vor den Häufern 
anzündet. So macht man's noch in einigen Gegenden Deutſch⸗ 
lands mit dem Johannisfeuer. Gegen fchlechtes Wetter betet 
man Avemaria oder Baternofter oder brennt ein gewifjes, von 
den Safriftanen verabreichtes Holz. 

Ganz eigenthümlich ift der folgende Brauch. Wenn fchwarze 
Wolken Unmetter anfünden, ftellen die Frauen einen Zungen 
oder ein Mädchen, die nicht älter als fieben Jahre fein Dürfen, 
mitten auf die Straße. Sie müffen dann drei Stüdchen Brot 
nad) rechts, links und vorne in die Luft werfen und dabei mit 
betender Stimme laut berjagen: 

D heiliger Johannes, ſchlaf' nicht, auf, auf! 
Drei Wollen kommen dort hinten herauf. 
Sie bringen und Waſſer, Unmetter und Wind. 
Wo treiben wir hin dieſes Wetter gejchwindb? 
In finft're Höfle joll e8 wandern, 
Wo feines Hahnes Schrei ertönt, 
Wohin kein Mondſtrahl fih verirrt, 
Dort ſchad't es mir nicht und feinem Andern. 

Wenn Dagegen große Dürre Über das Land zieht und die 
Felder austrodnet, jo veranftalten die Bauern von Manduria 
in Apulien die große Prozeſſion des voto di 8. Pietro di 
Bevagna. 10 km von der Gemeinde entfernt, erhebt fich ein 
Thurm, von einem Flüßchen der Gegend Bevagna genannt. 
Dort landete nad) der Legende zum eriten Male in Italien 
&t. Petrus mit St. Markus. Später hatte man dort eine 
Peterskirche errichtet, die im Laufe der Zeit mit der einft Hier 
vorhanden gewejenen Stadt in Schutt und Trümmer verjant. 
Bor langen Jahrzehnten wurde der Peine Tempel ausgegraben, 


und man fand dort das Bild des Heiligen, um das ſich natür« 
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lich auch ſofort ein Sagenkranz wob. Es ſei übers Meer ge- 
kommen, oder von dem heiligen Lukas gemalt, oder geheimniß- 
voll dort aufgefunden worden. Es wird viel beſucht und gilt 
namentlich in der Dürre als regenbringend. 

Wenn alles von der Sonne verſengt zu werben droht, ver- 
einigen fih die Bauern von Manduria und bejchließen das 
voto di 8. Pietro. Das ift dann eines der größten Feſte. 
Alles ftrömt nach Bevagna; denn der Abt des Heiligthums 
allein Hat das Recht, das Bild von feinem Plabe zu nehmen. 
Die Nacht vor der Prozejfion bringt das Volk unter freiem 
Himmel zu, was einen phantaftifchen Unblid gewährt. Vor 
Sonnenaufgang bewegt ſich der ganze Zug nach der Stabt, 
einer enormen Schlange gleich fi über Feld und Wiefen hin. 
windend. Einige tragen noch große Steine, Andere Dornen» 
fronen. Faſt Alle Haben einen Maſtix- oder Wachholderzweig 
in den Händen. Bon Zeit zu Zeit fingen fie: 


O beiliger, benedeiter Betrug, 

Du wohneft in der Wüjte Nacht, 
Es hat des Heilands Liebe dir 

Des Himmels Schlüjjel zugedadt. 
"Drum gieb auch und das Paradies. 
In deiner Hand liegt ja die Madıt. 


Nähert fich das Bild dem Städtchen, jo fommen die Be 
hörden auf die Piazza di Pieta. Dort ſetzt man ein Protofoll 
auf, in dem Bürgermeifter und Stadträthe fich verpflichten, das 
erwähnte Heilige Bild in das vorgenannte Heiligtum zurüd- 
zuliefern an dem und dem Tage, unter Entfaltung desjelben 
Pompes, mit dem es hergebracht wurde. Sept kann das Bild 
in bie Kathedrale, wo es zur Verehrung der Gläubigen aufgeftellt 
wird. Dann wird es wieder zurüdgebracht; wenn Regen ge- 
tommen, mit Jauchzen und dankbarem Freudengeſchrei; im entgegen. 
geſetzten Falle wird die Buße unter allgemeinen lagen fortgejebt. 
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Als Folge des Glaubens an die Unfterblichleit der Seele 
entwidelt fi eine Reihe eigenthümlicher Vorftellungen. In 
der Nacht zum 2. November, zum Todtentage, Tehren ſämtliche 
Seelen auf Erden zurüd, in weißem Kleide, mit einer Laterne 
in der Hand, vereinigen fich zu langem Zuge und marfchieren 
duch Straßen und Felder und murmeln Gebete. Diefer Glaube 
ward 1848 einmal auch zu politiiden Zwecken ausgenußt. 
Das Boll von Manduria wußte nicht, ob es den durch Die 
Revolution aud) Hier angefachten liberalen Ideen folgen oder 
den Burbonen treu bleiben jollte. Die Noyaliften kamen des: 
balb auf den Gedanken, das ſchwankende Wolf mit feinem 
eigenen Wberglauben zu fchlagen, und arrangirten eine weiße 
Prozeſſion von Zodten, die zu allgemeinem Entjegen durch Die 
Straßen zogen und zur Ruhe mahnten. 

Weiter nah Süden no, in Sizilien, gilt der Glaube, 
daß die Todten mit ihrer Rückkehr nach dem Reich der Leben. 
digen an diefem Tage den Zweck verbinden, die Kinder zu be: 
jchenten. Und fo werden fie, was bei uns der heilige Nikolaus 
oder der Weihnachtsmann, und das Todtenfeft wird für die 
Kinder in Sizilien das größte und Iuftigfte Feſt. Frühe gehen 
fie zu Bett, denn fie wilfen, daß die Todten nicht gefehen fein 
wollen. Und wehe dem Sinde, das wach bfeibt, um fie zu 
beobachten. Vorher aber beten fie noch: 


Armuzzi santi, armuzzi santi, 

Jo sugnu unu e vuatri siti tanti 
Mentre sugnu 'nta stu munnu di guai 
„Cosi di morti‘“ mittitiminni assai. 


Das heißt: 


Heilige Seelen, heilige Seelen, 

Ich bin allein und ihr feid zu Rielen. 

Ich muß in diefer Welt mich noch quälen, 

Schenkt mir viel „Todtenſachen“ zum Spielen. 
(808) 
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Die Todtenfachen find natürlich Gefchente, die die theuren 
Zodten den Kindern bringen. Alles ift Nacht und Schweigen. 
Die Zodten erheben fich Ieije, leife aus ihren Gräbern und 
verwandeln fih in Ameiſen. So dringen fie in die Maga- 
zine und Geſchäfte, öffnen Schränke, Kiften und Schaufeniter, 
ſchleppen fort, wa3 fie fünnen und was fie den artigen Kindern 
bringen müſſen: Kleidchen, Puppen, Reiter, Spielzeug, Konfekt 
md Eßwaren. Lebtere find der Haupttheil der Geſchenke 
und beſtehen aus Budermännchen und -weibchen. Das liegt 
obenauf im Körbchen und drumherum Backwerk, Bisquits, gebörrte 
zeigen, auf Stöckchen gereiht, fandirte Kaftanien und Nüffe, die 
gemäß der Ueberlieferung nicht fehlen dürfen, Zudermandeln 
und viele3 andere. Aber die Lajt wird den Todten zu fchwer 
zum Tragen und fie laden alle auf Maulefel, die fie an langen 
Stricken Hinter fich berziehen. Und fo halten fie vor jeder Thür 
einen Augenblid an, fchlüpfen durch die Thürrige, um zu fehen, 
ob die Kinder jchlafen und um das Körbchen in einem Winkel 
ded Zimmers zu verbergen. Sind die Finder wach, fo iſt dem 
bald abgeholfen. Die Todten kitzeln ihnen die Fußſohlen und 
Iaffen nichts zurüd oder höchſtens einen mit Kohle gejchwärzten 
Korb mit Knoblauch, Zwiebeln und alten Schuhen, was dann 
am folgenden Morgen großes Weinen verurſacht. Dasfelbe 
gefchieht auch den unartigen Kindern. 

Auch für die ganz Urmen und die Waifen ift an diejem 
Tage geforgt. Ein wohlhabenderer Nachbar geht Hin und ſpricht 
mit den Todten, und dann lädt er bie Kinder ein, in jeinem 
Haufe zu juchen. 

So wandelt fih für die Kinderwelt die Furcht vor ben 
Tobten in Zuneigung, der Todtentag in ein jauchzendes Feſt 
der Freude und des Genuffes, an dem jogar nicht weniger als 
bie Kinder, vielleicht beinahe mehr als fie, die Kinder von einft: 
mals, die Eltern, theilnehmen. 
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Auh fonft kann man, um wieder auf Apulien zurüd- 
zukommen, die Schatten der Todten fehen. Wenn ein eben 
Geftorbener auf feiner Bahre liegt, mit den Füßen nad der 
Thür, fo öffnet man diefe und zündet zwei Lichter an. Dann 
können die Schatten der Todten ind Zimmer. Fühlt Jemand 
fich muthig genug, fie zu fehen, fo befeuchtet er feine Augenlider 
mit den Thränen, die von dem Todten gefloffen und in weißem 
Linnen gefammelt find. Und dann fchwört er, fortgeriffen von 
feiner Einbildung, daß er fehe, wie thatfächlich die Schatten der 
Tobten die Bahre umgeben, — ein Spiritismus in naiverer Form. 

Aus alten Zeiten vibrirt noch der Glaube an die Haus⸗ 
geifter nach, die gleich den deutfchen Kobolden neden und ärgern 
und den Einen mit ihrer Sympathie, den Anderen mit ihrer 
Antipathie beglüden. Im Tarentinifchen ift das bejonders der 
Zauru, ber in Lecce und bei Kap Leuca Scazza murieddu 
heißt. Ein faprizidjes, ein halbes Meter hohes Männdjen, von 
den Urgroßvätern nur gefehen, aber von Allen gehört, ein un. 
gefährlicher Liebhaber der Frauen und Kinder, gut gebaut, wie 
die Frauen Hinzufügen, harmonisch im einzelnen, mit vaben- 
. Schwarzen, leuchtenden Augen und langen, Iodigen Haaren, in 
Sammetlleidern und mit graziöfem Kalabreſerhut. Der Hat zu 
taufenden von Erzählungen Anlaß gegeben. Er nimmt fich der 
bäßlichen Mädchen an, die nicht, wie ihre jchönen Schweitern, 
Männer befommen können, erjcheint den Menfchen und fragt 
fie, was fie ſich wünfchen, einen Sad Gold oder Scherben. 
Sagen fie das eritere, jo bringt er ihnen Scherben. Den rauen 
verurjacht er Alpdrücken, den Pferden flicht er bizarr bie 
Mähnen, den Kindern kämmt er nachts die Locken in jonder- 
barer Art oder zerzauft fie ihnen und treibt taufenderlei Schaber- 
nad. Nur ein Mittel giebt3, ihn fernzuhalten. Das ift: man 
muß ein paar Rinds- oder Schafshörner über der Thür an- 


bringen: vor Hörnern hat Yauru eine Heidenangft. 
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Jedermann weiß, wie oft Naturphäuomene, die man fich 
nit erflären Tann, zu allerhand phantaftiichen Erklärungen 
Anlaß geben. Intereſſant ift in diefer Beziehung der Glaube 
an den Meerochſen in dem Tleinen Wvetrana in der Terra 
d'Otranto. Avetrana liegt 2 km vom Meere entfernt und ift 
durch ausgedehnte Sümpfe von lebterem getrennt. Aus Den 
Sümpfen ertönt, namentlich bei Sturm, ein bumpfes Brüllen, 
wie wenn ein verwundeter Stier im Todeskampfe ränge.. Das 
bat zu unendlichen VBermuthungen Anlaß gegeben, und viel ift 
barüber geraunt worden. Es fol ein wüſtes WMeerungebeuer, 
wie ein Rind gebildet, nur zehn- ober zwanzigmal fo groß, 
einmal aus dem Meere fich hervorgewälzt haben. Dann ift es 
in die Sümpfe gerathen und bort ſtecken geblieben. Ober es 
ſtürzte fich ein junger Mönch aus unglüdlicher Liebe zu einem 
Ihönen Mädchen dort hinein und muß nun ewig dort ſchmachten. 
Oder es kam eines Tages auf fchwarzem Roß ein farazenifcher 
Ritter herangefprengt und verfchwand fpurlos. in dem tüdifchen 
Sumpf, und feitdem ruft ec flehentlich um Hülfe. 

Man hat verfucht, das Phänomen wiffenfchaftlich zu er- 
Hören. Am wahrjcheinlichften ift folgendes: Der Sumpf fteht - 
durch unterirdifche Gänge mit dem jonifchen Meere in Ver: 
bindung. Bei Südwind fchwillt das Meer an und bringt ge- 
waltfam in ben Sumpf und die unterirdifchen Grotten. Dabei 
bringt e8 denn dieſes Brüllen zumege. 


Wo ein folder Neichthum fagenhafter Vorftellungen fid) 
entwickelt hat, wird es auch an eigentlichen Volksmärchen nicht 
fehlen. Und in ber That giebt es in fat allen apulifchen Dia- 
letten eine große Anzahl Märchen, die zum Theil ein fo beut- 
ſches Gepräge tragen, daß fie ſelbſt im Grimm feine fchlechte 
Figur machen würden. Lieft man ein Märchen wie bie 
„Königsbraut”, jo fühlt man fich ganz heimisch berührt. Freilich 


(811) 





































12 


Auch, ſonſt Tann man, um 
zufommen, Die Schatten ber Tol 
Geftorbener auf feiner Bahre Lied 
Thür, jo Öffnet man diefe und zů 
können Die Schatten ber Tobten 
fich muthig genug, fie zu ſehen, 0 
mit den Thränen, die von dem Te 
Sinnen geſammelt find. And dann 
feiner Einbildung, daB er ſehe, wie 
Todten die Bahre umgeben, — ein S 

Aus alten Zeiten vibrir! noch) 
geifter nad), die gleich den deutſchen 
und den Einen mit ihrer Sympath 
Antipathie beglüden. Im Tarentimi 
gauru, der in Lecce und bei Kap 
heißt. Ein kapriziöſes, ein halbes Me 
den Urgroßvätern nut geſehen, aber r 
gefährlicher Liebhaber der Frauen und 
die Frauen Hinzufügen, harmoniſch im 
ſchwarzen, leuchtenden Augen und lange 
Sammetffeidern und mit graziöjem Kalal 
taufenden von Erzählungen Anlaß gegeben 
häßlichen Mädchen an, die nicht, wie ihre 
Männer betommen können, ericheint Den % 
fie, wa® - jte ſich wünſchen, einen Sad € 
Sagen fie Das erftere, jo bringt er ihnen She 
verurfacht er Alpdrüden, den Pferden 7 
Mähnen, Den Kindern kämmt er nachts die 
barer Art oder zerzauſt fie ihnen und treibt tan 
nd. Pur ein Mittel giebts, ihn fernzuhalten 
mug ei: paar Rinds- oder Schafshörner üb 

bringert: vor Hörnern hat Lauru eine Heidenanig 
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t fahren ſollten. Einen Augenblick 
ie Mutter des bäßlichen Mädchens 
zte zu ihm: Majeftät, ich babe 
aus aufgenommen und vor allem 
te ih euch um eine Gnade. Und 
it alles haben. Majeftät, ich will 
möchte nur, daß ich und meine 
n Wagen begleiten, es wird ja jo 
vir zujammen fein können. Der 
dir gewährt. Sie fuhren ab. 
Nittern, dann bie Königin mit den 
ie Hofdamen. Nach Turzer Zeit 
e eines prächtigen Schloffee. Da 
pf aus dem Fenſter des eriten 
bei Namen und ſagte: Sieh, das 
wir den Sommer über fröhliche 
ıber raffelten jo, daß die Königin 
und fo fragte fie die Gevatterin: 
Diefe antwortete: Der König 

: ausziehen und meiner Zochter 
te, das wäre eine Schrulle vom 
ner Stunde ungefähr gelangte 
\hönen Wald mit großen be- 

g beugte fich von neuem zum 

ır, was für ein fchöner Wald, 
jagen. Und die Königin hatte 

\ fragte: Was hat der König 

‘er König bat gelagt, daß ihr 

ı und eure Königsfrone, die _ 

n erglänzt, meiner Tochter 
darüber, denn fie hielt es 
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Auch ſonſt kann man, um wieder auf Wpulien zuriid- 
zutommen, die Schatten der Todten jehen. Wenn ein eben 
Geftorbener auf feiner Bahre Liegt, mit den Füßen nad) ber 
Thür, fo Öffnet man diefe und zündet zwei Lichter an. Dann 
fönnen die Schatten der Todten ind Zimmer. Fühlt Jemand 
ih muthig genug, fie zu ſehen, fo befeuchtet er feine Augenlider 
mit den Thränen, die von dem Todten gefloffen und in weißem 
Zinnen gefammelt find. Und dann fchwört er, fortgerilfen von 
feiner Einbildung, daß er fehe, wie thatjächlich die Schatten der 
Todten die Bahre umgeben, — ein Spiritismus in naiverer Form. 

Aus alten Zeiten vibrirt noch der Glaube an die Haus- 
geifter nad), die gleich den deutfchen Kobolden neden und ärgern 
und den Einen mit ihrer Sympathie, den Anderen mit ihrer 
Antipathie beglüden. Im Zarentinischen ift das beſonders der 
Zauru, der in Lecce und bei Kap Leuca Scazza murieddu 
heißt. Ein Laprizidjes, ein halbes Meter Hohes Männchen, von 
den Urgroßvätern nur gefehen, aber von Allen gehört, ein un- 
gefährlicher Liebhaber der Frauen und Kinder, gut gebaut, wie 
die Frauen Hinzufügen, harmonifch im einzelnen, mit raben- 
Ihwarzen, Teuchtenden Augen und langen, lodigen Haaren, in 
Sammetkleidern und mit graziöfem Kalabrejerhut. Der Hat zu 
taufenden von Erzählungen Anlaß gegeben. Er nimmt jich der 
bäßlichen Mädchen an, die nicht, wie ihre ſchönen Schweitern, 
Männer bekommen können, erjcheint den Menjchen und fragt 
fie, was. fie fi wünfchen, einen Sad Gold oder Scherben. 
Sagen jie das erjtere, jo bringt er ihnen Scherben. Den Frauen 
verurjacht er Alpdrüden, den Pferden fliht er bizarr die 
Mähnen, den Kindern kämmt er nachts die Locken in fonder- 
barer Urt oder zerzauft fie ihnen und treibt taufenderlei Schaber- 
nad. Nur ein Mittel giebts, ihn fernzuhalten. Das ift: man 
muß eis paar Rinde oder Schafshörner über der Thür an« 


bringen: vor Hörnern bat Lauüru eine Heibenangft. 
(810) 
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Jedermann weiß, wie oft Naturphänomene, die man fid 
nit erklären Tann, zu allerhand phantaftifchen Erklärungen 
Anlaß geben. Intereſſant ift in diefer Beziehung der Glaube 
an den Meerochlen in dem Tleinen Wvetrana in der Terra 
d’Otranto. Avetrana liegt 2 km vom Meere entfernt und iſt 
durch ausgedehnte Sümpfe von letterem getrennt. Aus den 
Sümpfen ertönt, namentlich bei Sturm, ein dumpfes Brüllen, 
wie wenn ein verwundeter Stier im Todeskampfe ränge. Das 
bat zu unendlichen Vermuthungen Anlaß gegeben, und viel ift 
darüber geraunt worden. Es ſoll ein wüſtes Meerungebeuer, 
wie ein Rind gebildet, nur zehn- ober zwanzigmal fo groß, 
einmal aus dem Meere ſich hervorgewälzt haben. Dann ift es 
in die Sümpfe gerathen und bort fteden geblieben. Ober es 
ftürzte fich ein junger Mönch aus unglüdlicher Liebe zu einem 
Ihönen Meädchen dort hinein und muß nun ewig dort jchmachten. 
Oder es kam eines Tages auf fchwarzem Roß ein farazenifcher 
Nitter herangefprengt und verſchwand ſpurlos in dem tückiſchen 
Sumpf, und feitdem ruft ec flehentlich um Hülfe. 

Man hat verfuht, das Phänomen wifjenjchaftlich zu er- 
Hören. - Am wabrjcheinlichiten ift folgendes: Der Sumpf fteht - 
dur unterirdifche Gänge mit dem jonifchen Meere in Ver: 
bindung. Bei Sübwind fchwillt das Meer an und dringt ge: 
waltfam in den Sumpf und die unterirdifchen Grotten. Dabei 
bringt es denn dieſes Brüllen zumege. 


Bo ein folder Reichtum fagenhafter Vorftelungen ſich 
entwickelt hat, wird es auch an eigentlichen Volksmärchen nicht 
fehlen. Und in der That giebt es in faft allen apulifchen Dia- 
letten eine große Anzahl Märchen, die zum Theil ein fo deut: 
ſches Gepräge tragen, daß fie felbft im Grimm feine fchlechte 
Figur machen würden. Lieft man ein Märchen wie Die 
„Königsbraut”, jo fühlt man fich ganz heimisch berührt. Freilich 
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find in dem Gemälde auch wieder Farben, auf die unjer Em- 
pfinden nicht reagirt, und einige ftarfe Lokaltöne, für die ung 
das Verſtändniß nur aus der Kenntniß des apulifchen Bolfes 
oder überhaupt der Südländer aufgeht. Man urtheile jelbft. 


Die Königsbraut. 
(Aus Manduria.) 


Es waren einmal zwei Gevatterinnen, die hatten fich jehr 
lieb. Die eine hatte eine jehr ſchöne Tochter mit meergrünen 
Augen und wie die Sonne jtrahlenden Haaren. Die andere 
hatte auch eine Tochter in demſelben Alter, aber häßlich und 
budelig mit weißen Katzenaugen und wirren jchwarzen Haaren 
wie eine Here. Die beiden Frauen hatten fich einft zugefchworen, 
daß wenn eine von ihnen fterben würde, die andere die Waije 
im eigenen Haufe aufnehmen und wie eine Tochter pflegen und 
lieben ſolle. Schnell klopfte das Unglüd an das Haus des 
Ihönen Mädchens. Seine Mutter ftarb, und jo wurde e3 von 
ber Gevatterin aufgenommen. Zur jelben Beit befam ein großer 
und mächtiger König Luft, eine Frau zu nehmen. Und er be 
gann in feinem großen Neiche herumzureifen, um fich eine ſchöne 
Frau auszuſuchen. So kam er auch in das Dorf. Und kaum 
hatte er die jchöne Waiſe geliehen, jo verliebte er fich Iterblich 
in fie. Das fchmerzte die Frau, die fie aufgenommen hatte, 
als fie ſah, daß fie jo ein Glück Hatte und ihre eigene Tochter 
nicht, man braucht nicht zu fagen wie fehr. Und fie ſchwor in 
Ihrem Herzen, fich zu rächen. 

Inzwiſchen fündigten die Herolde in Land und Stadt des 
Königreichs. die fürftliche Hochzeit an, welche auch bald darauf 
gefeiert wurde mit ungeheurem Aufwand an Gold und Edel—⸗ 
fteinen, in Gegenwart der vornehmiten Damen und tapferiten 
Ritter, die dem König untertban waren. Am Hochzeit3abend 


ftanden fünfzig Equipagen bereit, in denen das Königspaar und 
(812) 
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das ganze Gefolge zur Stadt fahren follten. Einen Augenblid 
vor ber Abfahrt aber rief die Mutter des häßlichen Mädchens 
ben König beifeite und fagte zu ihm: Majeftät, ich habe 
eure Berlobte in meinem Haus aufgenommen und vor allem 
Unheil bewahrt. Dafür bitte ich euch um eine Gnade. Ind 
der König: Befiehl, du jollft alles Haben. Majeftät, ich will 
nicht Gold oder Ehren; ic; möchte nur, daß ich und meine 
Tochter allein eure Braut im Wagen begleiten; es wird ja fo 
das lebte Mal fein, daß wir zufammen fein können. Der 
König antwortete: Es fei dir gewährt. Sie fuhren ab. 
Boran der König mit feinen Rittern, dann die Königin mit den 
beiden Frauen, jchließlih die Hofdamen. Nach kurzer Zeit 
famen die Wagen in die Nähe eines prächtigen Schloffes. Da 
beugte der König feinen Kopf aus bem Fenſter des erften 
Wagens und rief feine Braut bei Namen und fagte: Sieh, das 
ift unfer Schloß, bier wollen wir den Sommer über fröhliche 
Reſidenz Halten. Die Räder aber raffelten jo, daß die Königin 
biefe Worte nicht gut verjtand, und fo fragte fie die Gevatterin: 
Was hat der König gefagt? Dieſe antwortete: Der König 
bat gejagt, daß ihr eure Kleider ausziehen und meiner Tochter 
geben follt. Die Königin glaubte, das wäre eine Schrulle vom 
König, und gehorchte. Nach einer Stunde ungefähr gelangte 
bie Karawane mitten in einen ſchönen Wald mit großen be- 
laubten Bäumen. Und der König beugte ſich von neuem zum 
Wagen hinaus und rief: Sieh nur, was für ein fchöner Wald, 
hier wollen wir Hafen und Eber jagen. Und die Königin hatte 
auch diesmal nicht gut gehört und fragte: Was hat der König 
gejagt? Die Frau antwortete: Der König bat gejagt, daß ihr 
eure Kleinodien, eure Schmudjachen und eure Königskrone, die _ 
von feltenen und koſtbaren Steinen erglänzt, meiner Tochter 
geben follt. Die Königin lächelte darüber, denn fie hielt es 


für eine neue Laune des Königs, und gehorchte. Und nach einer 
. (818) 


16 


Stunde gelangten die Wagen and Meer. Der Wind wehte 
ſehr heftig und dide Wolkenmaſſen fündigten nahen Regen und 
baldige Unwetter an. Da .beugte der König ſich von neuem 
aus dem Wagen und fagte: Königin, Königin, fieh diejes Meer. 
Hier wollen wir allein in unferem flinfen weißen Königsboot 
rudern. Die Königin hatte auch diesmal nicht verftanden, und 
von der Gevatterin erhielt fie auf ihre Frage die Antwort: Der 
König bat gejagt, daß ihr euch ins Meer ftürzen fol. Man 
hörte ein Auffchlagen. Und die unglüdliche Königin wurde 
von den Strudeln des Ozeans verjchlungen. Sie verdiente aber 
den Tod nicht. Denn fie war ſchön und gut und erlitt die 
Strafe, weil fie gehorfam war. Dort unten wurde fie von an« 
muthigen Sirenen aufgenommen, bie jüß jangen, wie man's 
Sonst nirgends hörte. Und fie führten fie in ihre ſtolzen Paläfte. 
Dort ſah fie viele Männer und Frauen, die der verrätherifche 
Gefang jener geheimnißvollen Bewohnerinnen des Meeres an: 
gelodt und für immer gefeffelt hatte. Inzwiſchen war bei 
- Tagesanbruch die Karawane in der Hauptjtadt angelommen, und 
im SKönigspalaft wimmelte e8 von Damen und Nittern. Der 
König bot feiner Braut jofort den Arm. Aber als er fich 
berabbeugte, um ihr tief in die Augen zu fchauen und fi an 
ihrem luſtvollen Xiebreiz zu beraufchen, blieb er wie vom Blitz 
getroffen. So häßlich, fragte er fich, ift die Königin? Aber 
ſchien fie mir nicht die Schönfte auf der Welt? Und auch bie 
Anweſenden waren verwundert und erjtaunt über bie feltjame 
Wandlung und jahen fich jchweigend an. Nur die Mutter der 
neuen Königin war außer fich vor Freude. Und als der König 
fie fchließlih nad) der Urſache der plößlicden Umwandlung 
fragte, ba antwortete fie: Majeftät, es verging der Mond, und 
er nahm ihr das Glüd, e8 verging die Sonne, und fie nahm 
ihr den Schimmer. 


Da wurde fogleic das Feſt aufgehoben, und trauernd 309 
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fih der König in feine Gemächer zurüd, wo er drei Tage und 
drei Rächte blieb, ohne eine Menſchenſeele zu jehen und ohne 
Speife zu fich zu nehmen. Und er weinte bittere Thränen in 
feinem Schmerz über die herbe Enttäufchung. 

Nach einiger Zeit wollte er Hinaus ins Freie, um ein 
wenig friiche Luft zu ſchöpfen. Er ging allein und verbat ſich 
jede Begleitung der Höffinge. Unbewußt Ienkte er feine Schritte 
zum Meer. So kam er an den Strand. Dort ftand er ftill 
und ſenfzte aus tiefer Bruft auf. Da fchien es ihm plößlich, 
als käme vom Grunde des Meeres her eine melancholifche 
Stimme. Er borchte aufmerffam, und die Stimme fagte: Der 
du an diefen Strand kommſt, geb zum König und erzähl” ihm 
meine Geſchichte. Der König dachte: Wer mag das fein, der 
fo redet? Und er fuhr mit lauter Stimme fort: Wer bift du 
und was willft du vom König? Da erzählte die unbelannte 
Stimme, welche gerade die der echten Königin war, das nächt: 
fie Reiſeabenteuer. Der König war außer fich über Diele 
Echändlichkeiten, und kaum war die Erzählung zu Ende, jo 
fragte er: Und was muß der König thun, um dich aus dem 
Meer zu bolen und in die Königsburg zurücdzuführen? Ach 
jeder Berfuch ift unnütz. ch bin dazu verdammt, ewig in ben 
Wogen zu bleiben. Aber Höre, ich will die Sirenenmutter 
fragen, und wenn du morgen wiederlommft, will ich dir ihre 
Antwort mittheilen. Ob der König am folgenden Tage zum 
Meeresftrande zurückkehrte? Na, und wiel Weberflüffig davon 
zu reden. ben war er angelommen, da hörte er die gewohnte 
Stimme, die fagte: Biſt du da? Du zeigft dich wirklich rührend 
beforgt um mich, die Unglüdfihe. Nun wohl! Weißt du, 
bie Sirenenmutter hat mir das fichere Mittel mitgetheilt, um 
mich zu retten: aber es läßt fich jo ſchwer verwirklichen, Daß 
ih e8 dir lieber nur gar nicht fagen will. Und dann wird 


der König fich jetzt ſchon über meinen Verluſt getröftet haben, 
Sammlung. R. F. XI. 247. 2 (815) 
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er muß mich ficher für todt Halten. Nein, nein, rief der König 
aus, rede nicht fo, denn ich weiß, daß der König der unglüd- 
lichfte der Menfchen geworden ift, ſeitdem du verjchwunden. 
Sage nur das Mittel dich zu reiten, was es auch immer jei. 
Sei es denn! Damit ich wieder auf die Erde zurüd Tann, ift 
es nöthig, daß eine große Ladung Wein, eine große Ladung 
Käfe und eine große Ladung Brot ind Meer geworfen wird. 
Sp viel als genügt, den Hunger der Sirenen und ihrer Ge— 
fangenen zu ftillen, die feit Iange ſchon Feine Speiſe mehr an- 
gerührt ‚haben. Uber fie übertreffen an Zahl die Bewohner 
der Erde. Als der König das gehört, kehrte er eiligen Schrittes 
zu feinem Balaft zurüd. Und fofort befahl er, daß jeder 
Bürger des Neiches innerhalb drei Tagen allen Wein, den er 
befäße, allen Käſe und alles Brot ind Meer werfen folle. Bei 
Todesitrafe für den, der es unterließe. Alle glaubten, daß der 
König närrifch geworden wäre, und lachten über die Verjchroben- 
heit. Trotzdem gehorchten fie blindlings. Da kehrte die ſchöne 
Königin mit den meergrünen Augen und den jonnenitrahlgleichen 
Haaren Tächelnd nach Haufe. zurüd in die Arme ihres Gemahles, 
der fie biß zu dem Abend verborgen Bielt, an dem Hoffeit war. 
Als Fremde gekleidet, mifchte fie fich unter die Schar der Ritter 
und Damen, die den Palaſt anfüllten, Als Alle fich im Saale 
im-Kreis herumgeſetzt Hatten, trat der König herein. Er näherte 
ſich der faljchen Königin, die in reichen Kleidern uud blitenden 
Kleinoden von Freude erglänzte, und machte ihr eine leichte Ver⸗ 
beugung. Dann grüßte er die anderen obenhin mit der Hand 
und fagte: Damen und Herren, ich Habe euch hier vereinigt, 
damit ein jeder von euch irgend eine Qiebes- ober Leidens: 
gejchichte erzähle. Das foll meinen gebeugten Geift ein wenig 
zerjtreuen. Deß freuten fich Alle, in der Hoffnung, daß endlich 
der junge Herrſcher von der Traurigkeit laſſen würde, die ihn 


feit vielen Tagen quälte. Und im Kreife herum begann jeder 
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Einzelne eine Geſchichte zu erzählen, und bald lachten die Bu- 
börer, bald weinten fie. ALS die Weihe an die fchöne Un- 
befannte kam, erzählte fie ihre eigene Geſchichte. Und alle ent- 
festen fich, als fie ſolche Sraufamkeit vernahmen. nd wie-fie 
ihwieg, erhob fich der König und fragte: Welche Strafe ver- 
dient Diejenige, die diejes Mädchen verrieth? Und Ulle vereint 
riefen: Die Königin möge urtheilen! Die Königin, weiß wie 
Linnen und nahe daran in Ohnmacht zu fallen, hatte faum die 
Kraft bervorzuftoßen: Den Tod verdiente fiel Und der König 
rief: So fei es! Da ftürzten vier bewaffnete Männer in den 
Saal, nahmen der falfchen Königin allen Schmud und fchleppten 
fie ſammt ihrer Mutter hinaus. Der König aber zeigte ben 
Herren und Damen die echte Königin, feine wahre ſchöne Ge⸗ 
mablin, die meergrüne Augen und fonnenftrahlgleihe Haare 


hatte. 


Erinnert das nicht an deutſche Märchen, wie das von der 
Königin, die ein Entlein wurde, oder die Töchter der Frau 
Holle, ein wenig auch an Aſchenbrödel? 

Wie dieſes Märchen von der Königsbraut zuſammen mit 
vielen anderen, die ähnlicher Art find und ebenfo gut auf 
deutſchem Boden gewachſen fein könnten, dort unten in Apulien 
entftanden, wer will e8 genau fagen und unzweifelhaft be- 
ftimmen! Iſt es indoenropäifchen Urfprungs und mit ben 
italienifchen Einwanderern zugleich auf die Halbinfel gedrungen? 
Iſt es Jahrtauſende fpäter von den Arabern oder Normannen, 
die ihre größte Inſel, Sizilien, überflutheten, als erotische Gabe 
gebracht und feines Duftes und feiner Schönheit wegen be- 
wahrt worden ? 

Vielleicht Märt das einmal die vergleichende Sagenforjchung 
auf, die feit einiger Zeit auch in Italien einen erfreulichen Auf- 
\hwung nimmt, angeregt und gefördert hauptjächlich durch den 
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unermüblichen Giufeppe Pitre, der namentlih für Sizilien 
muflergültige Sammlungen veranftaltet bat. 

Auch in Oberitalien fehlt es nicht an Sagen. Aber fie 
find anderer Art, und das ift Teicht erflärlih. Man wird fich 
nicht wundern, daß in Piemont und der Lombardei in Volks⸗ 
ſagen und Volksgeſängen fich diejelben Elemente finden, wie in 
der altfranzöfiichen Troubadourdichtung und der deutichen Ritter⸗ 
romantit, wenn im DBenetianifchen und Toskaniſchen Anklänge 
an tirolifche und füdöfterreichiiche Sagen auftauchen. Denn die 
Handels: und politiihen Verbindungen der verfchiedenften Zeiten 
baben zu gemüthlichem gegenfeitigen Austaufch defien, was Herz 
und Phantafie erfüllte, ficher unendlich oft Anlaß gegeben. Und 
jeden Tag tauchen hier neue, manchmal auch den Kundigen über: 
rafchende Verbindungen und Beziehungen auf. 

Und das Wunderbare an diefen Forſchungen ift, daß die 
täglich ich mehrenden, überall ſich findenden gemeinfamen Sagen 
und Märchen über den im modernen indivibualifirten Qeben der 
Völker fich bildenden ercentriichen und auseinander ftrebenden 
Kreiſen der verjchiedenen bejonderen Nationalitäten wie ein 
leichter Nebelring ſchweben, der fie alle verbindet und umfaßt. 
Und dabei ift e8 zunächit gleichgültig, ob diefe Märchen und 
Sagen auf einen gemeinfamen indoeuropäifchen Urſprung zurüd- 
gehen oder von einem Volle auf das andere übertragen, wie 
Samen vom Winde zerjtreut, bier und da Boden gefaßt und 
fi) entwidelt haben. Denn auch für den legteren Fall muß ja, 
um das Weiterflommen des Samenkorns zu ermöglichen, wenigſtens 
der Boden ein günftiger und dem Mutterboden ähnlich fein. 

Und ſolche Samentörner finden ſich überall, jelbft da, wo 
man fie am wenigiten vermuthen follte und wo fie auch tief 
verſteckt Liegen und jelbft dem Kundigen manchmal entichlüpfen. 
Ich denke dabei zum Beifpiel befonder8 an das von der Kultur 


nod) jo wenig beledte Sardinien. Heinrich Maltzan, der be- 
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rühmte Reiſende, konnte in dem wohlbefannten Werte über 
Sardinien, feiner „Reife auf der Inſel Sardinien“, noch 1869 
behaupten, daß die Liebe zum WWunderbaren, die den Völkern 
des Südens am Ende ebenſo aut eigen fei, wie denen des 
Nordens, fich bei den Sarden ausfchließlich in orthodox Tatho- 
liſche Formen Heide; daß jene halb heidnifchen oder wenigſtens 
profanen Bollsfagen, an denen Deutjchland ſo reich ericheine, 
bier durchaus vermißt würden, daß man hier umfonft nach 
Yequivalenten für unfre Fauft- und Blocksbergſagen, für unferen 
Rübezahl, für die Unzahl unjerer Bollsmärchen ſuche, und daß 
ih alles auf die biblifchen Erzählungen oder auf die Legenden 
von Heiligen befchränte. 

Aber eifrige Studien weniger Jahre Haben genügt, um 
diefe Meinung als eine völlig irrige und Haltlofe zu erweiſen. 
Daß die Heiligenlegenden auf Sardinien befonders zahlreich find, 
dem Neifenden deshalb auch zunächft auf Schritt und Tritt be: 
gegnen und feine Aufmerkſamkeit Hauptfächlih in Anſpruch 
nehmen und von den anderen Sagen ablenken, ift erflärlich. 
Denn man bente daran, wieviel Kreuzfahrer und Pilger im 
Mittelalter, auf der Rückkehr aus dem heiligen Land, aus dem 
fe Wunder und Sagen mitbrachten, an der Inſel landeten, 
firandeten und vorüberfamen. Aber daß aus der Urpäter 
Beit gar nichts berübergerettet fein follte, daß Etrusker, 
Karihager und Griechen, Juden und Aegypter, Banbdalen 
und Sarazenen vergeben? auf diefer Inſel gehauft und 
gar Feine Spuren Hinterlafien haben follten, war nicht gut an- 
zunehmen und wird nun auch durch die Thatjachen glänzend 
widerlegt. Der Spiegel, der auf die Frage nach der Schünften 
auf der Welt der Stiefmutter Schneewittchens leibhaftig ant- 
wortet, die Wünfchelruthe, die ein Zijchlein-dbed:dich hervor: 
zaubert und Zimmer mit Gold anfült, Knäuel Garn, die vor 
der Berfolgung der Feinde ſchützen, die Verwandlung eines 
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Menfchengeficht3 in einen Katzenkopf, der verwunfchene Prinz, 
der in Bärengeftalt auf der Erde herumtapert, die Pfeife, die 
alle Anweſenden tanzen macht, und viele andere Dinge zeigen, 
wie auch in Sardinien ein großer Schab von folchen Märchen 
vorhanden ift, die profanen oder heidniſchen Wundercharakter 
haben. 

Das deutiche Märchen von Schneewittchen und den fieben 
Zwergen bat in Sardinien folgende Gejtalt angenommen. ch 
bemerfe vorher, daß ich wörtlih aus dem Dialekt überjebe. 
Die harte Kürze in der Form, bei ber alles Unwejentliche ab- 
gejchnitten zu fein fcheint, entfpricht ganz dem gemefjenen, ruhigen 
Weſen dieſes primitiven Volkes und ift fo charakteriftiich, daß 
ich nichts habe ändern wollen. 


Die dreizehn Räuber. 


Es war einmal ein Mann und eine Frau, die hatten feine 
Kinder. Die Frau befaß einen Spiegel, den fie jeden Tag 
fragte: Mein rundes Spiegelchen, giebt e8 noch eine andere 
Schönheit in der Welt außer mir? Nein, jagte der Spiegel. 

Da ward fie fchwanger und befam ein wunberfchönes 
Mädchen. Und fie fragte den Spiegel wie gewöhnlih: Mein 
rundes Spiegelchen, giebt es noch eine andere Schönheit außer 
mir? a, Granadina! So hieß das Mädchen. Das ftachelte 
die Frau, daß die Tochter fchöner fein jollte als die Mutter. 
Und immer, wenn fie den Spiegel fragte, antwortete er ihr: 
Sa, Granadina | 

Eine Tages ruft fie einen Diener und fagt zu ihm: Ent- 
weber du thuft, was ich dir befehle, oder du bift ein Mann 
bes Todes. Was fol ih thun? Du folft mir Granadina 
tödten, indem du fo thuft, als wollteft du fie in einer Karoſſe 
fpazieren fahren. Wenn bu mitten auf dem Felde biſt, ſollſt 


du Sie umbringen. Und zum Beichen bringt du mir den Beinen 
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Finger und eine Flaſche mit Blut. Uber wie foll ich ihr das 
weismachen; fie ift ſchon ziemlich groß und acht Jahre alt. 
Ganz gleich, ermwiderte fie ihm, entweder du tödteft fie, oder 
dein Leben ift verwirft. 

Der Diener fpannt aljo den Wagen an, und fie begeben 
ih auf den Weg. Als fie immer weiter fahren, fagt Granadina 
zu dem Diener: Meine Mutter will mich umbringen, nicht 
wahr? Tödte mich alfo, du Haft ja einmal den Auftrag. 
Rein, fagte der Diener, es ift nicht wahr, wir wollen nur eine 
Spazierfahrt machen. Als fie anlangten, fagte Granadina 
muthig: Tödte mid nur. Weshalb willit du nicht thun, was 
meine Mutter dich geheißen. Ich habe nicht den Muth dazu. 
Beier iſt's, Sie legen den Meinen Singer auf diefen Stein 
und ich ſchneide ihn Ihnen ab und fülle die Flaſche mit dem 
Blu. Sie legt alſo den Heinen Finger bin, er fchneibet ihn 
idr ab und füllt die Flaſche mit Blut, dann verbindet er fie 
und jagt: Bleiben Sie bier, ich bringe Ihnen jeden Tag zu 
efſen. Granadina fagt ja, und er geht fort. 

Er fommt nad Haufe und die Herrin fragt ihn, ob er 
Granadina getödtet habe, und er antwortet: Ja, und zum Beichen 
bringe ich Ihnen die Flaſche mit dem Blut und den kleinen 
Singer. Gut, fagte die Herrin. Und fie gebt zum Spiegel 
md fragt: Mein rundes Spiegelchen, giebt es noch eine andere 
Schönheit in der Welt außer mir? Ja, Granadinal Und fie 
fragte fih: Granadina ift todt, und immer nod jagt der 
Spiegel, daß fie die Schönjte fei. Das heißt aljo, der Diener 
bat fie nicht getöbtet. 

Der Diener brachte der Granadina täglich zu effen, und 
ſo vergingen weitere acht Jahre. Eines Tages geht Granadina, 
die ſich Sangweilte, aufs Gerathewohl ins Feld und verirrt fich. 
Sie fieht von weitem etwas wie ein Haus. Sie geht weiter 
und kommt ſchließlich Hin. Da fieht fie den Tiſch gededt, mit 
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13 Plätzen, das Heißt 13 Flafchen, 13 Brote, 13 Zeller und 
in der Küche ein Stüd Fleiſch auf dem Spieß zum Braten. 
Sie geht durchs ganze Haug, aber e8 war Niemand da. Sie 
macht alles rein, richtet das Fleisch zu, und nimmt von jedem 
Brot ein Stüdchen und einen Fingerhut Wein von jeder Flaſche. 
Danach kriecht fie unter ein Bett. 

Da kamen die 13 Männer. Das waren Räuber. Als 
die alles fauber fanden, das Eſſen bereit, und daß von Wein 
und Brot ein bißchen fehlte, fagten fie: Hier muß ein Vogel 
gewejen fein; den müſſen wir Haben. Ich bleibe da, fagte 
einer. Und er bleibt da, aber draußen vor der Thür. Denn 
er glaubte, der Vogel käme von draußen. Granadina kriecht 
unter dem Bett hervor, beforgt 'alles, wie am Tage vorher, 
und triecht dann wieder unter8 Bett. Da fommen bie Räuber 
und finden alles fertig. Du Dummkopf, du taugft nicht, Wache 
zu halten. Morgen bleibe ich da, jagt ein Anderer. Das ge 
ſchah, und fie macht's wieder, wie an dem Tage vorher. Und 
die Räuber fommen. Was haft du ausgerichtet? Ich babe 
Niemanden bereinfommen ſehen. Nicht von der Thür habe ich 
mich geregt, aber nichts entdedt. Er muß drinnen fein. Denn 
von draußen ift niemand hineingelommen. Geh, morgen bleibe 
ih da jagte der Aelteſte, das Haupt der Räuber, ich laſſe mich 
nicht anführen. So blieb er alſo am folgenden Tage, aber 
drinnen. Da fieht er unter dem Bett Granadina hervorfommen. 
Und fie war fehr ſchön. Wie fie den Räuber fieht, fagt fie: 
Ich bitte Sie um eine Gunſt, tödten Sie mich nicht. Und fie 
erzählte ihm ihre ganze Geſchichte. Geb, fagte er, Habe Feine 
Furcht, du ſollſt wie eine Schwefter gehalten werben. Jetzt 
bejorg' alles, wie an den vorhergehenden Tagen, und kriech’ dann 
wieder unters Bett. Die Anderen thun, was ich will, denn ich 
bin der Yeltejte, und fie refpektiren mich, wie wenn ich ihr Vater 


wäre. Sie richtet alles ber und geht dann unters Belt. Da 
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fommen die Räuber. Nun, was haben Sie berausgelriegt? 
3b babe den Vogel gefangen. Er war drinnen. Und er 
nimmt ein Kruzifix, das fie über den Betten aufgehängt Hatten, 
und ftelt es auf den Tifch und fagt: Schwört bei biefem 
Kruzifiz, daß ihr das Mädchen, das hierhergekommen ift, wie 
eine Schwefter halten wollt. Und Alle fchwören. Da hängt 
er das Kruzifix wieder auf und läßt fie bervorfommen. Und 
fie ſahen fie und waren wie verzaubert von ber Schönheit 
Granadinad. Sie Hatten fie alle gern und Kleideten fie gut 
und ließen e8 ihr an nichts fehlen. 

Der Diener aber, der ihr wieder zu eſſen bringen wollte, 
fand fie nicht mehr und glaubte, die wilden Thiere hätten fie 
zerriffen, und war ſehr traurig. 

Eined Tages jagen die Räuber zu Granadina: Zieh dic) 
gut an. Wir wollen mit dir zu einem benachbarten Dorf. 
Dort ift ein Feſt. Wir kommen und Holen did. Sie Kleidet 
ih an und tritt ans Fenſter. In dem Augenblick kam eine 
Frau vorüber, die goldgeftidte Schuhe verkaufte. Granadina 
ruft fie heran und mißt ich ein paar Schuhe an. Wie fie den 
einen anzieht, geht ihr der Athem aus, beim anderen fällt fie 
platt um. Und die Frau ging fort. Da kommen die Räuber 
heim und wollen Granadina zum Feſt holen und finden fie 
todt. Sie fangen an zu weinen und zimmern ihr einen Sarg. 
Sie machen oben ein Glas hinein und ftellen fie draußen vor 
die Thür. 

Eines Tages Tommt der Königsjohn vorbei, nimmt fie, 
legt fie in feine Karoſſe und fährt fie nach feinem Schloſſe. 
Er ruft einen Diener und läßt fie in fein Zimmer bringen. 
Jeden Tag, wenn er ausfuhr, hängte er draußen den Schlüffel 
zu dem Bimmer auf. 

Eines Tages dachte die Mutter bei fih: Ich will doch 


einmal das Zimmer meine® Sohnes aufmachen und ſehen, 
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was er da eigentlich Hat; denn er läßt fi gar nicht mehr 
bliden. Sie geht hinein, fieht das Mädchen auf dem Bett 
liegen und fagt: Teshalb alfo fam er gar nicht zum Vorſchein. 
Er hat fo Unredt nit. Und fie Löft ihr einen Schub, um 
fih ihn anzufehen. Da fing das Mädchen wieder an zu athmen. 
In dem Uugenblid fommt der Sohn und fragt feine Mutter, 
warum fie aufgemacht Hätte Und fie antwortet ihm: Um zu 
fehen, was du Bier Haft, daß du draußen dich gar nicht mehr 
fehen läßt. Jetzt verftehe ich dich, und du follit fie heirathen. 
Alle find glüdlih und rüften die Hochzeit. Und die Braut 
(ud die Räuber ein, denn fie Hatten fie fehr gut behandelt zur 
Zeit, als fie bei ihnen war, und fie konnte fie nicht vergeſſen. 
Die Beiden aber beirathen fich und nehmen im Schloffe Wohnung. 


Die Uehnlichleiten mit dem deutichen Märchen \pringen in 
die Augen, aber- auch die Unterfchiede find leicht zu finden. 
Behaglich breit fließt das deutjche Märchen dahin, mit Ruhe 
ausgeiponnen. Hier haben wir ftrenge, harte Kürze, bei der 
alles Veberflüffige abgejchnitten if. Manchmal freilich auch zu 
viel. Das Streben nad) Konzentration hat zur Verftümmelung 
geführt, namentlich in der pigchologifchen Begründung einzelner 
Handlungen und Thatjachen, welche im deutſchen Märchen fich 
logiſcher und ficherer einfügen. Was ift das für eine Frau, 
bie der Granadina die gefährlihen Schuhe verfauft? Welches 
Intereſſe bat fie daran, mit den Schuhen, deren Eigenichaften 
ihr doch gewiß nicht unbelannt fein werden, gerade die Granadina 
zu beglüden? Woher weiß fie überhaupt den Aufenthaltsort 
des Mädchens? Aus welchem Grunde machen die Räuber ein 
Glas in den Sarg und ftellen ihn dann vor die Thür? 

Charakteriftiich für Sardinien ift, daß aus den fteben 
Bwergen dreizehn Räuber werden, allgemein menschlich, daß fie 


fo nett und reizend mit dem König des Landes verlehren. 
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Biel uns befannte Elemente finden fich auch in dem fchönen 
Märchen von den beiden Brüdern, das ebenfalls einen durchaus 
heidniſchen Grundcharakter trägt unb bei dem die chriftlichen 
Zuthaten eigentlich ziemlich nebenjächlich find. 


Die beiden Brüder. 


Es waren einmal zwei Brüder, der eine arm, der andere 
reich. Der arme hatte viele Kinder unb ber reiche feine. Eines 
Tages fchidte der arme feinen Sohn zu dem reichen und ließ 
ihm fagen: Er folle ihm ein paar Brote fchiden, denn fie 
ftürben alle vor Hunger. Der reiche läßt ihm fagen, er folle 
fh nah) Noramalas fcheren. 

[Was Noramalas ift, weiß ich nicht. Die Italiener, die 
ih fragte, wußten es nicht befriedigend zu erklären. Möglicher- 
weite ift es myſtiſch und abfichtlidy verändert aus einem Wort 
wie malora. Sedenfall® bedeutet ed: er folle fi zum Henker 
ſcheren. 

Gut, ſagte der, ruft ſeine Frau und ſagt zu ihr: Liebe 
Frau, gieb mir ein bißchen Brot, ich will nach Noramalas. 
Die Frau giebt ihm Brot, ſteckt es ihm in den Reiſeſack, und 
er geht fort. 

Wie er ſo ging, begegnet er einem alten Manne. Das 
war Jeſus Chriſtus. Der ſagt zu ihm: Wo gehſt du hin, 
mein Sohn? Ich bin auf dem Weg nach Noramalas, wo 
mich mein Bruder hingeſchickt hat. Geh nur ſo weiter, dann 
wirſt du es ſchon finden. Und er geht weiter. Wie er ſo geht, 
begegnet er einer alten Frau, die ſagt zu ihm: Wo gehſt du 
Bin, mein Sohn? Ich ſuche Noramalas. So, na dann höre! 
Geh bis zu dem rothen Thor. Wenn du da bift, Hopfe an 
die Thür. Dann wird ein häßliches Weib aus einem Fenſter 
beraugguden, mit Zähnen braun wie SKaftanien, und wird dic) 
fragen: Bin ich ſchön? Da mußt du ihr antworten: Schön 
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wie eine Sonne. Dann wird eine zweite, noch häßlichere 
herausjehen und dich fragen. Du antworteft: Schön wie der 
Mond. Dann wirft bu fchon fehen, wozu fie dir verhelfen 
werden, und fie werden Dir etwas geben. ut, gut, antwortet 
der Mann. Und er geht weiter und fieht von weiten ein 
rothes Thor. Das muß es fein, denkt er, es ift fonjt keins 
dba. Er kommt an und Hopft. Und fiehe, da kommt das Weib 
mit den faftanienbraunen Zähnen heraus und fagt zu ihm: 
Bin ic Ihön? Schön wie eine Sonne. Und fie geht binein. 
Kommt die andere heraus, noch häßlicher als die erfte, und 
fragt ihn: Bin ich Ihön? Schön wie der Mond. Komm 
herein, fahren die beiden Frauen fort, und er geht hinein. Und 
fie geben ihm eine Ruthe und jagen: Nimm dieſe Ruthe. Wenn 
du etwas nöthig Haft, Mopfe mit ihr. Dann wirft du alles 
befommen, was du wünjcheft. Und er nimmt fröhlich Abſchied 
und geht fort. Er Hatte den halben Weg zurüdgelegt, da hatte 
er fein Brot mehr. Und da ihn hungerte, Elopfte er mit der 
Ruthe, und es fommt ein Tiſch zum Worfchein, der mit allem 
Möglichen befegt war. Er ißt. Und als er zu Ende ift, 
flopft er wieder mit der Authe, und alles verjchwindet. Glüd- 
ftrablend geht er nach Haufe. Sofort umringen ihn Weib und 
Kinder, in der Erwartung, daß er etwas zu efjen mitgebracht 
babe. Seht euch alle hin. Er klopft mit der Ruthe, und es 
erjcheint von neuem ein Tiſch, aber ein Tiſch, auf dem nichts 
fehlte. Als fie gegellen hatten, Eopft er wieder mit der Ruthe 
und befiehlt ihr, daß fie ihm ein ganzes Zimmer voll Gold 
bervorzaubere. Und es erjcheint ein Zimmer voll Gold. Er 
Ihidt eins von jeinen Kindern zum Bruder und läßt ihm fagen: 
Er möchte Doch jo gut fein und ihm einen Augenblid feinen 
Trichter leihen. Er wolle Korn meſſen. Alles Mögliche, daß 
ihm der Bruder den noch wirklich überläßt. Und fo mißt er 
all fein Geld. Wie er damit zu Ende ift, giebt er den Trichter 
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wieder zurüd. Der Bruder beſchaut fi) den Trichter. Da 
fiebt er ganz unten ein Goldſtück. Wie, dachte er, mein Bruder 
ift arm, Hat um ein paar Brote hergeſchickt, denn fie ftürben 
alle vor Hunger, und jebt finde ich da ein Goldftüd im Trichter ? 
Er ziebt fi an und geht bin, da fieht er ein ganzes Zimmer 
vol Gold. Wie bift du nur zu al dem Gold gelommen, fragt 
er den Bruder. Haft du mich nicht nad) Noramalas geichidt? 
Ich Habe mich aufgemacht, e8 zu fuchen, und hab's gefunden. 
Da muß ic) aud) hin, fagte der reiche Bruder. Geſagt gethan. 
Er ftedte Brot für die Reife ein und geht. Auf der Hälfte 
des Weges begegnet er dem alten Manne. Es war Jeſus 
Chriftus. Der fragt ihn: Wohin gehit du, mein Sohn? Wohin 
ich will, antwortete er. Geh nur, geb. Und er geht weiter 
und begegnet der alten rau, das war die Madonna, und fie 
fragt ihn: Wohin gehſt du? OH, jagt er, über das langweilige 
Gefrage! Wohin ich will. Geh nur, gehl Und er geht weiter, 
fommt zu bem rothen Thor und klopft. Da erjcheint die alte 
Frau mit den Taftanienbraunen Zähnen und fragt ihn: Bin ich 
ſchön? Häßlich wie der Böſe. Und fie gebt Hinein. Kommt 
bie andere heraus und fragt ihn: Bin ich ſchön? Häßlich wie 
bie Verſuchung, jeher’ dich Hinein, man kann dich ja nicht an- 
ſehen. Und fie geht Hinein, öffnet die Thür und läßt ihn ein- 
treten. Dann giebt fie ihm eine Ruthe. Er ftrahlte vor Glück. 
Sie fagten ihm aber, er jolle damit klopfen, erft wenn er zu 
Haufe wäre. Kaum ift er im Haufe, jo klopft er mit der 
Ruthe, und es ericheinen lauter Gerten, welche anfangen, ihn 
zu prügeln. Seine Frau ſchickt zu dem Bruder und läßt es 
ihm jagen. Und der Bruder, wie er ihn fo ſah, Hatte Mit- 
leid mit ihm und gab ihm einen Theil von feinen Gütern. 


Diefen bier mitgetheilten Märchen könnte ich noch eine 
Reihe anderer anfügen, in denen bald rein, bald aus mehreren 
(827) 
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verschiedenen Erzählungen zufammengewürfelt charalteriftifche 
und ung lieb und werth gewordene Züge deutſcher Märchen er- 
icheinen. Wie 3. B. der Zauberer gegen feinen eigenen Zauber, 
wenn er ihn aus der Hand giebt, madjtlos if. Wie gleich 
unferem Dornröschen ein Mädchen vergebens gegen ein ihr un- 
weigerlich drohendes Verhängniß geſchützt wird. Und vieles 
andere. 

Auch der Humor — ſeltene Sache ſonſt in Stalin — 
findet darin feine Pflege. Doch genug davon. 

Schon aus dem Mitgetheilten läßt fich zur Genüge er- 
fennen, daß viele von dem, was uns früber fo feft an der 
deutichen Scholle zu haften fchien, wie unfere fchönften Märchen, 
die fi) im Nebel grauer Vorzeit verlieren und von den Ur- 
vätern ber von Mund zu Mund, von Generation zu Generation 
mit rührender Scheu und Verehrung zu uns berüber vererbt 
worden find, und nicht in die engen Schollen der Heimath 
bannt, fondern gerade am meiften mit anderen Nationen ver: 
bindet. Das bildet gewilfermaßen den gemeinfamen Reſonanz⸗ 
boden für die unterjchiedlichen Völkerſymphonien, die zun Theil 
in der Gegenwart durch die fcharfe Betonung der individuellen, 
in langer Geiftesarbeit gefchaffenen Eigenart zu Disharmonien 
geworden find. 

Über das iſt der natürliche Lauf der Dinge, und es geht 
bier den Völkern, wie es den einzelnen Menfchen geht. Mit 
wie wenigen von Denen, mit denen wir in frübefter Jugend ein 
Herz und eine Seele waren, ftimmen wir, Männer geworden, 
überein? Bon wie Vielen haben wir uns innerlich getrennt 
und völlig Tosgelöft! Das deutet einerjeit3 darauf Bin, daß 
gewifje Gefühle und Ideale verloren gegangen find. Anderer⸗ 
ſeits aber zeigt e3 einen Gewinn, Erwerbung fchärferer Eigen- 
art, feftere Schmiebung des befonderen Charakters, durch Klima 
und Schidjal bedingte Sonderentwidelung. 
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Perſönliche Eigenart dem Einzelnen, nationale Eigenart 
dem Volke. Das iſt das Banner, unter dem wir heute kämpfen, 
und das ſpannt unſere ganzen Kräfte an. Oft bis zum Zer— 
reißen. Über von Beit zu Beit iſt es ein Genuß für die im 
Lebensfampf ſich marternde Seele, die Tage der Kindheit an 
fih vorüberziehen zu laffen, den Klängen verfchollener Gefänge 
zu laufchen, zu hören, was die Urahnen raunten und mit find» 
licher Phantaſie erfanden. 


Quellen. 


Yür Apulien befonderd Giujeppe @igli, Superstizioni, pregtudizi 
e tradizioni in Terra d’Otranto. Con un’aggiunta di canti e fiabe 
popolari. Für Sardinien Francesco Mango, Novelline popolari 
sarde. Ferner Giuſeppe Pitré, Caſimo de Giorgi, Maggiulii u.M. 
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Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.“G. (vormald J. F. Richter) in Hamburg. 


Sammlung 
gemeinveritändliher wiſſenſchaftlicher Borträge 


Begründer von Rud, Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben bon 
Rud. Virchow und Wild. Wattenbadh. 
GJahrlich 24 Hefte zum Abonnementspreife von M 12.—.) 

Die Redaktion der naturwifienichaftlichen Borträge biefer Sammlung 
beforgt Herr Brofeflor Rudolf Virchow in Berlin W., Schellingftr. 10, 
diejenige der hiftorifchen und litterarhiftorifchen Herr Brofeffor Wattenbach 
in Berlin W., Cornelinsſtraße 0. 

Einfendungen für die Redaktion find entweder an die Verlagsanftalt 
ober je nach der Ratur des abgehandelten Gegenftaudes an den betreffenden 
Nedakteur zu richten. 

Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1895 
in der „gammlung‘“‘ erſchienenen 72320 Defte find 
Durch alle Buchhandlungen oder direkt von der 
Derlagsanftalt unentgeltlidy zu beyiehen. 
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Frankreich an der Beitwende, 


(Ein de siöcle). 
Don 
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Preis ME. 4.—. 





ISndalt,. 

Staatshaupt. — Die franzöfiiche Republik. ’ Die Ausdehnung Frankreichs. — Sranfreich 
und das Ausland. — Lode Napoleon. — Bourgeoifie. — Radikale, Sozialiften, Unarchiften, 
Blanquiſten. — Wahlen, Wähler und Gewählte. — Orden und Ehrenzeichen. — Das Beer. 
— Die Sremdenlegion. — Späher und Derrätber. — Steuerwefen. — Religioſe und andere 
Begungen. — Pariferthum. — Panama und anderes, — Bußland und Stunfreih. — 

Napoleon I. und Jeanne d'Arc. — Schluß. — Nachſchrift. 
Das ganze Buch halten wir für eine fehr beachtenswerthe litterarifche 


Erfcheinung, aus der man viel lernen kann. (Berner Bund 1895, Ir. 96.) 

Was in den lebten Jahren an eigennüßigen Handlungen der Ab- 
geordneten, Senatoren und Minifter verbroden worden ift, erfcheint vor 
uns in nadter Darftellung, belegt durdy bewieſene oder unmwiderlegte Be- 
hauptungen, die in der Deffentlichkeit in Frankreich felbft gefallen find. 
Alles ift gut geordnet und bietet für Denjenigen, der die Entwidelung der 
politifhen Ausbeutung Frankreichs genau verfolgen will, ein fo überficht- 
lies Bild, wie man es wohl im Lande felbft nicht finde kann. Das 
Bud kommt zur redhten Seit. — — — (Kölnifche Zeitung 1895, Yir. 310.) 

Wenn ein Buch zeitgemäß ift, fo ift es dieſes. — 

— — daß wir es mit einer zweifellos bedeutenden Erfheinung auf 
dem Gebiete des hiftorifhen Effays zu thun haben. 

(Keipziger Tageblatt 1895, Yir. 155.) 

Ein durhaus beadhtenswerthes Bud. 

(Banıburgifcher Eorrefpondent, Beil.: Ztg. f. Eitteratur ıc. 1895, Nr. 10.) 

Eine Neihe von Studien über das moderne Frankreich, die einen 
aufmerffamen Beobadter, einen tiefen Blid in das Dolfs- und Staatsleben, 
fowie ein fideres Urtheil befunden. (Sranffurter Zeitung, 1895, Ur. 172.) 

— — von großem Werth und geeignet, manche Dorgänge, die fonft 
unverfländlich erfcheinen, in ihrem inneren Sufammenhang zu beleuchten 
und zu begründen. 

(Deuticher Reichs-Unzeiger und Kol. Preußifcher Staatsanzeiger, 1895, Yir. 188.) 

Man wird wohl lange vergeblich ſuchen, bis man ein gleichzeitig fo 
intereffantes und belehrendes Bud über die gegenwärtigen Derhältniffe in 
Frankreich findet, wie das vorliegende. (Stimmen aus Maria Caach.) 


Englands Heerweſen 
am Eude des nennzehnten Sahrhunderts. 


Bon 


Germanicus. 


Hamburg. | 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals I. F. Richter), 
Königliche Hofbuchdruderei. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanflalt und Druderei A.G. (vorm. J. 5. Richter) in Hamburg, 
Königlige Oofbuchdruckerei. 


1. Stellung des englifchen Volkes zur allgemeinen 
Wehrpflicht. 


Es gehört zu den Abnormitäten der innerpolitiichen Ent 
widelung Englands, daß es feit den älteften Beiten eine mili- 
tärifche Drganifation des Volles befeflen, dieſe aber niemals 
feit der normännifchen Eroberung für feine böchften nationalen 
Zwecke ausgenubt bat und auch jeßt nicht geſonnen ift, e8 zu 
thun, während alle anderen Kulturftaaten dad Syftem ber 
Söldnerheere als falich, das der Wollsheere als allein richtig 
erkannt haben. 

In der angelfächfiichen Beit war jeder freie Dann Soldat, 
bewaffnet und je nach feinem Stande zu Pferde oder zu Fuß 
zum Kriegsdienſte verpflichtet. Wilhelm ber Eroberer, der faft 
ganz England für feine normännijchen Gefolgsleute Tonfizzirte, 
theilte das Land in 60000 Hitterlehen, für deren Befig je ein 
Ritter verpflichtet war, feinem Lebnsheren 40 Tage im Jahre 
zu Haufe oder im Auslande Kriegsdienfte zu leiften. Ein Heer 
von 60000 Lehnsmännern war eine große Stärke und — eine 
große Gefahr. So begannen fchon die erften Plantagenets 
damit, eine Löſung von ber Dienftpflicht durch Zahlung einer 
beftimmten Summe zu geftatten, an bie Stelle der But: Die 
Geldftener zu ſetzen. Nicht erft Ebuarb III., wie Wendt im 
feinem „England“ meint, fondern fchon der kluge Heinrich II. 
zog 1159 mit einem mit Hülfe dieſes „Schildgeldes” (scutage) 
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Drud der Berlagsanftalt und Druderei W.:&. (vormals J. F. Richter) in Hamburg. 


Sammlung 
gemeinveritändliher wiſſenſchaftlicher Vorträge 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow unv Wilh. Wattenbadh. 
GJahrlich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M 12.—.) 

Die Redaktion der nu ende friiher Borträge biefer Sammlung 
beforgt Herr Brofefior Rudolf Dirdjom in Berlin W., Schellingftr. 10, 
biejenige der hiftorifhen und litterarhiftorifchen Herr Profeſſor Wattenbad; 
in Berlin W., Gornelinöftraße o. 

Einfendungen für die Hedaktion find entweder an die Verlagdanftalt 
oder je nach der Ratur des abgehandelten Gegenftandes au den betreffenden 
Redakteur zu richten. 

Vollſtãndige Verzeichniſſe über alle bis April 1895 
in der „gammlung‘‘ erſchienenen 720 BDefte find 
Durch alle Buchhandlungen oder direkt von der 
Yerlagsanfalti unentgeltlid) zu beziehen. 
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(Fin de siecle). 
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Sudalt. 

Staatshaupt. — Pie franzöfiiche Republik. „d« Die Ausdehnung Sranfreihs. — frankreich 
und das Ausland. — Eode Napoleon. — Bourgeoifie. — Radikale, Sozialiften, Anarchiſten 
Blanguiten. — Wahlen, Wähler und Gewählte. — Orden und Ehrenzeichen. — Das Beer. 
— Die Sremdenlegion. — Späher und Derräther. — Steuerweien. — Religiöſe und andere 
Begungen. — Pariferthum. — Panama und anderes. — Rußland and Sranfreih. — 

Napoleon I. und Jeanne d'Arc. — Schluß. — Nachſchrift. 
Das ganze Bud halten wir für eine fehr beachtenswerthe litterarifche 


Erfdeinung, aus der man viel lernen kann. (Berner Bund 1895, Air. 96.) 


Was in den legten Jahren an eigennüßigen Handlungen der Ab- 
geordneten, Senatoren und Minifter verbroden worden ift, erfcheint vor 
uns in nadter Darftellung, belegt durdy bewiefene oder unwiderlegte Be- 
hauptungen, die in der Deffentlichfeit in Frankreich felbft gefallen find. 
Alles ift gut geordnet und bietet für Denjenigen, der die Entwidelnng der 
politifden Ausbeutung Sranfreihs genau verfolgen will, ein fo überficht- 
liches Bild, wie man es wohl im £ande felbft nicht finde fanıı. Das 
Buch kommt zur rechten Seit. — — — (Kölnifde Zeitung 1895, Yir. 310.) 

Wenn ein Sud zeitgemäß ift, fo ift es biefes. — 

— — daß wir es mit einer zweifellos bedeutenden Erfcheinung auf 
dem Gebiete des hiftorifhben Eſſays zu thun haben. 

KCeipziger Tageblatt 1895, Ur. 155.) 

Ein durhaus beadhtenswerthes Bud. 

(Banıburgifcher Eorrefpondent, Beil.: Ztg. f. Eitteratur ıc. 1895, Tir. 10.) 

Eine Reihe von Studien über das moderne Frankreich, die einen 
aufmerffamen Beobachter, einen tiefen Blick in das Dolfs- und Staatsleben, 
fowie ein ficheres Urtheil befunden. (S$tanffurter Zeitung, 1895, Nr. 172.) 

— — von großem Werth und geeignet, manche Dorgänge, die jonft 
unDerändlich erfgeinen, in ihrem inneren Zuſammenhang zu beleuchten 
und zu begründen. 

(Deuticher Reichs: Anzeiger und Kal. Preußifcher Staatsanzeiger, 1895, Nr. 188.) 

Man wird wohl lange vergeblid; ſuchen, bis man ein gleichzeitig fo 
intereffantes und belehrendes Bud, über die gegenwärtigen Derhältniffe in 
Frankreich findet, wie das vorliegende. (Stimmen aus Maria Caach.) 


Englands Heerweſen 
am Ende des nenmzthuten Jahrhunderts. 


Von 


Germanicus. 


Hamburg. 

Verlagsanftalt und udere 4.8. \uormalß J. F. Richter), 
igliche Hofbuchdru 
1896. 


Das Recht der Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud ber Verlagsanflalt und Bruderei A.⸗G. (vorm. 3. 5. Richter) in Hamburg. 
Königlige Hofbuchhruderei. 


1. Stellung des englifhen Volkes zur allgemeinen 
Wehrpflicht. 


Es gehört zu den Abnormitäten der innerpolitiichen Ent 
widelung Englands, daß e3 jeit den älteſten Zeiten eine mili- 
täriihe Organiſation des Volkes befefien, dieſe aber niemals 
jeit der normännifchen Eroberung für feine böchften nationalen 
Zwecke ausgenubt bat und auch jetzt nicht geformen ift, es zu 
tbun, während alle anderen Kulturftanten dad Syſtem ber 
Söldnerheere als falſch, das der Vollsheere als allein richtig 
erkannt haben. 

In der angelfächfifchen Beit war jeder freie Mann Soldat, 
bewaffnet und je nach feinem Stande zu Pferde oder zu Fuß 
zum Sriegsbienfte verpflichtet. Wilhelm ber Groberer, der faft 
ganz England für feine normännifchen Gefolgsleute konfiszirte, 
theilte das Land in 60000 Witterlehen, für deren Belig je ein 
Ritter verpflichtet war, feinem Lehnsheren 40 Tage im Jahre 
zu Haufe oder im Auslande Kriegsdienfte zn leiften. Ein Heer 
von 60000 Lehnsmännern war eine große Stärle und — eine 
große Gefahr. So begannen fchon die erften Plantagenets 
damit, eine Löſung von der Dienftpflicht durch Zahlung einer 
beftimmten Summe zu geftatten, an die Stelle der Blut. die 
Geldſteuer zu jegen. Nicht erft Eduard III., wie Wendt in 
feinem „England“ meint, fondern ſchon der kluge Heinrich II. 
309 1159 mit einem mit Hülfe dieſes „Schildgeldes” (scutage) 
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getvorbenen Heere gegen den Grafen von Touloufe; und er war 
es auch, der die durch die Eroberung aufgehobene angeljächfiiche 
Volkswehr (yrd’) wieder ind Leben rief unter dem Namen 
“militia. Dur die „Heeresverordnung” (Assize of Arms)! 
beitimmte der König (1181), daß jeder Nitter, Bauer und 
Bürger vom 15.—60. Jahre verpflichtet fei, auf feinen Auf 
zur Bertheidigung ded Landes gegen äußere oder innere Feinde 
die Waffen zu ergreifen. Den Befehl über die Grafjchaftsmacht 
(‘posse comitatus’) führte zuerft der Sheriff, dann, feit ber 
Mitte des 16. Fahrhunderts, der unter Eduard VI. neugejchaffene 
Lord Lieutenant, der zweimal im Jahre die bewaffnete Macht 
muftern und im Dienfte üben mußte. Nach der Lage der 
Dinge hatten die englifchen Könige aljo drei Möglichkeiten, für 
ihren Bedarf an Truppen zu forgen: durch Berufung der Ba- 
jallen, durch Mobilmahung ber Miliz und durch Anwerbung 
von Sölbnern, denen fi als ‘Führer und Hauptlämpfer eine 
Zahl von Vaſallen meiſt freiwillig anfchloffen. Der Iebtere 
Weg war der gewöhnliche; und da die Miliz nur für den 
heimischen Dienft verwandt werden durfte, jo wurde fie nur 
felten und dann niemals in ihrer Gejamtheit einberufen. Nach 
der Neitauration wurde für jede Grafichaft eine befchräntte Zahl 
von Miliztruppen feitgejegt; durch die Milizakte von 1802 
wurde das Alter der Gejtellungspflichtigen auf 18—30 Jahre 
beichränft und den durch das Los Beitimmten Loskauf geitattet. 
Heute ift der Eintritt in die Miliz vollftändig freiwillig, und 
der Dienst wird bezahlt. So ift denn, genau genommen, aud) 
diefe uralte Volkswehr zur Soldtruppe geworden, wie das ftehende 
Heer Englands. 

Wie ift diefe für feftländifche Anſchauungen auffallende 
Entwickelung zu erklären? 

Iſt das engliſche Volk nicht kriegeriſch veranlagt? Iſt e8, 


wie die Karthager, durch Reichthum und Wohlleben verweichlicht? — 
(334) | 


— — 
Das Gegentheil iſt richtig.” Kein Volk ber Erde iſt kriegeriſch 
beſſer veranlagt und körperlich mehr für die harte Arbeit des 
Soldatenhandwerks geeignet. Die Natur hat die engliſche Raſſe 
mit einem kräftigen, hohen Körperbau und mit ſtarkem, anima⸗ 
liſchem Leben begabt. Der Engländer ift von Natur willens⸗ 
kräftig und thatluftig, Tampfbereit und tapfer; in feinem Lande 
wird die Feigheit gründlicher veracdhtet. Dieje ihm mitgegebene 
Konftitution wird gekräftigt und entwidelt durch eine Art von 
Ipartanifcher Erziehung, welche die körperliche Entfaltung in 
einem Maße berüdfichtigt, daß bie geiftige entichieden zu kurz 
tommt. Der Dann theilt fein Zeben zivar auch, wie anderswo, 
zwifchen Gefchäft und Vergnügen, aber unter feinen Ver⸗ 
gnügungen nehmen Gymnaſtik und Sport meift die erfte Sielle 
ein, und je anfpannender die Kraftaufgabe, je gefährlicher der 
Sport, defto größer feine Freude daran. Dieſe von Jugend 
auf bethätigte Lebensführung giebt dem männlichen Geſchlecht 
jene Rauheit des Wefens, die fich in England in die gebildeten 
und höchften Kreife viel weiter hineinerſtreckt, als 3. 8. bei ung, 
und die, wenn fie die Genüfje einer feinen, Durchgeiftigten 


Geſelligkeit nicht gerade vervielfältigt, doch jicherlich der kriege⸗ | 


riſchen Tüchtigkeit feinen Abbrnch thut. 

Mangelhaften Batrivtismus wird im Ernſte Niemand den 
Engländern vorwerfen. Ihr nationales Bewußtfein ift fo ftarf 
und fo ftarr, daß der Haß und die Verachtung des Fremden 
fein gewöhnliches Ingrediens ift und daß fi) neben der politi- 
hen auch eine geiftige Imfularität entwidelt bat, die fein 
Fremder als einen Vortheil empfinden kann. Dieje letztere ift 
auch in gebildeten Kreifen noch in einem Grade vertreten, daß 
fie auf den ruhigen Betrachter bes politiichen Weltbildes und 
der Stellung Englands darin mitunter einen von der, Komil 
nicht weit entfernten Eindruck macht. Solcher geiftigen Inſu⸗ 
larität ift es doch wohl zuzufchreiben, wenn die vornehmiten 
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engliichen Blätter darum, weil der beutiche Kaifer im Sinne 
ſeines ganzen Volkes der Entrüftung über die That eines 
englijchen Räubers Ausdrud gab, e8 unternahmen, bie 
deutiche Nation big zu ihrer oberften Spitze hinauf noch Heute 
als den armen Better zu behandeln und nicht als den gewaltigen, 
machtvollen Freund, der zwar Englands Schlachten nicht fchlagen, 
Englands Kolonien nicht erhalten, aber ihm in der Zeit der 
Noth einmal eine unſchätzbare moralifche Hülfe gewähren Tann. 
Dieſes ebenfo unkluge wie ungezugene Benehmen, hervorgerufen 
duch einen an fich harmloſen Schritt, den die Engländer im 
Intereſſe des internationalen Anftandes Toben follten, und ber 
nur deshalb ihren Born erregt, weil er gegen einen englifchen 
Verbrecher gerichtet ift, zeigt wohl eine nervöfe Ueberreizung, 
aber nicht einen Mangel des nationalen Bewußtſeins. 

Dennoch jcheint in dem Komplex der patriotifchen Vor⸗ 
ftellungen der Engländer eine in ber That zu fehlen, die Vor- 
ftellung, daß es eine Ehre ift, nach der man fich drängen muß, 
mit feinem Blut und Leben für feinen höchften irdifchen Beſitz, 
das Vaterland, einzuftehen; daß der Schuß desſelben nicht bloß 
Denen überlaffen werden darf, die nur noch das Leben zu ver- 
lieren haben; daß wir der geliebten Mutter, die uns gegeben 
bat, was wir haben, uns zu dem gemacht bat, was wir find, 
alle gleich Liebe Söhne find, der Sohn des allmächtigen Mi- 
nifters, wie der des ärmſten Tagelöhners, und daß das demüthigſte 
Dafein durch feine Opferung für das Vaterland gebeifigt wird. 
Dieje große Vorftellung von dem Verhältniß des Einzelnen zu 
feinem Vaterlande, diejer unbegrenzte Opfermuth, der auch vor 
dem letzten Verluſte nicht zurüdjchredt, das ideelle Fundament 
der fontinentalen Heeresverfaffungen, iſt in der Geftaltung ber 
englifchen nicht zum Ausdrud gekommen. 

Bu dieſem Defelt der patriotifchen Borftelungen fommt 


der tiefinnere Konfervatismus des engliichen Volkes, der dem 
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Eindringen neuer Anſchanungen an ſich Hinderniſſe bereitet. 
In England pflanzen ſich eine Maſſe von Sitten, Bräuchen, 
Geſetzen, die alle praltiihen Gründe gegen fih und nur den 
einen eines langen Beftehens für fich haben, in Wahrheit als 
eine ewige Krankheit fort. Durch dieje nationale Eigenthümlich⸗ 
feit ift e8 zu erflären, daß England. fich erft im vorigen Jahr- 
hundert entichloß, die neue Beitrechnung einzuführen; daß der 
Mißbrauch des geiftlichen Stellentaufes noch heute in großem 
Umfange, und die zweifelhafte Nechtspflege, welche bei bem 
Fehlen gejchriebener Geſetze? auf Präzedenzfällen fußt, die auf 
die modernen Verhältniſſe oft nicht anwendbar erfcheinen, im 
vollften Maße fortbefteht; daß der englifche Staat erjt in neuefter 
Beit angefangen Hat, die Sorge für das nationale Bildungs- 
weien als feine Aufgabe zu erfennen. Und wie der noch von 
Wellington vertheidigte Unfug ber Käuflichkeit der Dffiziers: 
patente erft 1871 aus der Welt geichafft wurde, jo wird auch 
die moderne Entwidelung des Heerweiens und bie darin zur 
Geltung kommende große Auffafjung des militärifchen Berufes 
naturgemäß in England zuleht feiten Fuß faſſen. Jahrhunderte 
long haben die Engländer die Bertbeidigung ihres Landes 
joihen Leuten überlaffen, deren Leben den niebrigften Preis 
hatte; im vorigen Jahrhundert haben fie Bagabunden und 
Bettler zwangsweiſe zu Soldaten gemacht und überführte Ver: 
brecher zum Heeresbienfte begnadigt, und ſelbſt in diefem haben 
fie drei Negimenter ans dem Ießteren Menfchenmaterial Welling- 
ton für den Halbinfelfrieg mitgegeben — und nun follen jie 
eine ſolche Jahrhunderte lang verachtete Lebensthätigkeit auf 
einmal als edel und begehrenswertb betrachten ? 

Eine andere Urfache ift das Gefühl der Sicherheit auf 
ihrem wogenumbrandeten, von einer mächtigen Flotte geſchützten 
Eilande. Seit 1745 ift kein feindlicher Einfall in England 


gemacht worden; der von Napoleon geplante wurde bei Tra- 
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falgar niedergejchlagen, ſeitdem aber Hat Die britifche Flotte Die 
Weltmeere unbeftritten beherrſcht; und nun ſetzt fich jenes früher 
berechtigte Gefühl der Sicherheit bei der Tonfervativen Starrheit 
‚des Volkscharakters auch heute noch, troß des ungeheuren Auf- 


ſſchwunges der fontinentalen Flotten, troß der Ausficht auf einen 


folgenfchweren Landkrieg in einer fernen Kolonie, alfo unberechtigt 
fort. Kann der Beſitz Indiens nicht über lang oder kurz ge 
fährdet werden? Wird in ſolchem Falle England nicht alles, 
was e3 von Triegstüchtigen Truppen befigt, fein ganzes Kleines 
ftehendes Heer nach dort hinüberwerfen müflen? Wenn nun 
von der Sicherung der Truppentransporte Englands Eriftenz 
als Sroßmacht abhängt, wenn gleichzeitig die anderen Kolonien 
von Schiffen nicht entblößt werden können, und eine ober 
die andere vielleicht dringend des Schubes bedarf, wird auch 
dann noch Englands Nordfeeflotte den Flotten zweier Groß—⸗ 
mächte gewachſen fein? 

Der tiefite und ftärkite Grund gegen die Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht Tiegt in dem Gefühl nicht der Frreiheit, 
wie die Verehrer Englands es jo gern bezeichnen, jondern der 
perfönlichen Ungebundenheit. Es hieße den hohen Begriff ber 
Freiheit mißbrauchen, wenn man ihn auf eine Empfindung an- 
wenden wollte, die den Einzelnen dazu treibt, feinen Gehorfam 
zu verjagen, wo Gehorfam zum Beſtande und Wohle des 
Ganzen und aljo auch des Einzelnen unbedingt erforderlich ift. 
Die Vorftellung, handeln zu), ſollen, ohne zu wilfen, warum, 
und doch ohne zu fragen und zu ftreiten, einzig und allein auf 
den Befehl eines Anderen, ift es, welche dem Engländer den 
Militärdienft fo verhaßt macht. Ein folches Leben mögen die 
mißachtetften Stieflinder des Glückes wählen, die Sklaven der 
Armuth und des Elends; der Dann, dem noch eine Spur von 
Altionzfreiheit gelaffen ift, verwahrt fic) Dagegen. Der Schreiber 
diefer Zeilen war bei einer der immer wieder vorlommenden 
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Sehorfamdverweigerungen eines Truppentheils, in dieſem Yalle 
eine8 &ardebataillond, das zum Dienfte eines fchönen Tages 
nicht heraustrat, weil e3 zu viel Dienft zu haben behauptete, 
jelbjt in London anwefend und hatte Gelegenheit, zu erfahren, 
wie mild dort die Auffafjung eines folchen Vergehens ift. Die 
gelinde Beftrafung des Verbrechens, welche in der Werlegung 
des Bataillons in die fchönen, aber vom Baterlande entfernten 
Bermudas beftand, erregte in faft allen Zeitungen einen Wider- 
fpruch, wie ihn in einem folchen Galle bei uns ſelbſt jozial- 
demokratiſche Blätter nicht gewagt haben würden; den Ab⸗ 
fahrenden wurden von ben maffenhaft verfammelten Zuſchauern 
Die rührendften Opntionen gebracht, und es fehlte nur noch, 
daß bie Beitraften jelbft ſich als Opfer tyrannifcher Willkür 
vorgelommen wären — was vielleicht nicht ganz unwahrfcheinlich ift. 

Bei der für den Militärdienft außerordentlich geeigneten 
Körper- und Seelentonftitution der Engländer hat der Berfafjer 
wiederholt Gelegenheit genommen, Landeskindern gegenüber zu 
bedauern, daß die allgemeine Wehrpflicht bei ihnen nicht ein- 
geführt fei. Und es war merkwürdig, daß nicht ein einziger 
der Mitrebner das Schmeichelhafte in diefer Bemerkung erkannte, 
daß die Erwiderung immer von einer mehr oder weniger Fräftig 
ansgedrüdten Entrüftung diltirtt war. Das würde ficherlich 
nie gefchehen, fagte der Höflichſte. Für diefe Art des Fonti- 
nentalen Stlavenlebens feien die Engländer Gott jei Dank noch 
nicht reif, war die höhniſche Antwort eines Anderen. Ein 
Dritter, von lebhafter Phantafie und cholerifchem Temperament, 
gerieth bei der bloßen Vorftellung des Unerhörten außer ſich: 
wenn e3 in England jemals eine Regierung geben follte, rief 
er, bie thöricht genug wäre, die ausgeiprochenen Anſchauungen 
des Volkes zu mißachten, und doch jo mächtig, die allgemeine 
Wehrpflicht zum Geſetz zu erheben, dann würde ein Sturm im 


Lande auöbrechen, ber Regierung und Thron hinwegfegte. 
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2. Das fiehende Heer. 


Bei dem gegenwärtigen Charakter der politiichen Weltlage, 
welche das Schickſal mächtiger Staaten gewiffermaßen auf Det 
Meſſers Schneide ftellt, ift es befonders interejjant, die Rüſtung 
fennen zu lernen, in der gerade das felbitbewußte Albion dem 
großen Konflikte, auf den die europäifche Menfchheit ſich vor⸗ 
bereitet, entgegenſieht. Und felten ift eine Schrift zu paſſen⸗ 
‚derer Zeit erjchienen, al8 das Buch des Hauptmanns le Juge 
über das englifche Heer.” Auf Grund eines reichen englischen 
Quellenmaterial®, der minifteriellen Army Begulations und 
ſonſtiger Fachſchriften und Fachjournale giebt der Verfaffer eine 
betaillirte Darjtellung des augenblidlichen Heeresftandes nicht 
bloß, fondern auch des militärischen Charakters der verjchiedenen 
Truppengattungen, ſowie des Geiftes, der fie bejeelt. Die Dar- 
ſtellung ift fo frei von jeder Voreingenommenheit, von einer 
jelbft naheliegende Werthurtheile vermeidenden Saclichkeit, daß 
auch Engländern die Lektüre keinen Anſtoß geben Tann und 
ſehr nüblich fein muß. Die Zahlen und die anderen thatjäch- 
lihen Daten führen darin eine fo vernehmliche Sprache, daß 
Jeder, der militäriſchen Verbältniffen nicht als ein vollkommener 
Fremdling gegenüberfteht, fich mühelos fein Urtheil bilden faan. 

So möchten wir nad) dem Gejamteindrud, den die Lektüre 
des Buches binterläßt, das englifche Heer mit einer inneren 
Unterjcheidung in Truppen von nachgewiefener, in folche von 
zweifelhafter und in Truppen von vermeintlicher Kriegstüchtig- 
feit eintheilen. Bu der erjten Kategorie gehören die Infanterie 
und die Artillerie des ftehenden Heeres; zu der zweiten bie 
Kavallerie und die Armeereſerve; zu der legten jämtliche andere 
„Auriliartruppen” (auxiliary forces). | 

Das ftehende Heer Englands hat feinen erften Urfprung 


in den beiden Negimentern, welche Karl II. von den entlaffenen 
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Eromwellfcden Truppen 1660 als Leibwache zurüdbehielt: es 
war das Coldstream -Infanterieregiment, jetzt Coldstream Guards, 
und da8 ‘Oxford Blues’ genannte SKavallerieregiment, jebt 
Boyal Horse-Guards, die englifhe Garde du Corps. Dazu 
famen bald darauf die Beutigen Scots Guards I., die I. Royal 
Dragoons, deren gegenwärtiger Chef unfer Kaifer ift, und die 
IL Royal Dragoons. Diele etwa 8000 Mann ftarle Truppe 
vermehrte Jakob II. durchaus gegen den Willen des Volles auf 
30000. Nad der Revolution wurde daher in der Deelaration 
of Rights (1689) feftgejeßt, daß ohne die Bewilligung des 
Barlamentes kein Heer gehalten werden dürfe und die Stärke 
desfelben jedes Jahr durch Parlamentsbeſchluß feitzufegen ſei. 
So liegen die Verhältniffe noch heute. Im 18. Jahrhundert 
ging das Heer in England bis auf 12000 Mann zurüd, um 
ih gegen das Ende wieder bis 17000 zu heben. Die napoleo- 
niichen Kriege und die Kriege um die Mitte dieſes Jahrhunderts 
zwangen die Regierung, das ftehende Heer in fchnellerem Tempo 
zu vermehren, fo daß es im Jahre 1895 einfchließlich ber 
Kolsnialtruppen aus 220000 Mann beitand. In den lebten 
zwanzig Jahren ift denn aud) das englifche Heer Hinfichtlich 
feinee Drganifation in einem gewiffen befcheibenen Maße ber 
Schlagfertigfeit ber Lontinentalen Heere angenähert worben. 
1871 fiel der Mißbrauch der Käuflichkeit der Offiziersitellen; feit 
diefem Jahre wird für die Offiziere eine beftimmte wiffenfchaft- 
ide Borbildung und vor ihrer Ernennung ein militärifches 
Eramen verlangt. Nachdem zwei Jahrhunderte die englifchen 
Truppen ohne größere taftifche Verbände in einzelnen kleinen 
Körpern von ber verichiebenften Stärfe — die Infanterie 
tegimenter hatten 3.3. ein, zwei und vier Bataillone — über das 
ganze Land vertheilt gewejen und unverbunden daneben in der 
letzten Zeit bie territorialen Augiliartruppen geftanden hatten, 
\o daß ıhre Zuſammenfügung zu fchlagfertigen Heeresverbänden 
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eine ungeheure Zeit und Mühe gefoftet haben würde, begann 
1872 die nach neun Jahren beendete Reorganijation, welche Die 
Megimenter faft ausnahmslos in zwei Bataillone jormirte, ihnen 
ihren territorialen Garniſons- und Nekrutirungsbezirt zumies 
und ihnen die Miliz, etwa unferer früheren Erfabrejerve ent- 
iprechend, in je zwei bis vier Bataillonen angliederte. Da die ein 
Regiment bildenden zwei Bataillone immer getrennt find — ein? 
ift in der Heimath, eins in den Kolonien —, jo giebt es größere 
taktiſche Einheiten, als Bataillone und Batterien, für Die 
Friedenszeit auch heute noch nicht, während wir für den Kriegs⸗ 
fall den unfrigen entjprechende Formationen finden. 

Großbritannien und Irland find zum Zwecke der Heeres 
ergänzung, -ausbildung und »verwaltung in 17 Diſtriktskommandos 
getheilt; ihre Ueberwachung, d. 5. die Suipeltion der darin 
garnifonirenden Xruppen, die Aufficht über die militärifchen 
Anlagen und die Kontrolle der Miliz und Freiwilligen, Tiegt 
Generallientenant® oder Generalmajor? ob. Die Diftrikts- 
kommandos zerfallen mit der in England beliebten Unregelmäßig- 
feit für die Rekrutirung in drei bis fünfzehn Negimentäbezirke. 
An der Spitze dieſer Bezirke ftehen die betreffenden Regiments» 
oberften, die mit einem ihnen für dieſen Zweck zugetheilten 
Stabe das Aushebungsgeſchäft leiten. Die Rekruten für die 
Garden werden aus dem ganzen Lande im Stabsquartier London 
engagirt. Die Kapallerieregimenter haben keine territoriale 
Organifation, die Söldner melden fih in dem zeitweiligen 
Standorte des Regiments, in das fie eintreten möchten; für die 
Nekrutirung der Artillerie dagegen ift das Land — auch echt 
engliid — in neun bejondere Rekrutirungsbezirke getheilt. Die 
freiwillige Rekrutirung Hat natürlich ihre großen Schwierig- 
teiten: Gewaltakte, wie fie das „Preffen“ der Rekruten erfor 
derte, find ange abgefchafft; der Empfang des Queen’s shilling, 


welchen die Werber trunken gemachten Leuten in die Hand zu 
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drüden pflegten, macht jeit 1870 Niemanden zum Soldaten. 
Erft nachdem ber Betreffende fich offiziell bei einem Nekrutirungs- 
offizier ober einer Ortsbehörbe gemeldet hat und durd) eine 
ärztliche Unterfuchung bei dem erwählten Truppentheil als 
brauchbar befunden ift, wird er definitiv von einem Offizier in 
die Truppe aufgenommen, nachdem er den Zreueid geleijtet und 
eine bindende Erflärung unterfchrieben hat. Wenn fo auch jede 
Art von Gewalt ausgefchloffen ift, fo find doch gewiffe Berführungs- 
fünfte unerläßlid. Die Zeitungen erhalten Inferate, die Poſt⸗ 
ämter unentgeltlich zu vertheilende Schriften, welche das Soldaten- 
leben in rofigen Karben fchildern; und Mauern und Zäune, 
zumal an Bahnhöfen, zeigen riefige Plakate, auf denen ein 
Gardeſoldat in feiner farbenprächtigen Uniform ausgeftellt ift 
und das Militärleben als möglichft frei von Dienft, wohl aber 
reich ar Geldeinnahmen und Bergnügungen und als Vorläufer 
einer forgenfreien, glänzenden Zukunft gefchildert wird. Vor 
biefen Bildern pflegen fich die Werbeunteroffiziere und Armee 
reſerviſten einzufinden, um — nicht bloß für die Analphabeten — 
dem Texte einen verführeriichen mündlichen Kommentar binzu- 
zufügen; denn fie fpielen die Hauptrolle im Werbegejchäft und 
werden für jeden Mann, welchen fie ihrer Truppe bringen, 
prämiirt. 

Für den Kriegsfall — das ijt die feit einigen Jahren be- 
ftehende Neuerung — find die Truppen zu größeren Verbänden 
zulammengeftellt, und zwar je nach der Beranlaffung in drei 
verfchiedenen Formationen. Handelt es ſich um einen feindlichen 
Einfall in das Heimathland, fo ift der im vereinigten König- 
reiche befindliche Theil des ftehenden Heeres zufammen mit einer 
Anzahl Miliztruppen in drei Armeecorp8 und eine Art von 
Reſervemacht formirt. Die drei Armeecorps, von denen bie 
beiden eriten faft ganz aus Linientruppen bejtehen, während das 
dritte faft nur Miliztruppen in fich fchließt, ſetzen ſich aus drei 
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Divifionen zu zwei Brigaden zufammen. Sie find etwa von 
berjelben Stärke, wie unjere Armeecorps auf Kriegsfuß, alſo 
zufammen 110000 Mann. Die vorwiegend aus Milizen ge- 
bildete weitere Truppenmacht von etwa 40 000 Mann dürfte 
für den Kriegsfall von geringer Bedeutung fein, da fie eine zur 
vieljeitige Beftimmung bat. Sie fol nämlich zur Belegung 
wichtiger Punkte, zum Küſtenſchutz, als fliegende Stolonnen vers 
wandt werden, d.h. in Kleine Trupps auseinandergerifjen, die 
ſchwerlich geeignet find, dem Feldheer bei Schlachten als Rüdhalt 
und Ergänzung zu dienen. Für die Landeövertheidigung können 
nun auch die gejamten übrigen Yurxiliartruppen, Milizen, Frei⸗ 
willige und Yeomanıy, in Aktion treten, fo daß numerifch 
wenigitens für dieſen Bwed eine ftattliche Macht zu Gebote fteht. 

Für einen größeren auswärtigen Krieg fallen die in jenen 
drei Armeecorps enthaltenen Auxiliartruppen fort; es bleiben 
Daher zwei Armeecorps und eine Kavalleriedivifion, mit ber 
Geſamtſtärke von 77000 Mann, übrig. Diele Zahl jagt ung, 
daß England einen bedeutenden Krieg, wie im vorigen Jahr⸗ 
hundert in den ereinigten Staaten und Canada, in diefem in 
Spanien, zu führen außer ftande iſt. Es kann nur kämpfen in 
Anlehnung an einen mächtigeren Kontinentalftaat und als fein 
Bundesgenoffe auch nur ein leichtes Gewicht in bie Schale des 
Sieges werfen. 

Schließlich fteht noch ein kleines Erpeditionscorpg von 
20000 Mann zur fofortigen Verwendung in ben Kolonien 
bereit. Werden für einen Kolonialkrieg mehr Truppen gebraucht, 
jo kann auch da8 1. Urmeecorpg und eine Kavalleriedivifion 
mobil gemacht werden. Das vorhandene Transportmaterial 
reiht zu einer gleichzeitigen Einfchiffung von mehr Truppen 
nicht aus. 

Hier erheben fich nun für den Lejer zwei ragen, Erftens: 
wenn zwei oder gar alle drei von den vorgejehenen kriegerischen 
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Eventualitäten an England herantreten, wie will e3 ihnen ge 
nügen? Bweitens: wie will e8 den bei großen Kriegen häufig 
ſchon im Beginn nothwendigen Erfa an kriegstüchtigen 
Truppen fchaffen, der im Frieden nicht vorhanden ift? 

Die gegenwärtige Vertheilung des ftehenden Heeres tft fol- 
gende: von den 222000* Mann ftehen. 77000 in Indien, 
5000 in Aegypten, 32000 in den übrigen Kolonien, zuſammen 
114000. Für das vereinigte Königreich bleiben alfo übrig. 
108 000. 

Die Schlagfertigteit des englifchen Heeres ift durch Die 
am 1. November vorigen Jahres getroffene Beitimmung Hin- 
fihtli der Oberleitung nicht erhöht, obwohl ber eingetretene 
Berfonenwechiel im oberften Kommando als ein fehr vortheil- 
hafter zu bezeichnen ift. Der Herzog von Cambridge, der an 
dem genannten Tage das Oberkommando an Wolſeley abgab, 
wer eigentlich nur finanziell abhängig vom Kriegsminifter, in 
der Mobilifation der Truppen und ber Führung eines SKrieges- 
war er jelbftändig und möglicherweife nur den allerhöchſten 
Einflüffen zugänglich. Jetzt ift der Oberftlommandirende nur: 
em Mitglied der oberften Militärbehörbe, welche dem Kriegs⸗ 
minifter beratbend zur Seite ftebt, aljo abhängig in feinen: 
triegerifchen Maßnahmen von einem civilen Nichtfachmanne.. 
Daß eine folche DOrganifation nur unter ganz ausnahmsweiſen 
‚Berfonalverhältniffen nicht ſchädlich wirken kann, bedarf für 
Dentichland keines Beweiſes. 

Das gegenwärtige, ein Vierteljahrhundert alte englifche 
Öffiziercorps, das nicht durch Kauf, fondern durch Leiftungen 
feine Ehargen erworben bat, ift zweifellos ein tüchtiged. Der 
alte Schlendrian, in dem ber Offizier nur zu Wachen, Paraden 
und in SKriegsfällen in Thätigfeit trat, den fonftigen Dienft. 
betrieb aber, vor allem die Ausbildung der Mannfchaften, den. 


Unteroffizieren überließ und als Klubmitglied, Sportsman oder 
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Salonritter feinem Leben einen Inhalt zu geben verjuchte, ift 
gefallen. Der heutige Offizier ift ein Mann, der jeinen Beruf 
beffer verſteht, als der einer früheren Zeit, wenn er aud) zur 
theoretiichen Geiftesthätigfeit nur wenig Talent und Neigung 
hat. Mit Recht wird von englifcher Seite geltend gemacht, daB 
er bei feiner Verwendung in den verichiebenften Gegenden der 
Erde eine Weltkenntniß und Weltgewwandtheit und in den vielen 
Heinen irregulären Koloniallämpfen eine praktische Umficht und 
Geiftesgegenwart erwirbt, wie fie in diefem Maße den fontinen- 
talen Offiziercorps fchwerlich zugefchrieben werden dürfte. Außer: 
dem refrutirt fich der Offizierftand, wie von alter® ber, auch 
jest aus den beiten Geſellſchaftskreiſen. Es giebt allerdings 
auch für bejonders tüchtige Unteroffiziere die Möglichkeit, in 
gewiſſe Offiziersftellungen erhoben zu werden; aber e8 wird von 
diefer Möglichkeit jo felten® Gebrauch gemacht, daß dieſes niedere 
Element nicht entfernt die Stellung einnimmt, wie im fran- 
zöftfchen Offiziercorps, jondern vielmehr gar keine Rolle fpielt. 
Der englifche Offizierftand gehört zu den “Professions’, d. 5. zu 
denjenigen höheren Beamtenkreifen, die zwilchen dem del und 
dem Bürgerftande ftehen und faft ausſchließlich aus den jüngeren 
Söhnen des Geburt3- oder des Geldadeld oder den Nachkommen 
eben jener Kreife fich zufammenjegen. Und die Koftipieligkeit 
bes Sport- und Geſellſchaftslebens, das neben dem guten Gehalt 
eine beträchtliche Zulage erfordert, wird ihn immer den wohl⸗ 
habenden Bevölkerungsklaſſen rejerviren. Die willenfchaftliche 
oder Die dienftlihe Qualität allein entfcheidet, fei es für die 
Aufnahme in ein Offiziercorpg, fei es für das Verbleiben darin, 
ebenfowenig wie bei ung; die gejellichaftliche und die fittliche 
Qualität find vielmehr ausfchlaggebend. Zwar werden bie 
Alpiranten von dem betreffenden Offiziercorps nicht zu Offizieren 
gewählt; wohl aber haben die drei älteften Offiziere einer 
Truppe am Schluffe jedes der drei eriten Jahre zu berichten, 
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ob das DBerbleiben eines neuen Kameraden in dem Corps 
wünſchenswerth fei; eine gegentheilige Weußerung zieht feine 
jofortige Verabſchiedung nach ſich. 

Wenn Feldmarſchall Wolſeley in ſeiner Charakteriſtik des 
engliſchen Offiziers auch deſſen Neigung zu Tiger⸗ und Löwen⸗ 
jagden konſtatirt und meint, daß er „aus ſolchem gewaltthätigen 
Leben ein Selbftvertrauen fchöpft, das den Offizieren anderer 
Länder fremd ift“, jo geht er in feiner Schäbung ber Wirkungen 
diefeg Sports, von dem quantitativ ficher jehr wenig auf dem 
einzelnen Offizier fällt, jedenfall zu weit. Aber, wie fchon 
oben bemerkt, machen die eigenthümliche Art der engliichen 
Sugenderziehung, jowie das aus ihr fich ergebende, durchgehends 
tiefere Niveau der Gefittung und Bildung e3 unzweifelhaft, daß 
der englifche Offizier von den rauhen Seiten der Männlichkeit 
mehr befibt, als der der meilten feftländifchen Armeen. Und 
nur, wenn e3 wahr wäre, daß Dienitlenntnig und raube 
Männlichkeit Hinreichten, um einen idealen Offizier im modernen 
Sinne zu Schaffen, wäre Wolfeley berechtigt, den engliichen 
Offizier „den beften der Welt“ zu nennen. Da das aber ganz 
beftimmt nicht der Fall ift, jo Haben wir in diefem Urtheil 
nichts weiter al3 eine jener fundamentlojen Ueberhebungen zu 
iehen, die ihren alleinigen Quell in dem Mangel an Befcheiden- 
beit und an Selbftlenntniß Haben. 

Der engliiche Offizier Hat nad) wie vor Leute aus den 
allerunterften Klaſſen feiner Nation zu brauchbaren Soldaten zu 
mahen. Ihm ift feine Mannichaft der Rohſtoff, aus dem er 
ein wirkſames Kriegäwerkzeug zu ſchmieden hat. Weiter reicht 
weder feine Pflicht, noch fein Intereſſe. Bon einem inneren 
Berhältniß zu feiner Truppe ift auch heute, wo er fich mehr 
als früher um ihre Ausbildung zu kümmern bat, nicht die Rede. 
Der feftländifche Offizier hat eine unermeßlich höhere Aufgabe: 


er ift der Erzieher der Nation, deren gefamte Jugendblüthe ihm 
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übergeben wird; und wenn ihm das Vaterland jeine Hoffnung, 
feine Zufunft in die Hand giebt, jo legt es ihm zugleich eine 
heilige Verpflichtung auf. Die überwiegende Mehrzahl diefer 
Jugend ift ganz unerzogen: er hat fie nicht bloß zu brauchbaren 
Soldaten, fondern zu tüchtigen Menſchen zu machen; kriegeriſche 
Ausbildung ift gewiß werthvoll für den zum Kampfe berufenen 
Mann, werthvoller aber find Ordnungsliebe und praktiſche In⸗ 
telligenz, die Fähigkeit zu gehorchen, wo Unterordnung unbedingt 
nothwendig ift, reger Pflichteifer und Ehrgefühl, innere Wider: 
ftandsfähigkeit und fittlihe Energie — Aufgaben, die alle 
während der Dienftzeit gelöft werden jollen und gelöft worden 
find. Denn nicht Feldherrngeſchick oben, nicht kriegstechniſche 
ertigfeit unten haben allein unfere Siege gewonnen, ſondern 
vor allem der Geift, der in unjeren Heeren mächtig war. Und 
welchen Werth der Geilt, den diefe Schule der Männlichkeit den 
Süngfingen einpflanzt, für unfer bürgerliche und nationales 
Reben hat, das mögen fich die Engländer von ihrem einfichtigen 
und edlen Landsmanne Sidney Whitman? fagen laflen. Die 
englifchen Offiziere werden erſt dann in eine vergleichende 
Meſſung mit den feftländifchen Offizieren eintreten können, wenn 
fie fih an der Löfung Ähnlich großer Aufgaben verfucht haben 
werden. Dienftlenntniß und rauhe Mäunlichkeit reichen dafür 
nicht aus; man braucht dazu auch geiftige Bildung, fittliche 
Feſtigkeit uud — wie zu jeder Erziehung — eine tüchtige Portion 
Menichenfreundlichkeit. 

Der Mehrbedarf an Offizieren zu Sriegszeiten, welcher 
vermöge der allgemeinen Wehrpflicht auf die einfachite und beite 
Weiſe erlangt wird, wird in England durch verabjchiedete und 
— unter gewifjen Vorſichtsmaßregeln — durch Miliz. und 
Treiwilligenoffiziere ergänzt, d. 5. durch mehr oder Wenger 
unbrauchbar gewordene oder militärisch unreife Elemente. Die 
Leiſtungsfähigkeit der Iehteren geht über die Leiftungsfähigteit 
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der ihnen unterftellten Truppen, die wir kennen lernen werden, 
natürlich wenig hinaus. 

Da in England Niemand Soldat wird, dem das bürger- 
liche Leben noch irgend eine Chance bietet, fo darf e8 bei dem 
Syſtem rofiger Borfpiegelungen nicht fein Bewenden haben; es 
müffen dem Enterbten und Ausgeftoßpenen Vortheile und An- 
nehmlichleiten geboten werden, die er auf anderem Wege nicht 
erreichen Tann. Und fo find denn die englifchen Gemeinen nnd 
Unteroffiziere in vieler Hinficht beffer geftellt, als die feſtländiſchen 
Soldaten. Die Löhnung ift bedeutend Höher; die Verpflegung 
it nach der Begründung der Armeelochjchule und bei der fort- 
ihreitenden Berwirflichung der von General Evelyn Wood in 
feiner Schrift “The Messing of the Soldier’ gemachten Bor: 
ſchläge eine üppige zu nennen. Danach fol das materielle 
Leben des Soldaten fich folgendermaßen gejtalten: Das Brot 
(Weißbrot) erhält er zweimal frifh, morgens °/s, nachmittags 
!/s Pfund. Zum Frühſtück giebt e8 außer dem Kaffee mit 
under und Milch oder dem Thee mit Zucker noch Butter oder 
Sped, Vökelfleifch, Leber, Wurft, Marmelade oder Gelee; zum 
Nachmittagsthee (unferem Abendbrot entiprechend) Fett, Butter, 
Marmelade und ähnliches. Das Programm der Mittagsmahlzeiten 
weifl 13 verjchiedene, reſp. verjchiedenartig bereitete Fleiſchſpeiſen 
mit Kartoffeln oder Gemüſe auf, dazu ala Nachtiſch einen 
Budding oder Badwerk (I). Die Fleiſchportion beträgt für den 
Mann °/ Pfund täglid. 

Außerordentliches ift für die Erholung des Soldaten ge 
leiftet. Bunächft ift die Kantine, die feine Bebürfniffe aufs 
billigfte befriedigt, ein Reftaurant, beitehend aus dem Buffet, 
reſp. Laden, einer Kaffee und einer Bierſtube. Daneben bat 
er in der Kaſerne fein Klublokal, ein Leſezimmer mit ausgelegten 
Zeitungen und Journalen und einer Bibliothek und ein Spiel 


zimmer, in dem nicht felten fich ein Billard befindet. Ebenſo 
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werden ihm die für die‘ bekannten engliichen Bewegungsipiele 
erforderlichen Geräthe geliefert. 

Der Dienft ift als leicht zu bezeichnen; der größere Theil 
des Nachmittags bi8 9 oder 10 und vielfach bis 12 Uhr ift 
dem Soldaten meiftentheils zu freier Verfügung überlafien. Er 
fann ihn auch, wenn er ftrebfam ift, durch Schul. oder Handwerks⸗ 
unterricht ausfüllen. 

Während der ſechs Wintermonate können 25 Prozent der 
Mannschaften einen längeren, bis zu ſechs Wochen dauernden Urlaub 
erhalten, Fürzeren von 1—7 Tagen alle, auch zu anderen Beiten. 
Während desfelben erhalten fie neben ihrer vollen Löhnung 50 
Pfennige täglich Zulage, als Erfa für die ausfallende Ver⸗ 
pflegung. Xüchtigfeit im Dienst und gutes Verhalten wird je 
nach der Zahl der Jahre durch eine tägliche Zulage von 8 bis 33 
Pfennigen belohnt und durch ein Geldgefchent beim Ausſcheiden, 
das 60 Mark für jedes Dienftjahr beträgt, ſowie eine Tleine 
Penſion. 

Die weitgehendſte den engliſchen Soldaten gewährte Freiheit 
iſt die der Verheirathung, welche für Unteroffiziere höherer Rang⸗ 
klaſſe unbeſchränkt iſt. Von den Sergeanten dürfen 50, von 
den Korporalen, Gefreiten und Gemeinen 3 bis 4 Prozent ſich 
verheirathen. Bedingung hierfür iſt ein ſiebenjähriger Dienſt, 
gute Führung und der Nachweis eines Geldbeſitzes von 100 Mark. 
Die Verheiratheten erhalten eine Wohnung in der Kaſerne, für 
den Gemeinen beſtehend aus Küche und Schlafzimmer, freie Heizung 
und beſondere Vergünſtigungen hinſichtlich der Verpflegung. 
Bei Verlegungen der Truppentheile werden bie Familien unent- 
geltlih in die neuen Garnifonen übergeführt; und fällt ver 
Mann im Kampfe, jo erhält die Witwe eine Heine Penſion. 

Derartige Bergünftigungen können natürlich nur von einem 
jo reihen Lande wie England an ein fo außerordentlich Kleines 


Heer wie das englifche gewährt werben. 
(860) 


Es wäre wunderbar, wenn ein Leben unter den gejchilderten 
Bedingungen auf Menihen, die jahrelang die bitterfte Noth 
durchgefoftet haben, nicht einen vortheilhaften Einfluß ausüben 
ſollte. Und fo machen denn die englifchen Soldaten in der 
That, ſoweit fie fih in der Deffentlichkeit zeigen, einen jehr 
günftigen Eindrud. Sie find gut gekleidet, vortrefflich genährt, 
von fräftigem, ſtattlichem Körperbau, Haltung und Miene find 
ſelbſtbewußt, ruhig und zufrieden, und das kokett nur eine Kopf 
jeite bedeckende Cereviskäppchen der Gardeſoldaten und Weiter, 
das ſchwanke Stödchen, das fie außer Dienft tragen, find nicht 
im ftande, der ftraffen Männlichkeit ihres Auftretens Abbruch 
zu thun. Nicht unvortheilhafter zeigen fie fi), wenn man fie 
im Dienfte beobachtet, und die vielfeitige körperliche und mili- 
tärifche Ausbildung, von der fie in einem der bin und wieber 
beranitalteten öffentlichen Turniere (tournaments) Beweiſe geben, 
muß man bewundern. Es find gewiß vortreffliche Feldſoldaten. 

Nur in einem Punkte, und gerade in dem Sernpunfte 
friegerifcher Tüchtigkeit, können fie fich mit feinem der großen 
jeftländifchen Heere meſſen: in der Disciplin. Selbft die hohen 
Prämien, welche im englifchen Heere auf gute Führung gefebt 
ind, fcheinen die zahlreichen Fälle des Ungehorfams und der 
Widerjeglichleit nicht vermindern zu können, die nad englilcher 
Ausfoge in der weit verbreiteten Trunkfucht ihre Erklärung 
finden follen und nicht finden können. Was hat die Dienft- 
verweigerung eines Bataillons, die Zerfchneidung der Sättel 
und des Zaumzeuges einer ganzen Schwadron und in den meiften 
Füllen die Mißhandlung eines Vorgeſetzen mit der Trunkfucht 
zu tbun? Das find ZThaten einer nüchtern angelegten Ber 
\hwörung und bewußter Meuterei, die ihren Urfprung nicht in 
diefem Lafter, ſondern in geringer Achtung der Vorgeſetzten und 
in mangelbaftem Pflichtgefühl haben. Die gelinden Beitrafungen, 
die milden Beurtheilungen ſolcher Vorkomnniſſe durch die Preſſe 
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und das Publikum find nicht dazu angethan, diefen verhängniß- 
vollen Mangel an militärifchem Geifte zu bejeitigen. 

Bon Gehorjamsvermeigerungen und tbätlichen Angriffen 
auf Vorgejeste famen allein unter den in England garnifonirenden 
Truppen im Jahre 1894 820 Fälle vor, und doc war unter 
den 5799 Triegsgerichtlichen Verurtheilungen nicht eine einzige 
zu Zuchthausſtrafe. 

Wenn wir jet uns den einzelnen Truppengattungen zu- 
wenden, jo kann von dem umfangreichen und eingehenden 
Material, welches das le Jugeſche Buch bietet, nur das in 
Betracht fommen, was auch für den nicht-fachmännifchen Aus⸗ 
länder Intereffe hat. Die gefamte Infanterie befteht aus 148 
Bataillonen oder 1450007 Mann, von denen 72 oder 66000 
Mann zu Haufe und 76 Bataillone in Kriegsftärke oder 79000 
Mann in den Kolonien ftehen. Hinfichtlich der Formation der 
Snfanterie macht der Herr Verfaffer auf den von den englijchen 
Militärs felbft anerkannten Webelftand anfmerfiam, daB die 
Bataillone aus acht Kompagnien von je 80, reſp. 100 Ge⸗ 
meinen beſtehen. Trotz dieſer geringen Zahl zerfallen die Eom- 
pagnien in zwei Halb-Compagnien, und jede von dieſen in zwei 
Büge, welche alſo 20 oder 25 Mann ſtark find, d. 5. wenig 
ftärter, ala eine SKorporalichaft bei ung. Ein Bug, d. h. ein 
Drittel einer Triegsftarfen Compagnie bei uns ijt fo ſtark wie 
eine englilche Friedenscompagnie. Denken wir uns dieſe kleinſte 
Kommandoeinheit zum Gefechte aufgelöft, jo entitehen Kleine 
Trupps ohne Widerftanbs. und Schlagkraft. 

Der Urtillerie befteht aus 226 Feld- und Teitungs- 
batterien und 37000 Mann, von denen bie Kleinere Hälfte in 
der Heimath, die größere in den Kolonien fich befindet. 

Die Bioniere beitehen aus 57 Compagnien (7500 Mann), 
von denen die meiften (41) zu Haufe und nur 16 in Aegypten 


und den Kolonien find. 
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Der als bejondere Zruppengattung erft feit 1870 vor- 
bandene Train fteht nur in England und Irland und hat 
eine Stärke von ca. 3500 Köpfen. 

Bon den Formationen der Nicht-Kombattanten dürfte nur 
das Sanitätsperjonal interefjiren, da3 1891 eine modernen 
Anſprüchen entſprechende Organijation erhalten bat. Es ift 
2500 Köpfe ftart (2000 zu Haufe, 500 in Aegypten und den 
Kolonien) und zählt 620 Militärärzte. 

Die Kavallerie nennen wir zulebt, weil fie zu den 
Zruppen von zweifelhafter Kriegstüchtigkeit gehört. Sie befteht 
aus 31 Negimentern und ca. 20000 Mann, von denen 12000 
in Bereinigten Königreiche, 8000 in ben Kolonien oder Aegypten 
fteben. Die Zahl der Pferde beträgt aber nur etwas mehr als. 
die Hälfte der Mannschaften. Die Thatfache, daß von 20,000 
Kavalleriften etwa 8000 unberitten find, gehört zu jenen, die man 
m den ftraffer geordneten und beſſer regierten Feſtlandſtaaten 
a priori für eine Unmöglichkeit halten möchte Zu erklären ift 
fie nur durch die grenzenlofe Gleichgültigkeit des britifchen Volkes 
für alles, was dag Militär angeht. Der Mißftand ift natürlich 
allfeitig anerkannt; aber England ift das Land, wo Mißftände 
ein langes Leben haben. 


3. Die Auxiliartruppen. 


Bon den zur Ergänzung und Unterftüßung des ftehenden 
Heeres dienenden Truppen die brauchbarfte ift die gegenwärtig 
83000 Mann ſtarke Armeerejerve. Sie befteht aus Leuten, 
die mindeſtens brei Jahre im ftehenden Heere gebient und fich 
für eine beftimmte Beit verpflichtet Haben, im Falle eines aus- 
brechenden Krieges wieder einzutreten. Während dieſer Zeit 
erhalten fie eine tägliche Löhnung von 33 Pfennigen, nach ihr 
ein Geldgejchent von 17 Pfennigen >< der Zahl der Dienfttage, 
d. h., da fünf Jahre das Mindeftmaß ift, wenigftens ca. 300 Mark. 
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Sie können nad) Ablauf von 1'/s Jahren jährlich zu Mebungen 
von zwölf Tagen nacheinander oder zu zwanzig einzelnen Uebungs⸗ 
tagen (l) eingezogen werden. Dieſe Truppen würden aljo an Kriegs⸗ 
tüchtigfeit etwa unferer Landwehr entiprehen. Da aber von 
dem Rechte der Einziehung zu Uebungen von den Militärbehörben 
nur jelten Gebrauch gemacht wird, jo iſt ihre Brauchbarkeit 
auch nur eine bejchräntte. 

Die Miliz ift, wie oben ſchon auseinandergejeht wurde, 
ebenfall3 eine Soldtruppe, die — mit einer bejtimmten Aus- 
nahme — nur für die Landesvertheidigung verwandt werden darf. 
Sie ift dem ftehenden Heere angegliedert, indem je zwei Miliz. 
bataillone zu dem Territorialregimente des betreffenden Be— 
zirtes gehören. Die Mannichaften werden denn auch immer nur 
für das Negiment der Grafſchaft, in der fie anfäfjig find, an- 
geworben, und zwar zum eriten Male für ſechs, dann immer für vier 
Sabre. Die Dienjtverpflichtung ift für das erſte Jahr 90 Tage, 
für alle folgenden höchſtens 28. Die Ausbildung der NRefruten 
leitet das Depot des betreffenden Zerritorialregiments,; in 
den fpäteren Uebungen, die allerding3 vielfach in Gemeinjchaft 
mit ZLinientruppen abgehalten werden, werben fie von ihren 
eigenen Offizieren befehligt, die auf Vorſchlag des Lord Lieute- 
nants der Grafihaft von der Krone ernannt werden. Diefe 
und die Unteroffiziere find von feiner beſſeren militärischen 
Qualität, al3 die Mannfchaften; denn die wenigen verabfchiedeten 
oder zur Dispofition gejtellten Linienoffiziere, die in die Miliz 
eintreten, fallen nicht ins Gewicht. Um die Art der Ausbildung 


dieſer Mannschaften zu Tennzeichnen, ſei bemerkt, daß der Schieß- 


kurſus in 14 Tagen abjolvirt wird, und daß eine fpätere Ver⸗ 
vollkommnung jchwer möglich ift, da an den Standorten ber 
Milizbataillone ſehr felten Scheibenftände find. 

Die Stärke der Miliztruppe, welche ebenfall3 alljährlich 


von: Parlamente beftimmt wird, ift gegenwärtig 121000, von 
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denen etwa 31000 die Milizreferve bilden. Die lebtere, 
1867 geichaffen, befteht aus folchen Mannichaften, die fich 
bereit erklärt haben, im Kriegsfalle in das ftehende Heer einzu- 
treten und fich mit ihm verfchiden zu laffen. Diefe können (I) 
jährlich zu einer adhtwöchentlichen Mebung herangezogen werden, 
fönnen aljo die nicht gerade eminente Kriegstüchtigfeit unferer 
ehemaligen Erjabrejerve erreichen. 

Für die Disciplin der Miliz ift die Thatfache Tennzeichnend, 
daß ein jehr großer Theil der Truppen der Einberufung nicht 
Folge leitet. Im Jahre 1894, das in diejer Hinficht eine ber 
jonder8 günftige Proportion zeigte, waren 19 Prozent fahnen- 
flüchtig; 1893 waren es 23 Prozent. 

Die Miliz fchließt alle Truppengattungen, mit Ausnahme 
der Kavallerie, in fich. 

Daß die Freiwilligen fich einer Beliebtheit erfreuen, bie 
zu ibrer praftifchen Bedeutung in gar feinem Verhältniß fteht, 
fann man fi erklären: fie verdanten ihre Entjtehnng einem 
fpontanen Impulſe der Volksſeele. Als Napoleon 1803 mit 
einem infalle in England drohte, meldeten fi 450000 
Freiwillige. Mit der Beſeitigung der Gefahr fchlief die Be- 
wegung ein, bis fie 1859 durch eine neugefchaffene Organifation 
wieber in Gang gebracht wurde; feitdem hat fich Die organifato- 
riiche Bervolllommuung, wie das numerische Anwachſen der 
Truppe in ftetiger Brogreffion vorwärts bewegt. Die Kopfzahl 
der Bolunters, welche ebenfall3 jährlich vom Barlament feit- 
gefebt wird, betrug 1894 231000, wovon 175000 der In⸗ 
fanterie, 242 (I) der leichten Reiterei, 42000 der Artillerie, 
13000 den Bionieren und etwa 1500 dem Sanitätscorps 
angehörten. Ein Train ift für diefe Truppengattung nicht 
vorhanden; da nun im Ernitfalle die Vertheidiguug des Landes, 
für welche allein fie, wie die Milizen, in Frage kommen, nicht 
von jedem Bataillon einzeln, an dem Orte, wo es in Friedens⸗ 
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zeit ftationirt ift, wird bewirkt werben können, jo ijt bier 
wieder ein ſchwerer Mißftand zu verzeihnen. Man Hört im 
Lande ſelbſt die fpöttiiche Bemerkung, daß die Freiwilligen nur 
einen Feldzug von zweitägiger Dauer mitmachen könnten, da 
die kalte Küche, die fie zu tragen fähig wären, nicht weiter reichte. 

Da die Freiwilligen für ihre Ausrüftung mit Ausſchluß 
des Gewehrs und der Munition felbft zu forgen haben, jo wird 
eine gewiſſe materielle Leiſtungsfähigkeit bei ihnen vorausgeſetzt; 
fie refrutiren fich daher meift aus Handwerkern, Krämern 
und Meinen Beamten. Der Staat gewährt zu den Unterhaltungs» 
foften der einzelnen Corps nur einen Zufchuß, welcher fich für 
jeden Gemeinen, der fich Feine jchweren Berjtöße gegen feine 
Dienftpflicht Hat zu Schulden fommen Taffen, auf 30—38 Mark, 
für jeden Offizier auf 75 Mark beläuft. Die Offiziere werben, 
wie die Miilizoffiziere, auf Vorſchlag des Lord Lieutenants 
von der Krone ernannt, müffen indeſſen nachträglich, zwei Jahre 
nad) ihrer Ernennung, ihre Leiftungsfähigfeit dur) ein Eramen 
beweiſen. 

Von einer militäriſchen Ausbildung der Freiwilligen kann 
man im Ernſte nicht ſprechen. Ihre Dienſtpflicht beträgt für 
die erſten zwei Jahre höchſtens 30 einzelne Tage, für die folgenden 
höchſtens 9, an deren jedem hingegen das Exercitium nicht vor 
Ablauf einer Stunde beendigt fein darf.? Bu dieſen Uebungen 
müffen immer zwei Drittel, bei Uebungen im Brigadeverbande 
bie Hälfte der Mannjchaften zugegen fein, wenn der Staats 
zufhuß nicht zurüdgehalten werden jol. Diefer Grad der Voll: 
zäbligfeit muß aljo auf die eine oder die andere Weife boch 
wohl erreicht werden können. 

Mit der Schiefaugsbildung fteht e8 genau jo jchlimm, wie 
bei den Miligen. Man kann daher den Vergleich eines Frei⸗ 
willigenbataillond mit einer Schüßengilde auch nicht ſtrikte 
durchführen, jo nahe er im übrigen gelegt ift. 
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Ein Menfch, der durch feinen Eintritt in den Freiwilligen: 
Berein feines Ortes diefem einen Zuwachs gewährt und feine 
peluniären Bereinspflichten pünktlich erfüllt, thut dag natürlich 
nicht, ‚um feiner perfünlichen Freiheit eine Einbuße bereiten 
und feine Perſon vom Vorſtande, d. 5. den Offizieren, fchlecht 
behandeln zu laſſen. Geſchieht dag Iebtere, jo erklärt er jeinen 
Austritt, der nach Erledigung gewifler Kormalitäten in vierzehu 
Tagen erfolgen kann. Dieſe ohne Zweifel richtige Auffaffung 
beleuchtet den inneren Wideripruch, die Haltlofigleit diefer ganzen 
militärischen Einrichtung. Daß die Treiwilligen während ber 
Dauer der Uebung andy unter den Kriegsartikeln ftänden, ift 
zwar Geſetz, in Wirklichkeit aber eine konventionelle Unmwahrbeit. 
Dem die thatjächlichen Strafen für Pflichtverſäumniſſe, Un. 
gehorſam, Widerjeglichleit und Vergewaltigung der Vorgejebten 
find doch nur: Verweis, Gelditrafe, Urreft für die Dauer der 
Uebung (d. h. eine Stunde), Beranlaffung zum Austritt und Aus» 
ftoßung. Und wenn fich ſelbſt militärische Autoritäten Englands 
über die durch die VBerhältniffe unvermeidlich ſtatuirte Disciplin- 
Iofigkeit mit Redensarten binmwegbelfen, wie: „Die Disciplin 
der Treiwilligen wird gewöhnlich allein durch die moraliſche 
Kraft aufrecht erhalten. Nach der Natur der Sache wollen die 
Mannichaften von ſelbſt gehorchen, und die Offiziere ebenfo 
ihren Befehlen ohne Anwendung irgendwelcher Schärfe Geltung 
verfchaffen“ — jo widerlegt die Wirklichkeit ſolche optimiftiiche 
Anſchauung jeden Tag. 

Andere Stimmen aus Fachkreiſen? geben der Wahrheit 
die Ehre und kennzeichnen dieſes Soldatjpielen in feiner praf: 
tiſchen Hoffnungslofigfeit: die Freiwilligen, heißt es bei ihnen, 
wollen fich lieber in ihren Uniformen bei Paraden und amüfanten 
Selddienftübungen zeigen, als ernftlich erercieren und militärifch 
ausgebildet werden. — Dem militäriichen Charakter entjpricht 
die äußere Haltung diefer Truppe, die im Gegenſatze zu den 


(857) 


28 


Linienfoldaten einen vorwiegend ungünftigen Eindrud macht, 
jei e8, was die Marfchordnung, die Urt des Ganges, oder das 
Tragen der Waffen, die Richtung der Helmſpitze und die Haltung 
des Kopfes nach den Fenſtern empor, von denen fie Bewunde⸗ 
rung erwarten, betrifft. So haben fie vun der Kriegstüchtigkeit, 
die fie zur Vertheidigung ihres Waterlandes brauchen, im 
Ernftfalle nicht weniger als alles zu lernen; und es ift höchſtens 
zu hoffen, daß dann das Pflichtgefühl ihnen die Kraft und den 
Eifer geben werde, die fchwere Arbeit jo fchnell zu leiſten, daß 
fie noch Nuten bringen kann. 

Die Yeomanry ift ein 10000 Mann ftarfes, berittenes 
Freiwilligencorps, dag in 20 Brigaden (!) zu 2—3 Regimentern 
abgetheilt ift. Aus demfelben Grunde und zu berjelben Zeit 
entitanden wie die Volunters, haben fie eine ganz parallele 
Entwidelung durchgemacht. Die unmilitärifchen Satzungen, nad 
denen fich ihre Dienftpflicht regelt, weichen nur infofern von 
denen der Freiwilligen ab, als fie die Termine der vierzehn. 
tägigen Uebungen, zu denen fie verpflichtet find, ſelbſt zu be 
ftimmen haben und „auf ihren eigenen Antrag” einberufen 
werden. Außerdem werden fie vom Diftrittsfommando jährlich 
zu einer jechstägigen Uebung, die auch eine Brigade- oder Lager⸗ 
übung fein Tann, beſtellt. Wunderbar ift, daß gerade fie, und 
nicht die Volunters zu Fuß, eine jährlichen Schießkurſus durch⸗ 
machen müfjen. Die Yeomen erheben fich über die anderen 
Freiwilligen nicht in irgend einer militärischen Beziehung, fondern 
nur durch ihren Stand und ihre Wohlhabenheit. Da der Beſitz 
eines eigenen Pferdes nothiwendig ift, jo refrutiren fie fich faft 
ausſchließlich aus den Landbeſitzern und größeren Pächtern. 

Hinfichtlih der militärifchen Verhältniffe Indiens, die 
wir bier nicht eingehend behandeln können, ſei nur bemerkt, daß 
von den 281000 Dann, welche 290 Millionen Untertanen 


der englifchen Krone erhalten jollen, nur 77000 friegstüchtige 
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und verläßliche Linienſoldaten find, die übrigen — mit Ab- 
rechnung eines Anſatzes zur Urmeereferve und zu Freiwilligen— 
corp8 von 36000 Mann — einheimifche Truppen (Sepoys). 
&3 iſt far, daß von diefer geringfügigen Armee kein wejentlicher 
Bruchtheil für auswärtige kriegeriſche Zwecke verwandt werden kann. 


4. Das euglifche Heer in der Schäbung eines euglifchen 
Militärs. 

Daß es mit der englischen Kriegsrüftung für die Eventualität 
einer größeren Verwidelung fchwach beftellt ift, weiß die Nation 
als folche nicht; wie weit dort drüben das Gefühl einer thörichten 
Sicherheit und die Gleichgültigkeit gegen alle militärischen ‘Fragen 
gebt, Tann der Feitländer fich nicht vorftellen, der nun ſchon 
feit Jahren im Banne der furchtbaren Gewitterwolte über feinem 
Haupte lebt. Die Fachmänner, welche eine Anfchauung ge- 
wonnen haben von den militärischen Leiftungen der anderen 
europäifchen Staaten, können fich die traurige Sachlage nicht 
ganz verhehlen; aber es ift aud) für fie national charakteriftiich, 
mit welcher halben Wahrhaftigkeit fie die Friegerifche Kraft ihres 
Landes darstellen, mit welcher Selbſttäuſchung fie die Lage 
Englands im Falle eines größeren Krieges betrachten. 

Intereſſant ift in diefer Hinficht der Aufjab eines Majors 
Arthur Griffith im letzten Februarheft der “Fortnightiy 
Review’, der bereit8 im Aprilheft der „Internationalen Revue 
über die gefamten Armeen und flotten” aus der Feder eines 
ungenannten, aber in hohem Grade berufenen deutſchen Militärs 
die gebührende Abfertigung erfahren bat. 

In feinem zwifchen der Furcht, den nationalen Eigendünkel 
zu verlegen, und der unvermeiblichen Anerkennung der wenig 
erfreulichen thatſächlichen Verhältniſſe Iavirenden erfahren 
hält er eine Imvafion Englands zwar nicht für ganz unmöglich, 
aber für äußerft unmwahrfcheinlih. Zunächſt rechnet der Der: 
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faffer nur mit dem für England günjtigften, aber kaum zu er- 
wartenden Falle, daß nur ein Feind zu bekämpfen und daß 
diefer invafionsiuftige Feind — Deutichland (I) wäre Für 
Deutfchland würde es fchwer fein, meint Major Griffith, die 
erforderlihen Transportdampfer für die Ueberfahrt zuſammen⸗ 
zubringen und den Hafen aufzutreiben, in dem die Erpedition 
vorbereitet werden könnte; es würde die Neutralität von Holland 
oder Belgien verlegen und zu Diefem Zwecke einen Hafen wie 
Oſtende bejeben müſſen. 

Wenn wir auf ſolche Weile England unſeren Beſuch recht⸗ 
zeitig anmelden follten, jo wäre das ebenfo höflich gehandelt, 
wie vortbeilhaft für — England. Uber e3 ift zu fürchten, daß wir 
unfere weitgehende Höflichkeit gegen Fremde in diefem Falle auf- 
geben und uns nicht entjchließen würden, durch einen offen- 
fundigen Ueberfall eines befreundeten Staates ung die Verbindung 
mit unjeren beimifchen Hülfsquellen abzujchneiden. Wir würden 
vielleicht unjere fämtlichen Nordfeehäfen, Cuxhaven, Bremer- 
baven, Wilhelmshaven und Emden, für die heimliche Vorbereitung 
der Transporiflotte benutzen und vermöge unferer ausgezeichneten 
Mobilifationgeinrichtungen unjere Truppen möglichft ſchnell zur 
Einſchiffung bringen. 

Daß eine Vernichtung oder Vertreibung der engliichen 
Kanalflotte vor der Ausführbarteit einer Landung nöthig wäre, 
fönnen wir nicht anerlennen; denn die fchwierige Südküſte 
würden wir ung zur Landung nicht ausſuchen. Um aber die 
Nordwärtsfahrt unferer Transportflotte an der dänischen Küjte 
entlang zu verdeden, dazu bürfte eine energifche Beichäftigung 
der Kanalflotte durch unfere Kriegsflotte unter Umſtänden ge 
nügen. Und da die Ueberfahrt von dem entfernteiten Punkte, 
Cuxhaven, dei günftigem Wetter nicht mehr ald 36 Stunden in 
Anſpruch nimmt, jo wäre e8 möglich, daß wir uns bei Beginn 


einer Nacht einjchifften, gegen dag Ende der zweiten unjeren Kurs 
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nach Weſten richteten und bei Tagesanbruch an einem unbewachten 
Punkte der engliſchen Oſtküſte ans Land ſtiegen. Denn das läßt 
ſich nun einmal trotz alles Sicherheitsgefühles der Inſelbewohner 
nicht leugnen, daß eine Küſte von der Ausdehnung der groß- 
britannifchen ſchwer vor jeder feindlichen Annäherung zubewahrenift. 

Aber — jelbit wenn ein feindliches Heer in England ein- 
dränge, meint Major Griffith, würde es ihm fchwer werden, 
wieber hinauszulommen. Das wäre richtig, wenn England es 
nur mit einem Teinde an biefem einen Punkte der Erbe zu 
thun hätte und dieſer der geſamten Inſelmacht eine zu ſchwache 
Truppe entgegenjtellen würde. Uber da3 wird ficher nicht der 
Fall fein. England wird in einem kommenden Kriege voraus: 
fihtfich zwei mächtige Staaten gegen fich haben, von denen der 
eine nicht Deutfchland, jondern das für einen Landungsverſuch 
viel bequemer gelegene Frankreich fein wird. Die Invaſion 
wird unternommen werden, wenn die Hauptmaffe des Tleinen 
Inſelheeres unterwegs nach den gefährdeten Kolonien ift, vielleicht 
nach Aegypten, Südafrifa und Indien zugleich, wenn Die größere 
Hälfte der Kriegsflotte zum Schuge der Truppentransporte und 
der Kolonien über die Weltmeere verzettelt ift, und der Reſt 
einen fchweren Stand gegen zwei Großmachtsflotten haben wird. 
Dann wird die ganze Territorialmacht, Miliz, Freiwillige und 
Yeomanry zufammen, einem gefchulten Zeftlandheere keinen ernit- 
lihen Widerftand entgegenjeen fünnen. Und mas das Hinaus- 
kommen betrifft, fo wird es damit gar nicht fo große Eile Haben. 
Die Inſel ift ja keine Sahara: der Feind braucht nur in das 
allfeitig offene London hineinzumarjchiren, fich in Befiß der un- 
geheuren Depots des Themfehafens zu ſetzen, und er wird fich 
leidlich wohl in England befinden für geraume Zeit, wir glauben, 
bis zum Friedensſchluß. 

Indeſſen, jagt Major Griffith, England wird fich hüten, 
fih in große militärische Aktionen außerhalb der Heimath zu 
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verwideln. Ja, dann allerdingg — — — Über e3 gebt bei 
ung in Deutichland die Sage, daß mitunter aud) der Beite nicht 
in Frieden leben Tann, wenn es dem böjen Nachbarn nicht 
gefällt. Wenn England aud) mit Recht die Ueberzeugung haben 
fann, daß es ſelbſt niemals eine Großmacht angreifen wird, fo 
iſt die andere Möglichkeit, daB es von einer Großmacht an: 
gegriffen werden kann, doch nicht abſolut ausgefchlofjen. 

Das weiß ja Major Griffith auch. Denn er fchägt Die 
Heeresmacht Englands für einen fupponirten Krieg in Bezug 
auf ihr Gewicht ein, und es ift ihm kaum zweifelhaft, daß fie 
ſowohl numerifch als organifatorisch unzureichend ift. Es ift 
intereffant, feinen Entwidelungen in diejer Richtung zu folgen. 
Aus den 175000 Mann einheimifcher Truppen, die er mit 
Einſchluß der Urmeereferve, aber ohne die Stavallerie, nach 
unferer obigen Darſtellung richtig vorausſetzt, will er fünf 
Urmeecorpg von je 35000 Menn formiren, auferden zwei 
Kavalleriedivifionen von je 5—6000 Mann. Bon diefen muß 
ein Corps nach Indien, ein zweite® nad) Canada, ein brittes 
nad) Transvaal (!) und anderen Kolonien entjandt werben. 
Bleiben alſo nur 70000 für die Landesvertheidigung, d. h. als 
Bejahungstruppen und Feldarmee. Nun giebt er zu, daß der 
Abgang diefer Truppen vom erfien Moment des Krieges an 
durch Krankheit und Tod ein fehr ftarker ift, der in kurzer Zeit 
bis auf 50 Prozent jteigt, und daß für einen Erfah dieſes Ausfalles 
auf feine Weiſe gejorgt ift. — Was nun mit den im Auslande 
etwa fämpfenden Truppen werden joll, jagt der Verfaſſer nicht. 
Tür das Inland bleiben die Wuriliartruppen das einzige Heil. 

Aber ſelbſt dieſe hoffnungsloſe Darjtelung ber Milttär- 
macht Englands ift nach der berechtigten Anſicht des deutichen 
Dffizierd in der „Internationalen Revue“ zu günftig. Griffith 
rechnet nicht den Abgang der fih dem Dienſte entziehenden 
Nejerviften, der für den Kriegsfall 20 Brozent betragen wird. Und 
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dann verfchweigt er — abſichtlich oder unabfichtlih? — die 
Thatjache, daß Augrüftung, Waffen, Pferde, Train und jelbft 
die Kadres nur für zwei Armeecorps vorhanden find, alfo fünf 
unmöglic) mobilifirt werden können. Er verſchweigt auch, daß 
die leiftungsfähigften Leute immer den Kolonialbataillonen ein- 
verleibt werden und die ſchwächften, am wenigiten ausgebildeten 
in England zurücbleiben. Der Kolonialfoldat muß das zwan- 
zigfte Lebensjahr überfchritten Haben, mährend drei Viertel der 
jährlich eingeftellten Truppen unter 20 Jahren, einige Hundert 
noch nicht 17 Jahre alt find. 

Auch in der Daritellung der Auriliarorgantfationen theilt 
fi) das englifche Herz des Verfaſſers zwiichen nationaler Selbft- 
beichönigung und der Anerkennung harter Thatfadhen. Zu der 
Ueberzeugung, daß die PVertheidigung des Landes, wenn fie 
einmal den Wuriliartruppen überlaflen werden follte, in ſehr 
unzuverläffigen Händen fein würde, kann er fich nicht durd) 
ringen — oder fühlt er nicht die Stärke in fich, der faljchen 
öffentlihen Meinung entgegenzutreten? 

Sein Urtheil über die gepriefenen Freiwilligen könnte dieje 
Erklärung nahelegen. Das Opfer, das fie mit der freiwilligen 
Uebernahme de3 militäriichen Dienftes bringen, mag er an 
erkennen, wie es Jeder muß. Wenn er fie aber „in phyſiſcher (?1) 
Hinficht vielleicht die beiten Soldaten der Welt” nennt, wenn 
er ihren Eifer im Dienfte, ihr unermüdliches Streben uach mili» 
tärifcher Vervolllommnung „über jedes Rob erhaben” findet, fo 
machen diefe Sätze den Eindrud von Redensarten, die dem all: 
gemeinen Geichmad fchmeicheln follen, gegenüber feinem Bedauern 
über ihre geringe Fertigkeit im Schießen, über ihre unvoll- 
fonımene Ausbildung im Erercieren und Felddienſt, über ihre 
nicht vorhandene Organifation für den Kriegsfall und vor allem 
gegenüber dem richtigen Endurtheil, welches lautet: „Es ift 
gewiß, daß auf die Volunteers zur Beit fein feiter Verlaß ſein kann.“ 
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Ebenſo fontradiktorifch ift fein Urtheil über die Yeomanry: 
fie ift zwar ala Erſatz für die Linienreiterei ohne Werth, 
aber doch „vielleicht mit mancher fremden Kavallerie gleich 
wertbig zu erachten“. Sie fteht aljo der regulären Kavallerie 
wahricheinlih nur deshalb nad, weil die englifche, die zur 
Hälfte berittene, die beſte der Welt ift. 

Auf die Miliz, von der doch auch nur ein Drittel — jenes 
dritte Armeecorp8 der Feldarmee — für die Mobililation 
organifirt ift, jet er ungemefjene Hoffnungen, deren Grund 
ſchwer einzufehen ift. Sie foll eine von tüchtigen Offizieren 
geführte, gut ausgebildete Truppenmacht fein, „das wahre Rüd: 
grat, die höchfte und Iehte Reſerve“. Sie dürfte vielleicht doch 
noch einmal der Ausgangspunkt werben für die Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht, die dann Hoffentlihd — jo wollen wir 
Hinzufügen — feitere Organijationen und eine ernitere Thätig- 
feit hervorrufen wird, als fie die gegenwärtigen Augiliartruppen 
Englands aufiweifen. 

Was nun die gefamte militärifche Lage des Landes beträfe, 
fo fei fie zwar wenig erhebend, ‚zeige aber doch eine Reihe von 
boffnungsvollen Seiten: das Wachsthum der Armeereferve, die 
— allerdings recht verhältnigmäßige — Erweiterung der Mobil: 
madhungsvorrichtungen, die Hebung der moraliichen Führung 
der Zruppen,! Die faft gänzliche Ausrottung des einſt herrichenden 
Laſters der Zrunfjucdt.!! Die englifche Armee könne „jeden 
Vergleich mit den fchönften Truppen der Welt aushalten“. 

Wenn ſelbſt militärische Fachmänner, denen die ungeheure 
friegeriiche Ueberlegenheit jämtlicjer anderer Großmächte nicht 
unbefannt jein Tann, die unverhältnigmäßige Schwäche Groß— 
britanniend nur jo bedingt anerkennen und der eigenen Nation 
den Star ihres fundamentlojen Sicherheitsgefühles nicht zu 
ftechen wagen, dann iſt eine Aenderung dieſer Berhältniffe in 


abſehbarer Beit jchwerlich zu erwarten. 
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Die England für die Eventualität einer europäifchen Ver⸗ 
widelung zu Gebote ftehende Truppenmacht ift thatfächlich fol- 
gende: Triegerifch verwendbar find nur 108000 Mann Linie 
und 83000 Mann Armeereferve. Wenn die militärischen Yutori- 
täten außerdem die 31 000 Mann Milizreferve, die fih für aus 
ländifchen Dienft zur Dispofition geftellt haben, Hinzurechnen, 
jo begehen fie bereit eine Selbittäufchung; denn dieſe fallen 
numerifch wenig, an friegerifcher Tüchtigleit noch weniger ins 
Gewidt. In Wirklichkeit ift England außer ftande, einen aus 
wärligen Krieg gegen eine Großmacht zu führen. Muß es doch 
Ion jein Land entblößen, um nur Diejenigen Kolonien zu 
Ihügen, deren Beſitz durch Teindjeligkeiten mit irgend einer 
europäiſchen Macht in Trage geftellt werden würde. Und es 
fürzt fi) jedesmal in unabjehbare Gefahren, wenn e3 anfängt. 
mit dem Säbel zu rafjeln, jelbft einem jo kleinen Gemeinweſen 
gegenüber, wie der Burenftaat in Südafrifa: es ift noch nicht 
erwiefen, daß es die kriegeriſche Macht entbebren kann, die er: 
forderlich jein würde, um 30—40 000 todesmuthige, vortrefflich 
ſchießende Buren niederzumerfen. Wird der Krieg von außen nach 
England hineingetragen, dann wird Die Linientruppe und die Armee 
rejerve ja ihren Mann ftehen; die Auriliartruppen, organijationg- 
los, fchlecht gerüftet und unaugsgebildet wie fie find, werden vor 
einem regulären Feſtlandheere verwehen, wie Spreu im Winde. 

Unter den in Waffen ftarrenden Nationen fchreitet das un- 
gefchüßte, ifolirte England einher mit einer erfchredenden Ahnungs⸗ 
Iofigfeit, mit dem alten und jebt fo gegenſtandsloſen Großmacht⸗ 
bewußtlein. Die Erfahrungen der jüngften Bergangenheit ſcheinen 
feinen Eindrud gemacht zu Haben; es fcheint nicht zu merken, 
daß feine Stimme wohl noch den Chor der Großmächte ver- 
ſtärken kann, allein aber ungehört verhallt. Vorurtheilsloſe 
politifche Schägung verwehrt ihm fein blinder Eigendüntel: ſonſt 
müßte es ſehen, daß es die Möglichkeit, fich heute noch un» 
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angefochten als Großmacht zu geriren, allein jenem mächtigen 
mitteleuropäifchen Staatenbunde verdankt, der den Frieden 
aufrecht erhält, am meiften von allen dem NRiefen, den es jebt 
zum Gelächter der Welt ankläfft, dem deutfchen Vetter, deſſen 
wuchtiges Schwert die Störenfriede fürdten. Welche Rolle 
wird es Spielen bei einer ernften europäifchen Berwidelung — 
zu einer Beit, wo jchmeichelhafte Einbildungen und prablerifch 
vermeffene Reden von der Wucht der Thatfachen Lügen geftraft 
werden, wo bie verjchmibtefte Politit nichts mehr im Trüben 
zu filchen findet, wo das Schidfal der Staaten fchlechterbings 
auf ihre Friegerifche Kraft und Leiftungsfähigkeit geftellt iſt? 
Der Beftgerüftete weiß nicht, welches fein 208 fein wird, wenn 
der große Sturm, der doch wohl kommen muß, einmal über 
unferen Planeten dahinfegt. Das aber ift ficher: die gemwaltigften 
Koloſſe reißt er nieder, wenn fie auf thönernen Füßen ftehen. 


Anmerkungen. 


! Green, History of the English People. 

* Nur die einzelnen, zufälligen, ſich auf dieſes und jenes Gebiet des 
Rechtslebens eritredenden PBarlamentsbeichlüffe Tiegen gedrudt vor. Diele 
‘Statutes’ find indefjen weit davon entfernt, einen zujammenhängenden 
Codex zu bilden. Ein gejchriebenes Geſetzbuch giebt es nicht. 

° Das engliihe Heer einfchließli der Kolonialtruppen in feiner 
heutigen Geftaltung. Bon le Xuge, Hauptmann & la suite des Slabetten- 
corps, Militärlehrer an der Hauptladettenanftalt. Leipzig, Zuckſchwerdt & 
Comp. 1896. 

»Alle Hier und ſpäter gegebenen Zahlen entjprechen dem Heere3- 
ftande vom 1. Januar 1895. 

5 $n 21 Sahren find 305 derartige Beförderungen vorgefommen. 

° Man vergleiche im ‘Imperial Germany’ das Kapitel “The Army’ 
unb “The Germany of to-day’ in “Teuton Studies.’ 

" Die Bahlen find auf Taufend abgerundet. 

° Gegenüber den in mehr al3 einer Hinficht erſtaunlichen Berhält- 
niffen der Freiwilligencorps fcheint e3 gerathen, auf die quellenmäßige 
Darftellung derjelben bei Le Juge (S. 43—48) noch beſonders zu verweilen. 

® Vergleiche bei le Juge ©. 46. 

10 Bergleiche hierzu, was auf ©. 21f. über die Disciplin des englijchen 
Heeres gejagt it. 

1 Tin Sabre 1894 wurden 1589 Mann wegen Trunfenheit (meift im 
—* gerichtlich und 14472 Mann in 27715 (!) Fällen disciplinariſch 
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einem ruffifeßen Augriff auf Britifch-Audien 


gegenüber, 
Don 
Rogalla von Bieberflein. 


Oberftlientenant im 2. Garde-Brenadier-Negiment. 
Preis M. 1.20. 


— — — — — — —— — — — — 


In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 


Aus der arotjen Seit. 


Geſchichte des 2. Hanſeatiſchen Infanterie-Regiments Ar. 76 
während des Feldzuges 1870/71. 


Don B. Steinberg. 
Hweite vermehrte Auflage. 

Mit einem Dormwort des Generals Baron von Kottwitz, 
5 Dollbildern und 23 Tertabbildungen von Karl Müller. 
Sr. Magnificenz dem Bürgermeifter der Freien und Hanfeftadt 
Hamburg Earl Peterfen, Dr. d. R., gewidmet. 

. 392 Seiten. 8°. Beh. ME. 5.—, 
in elegantem Driginal-Einband geb. Mk. 6.—. 


Die „Parole, das Organ des „Deutfchen Kriegerbund”, begrüßt 
die Anfündigung vom Erfcheinen der neuen Auflage des Werkes in der 
Uummer vom 29. Mai mit folgenden Worten: 

Wir dürfen das Erſcheinen diejes hochintereffanten Bucdes, das 
wefentlich aus der großen Anzahl der erfchienenen Kriegserinnerungen her- 
vorragt, mit aufridhtiger Freude begrüßen. Die Dorzüge diefes Werkes 
find mannigfadhe, und Fein Geringerer als unfer entſchlafener Feldmarſchall 
Graf Moltke bat dem Buche eine außergewöhnliche Anertennung 
erwiefen, er bat dasfelbe eigenhändig vorzüglich Fritifirt, viele 
Epifoden daraus felbit vorgelefen und dem Verfaſſer feit jener 
Seit ratbend zur Selle geitanden. Die Sürften Deutfchlands, an der 
Spige unfer geliebter Kaifer, haben geruht, das Buch entgegenzunehmen. 
Se. Königl. Hoheit der Großberzog von Mecklenburg $riedrich Franz 
hat dem Perfatfer die Medaille für, Kunft und Wiffenfchaft”verlichen. 

€. M. Dacano, Karlsruhe, fagt über das IDerf u. a. 

Das ift einmal etwas Echtes, Friſches, Gefundes, Padendes. Es 
wirft kräftig, unmittelbar, überzeugend, anſchaulich wie lebendige Worte 
von berufenen £ippen, ergreifend wie der Bericht eines alten Knafterbarts 
am Bivonaffeuer. Der Styl fo lebendig, fo plaftifh, der Stoff fo bunt 
und fo interefiant. Der Inhalt ift einfah — Weltgefhichte — — — — 
Wer Soldat werden will mit Leib und Secle, ohne jelber Soldat au fein, 
der lefe diefes werthvolle, amüjante und belehrende Bud, das ein Unifum ift 
in feiner Art. Der bejte Beweis feiner „Echtheit“ liegt wohl darin, daß es einen 
fo alten ffeptifchen und blafirten, mit allen, Kniffen des handwerks“ befannten 
Scriftfteller ergriffen und erquickt hat wie fhon lange fein anderes Bud. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalteıt. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vorm. 3. &. Richten) in Hamburg, 
Königliche Hofbuchbruderei. 


Schriftjteller von ausgeſprochener Eigenart erregen neben 
dem fachlichen ein perſönliches Intereſſe. Das Buch ift nicht 
mehr Buch, es wirkt wie das lebendige Wort. Ja, man meint 
nicht bloß zu hören, was man lieſt, man glaubt den Mann 
ſelbſt zu jehen, feine Nähe unmittelbar zu genießen. Aber dieſes 
perjönliche Intereſſe will naiv erwect fein, in aufrichtiger Hin- 
gabe an die Sade. Es giebt eben auch Poſeure, überzeugte, 
doc, nicht überzeugende Individualiften, denen die Sache nichts, 
ihre Berjon alles if. Wenn, wie in unfern Tagen, ber In⸗ 
dividnalismus von neuem feinen Zauber übt, tauchen an allen 
Eden und Enden des litterarifchen Jahrmarktes Gliederverrenter 
auf. Wan könnte der Hanswürſte lachen, die oft mühjam genug 
ihrer Eitelfeit einen dürftigen Tribut fihern. Uber leider ift die 
Narrheit unendlich fruchtbarer als die Weisheit, und während 
Einer den Undern kopirt oder übertrumpft, wächſt die Farce ins 
Ungeheure, und das ſchlicht Natürliche irrt wie ein Waifenkind 
in der Welt. 

Der ſachliche Ernft, der den originellen Geift vor dem 
Männchenmacher auszeichnet, ift zugleich Die Vorausſetzung eines 
anderen Merkmals: man folgt ihm ſympathiſch, gleichviel was 
bie Ergebniffe feines Denkens find, gleichviel ob feine Welt 
anſchauung die unfrige ift. In den Blättern eines Buches nur 
den eigenen Wind raufchen zu hören, mag das Berlangen be- 


ſchränkter Köpfe fein. Wer von der Bebingtheit alles menſch⸗ 
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lichen Erkennen? durchdrungen ift, wird mit warmer Theilnahme 
die Pfade Anderer betrachten, und indem er den taujendfachen 
individuellen Einflüffen, die ihre Richtung beitimmt haben, 
nachſpürt, wird er fih in feiner Ueberzeugung aufs neue 
beſtärken. 

Und noch ein Drittes. „Je origineller, je lebendiger die 
Schriften eines Mannes find, —“ ſagt Fr. L. Graf zu Stol⸗ 
berg — „je lauterer fie aus ber Tiefe eigenen Denkens und 
eigenen Empfindens hervorftrömen, defto ficherer können wir fein, 
daß der Mann noch über feine Schriften ſei.“ Daher die ver: 
ehrungspolle Neugier, die an den Werfen eines folchen Schrift. 
ftellerg nicht Genüge findet, fondern hartnädig feine Berjon be- 
lauert; Daher die Erinnerungen, Die nad) feinem Tode Den 
Neigen der kritiſch⸗biographiſchen Erörterungen zu eröffnen 
pflegen. | 

Auch bei Friedrich Theodor Viſcher, dem Denker und 
Dichter, war es fo. Und mit Recht. Allein fo anziehend für 
feine Verehrer, jo werthvoll für feinen Biographen die aus per: 
fönlichem Umgange mit dem feltenen Manne gejchöpften Schil- 
derungen fein mögen, man vergeffe darüber nicht das eigentliche 
Kriterium: das Wert, darin die Verfönlichkeit fich begrenzt hat, 
in deifen Begrenzung fie beurtheilt fein will und fchließlich norh- 
wendig beurtheilt werden muß. 

Nur wenige Streiflichter follen bier auf denjenigen Theil 
feines Lebenswerkes fallen, der des allgemeinften Interefjes ficher 
ift — auf feine Dichtung. Doc zunächſt drängt fid die Trage 
nach den Beziehungen feiner Geijtesgaben untereinander, nad) 
ihrem Stärke- und Wechjelverhältnig auf. In einem feiner 
Ihönften Gedichte, in der Selbitichau, die er vor dem Bilde 
Beter Viſchers hält, nennt er ſich einen „Getheilten“, 

Den Scheitel grüßet Talte Quft aus Norden 


Und nad dem Süden geht der feuchte Blick. 
(870) 
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Und irgendwo in feinen Schriften deutet er das Schickſal von 
Naturen an, „welche zwiſchen Kritik und jchaffende Kunft in die 
Schwebe geworfen find”, indem er fid) ausdrüdlich als eine 
ſolche befennt.! Über die Kämpfe, die aus biefer Zwielpältig- 
feit erwuchlen, find ihm zum Heile gediehen. Die fo entgegen 
gefegten Fähigkeiten haben aufeinander "gewirkt, fich wechjel- 
feitig befruchtet und Dadurch jeinen ſchriftſtelleriſchen und dichterifchen 
Leiftungen eine eigenthümliche Färbung gegeben. Dennod) kann 
nicht von einem Gleihmaß beider Kräfte die Rede fein. Wo 
zwei jo widerfprechende zujammentreffen, Denker und Dichter 
in einer Perſon mächtig find, da ift immer einer der mächtigere, 
hemmt in dem natürlichen Egoismus der Stärke zeitweije den 
andern und ruht nicht, bis der Schwächere fih ihm in Geilt 
und Weſen angepaßt hat. Keine Frage, bei Bilcher iſt e8 der 
Denker. Der Denker in ihm hat den Dichter fo gut wie ab- 
geftreift. Mit welcher Meifterfchaft waltet er in dem hellen 
und berben Reich der Kritik, wie feft fteht er auf dem philo- 
jophifchen Plan, nichts weniger als ein „Bichterphilofoph”, Hat 
er alle Träume und Dämmerungen inter fich gelaffen, ijt er Har 
und logiich, Scharf und tiefgründig big zur Leidenſchaft. Wenn 
ihn dabei die heitere Sinnenfreudigkeit nicht verläßt, wenn er 
die energiſch eindringende Dialektik mit Schöner Bildlichleit um- 
Heidet, fogar Humor und Narrethei bisweilen in den fchweren 
Ernft Hineinklingen, jo ift das freilich die Wirkung feines 
dichterifchen Naturells. Aber abgefehen davon, daß ähnliches 
auch bei anderen Denkern angetroffen wird, und zwar bei jolchen, 
die feineswegd wie er Dichter in des Wortes eigentlicher Be⸗ 
deutung find, was befagt dieſer poetifche Einfchlag in dem &e- 
webe jeiner Gedanken gegenüber dem philojophiichen Goldgrund 
jeiner Bhantafiel Viſcher ift ala Dichter, d. h. auf der Höhe 
feiner dichterifchen Entwidelung Humorift, doch nicht Humoriſt 
ſchlechtweg, jondern philofophifcher Humorift. Bei der Durch 
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dringung mit dem Philoſophen hat der Dichter nichts eingebüßt, 
er ift Dichter ganz und gar, eben von ber Art der „guten 
Fran”, wie er fie jo Löftlich in einem Sonett geichildert Hat. 


Die gute Frau, wem tft fie zu vergleichen? 
Dem Stüdhen Buder, das ind Waller fällt 
Und keine Kraft der Kraft entgegenftellt, 

Die ringsum eindringt, ganz es zu erweichen. 
Es jchmilzt, wird nichts. D unerquidlich Beichen 
Der Schwäche, die nicht Wehr und Waffen Hält! 
Giebt e3 ein ärmer Weſen auf der Welt? 

Und dem millft du ein Frauenherz vergleichen ? 
Geh’ Hin, vom Gas zu koſten und zu trinken! 
Dann fage, wer ben Undern hat bezwungen, 
Wer unterlag im Kriege ohne Krieg! 

Ein Wirken war das willige Berfinten, 

Ganz ift der Trank von Süßigkeit durchdrungen, 
Das ganze Opfer war ein ganzer Sieg. 





Es ift natürlich, daß ein jolcher Dichter bis zu einem Alter, 
worin andere fich längſt ausgegeben haben, jozujagen latent 
blieb. Die Garbenfülle auf dem weiten Felde feiner Wifjen- 
haft mußte erft gefchnitten werden, bevor der Denker den 
Dichter freigab. Zweiundſiebzigjährig tritt er endlih — zum 
eriten Mal mit offenem Viſir — als Dichter hervor. Sein 
„Auch Einer”, dieſe „närrifche Kompofition”, wie er ihn in 
einem Briefe an Gottfried Keller nennt,? fowie die feinem 
Geiſte verwandten Gedichte in den „Lyrifchen Gängen” find die 
Gipfelpunfte feiner Phantafiee Doc bevor wir fie betrachten, 
wollen wir uns den Lebensweg des Mannes vergegenwärtigen, 
die einzelnen Stationen kurz aufzählen und dabei zufehen, wo 
der jpät aufgeraufchte Duell früher fchon, auf dem Felspfad 
harter Dentferarbeit, flüchtig und verftohlen hervorgefprudelt ift; 
denn nichts fpottet ja jo ſehr der energiſchſten Unterdrückung 
als eine rechte Dichterkraft. 


Um feine fünftlerifche Anlage auf erblichem Wege zu er- 
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Hären, braucht man nicht in die Ferne zu fchweifen, zurüd 
durch vier Jahrhunderte zu Peter Vifcher, dem geftaltungs- 
fräftigen Nürnberger Meifter, den er gern, wenn auch mit 
einigem Zweifel, unter feine leiblichen Ahnen rechnete. Er war 
in mehr als einem Sinne der Sohn feines Baterd. Der Archi⸗ 
diakon Bilcher, als deſſen dritter Sprößling er am 30. Juni 
1807 in Ludwigsburg geboren wurde, wird als ein freigefinnter 
Theologe und temperamentooller Menfch gefchildert, deſſen heißer 
Patriotismus wohl auch in Verſen überwallte, ganz nad) dem 
Roufſeauſchen Sage: La colöre suffit et vaut un Apollon! 
Die Mutter war eine „empfängliche, begabte Frau, voll leben- 
Digen Interefies für Kunſt und Poefie“.“ Als fie nach ihres 
Mannes Tode (1814) mit den Kindern nad) Stuttgart über 
gefiebelt war, wirkte, wie übrigens alles Bildwerk, der Anblid 
der Arbeiten in den Ateliers der befreundeten Künftler Danneder, 
Wächter und Hetich derart auf den jungen Gymnaſiaſten, daß 
er auf die Frage, was er werben wolle, kurzweg erflärte: Maler. 
Allein die beſchränkten Verhältniffe der Pfarrerswitwe verboten 
es, ihn einen jo unficheren Beruf ergreifen zu laſſen. Er kam 
vielmehr 1821 ins Klofter nad) Blaubeuren, wodurch er fich 
aljo auf die ftipendienreiche Laufbahn eines ſchwäbiſchen Gottes: 
mannes gewiefen ſah. Hier, inmitten einer romantischen Land, 
ſchaft, verbradjte er eine fchöne, wahrhaft glüdliche Beit, Deren 
er jpäter immer wieder mit ftiller Wehmuth gedachte. Was 
für reich begabte Knaben fanden fich aber auch in den Kloſter⸗ 
mauern zu ernfter Arbeit und frohen Spielen zuſammen — 
Pfizer, Strauß, Märklin, um nur die befannteften zu nennen. 
„Eine Fülle von Originalität, Wi und Humor” — erzählt 
David Yriedrid Strauß — „entwidelte Fr. Vilcher; er 
war die Seele jeder heiteren Gejellichaft oder komiſchen Dar- 
ftellung, ein geſchickter Zeichner, befonders in Karilaturen; aus 
Blaubeurer Beziehungen entftand ber Name Schartenmaper, 
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unter dem er noch im legten Jahr unferes dortigen Aufenthalts 
und dann in der erjten Univerfitätszeit jene Volksgedichte lieferte, 
aus denen mehrere Kernverje in ganz Deutjchland Kurs erhalten 
haben.” * Das gilt namentlich von der zweiten diefer im Bänkel⸗ 
fängertone befungenen Morithaten, „Leben und Tod des Helfers 
Brehm“? die in der berühmten Moral ausklingt: 


O verehrtes Publikum, 
Bring’ doch feine Kinder um! 


1825—1830 gehörte er als Seminarift der Univerſität 
Zübingen an. Religiöje Zweifel, die mehr und mehr in ihm bohrten 
und mit dem emjigen VBordringen auf philojophiichem Terrain an 
Stärke und quälender Wirkung gewannen, mußten Die Gottes: 
gelehrfamfeit ald Biel und Lebensberuf bedenklich erfcheinen 
laſſen. Indes die Energie, die ihn all feine Tage beherrichte, 
balf ihm auch jest, refolut bei der Stange zu bleiben und das 
theologiiche Studium in der üblichen Weife und zwar auf das 
glänzendite abzufchließen. Darauf ſehen wir ihn als Vikarius 
im Dorfe Horrheim eifrig mit Hegel beichäftigt, der ihn von 
allen Dentern am ſtärkſten gefefjelt hat, wie er benn aud für 
feine jpäteren Forſchungen grundlegend geworden if. „Der 
Abend aber wurde den Muſen geweiht.”* Er begann bie 
Novellen „Sordelia” und „Freuden und Leiden des Skribenten 
Felix Wagner”. Sie find 1836 unter dem Pſeudonym 
A. Treuburg in dem von Mörile und Zimmermann heraus- 
gegebenen Jahrbuche fchwäbifcher Dichter erichienen. Auf bie 
erite, worin fich fo etwas wie ein Keim zum „Auch Einer“ ent- 
decken läßt, werden wir in der Folge kurz zu fprechen fommen. 
Die andere Novelle ift komiſchen Charakterd. Beobachtungen 
im Haufe des Horrheimer Pfarrers, der allen Ernftes an Ge 
Ipenfter glaubte, jowie eigene Erinnerungen bildeten offenbar 
die treibende Kraft der Erfindung Er fchildert eine Amts- 
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jchreiberfamifie, deren ländlich-heitere Idylle eine diaboliih an- 
gelegte Lieutenantsnatur eine Weile zu verfinftern droht. Daß 
die Gefahr nicht fogleich erfannt wird, verjchuldet die plötzlich 
erwachte Geifterjcheu des Amtsſchreibers, die mit der ver: 
wirrenden Wirkung von Kerner „Seherin von Prevorſt“ 
motivirt wird. Hier nun, bei der eingehenden Ausfprache über 
das Bud, mochte er ſchalthaft der Tage gedenken, da er jelbit, 
namentlid) aber feine Freunde in jener Vorſtellungswelt be 
fangen waren. Denn wirklich ftanden dieſe Lünen Denker, 
Strauß an der Spitze, eine Zeit lang im. Banne von Myſtik 
und Magnetismus und wollfahrteten, jomnambuler Wunder 
gewärtig, nach Weinsberg, Viſcher freilich, wie er geiteht, mehr 
der Weinlesfejte, al3 der Seherin wegen.* Mögen die beiden 
Arbeiten „Geſchöpfe kindlicher Unreife“ jein, immerhin bilden 
jie in feiner dichterifchen Entwidelung bemertenswerihe Etappen 
und gewähren, bejonder8 nach der Humoriftiichen Seite Bin, 
einen deutlichen Vorgeſchmack feines gereiften Könnend. So 
ift 3. B. die Beſchreibung des Gelächter, darin die Amts— 
jchreiberfamilie janıt Bräutigam und Pfarrer zum Schlufie 
ausbricht, während der Lieutenant das Weite jucht, die Charak⸗ 
teriftit jedes einzelnen Parts in diefem unmuſikaliſchen Konzerte 
ſchon ein echter Bifcher, ich meine jchon ganz in der Art feiner 
vol entwidelten Originalität. 

Auf die Kurze VBilarsthätigkeit folgte eine ebenjo kurze 
ala NRepetent in Maulbronn, worauf die übliche Doktorreiſe 
angetreten wurde. Was er in den Kunftcentren Nord: und 
Süddeutſchlands, was er angeficht3 der mächtigen Hochgebirgs- 
natur an Eindrüden in fih aufnahm, fürderte nicht zum wenig. 
ften den Entſchluß, mit der Theologie zu brechen und die Aeſthetik 
als Lebensberuf zu erobern. Bald nad feiner Rückkehr — 
er war nun in Zübingen NRepetent — debütirte er mit einem 
Kolleg über Goethes Fauft, und fiehe: fchon diefer erfte Verſuch 
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im akademiſchen Lehrfach verhieß den feltenen Erfolg, der ihm 
zeit feines Lebens treu blieb. Nachdem er fich 1836 als 
Brivatdocent für Wefthetit und deutfche Litteratur an der Tü- 
binger Hochſchule Habilitirt hatte, ward er im folgenden Jahre 
Ertraordinarius. Abermals griff er zum Wanderſtabe; ven 
Lehrer des Schönen trieb es in die Heimath des Schönen, fie 
ſollte ihm die legte Weihe geben. Ueber ein Jahr bereiſte er 
Stalten und Griechenland. Reich an Anfchauungen, an geläu- 
terter Runfteinficht, fchwärmend für Formenadel, für Natur 
und Stil, fehrte er zurüd und wurde, nicht lange nach ge 
Ichloffenem Chebunde, 1844 zum ordentlichen Profeſſor ernannt. 
So ſchienen alle feine Wünfche befriedigt und behagliche Stille 
fein Theil, aber die mächtige Partei, welcjer der Freund und 
Gefinnungsgenoffe eine® David Friedrih Strauß längſt ein 
Dorn im Auge war, hatte e8 anders befchloffen. Der jugendlich 
leidenfchaftliche Ton, worin feine Antrittsrede ausklang, bildete 
den Vorwand zu einer lärmvollen Entrüftung im Lager der 
Bietiften, die ihm fchließlich eine zweijährige Suspendirung vom 
Amte einbrachte. Nun ſpann er fich in feine Klaufe und begann 
die „Wefthetil”, jenes Rieſenwerk, das mit feiner Fülle aus 
ehtem Kunjttalent geborener Lehren fortan gleich einem ge 
waltigen Reſervoir alle Kanäle und Kanälchen beutfcher Kunft: 
wifjenichaft ſpeiſte. Es kam das Jahr acdhtundvierzig. Ein 
Idealiſt, wie er war, dazu nad) feiner ſpekulativen Anlage ganz 
der Mann, der großen Doltorfrage der Nation allen Eifer zu 
widmen, ergriff auch ihn das politische Fieber. Wir fehen ihn 
als Mitglied der „gemäßigten Linfen“ in ber Nationalver: 
fammlung in Frankfurt, dann im ARunıpfparlament in Stuttgart. 
Enttäufcht kehrte er zu feiner Lehrthätigfeit zurüd, folgte 1855 
einem Rufe nad) Zürich, wo er bis 1866 am Polytechnitum und 
an der Univerfität wirkte, um hinfort, erſt als Profeſſor in Tübingen 
und Stuttgart, darauf ganz in Stuttgart, der Heimath anzugehören. 
(876) 
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Anregend und befeuernd, wie auf bie alabemifche Jugend 
feine Borträge, wirkten auf das große Publitum Diejenigen 
Schriften, die er wegen ihres aggreffiven Grundzuges „Kritifche 
Gänge“ nannte, denen jpäter ähnliche unter dem Titel „Altes 
und Neues” folgten. Ihr mannigfaltiger Inhalt, von der 
breiten Mitte litterarifcher und kunſtkritiſcher Studien bald 
hinauf zu der Höhe philofophifcher Spekulation, bald Hinab 
in die bunte Region von Leben, Sitte, Bolitit und Natur 
ſchweifend, während alle miteinander ber rothe Faden äjthetiicher 
Betrachtung durchſpinnt, — diefer mannigfaltige Inhalt in 
feiner genialen Behandlung ebenfo wie ‚jein Stil machten ihn 
zu einer der marfanteften Geftalten unter den deutjchen Eſſayiſten. 
Man kann den Bifcherfchen Stil nicht knapper und erfchöpfender 
charakteriſiren, als es Strauß in einem Briefe gethan hat. 
„Bas ich, wie Schon in Deinem „Erhabenen und Komiſchen“, 
fo auch bier befonder8 bewundere“ — fchreibt er ihm 1838 — 
„ist Deine Gabe, bei aller Objektivität des Inhalts doch zugleich 
fo individuell zu fchreiben, daß man bei jedem nur etwas hervor: 
tretenden Sabe Deine ganze Berfönlichkeit vor ſich zu fehen 
befommt.”? Es iſt nicht unjere Aufgabe, dieſe Arbeiten zu 
beiprechen, jo wenig wie bie wifjenfchaftliche Seite feines 
Wirkens überhaupt. Nur auf die poetifche Konterbande, die 
verftedt und in täufchender Verpackung dieſe wifjenichaftlichen 
Segler an Bord führen, wollen wir kurz hinweiſen. 

Da ift zunächſt fein „Vorſchlag zu einer Oper” (1844).19 
Er machte auf die Nibelungen als Xertunterlage zu einer 
wahrhaft nationalen und heroifchen Tonſchöpfung aufmerkſam. 
In treuer Anlehnung an das Epos gab er eine Skizze in fünf 
Alten, wobei ihm natürlich nicht entging, daß ein folches Werk 
bei aller Bufammendrängung an einem Abend nicht zu bewäl. 
tigen if. Wie man weiß, hatte der Vorſchlag fonberbare 
Folgen für ihn. Während er mit der ihm eigenen Beſtimmtheit 
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eine dramatiſche Bearbeitung der Nibelungen verwarf, erſtand 
in Friedrich Hebbel ein dem knorrigen Stoffe verwandter 
Dramatiker, und es war nicht zuletzt Viſchers ſcharfe Verneinung, 
die den Poeten zu dem kühnen, aber glücklichen Wagniſſe ſeiner 
Trilogie reizte. Andrerſeits mochte der Heros, der nun ſchließlich 
den Hort in die Welt der Töne hob, ſchon um ſeiner Kunſt⸗ 
theorie willen nicht der Mann nach Viſchers Herzen ſein. Wie 
ihn hier ſeine mittelhochdeutſchen Studien zu einem poetiſchen 
Projekte verlockten, zeitigten etwas Aehnliches, freilich mehr 
kritiſchen, als dichteriſchen Geiſtes, ſeine vielfachen Bemühungen 
um den Fauſt. „Zum zweiten Theile von Goethes Fauſt“ 
(1861)11 Heißt der luftige Bauriß, darin dem Helden ſtatt der 
phantasmagorischen Wirkjamkeit, wie fie der Dichtergreis für 
ihn beliebte, ftrebendes Bemühen auf dem Boden der Geſchichte 
als Kämpfer der Reformation, de Humanismus, der Bauern- 
befreiung, neue Schuld und wirkliche Sühne zugewielen werden. 
Bald war er über diefe „Konjekturalpoeſie“ Hinaus. Er padte 
den Stier, wo man ihn zu paden hat, und trieb ihn mit 
munterm Geißelichlag auf die fette Weide der Satire, dabei den 
feierlichen Chor der Interpreten nad) allen Windrichtungen aus» 
einanderjagend. Phantaſtiſche Komik, tolle Reimkunſt, ſowie 
jenes „Fiſchartiſch trunkene Spiel mit der Sprache”, um fein 
eigene® Wort zu gebrauchen, find die hervorftechenden Eigen- 
Ihaften des übermüthigen Produktes, das einem gewiſſen Deu- 
tobold Symbolizetti Allegoriowitich Myjtifizinsty in 
die Schuhe geſchoben wurde (1862). Unermüdlich wie ala 
Fauſtkritiker war er auch als Fauſtſatiriker; er konnte fich nicht 
genug thun und that des Guten fchier zu viel. So kam bie 
erwähnte Parodie 1886 in ganz neuer Geitalt Heraus, ver- 
wandelt in ein fatirifches Zeitgedicht, nachdem das Jahr vorher 
die Keine Burleske: „Fauſt, zweiter Theil, neuer Schluß” 
gebracht Hatte.'? 
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Noh immer anonym veröffentlichte er 1867 die „Epi- 
gramme aus Babden-Baden”.!? Sie find wie eine Moment- 
aufnahme: friſch und beiebt vom Hauche der Stunde, tritt er 
vor uns hin, im Affekte frei erichließend, was feiner Natur 
Kern und Weſen ift. «Während fein fittliches Pathos angefichts 
der Lafter und Thorbeiten, die ihm bier auf Schritt und Tritt 
begegnen, in hellem Zorne aufflammt, Holt der Patriot beim 
Anblide deutfcher Entwiürdigung zu kräftigen Streichen aus, 
ergeht fi der Großdentſche eingeben! des Bruderkrieges in 
berben Worten. Als Strafprediger fchlägt er alle feine LXieb- 
Iingsthemata an: Spielwuth, Modeunfinn, Kulturverderb, Thier: 
quälerei. Auch jeine Eigenthümlichkeiten verleugnet er nicht; 
e3 zeigt fich der Hundsfreund wie der Verehrer Italiens. 
Sofern man bloß das Lofalkolorit in? Auge faßt, mag es 
erlaubt fein, diefen wuchtigen Epigrammen das reizende Badener 
Idyll von Alfred de Mufjet — Une bonne fortune — an 
die Seite zu jtellen. Da haben wir, wie die Natur bisweilen 
Geſchwiſter formt, neben dem bitterernften, rauhen und robuften 
Bruder das feine, graziöſe Schweiterlein voll heitrer Schalfheit 
und traulicher Süße. 

Wir erwähnten Viſchers großdeutichen Barteiftandpuntt. 
Er refultirte aus feinem eingefleifchten Schwabenthum und Bing 
mit feiner füddeutjchen Antipathie gegen das Schroffe und 
Kantige der Preußenart zufammen. Doc mit der glorreichen 
Einigung Deutſchlands fam auch für ihn der Umfchwung; er 
machte Frieden mit Preußen und ging in ehrlicher Begeifterung 
im neuen Reihe auf. In folder Stimmung erwachte der 
trodene Humor feiner Jugend wieder. Er ließ den alten 
Schartenmayer das Heldengedicht vom deutfchen Kriege (1873) !* 
anftimmen. Freilich, jo ganz war es der Alte nicht; er Hatte 
fi) veredelt, er war, der Größe feines Gegenſtandes ent|prechend, 


gewachſen. Ya, wenn er zum Schluffe zu predigen anfängt, 
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jo ift es nicht mehr die zum Lachen zwingende Moralität des 
Biedermannes, es ift, jchlicht und nüchtern ausgedrüdt, was 
Bifcher felbft Heiß im Herzen brannte: der Grimm über die 
Schattenfeiten bed neuen Glanzes, zumal über den ſchnöden 
Mammonismus, ber Grimm, dem Viſcher fpäter in Vers und 
Proſa noch Häufig Ausdrud gab. 

Doch jebt fchlug die Stunde, wo ber Dichter die Maske 
ablegte, wo er mit feinem „Auch Einer” (1879) als Epiler, 
mit feinen „Lyrifchen Gängen” (1882) ala Lyriker offen hervor- 
trat. Wir wollen zunächft diefe betrachten, geben fie doch ein 
Bild feiner poetifchen Entwidelung und jomit Gelegenheit, nach- 
zutragen, was nachzutragen ift. Dabei werden wir allerdings 
betätigt finden, was wir gleich) zu Anfang fagten: Erſt ſpät 
entfaltete die Viſcherſche Kunſt ihren vollen Reiz, erſt in den 
Tagen des Wlters, in der Fülle der entfeilelten Produktivität 
reifte ihre eigenthümliche Schönbeit. 

Das Buch zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erfte, „Jugend: 
jahre” betitelt, fchließt mit der Zeit, die der zweiundbreikig- 
jährige Tübinger Profeſſor im Süden verbrachte. Sie umfoßt 
alfo die Fahre, wo Iyrifhe Gärten fonft in Blüthe ftehen, 
Blumen zeitigen, wie junge Dirnen fie gern unter die Nafe 
halten und die Burfchen fie brauchen, wenn fie auf die Freite 
geben, beide nur der duftigen Farbenpracht wegen, ohne über 
Natur und Art der Sträucher, worauf fie gewachien, fich viel 
Kopfzerbrechen zu machen. Das erlebt man bei Vifcher eigentlich 
nicht. Dieſe Fugendgedichte find Feine Gedichte, die man um 
ihrer jelbft willen lieſt. Man lieſt fie, weil fie Zeugniffe feiner 
Frühzeit find, weil fie den Werdeprozeß feiner Eigenart, die 
Elemente berjelben in ungebundenem Buftande enthüllen. Philo— 
ſoph und Humorift — bier wandeln fie noch getrennte Wege, 
hier fehen wir den einen in feiner jugendlichen Gährung, in 
jenen Stimmungen, von denen der Aufſatz „Dr. Strauß und 
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die Wirtemberger” Kunde giebt: „Ich für meinen Theil war an 
ber Erfenntniß der Wahrheit völlig verzweifelt und vollendeter 
Steptifer mit all jener fchwarzen Melancholie, die in jener 
Krifis um das zwanzigfte Lebensjahr Yünglinge von innerlicher 
und fontemplativer Natur häufig befüllt, und beichäftigte mich 
angelegentlih mit dem Vorhaben des Selbftmords.”1° Der 
Humorift aber zeigt fich noch im Gebiete des Niedlichen und 
Heiter-Joyllifchen, oder er Hilft fich über die Enttäufchung, die 
ihm eine leichtfüßige Doris bereitet, mit einer Art Cynismus 
hinweg, verbefjert fich aber fogleid — dabei gudt ihm der 
angehende Wefthetiter, den das Problem des Humors zu be- 
ihäftigen beginnt, merklich über die Schulter — : „Doch nein! 
Nicht fol Ich ſchließe nicht wie Heine!” — Dann auf jenen 
Banderungen im Süden, wo der Freund des Naiven leider 
immer ins Neflektiren geräth, ruft er fih auf einmal zur 
Ordnung: 

Aber jage mir, mein Belter, 

Wie es zu erklären ift, 


Daß du ftet3 in dieſen Verſen 
Mit dir jelbft beichäftigt bifl? 


In diefer Heiteren „Zwifchenrede” regt der philofophiihe Humo- 
riit zum erften Mal die Schwingen. 

Die folgende Abtheilung „Mittlere und ſpäte Zeit” enthält 
allerdings ſolche Gedichte, über deren ftimmungsvollem Bauber 
man den Dichter unwillkürlich vergißt — echte und rechte Liy- 
vita. Juwelen wie „Die Nagelſchmiedin“ und andere entzüden 
auch das wählerifchite Auge. Allein es find vereinzelte Stüde; 
der naid-Iyrifche Zug tritt in feiner Phyſiognomie nur beiläufig 
hervor, und fo wenig man ihn überfehen wird, fo wenig wird 
man bei ihm verweilen. Weberhaupt war die mittlere Beit an 
dichteriſchem Ertrage nicht ergiebig.‘ Natürlih. Es war die 
Beit der Arbeit, da ber Aeſthetiker, Politiker und Philoſoph 
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vollauf zu thun hatte, es waren die Tage des Kampfes, da ber 
Kritiler auf der Menfur ftand. 

Endlih find die harten und heißen Gänge getban, ber 
gereifte Denker wird wieder zum Dichter. Wenn der energijche 
Mann nad) den ‚wilden und muntern Gefängen der Jugend 
verftummte und bis auf gelegentliche Gefühls- und Wibedaus- 
brüche feiner Natur nicht geitattete, den dichteriſchen Trieb nach 
Herzensluft zu entwideln, fo iſt dieſe langgeübte Zucht feiner 
Kunst zu gute gelommen. Wie friſch und jugenbiräftig bei 
aller Weisheit, daraus fie geboren und darin fie heimiſch bleibt, 
erhebt fie Sich nun und wie ficher hält fie fich auf der heiteren 
Höhe, ſelbſt noch in jener Spätzeit, die fonft mit des Körpers 
auch des Geiftes Schwungkraft zu lähmen pflegt. So wird die 
Dichtung zum Trofte des Greifen. 


Wie bin ich fonft fo ftraff geichritten, 
Noch als ich in die fiebzig fam, — 

Iſt mir der Nero entzmeigefchnitten ? 

Wie ſchleich' ich jebt jo fchlaff und lahm! 
O ſchlimm! Doc in des Unmuths Tiefen 
Bleibt etwas mir, was midy ergeht: 

Als ich jo rüftig Tief, da liefen 
Die Berje nicht jo gut wie jet. 


Zunächſt etwas, das, wie mir fcheint, Viſcher als Dichter 
jogleich trefflich charakterifirt. Bekanntlich ift der Lyriker vor- 
wiegend jein eigener Held, weshalb Poeten von ſchwachem 
Können möglichft geniale, will fagen unnatürliche Attitüden 
anzunehmen lieben. Davon ift bei ihm felbftveritändlich nicht 
die Rede. Die Situationen, woraus feine Gedanken und 
Empfindungen fließen, find durchaus wahr, fie find es 
zudem in einem höheren Sinne, indem fie die Stellung ver- 
bentlichen, welche jeine dichterifche Thätigkeit innerhalb feiner 
Gejamtthätigkeit einnimmt. Selbſt jet, da er ſich ihr häufiger 
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überläßt, iſt „Amt und Arbeit ſein Leben“, gönnt er der Muſe 
nur die Muße. So erſcheint er überall in ſeinen Gedichten als 
der feiernde Gelehrte, ſei es auf einem Spaziergange, ſei es auf 
einer Ferienreiſe, wo dann irgend ein kleines Erlebniß die 
große Welt ſeiner Gedanken erſchließt. Daß er gelegentlich eine 
Wirthshausſcene malt, kann bei einem Manne nicht Wunder 
nehmen, der nach des Tages Müh' feinen Schoppen im Männer- 
freife zu trinken liebte. Gern zeigte er fich auch in feinem 
Heim, in der „stillen laufe”, dem „unheimlich bücherreichen 
Ort”. Während die Feder ruht, hängt fein Auge an den ver- 
trauten Gegenftänden, an der alten Schwarzwälder Uhr, der 
treuen Begleiterin auf feiner Lebensfahrt, oder er vermißt weh- 
müthig das Käblein, deſſen pofjirliche Munterkeit den Thierfreund 
fo oft entzüdt Hat. Wir fehen ihn beim Mahl, wir fehen ihn 
im Lebnftuhl, des Mittagsichläfchens gewärtig, Und fliegt er 
wieder aus, jo lockt ihn vorzüglich fein geliebtes „Sugendthal”, 
Blaubeuren, wo er einft mit den andern frifchen und wilden 
Knaben jo glüdlich war. In jolchen und ähnlichen Situationen 
offenbart er fich mitunter in außerordentlicher Deutlichkeit, fie 
geben gleichſam den fcharfgezeichneten Umriß feiner Berfon, 
während die aus ihnen refultirenden Gedanken und Empfindungen 
das Uebrige hinzuthun, fo daß in folchen Gedichten der Manı, 
wie er geleibt und gelebt hat, plaftiih und lebendig vor uns 
ſteht. Da wir ihn einmal kennen, fehen wir ihn überall, und 
jene Sprüche und Dichtungen, die unmittelbar, ohne an eine 
derartige Schilderung anzulnüpfen, fein Inneres aufichließen, 
Iefen wir ihm fozufagen von den Lippen ab, zumal auch der 
Bortrag niemals fein charakteriftiiches Gepräge verleugnet. 
Was nun den Gedankengehalt feiner Gedichte betrifft, To 
fteht er mit dem Gehalt feiner übrigen Schriften im innigften 
Bufammenbang. Wie das oft geäußerte Verlangen nach) Naivetät 


im Grunde das Ergebniß feines Neflerionsdranges war, fo 
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liebte er es überhaupt, die auf dem Wege tiefbohrender Gedanken⸗ 
arbeit gefundenen Wahrheiten, ſamt jeuen, die man um ihrer 
paradoren Form willen feine Schrullen und Wunderlichkeiten 
nennt, immer wieder und mit allem Nachdrud zu betonen. Das 
giebt feiner Geifteswelt das Weberzeugte und Weberzeugende, 
- dazu tritt verftärfend der einheitliche Bug, der feine Schriften, 
von der erjten bis zur lebien, troß ihrer Verſchiedenartigkeit 
und mannigfaltigen Sdeenmifchung, beherrſcht. Gewiß hat er in 
feinem langen Leben einzelne feiner Weberzeugungen einer ein- 
ſchneidenden Korrektur unterwerfen müfjen, man braucht darunter 
gar nicht bloß rein Wifjenfchaftliches, wie das Syſtem feiner 
Aeſthetik, zu verftehen. Doch im ganzen war jein Entwicelungs- 
gang ein folgerichtiger und harmonifcher, wie er jelten vorfommt. 
Diefer einheitlihe Zug alfo greift in feine Dichtungen hinüber, 
bringt fie in nahe Beziehung zu feinen Profawerfen, und wie 
in diejen treten uns auch in jenen die jo nachdrüdlich betonten Lieb⸗ 
Iingsgedanken entgegen. W. Lang bat in feiner biographiichen 
Studie hervorgehoben, daß es leicht fei, „die Paragraphen der 
„Aeſthetik“ aufzufinden, die gleichjan da8 Thema zum „Auch 
Einer” ſind.“!« Dasfelbe gilt, wie gejagt, auch von feinen 
Gedichten und feinen übrigen Schriften. Dabei ift zweierlei zu 
unterscheiden. Einerfeit3 beeinflußt der Philoſoph den Dichter. 
Wir ſehen ihn in den Gedichten auf die Ergebniffe feines Denkens 
zurüdgreifen, wifenfchaftliche Ueberzeugungen, die ihm befonders 
ans Herz gewachſen find, vor allem feine philoſophiſche Welt- 
und Lebensanſchauung nachträglich auch in Dichterifcher Um— 
fchmelzung darbieten. Selbſt gewiſſe äfthetiiche Specialitäten 
werden feiner Mufe zum willlommenen Stoff. Ich erinnere an 
die erwähnten Fauſtſatiren. Andererſeits Hat der Philoſoph 
dem Dichter eine Anzahl Motive jchon vormweggenommen. Im 
feinen wifienfchaftlichen Arbeiten, in den kritischen Gängen und 


in ben fpäteren Sammlungen tritt, wie man weiß, ein ſtarkes 
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perjönliches Element bervor: Ideen, bie in feiner Eigenart 
wurzeln, die mit feiner Empfindungsweife zufammenbhängen, aljo 
rein Subjektives, was andere Dichter fofort in bie poetifche 
Form fließen laſſen, er aber exit wiſſenſchaftlich verarbeitet, 
zum Objektiven erhoben bat. Dabin gehört der Rattenkönig 
von been, defien Berknotung fein fchwäbifches Naturell bildet; 
dahin gehört fein Mitleid mit der mißhanbelten Kreatur und 
anderes. Alle diefe Fdeen findet man in feinen Dichtungen 
wieder. 

Es iſt intereflant, zu beobachten, wie zuweilen der Ge⸗ 
Dante eines Gedichtes gleich einer unerjchloffenen Knoſpe jahre- 
lang in feinen Schriften ruht, bis gelegentlich eine günftige 
Stunde fie zur poetifchen Entfaltung bringt. Ein Beilpiel. 
In den kritiichen Gängen folgert er einmal aus dem Anblid 
des Meeres und bes Hochgebirges die Wahrheit, die zwar wie 
alle tiefen Wahrheiten trivial ift, aber von einer im Grunde fo 
weichen und mitleidsvollen Ratur nicht ohne einen energifchen 
Ruck des inneren Menfchen zum Qebensprinzip erhoben werden 
konnte; — er jagt da: „Daß man mit der Weichheit nicht durch- 
tommt und daß Kraft die Loſung des Lebens ift.”"? 
Und fiehe, nah Jahr und Tag kommt in dem Spruh „An 
die Empfindfamen” derjelbe Gedanke fait mit denjelben Worten 
wieder zum Vorfchein: „Kraft ift die Parole des Lebens.” 

Um auffallenditen ericheint dieſer Gedankenparallelismus 
in Broja- und Versform, wenn man das Tagebuch Albert 
Einhart3 mit den Gedichten der Spätzeit vergleicht. Wir müfjen 
einen Augenblick dabei verweilen, denn es enthüllt fich uns hier 
ein Stüd feiner dichteriichen Technik, was immerhin interefjant 
ift. Glaubt man nicht in der folgenden Stelle den erjten flüch- 
tigen Entwurf zu dem Spruche „Keufchheit verloren, etwas ver- 
loren“ zu ſehen? — „Keuſchheit verloren ift noch nit Scham 
verloren, fonft wäre ja die Ehe etwas Schamlofed. Scham- 
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baftigfeit zum Teufel, fo ift Die Schwungfeder zu allem Idealen in Der 
Seele zum Teufel.” — — „Es braucht Denken, viel Denken... zu 
begreifen, daß man an den Tod fchlehthin nicht denken 
folt —“ fagt Albert Einhart genau wie Viſcher in dem Ge⸗ 
dichte „Bom Tode”: „denn an den Tod fol! man nit 
denken.” — — Wie in dem Tagebuch gefchrieben fteht: „es 
ift nicht mit dem Nichts ...es kann nit Nichts 
fein,“ fo Heißt e8 in dem Gedichte „Opti-pejfimiftiih”: „die 
Welt ist, weil nicht Nichts kann fein... doch mit dem 
Nichts, da ift es recht erft nichts.” Einmal zeichnet er 
in dem Roman eine komiſche Figur, die er in einem Gedichte 
wieder verwendet. „Er gehörte zn jenen bequemlichen alten 
Herren, die einen ganzen Abend ſtockſtill in einer Geſellſchaft 
fiten; die einzige dramatifche Belebung . . . beiteht darin, daß 
fie von Zeit zu Beit bedädtig die Cigarre aus dem 
Munde nehmen, die Meerihaumfpite betradten, 
wie weit fie braun geraucht jei.” Wie anſchaulich hat 
er einen folchen Biederman mit wenigen Strichen in den Verfen 
„An die Trocknen“ porträtirt: 


Der breite Herr im Mittelftke, 

Seht ihn, wie er gemüthlich ſchmaucht, 
Mitunter die Eigarrenfpibe 
Bejieht, wie weit jie angeraudt. 


„3 babe Stunden” — Iefen wir in dem Noman — 
„wo ich die träge Seele beneibe, die ihr Stück Käf in Ruh 
verzehrt.” Eine folche ift der „Moralifche”, von dem er be- 
richtet: 


Saß breit auf ftattlihem Geſäß 
Und aß behaglid ein gut Stüäd Käſ'. 


Im „Auch Einer” ftoßen wir auf folgende Anhäufung von 
Wörtern: „Ich Schoß auf und fort, zermartert, zer- 
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Hunden, zerfeht, zerjägt, zerrieben . . .” Darin Hat 
er ſich dermaßen verliebt, daß er das Kunftftüd in dem Ge- 
dichte „Rache“ wiederholt: „Habt mich gemartert, gezwidt, 
geſchunden, zeriägt, zerrieben.“ 

Wir find beim Formalen angelangt. Es iſt aber noth- 
wendig, das Koftüm dieſes originellen Lyrikers gemauer zu 
muftern. Die ihm eigene Mifchung dichteriſcher und grüb- 
leriſcher Natur entdedt man auch im äußeren Bufchnitt, dazu 
wird ein dritter Beftandtheil offenbar, fait ebenjo bedeutend als 
jene beiden. Es ift bekannt, welchen Werth er auf jein Lehrer⸗ 
amt legte, wie er die Kunft des freien Vortrags ftudirte und 
zu welcher Meifterichaft er es darin brachte. Mit Recht be- 
merkt Ilſe Frapan: „Es Hat, glaube ich, eine Einwirkung 
des gefprochenen Stils anf den gefchriebenen bei ihm ftatt- 
gefunden, jehr zum Gewinn des letzteren.“s Das beweiſt nicht 
bloß die außerordentliche Lebendigkeit, die feine Aufſätze Durch) 
pulft, fondern auch eine Eigenthümlichkeit, wovon wir eben ein 
Beifpiel gegeben Haben. Jene Häufung von Wörtern gehört 
allerdings feinem komiſchen Stil an, aber fie ift, wenn auch 
weniger übertrieben, das Verfahren, das er überall anwendet, 
jofern er etwas recht anschaulich machen will. „Der Himmel 
bing noch voll fchwerer Regenwolken, dunkelgrau, trüb, laſtend, 
traurig.”1? Oder: „Wenn die Seele . . . fo ftill, groß, weit, 
unendlich wärel”2° Dergleichen ift in lebhaften Geipräh am 
Platze, denn im Feuer der Rede hat man nicht Zeit, lange zu 
wählen, man tbut lieber ein Uebriges, um das dem geiftigen 
Auge vorfchwebende Bild oder die uns befeelende Stimmung 
dem Hörer zu fuggeriren. Nimmt man bingegen die Feder zur 
Hand, fo befleißigt man fich doch in der Regel einer größeren 
Delonomie. Viſcher jedoch ift dieſe Art, von feinen Vorträgen 
ber, fo in Fleiſch und Blut übergegangen, daß fie ihn fogar 
beim Dichten nicht verläßt. Ihr wird es nicht zum wenigften 
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zugufchreiben fein, wenn er als Lyriker vor allem freie, einen 
breiten Raum gewährende Versformen Liebt. 

Gewiß Hat er fich der gewöhnlichen Strophenformen oft 
bedient, dabei als ein Freund der Antike auch den Herameter 
und Pentameter nicht verjhmäht. Wllein die Vorliebe für eine 
freiere oder weniger kaſſiſche Versform beherricht ihn von An 
faug an, und da er eine ſolche in den Goetheſchen freien 
Rhythmen bereits vorfand, brauchte er fie nur nach feinem Ge: 
ichmade auszuftaffiren, um für feine originellen Weiſen ein 
apartes8 Gewand zu haben. So gab er dem freien Rhythmus 
den Reim. Bei diefer Hans Sachs oder auch Goethe jelbit 
nachgebildeten Erfindung war ohne Zweifel der Humorift in 
ihm, der Liebhaber des Realiftiichen und Schwankhaften ſtark 
betbeiligt. Der Reim ift eben für den bumoriftifchen Dichter 
ein treffliche® Mittel, womit er allein ſchon komiſch zu wirken 
vermag. Reimloſe Verſe, namentlich der vierfüßige Trochäus, 
eignen ſich ja auch zur faunigen Darftellung, und ficherlich be: 
ftinmte ihn der Vorgang Scheffels, in folchen reimlofen 
Trochäen fich gelegentlich gleichfalls vernehmen zu laffen. Auch 
in diefen Gedichten — Rom 1872, Amfelruf, An meine Wand- 
uhr — iſt er ganz er felbit, befonders das letzte ift ein Kabinet- 
ſtück Viſcherſcher Kunft. Das waren inbeffen nur vereinzelte 
Abweichungen von feiner Lieblingsform, von ben gereimten 
freien Rhythmen, die man füglich veredelte Knüttelverſe nennen 
fann. Einer der erjten Verſuche darin ift das Gedicht „Wajler- 
fall”, aus Eindrüden jener Reife entſtanden, da der neugebadene 
Doktor zum erften Mal „Rieſenkampf zwifchen Waffer und Fels“? 
fah. Da haben wir fchon die Elemente feines dichterifchen Vor⸗ 
trages, die fich in der Folge immer charakteriftiicher entwideln: 
feine außerordentliche Lebendigkeit, bie mit dramatischer Knapp⸗ 
beit wechjelnde breite Wortmalerei. Nun vergleiche man mit 
ben Stnüttelverfen feine freien Rhythmen, deren er ebenfalls 
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eine Anzahl gedichtet Hat. Mit welchem feinen Stilgefühl weiß 
er fih bier zu zügeln, wohl fühlend, daß die jcyeinbar unbe: 
Ichräntte Freiheit bei allem dithyrambiſchen Schwung edles 
Mat, Innehalten der weich gejchwungenen Schönbeitälinie ge- 
bietet. Es find theils Dden wie „Un das Mitleid“, „Gedenk⸗ 
feier, alfo Dichtungen, bei denen fein Realismus überhaupt 
nicht in Trage kam, tHeils find es Erinnerungen an die grie- 
chiſche Reiſe, wie das herrliche „Eine Nacht auf dem Meer”, 
bei denen fchon die zu fchildernde Landſchaft, der ganze Stoff 
klaſſiſche Ruhe und reine Linienführung forderten. Wenn er 
fih in dieſer Beſchränkung als Meifter zeigte, jo tritt feine 
Meifterichaft wahrlich nicht minder in den Knüttelverſen zu 
Tage. Entfaltet fich doc) gerade in ihnen der ganze Reichthum 
feiner Eigenart. Der Reim, nichts weniger als eine Schranke, 
Iodt die Fülle feiner malenden Rhetorit hervor; — und was 
für ungewöhnliche Gleichllängel Da umlleiden die Iachendften 
Heime die ernfteften Gedanken, auf dem Silberhaupte des Weijen 
Hingt die Schellenlappe des Thoren. Zudem ermöglicht ihm 
die Willkür in der Verszahl, gelegentlich einen rednerifchen Kniff 
von verblüffender Wucht anzubringen. Ich meine das draftifche 
Abjchnappen nach einer Reihe mehrfüßiger Verſe vermittelt einer 
furzen Zeile, womöglich aus einem einzigen einfilbigen Worte 
beitehend. Das wirkt wie das Ausfpielen eines Trumpfes, wie 
ein fategorifche® Dixi, dad man unwillkürlich mit einer ener- 
giſchen Kopfbewegung begleitet. Endlich bewahrt ihn diefe Form 
vor einem Unterjinten in die Profa, eine Gefahr, die bei der 
ſchweren philofophiichen Gedankenfracht mancher Gedichte nahe 
genug lag. Über der Stnüttelvers, an fich dem Hausbackenen 
zuneigend, zwingt ja den Dichter, fortwährend auf der Hut zu 
fein, damit er fich in der Region poetifcher Melodik erhalte, 
und ſo entgeht er jpielend der Gefahr, während er da, wo er 


ben Blankvers verwendet, ihr zuweilen erliegt. Wie angegoffen 
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fist ihm das ſeltſame Gewand, es ift die feiner geiftigen Figur 
entfprechende Hülle, e8 Heidet ihn immer, mag er Sprüche tief- 
finniger Lebensweisheit vortragen oder heiter fcherzen, mag er 
fih in längeren Gebankendichtungen von feuilletoniftiicher Be— 
weglichkeit ergehen oder ung feine Idyllen fingen, die — „Ein 
Tag in Sorrent”, „Geſellſchaft“, „Ein Uugenblid” — zu den 
beften diefer Art gehören. Und wie trefflich e8 dem Humoriften 
zu Gefichte fteht, beweiſt das Heldengedicht „Iſchias“, darin er 
alle Regifter feiner Komik zieht: von dem ſchlechtweg Närriſchen 
bis zu dem hoben, göttlichen Humor, deſſen Heimath die Sphäre 
tiefen Exrnites iſt. Das Prachtſtück Hat nur im „Auch Einer” 
feinesgleichen. 


Wenden wir uns nun zu biejen, jeinem originelliten Werke. 
Er jelbft bat in einem „Zuſatz“ zu feiner autobiographifchen 
Skizze mit der Entftehungsgefchichte des Buches eine jo feine 
Bergliederung der verwidelten Natur feines Helden gegeben, da- 
bei alle Fragen, die im Hinblid auf die eigenartige Dichtung 
auftauchen, fo einläßlich beantwortet, daß einem Anderen kaum 
etwas zu thun übrig bleibt. Nur ein Punkt bedarf einer 
jhärferen Beleuchtung. Wer nur einigermaßen mit der Perſön⸗ 
lichkeit Viſchers vertraut ift, fühlt fich bei der Lektüre des „Auch 
Einer” lebhaft an diefe erinnert. Die Frage entfteht: bis zu 
welchem Grade ftedt in dem Romanhelden der Dichter? 

Viſcher jagt in dem erwähnten „Zufag”, die Zeichnung des 
jonderbaren Kauzes babe lange vorbereitet in jeinen Gedanken⸗ 
gängen gelegen. Er erinnert an ein anderes Original, den Arzt 
Chriftoph in feiner Novelle „Cordelia” und bemerkt, die Neigung 
zu ber Komil, die in fchief gewidelten Naturen Liegt, jei von 
Anfang an in ihm geweſen; fie zu weden, habe es lediglich der 
Belanntichaft mit gewiſſen Charakteren Jean Bauls bedurft. 
Unter den überhaupt nicht jehr plaftiich gerathenen Geſtalten 
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dieſes Jugendverſuches ift Chriftoph entichieben die fchemen- 
hafteſte. Die Bildnerkraft verfagte gerade dem Humoriftifchen 
gegenüber noch ganz. Dagegen ift diefes Humoriftifche als 
jolches, Die befondere Art von Humor, die der jugendliche Boet 
an den Tag legt, im böchften Grade charakteriftiih. Man leſe 
„Chriſtophs philojophiiche Aphorismen” — da findet man, wenn 
auch nur in geringen Mengen, diefelben Elemente, die die Ana⸗ 
Iyje des „Auch Einer” ergiebt: baroden Humor, paradoxe Laune, 
geiftvollen Ernft, Empfindlichkeit gegen Robeit, nicht zum wenig⸗ 
ftien gegen NRobeiten im gejellfchaftlichen Leben. So wettert 
Chriſtoph gegen bie Unart, einem Sprechenben ind Wort zu 
fallen, juft wie „Auch Einer“ dagegen wettert, juft wie Viſcher, 
nach dieſem Aphorismus zu fchließen, zeit feines Lebens dagegen 
gewettert bat. 

Uebrigens, wenn es gilt, den Einhart bis in feine milro- 
ſtopiſchen Keime zurüd zu verfolgen, darf man auch das Gedicht 
„Albano” nicht vergefien. Es Handelt bezeichnenderweije vom 
Vetter. Schlechtes Wetter auf der Reife und gerade da, wo man 
eines heiteren Himmels am meiften bedarf, berechtigt am Ende 
noch nicht zu der Klage: „Du folft nicht glücklich fein!” Uber 
Viſcher klagt fo, er perjonifizirt, was er an Mißgeichid in 
feiner Jugend erfahren bat, indem er von dem „Geipenft, das 
mein Berderben fuchet”, von dem „dunklen Borngeift, der dem 
Leben fluchet” ſpricht. Dann fährt er fort: 


Seraus aus mirl Und wenn du mwiberftrebft, 
Ich ſchleud're dich, jcheufeliges Gerippe, 
An jenes Abhangs wildgezadte Klippe, 
Daß du zerfetzt wie dort die Wolfe klebſt! 
Und trotzeſt du, dort auf die See hinaus, 
Wohin mich bald die Wanderſchritte bringen, 
Schlepp' ich dich noch, dort will ich mit dir ringen 
In Sturmes Pfeifen, in der Wogen Graus! 
Dort pad? ich dich, mir ſelbſt jet es gelobt! 
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Dort ſtoß' ich zu des Abgrunds Mißgeftalten, 
Grünäugiger Larven Brut, den fchlimmen, alten 
Nächtlichen Dämon, der im Bufen tobt! 


Alſo derfelbe Trieb zu muthologifiren, wie beim „Auch 
Einer”. Und wedt der angedrohte Kampf nicht eine leiſe Er- 
innerung an jene tragilomische Scene im Roman, wo der Held 
in der wilden Natur der Schöllenen, hoch oben gegen die Fels⸗ 
wand .geitemmt, jich unter Sebenägefahr mit feinem Dämon 
auseinanderjett ? — — 

Doch kommen wir zu unferer Trage. Da ijt zunächſt die 
Verwandtſchaft der beiden in puncto Katarrh. Wir wollen 
uns Dabei nicht aufhalten. Viſchers Freunde (Günthert, 
%. Frapan) haben ung darüber Hinlänglich belehrt. Hier, an 
diefem Erfahrungspuntte, ſetzt feine Erfindung an. Jene ner: 
vöfe Empfindlichkeit gegen die kleinen Widerwärtigfeiten des 
Lebens ift beim „Auch Einer” Ausfluß eines feinen Sinnes für 
das Bmedmäßige, das Harmoniſche. Halb humoriſtiſch, Halb 
ernſthaft bevölkert er das „untere Stockwerk“ mit Teufeln. 
Was wir einfach „Pech“ nennen, iſt ihm dämoniſche Tücke, die 
den Menſchen beim Fortbau des „oberen Stockwerkes“ quält 
und hemmt. Darum Krieg der geiſtloſen Natur in ihrer an- 
geblichen Niedertracht! Nun verjchlingt fich diefer erfte Grund⸗ 
zug mit einem zweiten, den Viſcher ungemobelt feinem Eigenften 
entnahm. Krieg auch dem Geiftlojen im Menfchen, vor allem 
offenbarer Roheit und Bosheit! Himüberleitend mag man bie 
erwähnte, beiden gemeinſame Jdiofynkrafie gegen gejellichaftliche 
Unarten betrachten. Jemandem, der im Begriffe ift, einen ver- 
nünftigen Gedanken zu entwideln, in? Wort zu fallen, bekundet 
Noheit, Doch, wenn man fi) in die Geiftesart „Auch Einers“ 
verjeßt, auch Bosheit — Bosheit des Geiftlojen gegen das 
Geijterfüllte. Nun aber wirkliche Bosheit: Mißhandlung der 


ftummen und wehrlojen Kreatur. Vergegenwärtigen wir uns, 
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wie zormvoll beredt Bilcher wurde, wo immer diejes Stapitel 
zur Sprade kam, wie er eingeftandenermaßen bei theoretifchen 
Berweifungen nicht ftehen blieb, vielmehr an dem auf frischer 
That ertappten Thierfchinder gelegentlich felbft Juſtiz übte, fo 
verftehen wir auch, daß er feinen Helden gerade durch dieſe 
Leidenfchaft zu Grunde gehen ließ. Das Storrelat von Thier- 
ſchutz ift Thierliebe. Sie entipringt hier einem phantafievollen 
Berjenfen in die Thierfeele und erjtredt ſich vor allem auf die 
eigentlichen Freunde des Menfchen, auf die Hausthiere, fpeziell 
den Hund. Nur ein Hunde und SKagenfreund, wie Bifcher 
einer war, konnte die feinen, zum Theil humoriſtiſch gefärbten 
Beobachtungen aus dem Thierleben liefern, woran Einharts Tage- 
buch jo reich ift. 

Diefen mehr femininen Eigenfchaften Einharts hat Vilcher, 
wiederum der eigenen Natur folgend, ftarke, männliche geſellt. 
Schon aus dem Aeußeren des Helden Ipricht entjchiedene Männ- 
lichkeit, wie auch Viſcher, der zart organifirte Menſch, in Blick 
und Haltung den energiich ftraffen Mann zu zeigen liebte. 
„Sieht nicht dieſes bärt’ge Haus wie ein Oberförfter aus?” — 
bat er einmal unter fein Bildniß gefchrieben. Aus der Eraft- 
vollen Männlichkeit „Auch Einer“ folgt feine Vorliebe für 
ftählende Körperübungen und männlichen Sport. Sein Auge, 
das „ala wäre eine feit greifende Hand darin” zu bliden 
pflegte, weiß auch das Schwarze auf der Scheibe zu faflen 
und zudt nicht. „Schießen kann ih —“ fagt er nicht ohne 
Stolz, wie auch Viſcher auf dieſe Kunft ftolz war und unter 
feinen mancherlei „Gängen“ befanntlih einen „Schübengang” 
gefchrieben hat. 

Bei aller Reflektirtheit find beide Leidenfchaftliche Freunde 
des Naiven. So begegnen fie fich 3. B. in der Liebhaberei, 
dem modifchen Touriftenvol! möglichft aus dem Wege zu geben, 
fih zu fchlichten Naturmenſchen zu Balten, wie denn „Auch 


(898) 


28 


— 





Einer” erflärt: „Die befferen Menfchen find Gebirgslente.” 
Wenn man lieft, wie er in Brunnen in der allgemeinen Wirths⸗ 
ftube unter Bürgersleuten in Hembdärmeln figt, denkt man um- 
willfürlih des Ausrufs, der fich über unverdorbenes Gebirgs⸗ 
volk in den „Lurifchen Gängen“ findet: 


Bär’ ih bei euch, mich follte die Herrenftube nicht jehen — 
Gleich in die Laube hinaus, unter die Juppen Hinein | 


„Auch Einer“ ift nicht bloß Scheibenfchüge, er wird, 
wo es patriotifche Pflicht gebietet, Soldat. Die Neigung dazu 
fteclte auch in Viſcher. Als Dichter zieht er gleichſam aus der 
in ihm vorhandenen Prämiſſe den dramatiichen Schluß, er gönnt 
feinem Helden, was ihm ala Hauptmann der Bürgerwehr ver- 
fagt blieb: Pulver riechen, verwundet werden. Es iſt derjelbe 
Alt, der von den eigenen Erlebniffen mit Thierjchindern zu dem 
tragifhen Romanſchluß geführt Hat. Einharts patriotifcher 
Sinn ift foeben angedeutet worden. Sein politifcher Stand» 
punkt entipricht demjenigen Viſchers nicht minder, einjchließlich 
der zwieipältigen Beurtheilung der italienischen Einheits⸗ 
beitrebungen, die Beide ala Freunde nationaler Einigung gutbeißen, 
als Großdeutſche aber mißbilligen. „Auch Einer” ift Polizei. 
beamter. Selbit bier fpringt das Berwandte ins Auge, wenn 
man vernimmt, wie er den Nachdruck auf feine Eigenjchaft als 
Staatödiener legt. „Dienft, mein Herr, Dienft! ... Du ſollſt 
dienen!” — bemerkt er ganz im Sinne Viſchers, der an feinem 
achtzigften Geburtstage in feierlicher Anfprache fagte: „Ich habe 
das Glüd gehabt, dienen zu dürfen, dem Staate zu dienen 
mit meiner Kraft.“ ?? Und mit welcher Luft, mit welchem 
Eifer diente „Auch Einer”! Nur ungern und gezwungen ent- 
jagt er feinem Amte. Damit fällt ein Licht auf feine Dichter: 
begabung. Er ift ja nicht nur ein phantafievoller Menfch, er 
jchreibt Gedichte, dichtet die Pfahldorfgeſchichte. „Das will ich 
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doch glauben!” — antwortet er, als ihn der Autor erjtaunt 
fragt, ob er denn auch ein Dichter fei. Allein er ift es doch 
une zum Theil. In feinem Geiſte ftreitet mit der Phantaſie 
die pbilofophifhe Denkkraft um den Vorrang; die Folge ift, 
daß, wie der Denker den Dichter, auch der Dichter den Denker 
zeitweife beeinträchtigt. „Ich philojophire gern, bin aber fein 
Philoſoph. Meine Gedanken gehen zu jchnell —“ Heißt es im 
Tagebuch. So Hat Bilcher feinen Helden in denjelben Konflikt 
verwickelt, der ihm ſelbſt, wie wir wiſſen, fo viel zu fchaffen 
machte. 

Daß Einharts Weltanfchauung mit der Viſcherſchen identiſch 
iſt, ja ſein muß, leuchtet ein. Er ſollte bei allem Hang zu 
närriſchen Vorſtellungen im Grunde ein klarer, geiſtig freier 
Menſch fein, was Wunder, daß er ihm über Gott, Zeit, Ewig- 
feit, Moral u. |. f. die Ergebnifje feines eigenen Denkens in 
den Mund legte. Die Uebereinftimmung tritt deutlich hervor, 
wenn man das Tagebuch mit den „Luyrifchen Gängen” ver- 
gleiht. Zudem geht „Auch Einer” wie Bilder von der 
Hegelichen Philoſophie aus, er befteht in feiner Jugend ähn- 
liche Kämpfe wie Diefer. Das fchon erwähnte Bekenntniß 
Bilchers in dem Aufſatze: „Dr. Strauß und die Wirtemberger” 
dedt fich faft wörtlich mit folgender Zagebuchnotiz Einharts: 
„Wie Hab’ ich als Student über dem Nichts gebrütet! Oft 
Biftole jchon geladen.” — Faſt fcheint es, als wären Beide 
Böglinge einer Schule geweien. Den Einen wie den Anderen 
zieht es im Alter nad) dem Thale, wo fie in alten Stlofter- 
räumen vom vierzehnten biß zum achtzehnten Jahre als Schüler 
einer Erziehungsanftalt geweilt haben. Wer denft da nicht an 
Blaubeuren mit feiner berühmten Klofterfchule, deſſen Andenken 
die fchönen Gedichte „Sugendthal”, „Und noch einmal” ge- 
widmet find. Yreilih war „Auch Einer“ kein Schwabe Er 
bemerkt ausdrüdlich, daß er fi) zu den Franken rechne. Doch 
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er kennt Schwaben und die Schwaben, ja von allen deutjchen 
Volksſtämmen bringt er den Eigenthümlichleiten des ſchwäbiſchen 
am meilten Intereſſe entgegen. Er theilt auch Viſchers Ab⸗ 
neigung gegen das preußiſche Weſen, feine Vorliebe für dem 
Dialekt, nicht ohne, wie dieſer, ein Aufgehen in ihm entjchieden 
zu befämpfen. Ueberhaupt, was theilen die Beiden nicht? Er- 
fahrungen, die fie als Redner machen, Fatalitäten beim Brief- 
ichreiben, im gefelligen Verkehr, dazu der übereinftimmende Ab⸗ 
iheu vor dem heimtückiſchen Gejellen „Föhn“, wie vor den in- 
juriöſen Unformen der Mode. 

„Auch Einer“ ift nicht nur, wie fein Schöpfer, Denter 
und Dichter, er verhält fich auch zu den übrigen Künften genau 
wie Jener. Viſcher jagt von fich, er ſei aufs Auge organifirt. 
Offenbar trifft dies auch bei Einhart zu, denn er zeigt nur 
Sim für die bildende Kunft, insbeſondere für die Malerei. 
Bon Muſik verfteht er zu wenig, und wo er fie verftehr, em- 
pfindet er fie zu pathologifh. Ganz dasjelbe Geftändniß legt 
Biicher in feinem „Lebensgang“ ab, wie ja auch der in allen 
Künften wohlerfahrene Mann bei der Wusarbeitung feiner 
„Aeſthetik“ den muſikaliſchen Theil einem Anderen überlafjen hat. 

So zahlreich dieje Identitäten oder doch Analogien find, 
erihöpft haben wir fie nicht. Doc, denke ich, genügen die an- 
geführten. Nur eine ſei noch erwähnt. Beide haben nämlich 
beobaddtet, daß man mancherorts, nur durch einen Fluß ge- 
trennt, auf dem proteftantifchen Ufer verfümmertes Menfchen- 
bild in traurigem Schwarz, auf dem Fatholifchen ſtilvolle 
Weiber in ſchmucker, farbiger Tracht jehen könne. Da wären 
wir denn beim ſchönen Geſchlecht. 

Es find zwei grundverjchiedene Frauennaturen, die in 
Einhart3 Empfindungswelt eingreifen. Offenbart ſich auch bei 
ihrer Charakteriftit der Bug für Bug dem Leben nachbildende 
Nealift? — Die Trage ift ganz gewiß zu verneinen. Betrachtet 


(396) 


31 


einmal die beiden rauen — man fühlt, es find Phantafie 
geichöpfe. Selbſt die ausgeführtere Goldrun hat nicht Die 
fihere Kontur, die auf ein Modell weil. Dann die Folie 
dazu: die nur leicht flizzirten Szenen von ſtark romanbafter 
Färbung, das Milien, dag dem Autor völlig fremd war, alles 
verräth, daß er Hier ganz im Weiche der Phantafie gelebt und 
gewebt Hat. Nun folgere man nicht, hier walte fpielerifche 
Romanfchreibermanier. Nein, auch in diefem Theile feiner 
Schöpfung bleibt der Dichter Dichter im beften Sinne. Hat 
er dieſe Geftalten auch nicht der Wirklichkeit entnommen, fo 
find fie deshalb doch nicht minder wahr. 

Bilcher, gleih jedem wahrhaft äſthetiſch empfindenden 
Menſchen, ftand die Natur, die urfprüngliche, unverkünftelte 
Natur als Inbegriff des Schönen obenan. Seine Schriften 
geben Zeugniß, wie er mit einer Art tragiichen Gefühls den 
unvermeidlichen Givilifationsprozeß betrachtete. Er war durch— 
drungen von feiner Nothwendigkeit, aber es fchnitt ihm ins Herz, 
das Malerifche und Poetiſche allenthalben fchwinden zu fehen. 
Nun, urſprünglich und unverfünftelt wie die Natur liebte er 
auch die rauen. Nicht umfonft Hatten es ihm die alten 
Benetianer angethan, dieje farbenmächtigen Berberrlicher der 
Birago; — und daß Shakeſpeares Frauen gelegentlich ſchimpfen, 
fragen, beißen, obrfeigen — derlei Untugenden fchienen ihm 
nicht ſehr bedeutend, fie litten dafür. auch nicht an Bleichjucht. 
Genug, feine Bewunderung galt den rauen, die nod) Stil und 
Rafſe haben, edlen, ſtolzen und kräftigen Körpern mit Seelen 
voll Feuer und Leidenfchaft. Dabei wußte er wohl, daß ſolche 
naturvollen Schönen nur zu oft wie die fchöne Natur find, fei 
es die gewaltige des Hochgebirges, ſei es die blühende Des 
Südens: inmitten all ihrer Bracht lauert bämonifches Verderben. 
Gleichviel, fchönheitsdurftig, wie er feinen Helden gemacht, 
mußte er durch diefe Hölle hindurch . . . fo ſchuf er die Goldrun. 
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Aber Viſcher wäre nicht Viſcher, wenn er über dem äußeren 
den inneren Bauber verfannt! wenn er die Blüthe des Weib. 
Hohen, die ſeeliſche Feinheit und Milde mißachtet hätte, die ge- 
rabe im Gehege einer Jahrhunderte alten Kultur ihre füßeften 
Düfte verftrömt. Schade, daß unter dem fittigenden Zwang Der 
Abel der Formen meift gelitten bat, der ftolze Schlag der Bor- 
zeit verlümmern mußte! Doch die rau, die feinem Einhart, 
verbrannt und verbrüht, wie er ift, wenn auch nur als Freundin, 
den Iindernden Balfam ſpenden follte, durfte eines außergewöhn- 
lichen Reizes der Erjcheinung nicht entrathen, fie mußte fein, was 
dieſe Künftlernaturen immer vergebens fuchen: volllonmen an 
Leib und Seele. Da begann feine Phantafie zu fchwärmen. 
Er ließ den Norden und den Süden zufammenwirken, die Het- 
math der Madonnen und die fchottifche Hochwelt, und das Pro- 
duft der jeltenen Baarung war ein Fdealbild ganz und gar, 
verichwimmend in feiner äußeren Geftaltung, ein @eiftleib, wie 
e8 Theobald Ziegler bezeichnet, der vorüberhuſcht und fchließ- 
lich ätherisch in den Himmel verhaucht. Das mag ein Yehler 
fein, doch man wird ihn verftehen. Wie weit die Tage feiner 
Jean Paulſchen Schtwarmgeifterei auch Hinter ihm lagen, on 
revient toujours & ses premiöres amours. - 

Burüd zum „Auch Einer”: Strich für Strich ſich ſelber 
nachgezeichnet und doch ein anderer alg er! Viſcher ſpricht ein- 
mal in Bezug auf die Pfahldorfgefchichte von dem Streben des 
Boeten, „dem Geſetz anjchaulicher Bildlichleit zu genügen”. Es 
it ihm das nicht allein in dieſer Dichtung in der Dichtung, 
es ijt ihm vor allem bei der Charakteriftit feines Helden ge- 
lungen. Hat man das erfte Viertel des eriten Bandes geleſen, 
jo fteht auch feine Perſon Mar und fcharf umriffen vor dem 
geiftigen Auge, fih aufs Entichiedenfte von jener des Autors 
abbebend, der ja in der Ichform erzählt und dabei nach feiner 
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gelingt ihm So treffli, daB er getroft den fein beobachteten 
Zug anbringen darf, fich felber, gleich der Haushälterin Hedwig, 
von den Seltjamleiten des verehrten Mannes angeftedt zu zeigen. 
Wie erklärt fich das Kunftitüd? — Bielleicht dadurch, daß der 
erite, beitimmende Eindrud, den er uns von dem Neijegefährten 
giebt, himmelweit verjchieden von jenem ift, den wir von ihm, 
dem Autor, haben. Er ftellt ihn zunächit in feiner verblüffen- 
den Abſonderlichkeit, als eine durchaus komiſche Figur Hin und 
ruft immer wieder, während wir nach und nach Gelegenheit 
befommen, den Mann zu begreifen und ernft zu nehmen, den 
erften Eindrud in uns wach, kehrt fofort, wo die Betrach⸗ 
tung des Geichöpfes unwilltürlih an den Schöpfer erinnert, 
jene Komil, das Trennende zwifchen beiden, von neuem hervor. 
Das wäre freilich noch feine Erklärung ohne die nothwendige 
Borausfegung: Es gelingt ihm durch feine poetifche Kraft. Sie 
iritt ins bellite Licht, wenn man ben „Auch Einer“ mit einer 
ähnlich gearteten Dichtung vergleicht. Sch denke nicht an diefen 
oder jenen Roman von Jean Paul, auf ben man immer bin. 
weift, vielmehr an ein unter dem Einfluffe des Baireuthers er- 
wacjenes Wert — den Sartor Reſartus. 

In beiden — dem Bifcherfchen wie dem Carlyleſchen Buche 
— ſteckt eine ernfte, philofophifche Idee, die aber in der Art, 
wie fie vorgebracht wird, barod erjcheint. Hier die Lehre von 
dem Sranctireurfrieg des Zufalls wider die menfchliche Ver— 
nunft; dort der Gedanke, daß das ganze äußere Univerjum nur 
ein Kleid ſei und daß es gelte, dieſes Kleid, von den „gemeinen 
bandgreiflichen Wollenhüllen des Menſchen, von feinen wunder- 
baren Fleiſchgewändern und Sozialen Garnituren bis zu den 
Gewändern der Seele jeiner Seele, bis auf Beit und Raum“ 
fo ſcharf zu betrachten, „bis es durchfichtig wird“. Der eine 
wie der andere Gedanke ift für feinen Erzeuger im höchiten 
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Charafter, ala auf Stil, der Tonzentrirtefte Ausdrud ihrer Eigen: 
art. Dabei entwideln fie ihre Idee nach derjelben Methode. 
Sie find Humoriften, fie zeichnen eine wunderliche Geftalt, ver- 
Hüllen in ihr zunächſt den Ernft des Gedankens, indem fie 
gleichjam das barocke Element übermüthig kräuſeln, bis fie dann 
allmählih die Wogen glätten und uns hinabſchauen lafjen in 
die Tiefe einer reichen, geiftvollen und ſympathiſchen Perjön- 
lichkeit. Schlieflih ftimmen fie auch darin überein, daß fie bei 
der Ausmalung der geiftigen Phyſiognomie ihres Helden in den 
Spiegel fehen und nach dem eigenen Bilde verfahren. Das 
gilt von Carlyle wie von Viſcher. So hat der Berfafjer der 
Lectures on heroes, den nad) Niehfches Ausſpruch „beitändig 
das Verlangen nach einem ftarfen Glauben agacirte”, ſchon feinem 
Zeufelsdrödh die Bemerkung in den Mund gelegt: „Selbft in 
unferem Zeitalter offenbart ſich echte religiöje Loyalität als eine 
mehr ober weniger orthodoxe Heroen⸗ oder Heldenverehrung.“ 
So läßt ber Weile von helfen, der nicht müde wurde, feinen 
Freunden in Worten und Briefen (3. B. an Varnhagen) das 
Schweigen als die fruchtbarite Berfaffung des Menſchen zu 
rühmen, obwohl er es jelbit, wie Mazzini meinte, „in etwas gar 
platonifcher Weife liebte”, er läßt feinen Profefjor der Allerlei- 
Wiſſenſchaft jagen: „Schweigen ift das Element, in welchem 
große Dinge fi) zufammenformen, damit fie endlich fertig 
geftaltet und majeftätifch in das Tageslicht des Lebens heraus. 
treten, welches fie Hinfort beherrichen jollen.” 

Zwar gehört das Carlyleſche Buch im Grunde einer an- 
deren Welt an als der poetiichen. Entftanden auf dem welt 
‚fernen fchottifchen Landgütchen Craigenputtod, wo er jahrelang 
nur in Gejellfchaft feiner geiftuollen Gemahlin, nur ab und zu 
von wenigen freunden bejucht, ernjt und emfig den Ader feines 
Geiftes beftellte, ift diefe „Philojophie der Kleider” feine eigene 
Philoſophie, bizarr freilich) und ſyſtemlos, eine Wildniß tiefer 
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und fatirischer, paradoger und Harer Gedanken, aber mitten 
darin knoſpen jene gefchichts- und fozialphilofophiichen Ideen, 
die fi) dann in den fpäteren Schriften voll entfalteten. Wenn 
er dieſer Philofophie eine poetifche Form gab, fo mag man 
darin nur den zufälligen Einfluß feiner damaligen Studien, 
feiner Bewunderung unferer Dichter, zumal feiner Verehrung 
für Jean Paul erbliden. Allein das Werk hat einmal dieje 
vorm, es gehört einmal, wie bis zu einem gewiffen Grade auch 
das Viſcherſche, dem Zwiſchenreich an, worin ſich Philoſophie 
und Poefie vermifchen. So wird es denn auch erlaubt fein, 
beide nach ihren dichterifchen Gigenfchaften miteinander zu ver- 
gleichen. 

Sogleich finkt die Wage tief zu Gunſten Viſchers. Der 
bunte Inhalt der „Papierſäcke“, das Poetifchfte, 3. B. die Schil- 
derung des jeltiamen Auftauchens des Heinen Diogenes in dem 
idgllifchen Entenpfuhl, feines Lebens bei den Pflegeeltern Futteral, 
feiner Liebe zu der zarten, aber ungetreuen Blumine, dies und 
anderes umduftet den deutfchen Leſer gar vertraut, und unwill- 
fürlich gedenkt er dabei der wilden blumenftrogenden Gärten 
Jean Pauls. Der ganze poetifche Theil des Sartor Refartus 
ift Poeſie aus zweiter Hand. Auch Viſcher verehrte in dem 
einft jo viel gerühmten Humoriften feinen Meifter. Aber wäh- 
rend der Schotte, entzüdt von dem verjchwenderiichen Reichtum 
und der fonveränen Willkür Nichters, fich in einer geiftvollen 
Nachahmung feiner Manier gefiel, hatte der Schwabe fie längft 
überwunden und jtand, als er den „Auch Einer” ſchrieb, durch⸗ 
aus auf eigenen Füßen. Und nun die Figur des Diogenes 
Teufelsdrödh. . An Charakteriftit ift wahrlich nichts gefpart. 
Wir hören von ihm aus dem Munde Carlyles, wir erhalten 
eine Menge biographifchen Materials über ihn, wir befommen 
bie charakteriftifchiten Stellen aus feinem Buche zu Iefen, und 
doch wie ſchemenhaft — wie greifbar nimmt fich dagegen Albert 
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Einhart aus! Keinen YAugenblid verläßt den Leſer der Ge- 
danke, diefer Teufelsdröckh ift nur eine komiſche Maske, und 
wenn er ihr folgt, jo thut ers, weil ihn das lebendige Auge 
feffelt, das fo feurig dahinter glüht, bald im Muthwillen heiterer 
Laune, bald im Enthuſiasſsmus idealer Begeifterung — Carlyles 
Auge. Nichts ift denn auch bezeichnender, als die Art, wie ſich 
die beiden zu dem Geſchöpfe ihrer Phantaſie verhalten. Carlyle 
fteht zum Schluffe nicht an, die Maske zu lüften, indem er be- 
richtet, Teufelsdröckh ſei wohl nicht, wie der Hofrath Heufchrede 
vermuthet, nad) Paris, fondern nad) London verfchwunden, „in 
ftillem, fichern Duntel, aber nicht, um immerwährend ftill zu 
liegen”. Viſcher dagegen wehrte fich aufs Entjchiedenfte gegen 
das Gerücht, das in deutichen Landen umging: fein „Huch 
Einer” fei ein in humoriftischer Laune entworfene? Selbitporträt. 
Und er wehrte ſich mit Zug und Recht. Denn ein lebendiges Kind, 
mag es auch in hundert Stüden an den Erzeuger erinnern, 
bört deshalb nicht auf, lebendig zu fein und zum wefenlofen 
Scheine eined Konterfeiß herabzufinfen. 

Hart an der Schwelle des Todes gediehen dem geijtes- 
riihen Dichter noch zwei dramatische Arbeiten; heiter die eine, 
ihiwungvoll die andere, beide, ihrem Charakter nach, hauptſäch— 
lich für feine engere Heimath beftimmt. Das ſchwäbiſche Luft. 
fpiel „Nicht I,a” (1384)22 ift ein Stimmungsbild des rüd- 
blidenden Greiſes. Voll verföhnter Milde zeichnet der einftige 
Flüchtling der Theologie ein dramatifches Pfarrhausidyll; er 
verlegt es in das „tolle Jahr”, von dem ihm ja neben ernten 
und ärgerlihen auch Iuftige Erinnerungen lebten. Und gut- 
müthig jpielend läßt er in. dem Stüde die Gegenfäße zwifchen 
Süd: und Norddeutichen, die ihm einft jo fchroff, jo unüber- 
brüdbar erfchienen waren, gegeneinander wirken und zuguterlegt 
harmonisch zuſammenklingen. Ludwig Uhland aber, an deſſen 
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Fahren eine eingehende und liebevolle Studie gewidmet hatte, 
galt fein Schwanenlied. Am 24. April 1887 ging fein Feſt⸗ 
ſpiel zur Ubland- Feier? über die Bretter des Stuttgarter Hof 
theater. Es war das Jahr, da fein achtzigiter Geburtätag 
fih zu einer erhebenden Feſtlichkeit geſtaltete; es war das Jahr 
feines Todes. Am 14. September ftarb er in Gmunden am 
Traunſee. 

Jetzt, wo fein Lebenswert abgeſchloſſen vor Augen Liegt, 
verſchwindet gemach die Einfeitigfeit, die jo gern nur auf einen, 
ben bervorftechenden Theil blickt und danach eines Mannes Art 
und Thätigfeit betitelt. Wenn wir heute feinen Namen nennen, 
denken wir nicht mehr einzig und allein an den genialen Bahn: 
brecher im Reiche des Schönen, der in biefe äußerlich jo lichte, 
in ihrem philofophifchen Grunde fo dunkle und räthjelvolle 
Welt mit heller Geiftesfadel hineingeleuchtet hat, auch nicht bloß 
an den „Kritiſchen Zandgrafen, abhörend, erwägend, urtheilend”, 
wie Gottfried Keller diefe Seite feines Wirkens bezeichnet hat, 
wir denfen nicht weniger an den Dichter, an ben Schöpfer des 
„Auch Einer” und der „Lyrifchen Gänge”, einen jener feltenen 
Humoriften, welche die Freude und der Stolz der Nation find. 
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* Staatshaupt. — Die franzöftiche Bub" I Die Ausdehnung Sranfreihs. — Frankreich 
und das Ausland. — Tode Napoléon. — Bourgeoifie. — Radikale, zosialihen, Mnarcifen, 
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Begungen. — Pariferthum. — Panama und anderes, — Anfland und Frankreich. — 

Napoleon L und Jeanne d'Arc. — Schluß. — Nachſchrift. 
Das ganze Buch halten wir für eine ſehr beachtenswerthe litterarifche 

Erfcheinung, aus der man viel lernen kann. (Berner Bund 1898, ir. 96.) 

Was in den legten Jahren an eigennüßigen Bandlungen der Abe 
geordneten, Senatoren und Minifter verbrochen worden ift, erfcheint vor 
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hauptungen, die in der Oeffentlichteit in Frankreich felbft gefallen find. 

Alles ift gut geordnet und bietet für Denjenigen, der die Entwidelung der 

politifchen Ansbentung Sranfreichs genau verfolgen will, ein fo überficht- 

lies Bild, wie man es wohl im Kande felbft nicht finde kann. Das 

Bud kommt zur rechten Seit. — — — (Kölnifche Zeitung 1895, Nr. 310.) 

Wenn ein Bud} zeitgemäß ift, fo ift es biefes. — 

— — daß wir es mit einer zweifellos bedeutenden Erfcheinung auf 
dem Gebiete des hiftorifchen eifays, zu thun haben. 


Leipziger Tageblatt 1896, ir. 1585.) 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien-Gejellichaft 
(vormals 3. F. Richter) in Hamburg. 


I enn man Die weltgefchichtlihe Aufgabe Oeſterreichs 
darin erblicht, daß dasfelbe in der Fortſetzung der erften und 
wriprünglichen Beftimmung des Dftreiches den Kampf für Die 
Bildung des Abendlandes gegen die Barbarei des Dftens durch⸗ 
führt, oder, um mich präzifer auszudrücken, deutjche Kultur 
immer weiteren Streifen zuführt und vermittelt, jo ift man für 
da8 zwiſchen dem Abjchluß des weitfäliichen Tyriedend und dem 
Regierungsantritt Maria Therefins liegende Jahrhundert zu dem 
beträbenden Geftändniß geziwungen, daß die Herrjcher des da- 
maligen Oeſterreichs nicht einmal eine deutliche Vorftellung jener 
ihnen von der Vorſehung zugewiejenen Aufgabe gehabt Haben. 
Jahrhunderte alte Kämpfe, vom Augenblicde der erften Bewegung 
an, Hatten zwiſchen den nach Dften vorgejchobenen Deutjchen 
und den Wäljchen, SIaven und Magyaren ftattgefunden, die 
Verföhnung war nur in gegenfeitiger Unterbrüdung oder in 
gänzlicher Abtrennung und Sonderung geſucht worden. Doch 
Ihon feit längerer Beit hatten die gemeinfame Gefahr und eine 
Reihe von Erbeinigungen und Verträgen die feindlichen Völker 
unter ein Fürſtenhaus zufammengeführt. Seit dem weſtfäliſchen 
Frieden war der Kaiferftaat zu einem mächtigen Länderfompler 
angeichwollen. Die Wiedereroberung Ungarns, Siebenbürgeng 
und Slavoniens, des Temefcher Banats und der ferbijchen Land— 
Ihaften diesſeits der Donau hatten dem Neiche nach Dften 


Sammlung. R. F. XI. 250. 1* (407) 


4 


und Süboften bin mehr als feine alte Ausdehnung wieder- 
gegeben. Freilich fehlte dag organifch-ftaatliche Gefüge, welches 
die verfchiedenen Länder und Nationalitäten dieſes Reiches zu 
einem öÖfterreichiichen Staatsintereffe verbunden hätte; doch durften 
damals die großen militärifchen und politiichen Erfolge er- 
mutbigen, wenigſtens den Verſuch zur Wufrichtung des öfter: 
reichiſchen Einheitsſtaates zu wagen. 

Der Kitt, welcher alle diefe loſen Gruppen nothdürftig zu- 
fammenbielt, war lediglich da3 gemeinfame Herricherhaus. Dieſes 
fonnte nicht anders, es mußte das Band ber Einigung feft- 
halten, während die einzelnen Glieder ſtets mehr oder minder 
voneinander weg- und bereit bejtehenden oder neu fich bildenden 
Mittelpunkten zuftrebten, denen fie ihrer Nationalität nach au⸗ 
gehörten. Ein zweites Bindemittel mußte nach der Gefchichte 
der Einigung, dem Urfprung des Fürſtenhauſes und der fteten 
Verbindung dezjelben mit der deutichen Kaiſerkrone das Deutfch- 
thum fein. Daß diejes Bindemittel nicht oder wenigſtens nicht 
in dem nöthigen Maße zur Unmwendung gebracht wurde, dürfen 
wir freilich nicht einer Verfäumniß auf feiten der Träger Des 
deutſchen Kulturgedanfens zur Laft legen. Das deutjche Element 
trat zu allen Beiten dem Umfange nach gegen Böhmen und 
Ungarn zurüd. Hierzu kam, daß das eigentliche Niederöfter- 
reich einen Volksſtamm nährt, munter, gutmüthig, mit einem ge- 
wiffen Geſchick ausgerüftet, aber nicht geartet, durch geiftiges 
Uebergewicht eine civilifatorifche Miffion zu erfüllen. Im Mittel- 
alier und bis ins 16. Jahrhundert hinein war dies anders ge- 
wejen, bis dahin Hatte Niederöfterreich eine ſtarke Vormauer des 
Deutſchthums gebildet und für die Verbreitung deutlicher Kultur 
in den öſtlich und jüdöftlich gelegenen Landſchaften ſich große Ber- 
dienjte erworben. Die deutfche Neformation Hatte rafch und 
allgemeiner als in irgend einem anderen füddentichen Territorium 


Eingang gefunden, war dann aber fpäter der gerade hier mit 
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ber rücjichtslofeften Energie und Konſequenz anſetzenden fatho- 
liſchen Reaktion faft bis zur völligen Vernichtung erlegen. Die 
fid daran. fchließende Austreibung aller wibderjtandsfähigen 
Elemente hatte dem Lande eine Fülle von Kraft und Intelligenz 
entzogen. Böhmen mit feinen Nebenländern war dann viele 
Jahrzehnte hindurch der eigentliche Kern der öfterreichiichen 
Macht, und die Kaifer nahmen in feiner Hauptftadt ihren Si; 
allein die Verhältniſſe zur Türkei Tießen ftet3 auf Ungarn und 
die Stimme feiner bevorrechteten Stände ein befonderes Gewicht 
legen, und dieſes Anfehen wuchs in dem Maße, ald dag Kron- 
land durch die Siege über die fremden Eindringlinge an Umfang 
gewann. Man kann jagen: Wien wurde mehr mehr wegen feiner 
Nähe an Ungarn, al3 wegen feiner Würde ald Hauptitadt des 
Erzherzogtfums zur kaiſerlichen Reſidenz gewählt. Aus allen 
diefen Verhältniſſen entwidelte fich endlich eine politifche Ge— 
ſtaltung, die in ihrer ftaatlichen Ausbildung faum ein Seiten- 
ftüd findet. Jedem der nach und nad) vereinten Lande war 
volllommene Selbftänbigkeit gewährt, es hatte feine gejonderte 
Berfafjung, es votirte jelbftändig die Iandesfürftlichen Steuern 
und Subfidien und die Vertheidigungsmittel, meiftens ftanden 
Eingeborene an ber Spike der Landesregierung, und fogar die 
hronfolge war in jeder der Zändergruppen verjchieden geordnet. 
Die Einigung lag lediglich in der Perſon des Regenten und 
feiner oberften Räthe und Feldherren, und ſelbſt unter jenen 
und dieſen beftanden meist bejondere Kollegien flir die Angelegen- 
beiten der bejonderen Länderfomplere und bejondere Befehls⸗ 
baber über die einzelnen Zandestruppen; von einer Unterordnung 
eine Landes oder eines Vollsftammes unter die anderen war 
feine Spur vorhanden. Die Sonderung und die gegenjeitige 
Eiferfucht der einzelnen Völker Defterreichd bewirkten, daß fie 
den Fremden einen minder feiten Widerftand entgegenzujeßen 


vermochten und oft deren Einfluß leichter ertrugen. Auch ber 
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rafche Verbrauch der geiftigen und leiblichen Kräfte in den fteten 
inneren und äußeren Kämpfen brachte es mit fi, daß Die 
Fürſten einen nachhaltigen Erſatz aus jedem ihnen zugänglichen 
Kreiſe fich verjchaffen mußten. Kein Staat war von jeber in 
der Wahl feiner Organe jo wenig ausschließlich und jo fosmo- 
politiih wie Defterreih. Ja, dieſe Treifinnigleit ging nicht 
bloß über Die Unterjchiede des Volksſtammes und des Vater- 
landes, jondern auch über jene ded Standes, der Geburt und 
der Religion hinaus. Derſelbe Staat, welcher die reichte und 
ftolzefte Wriftofratie des Kontinent® bejaß, zählt unter feinen 
Feldherren und Staatsmännern die größte Zahl Bürgerliche, 
berjelbe, welcher die Verteidigung des Katholizismus auf feine 
Fahne jchrieb, Hat von jeher nicht Anftand genommen, Männer 
aus den anderen chriftlihen Konfejfionen zu feinen höchiten 
Aemtern emporzuheben. 

So loſe und mangelhaft, wie die Form der Lentralregie- 
rung, war auch die Verwaltung der einzelnen Länder. Ein 
faule und beitechliche8 Beamtenheer zehrte an dem Mark des 
Volles; an fchwerem Siechthum krankten die tyinanzen des 
Staated. Trotz der niedrigen Ziffer der Gefamteinnahmen, die 
an die gleichzeitigen Staatzeingänge Frankreichs, Englands und 
Hollands nicht entfernt beranreichte, entiprang aus unzweck⸗ 
mäßiger Vertheilung der Steuerlaft vielfältige Bedrüdung der 
ökonomiſch produzirenden Volksklaſſen. Auf dem unterthänigen 
Bauernitande lag der härtefte Ubgabendrud, während die enormen 
geiftlihen Beſitzungen fteuerfrei waren. Die ohnedies kümmer⸗ 
liche Induftrie Titt noch unter dem Drude inländilcher Zoll» 
ſchranken. Damals wie heute mußten Bundesgenofjen wie Feld⸗ 
herren den fatalen Unterjchied kennen fernen, der fich zwijchen 
dem Soll ber dfterreichifchen Negimenter und ihrem wirklichen 
Beitand alljährlih ergab. Unaufhörlich Titten die kaiſerlichen 
Truppen Deangel an Nahrung, Kleidung, Sold und Munition. 
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Um jo großem Nothftande, der alle Zweige des öffentlichen 
Dienftes ergriffen, Abhülfe zu fchaffen, bedurfte das damalige 
Defterreich einer fchöpferifchen Steuer, Hanbels- und Wirthfchafts- 
gefeßgebung, einer unnachfichtigen Reform des Gerichtsweſens, 
einner handlichen Rechtskodifikation, endlich eines geregelten und 
bis zu den entlegenjten Gliederungen des Reiches greifenden 
Berwaltungsiyftems. 

Gleichzeitig Hätten Aufrichtung und Ausbau eines öfter: 
reichiichen Geſamtſtaates beginnen ſollen. Ernftlichen Rad) 
denkens bednrfte damals die Frage nicht, in welche Verfaffungs- 
gejtalt Gefamtöfterreich fi) zu Heiden habe. In dem Gefüge 
des Föderalismus konnte das Tünftige Gedeihen Oeſterreichs 
nicht begriffen fein. Wo hätte man die politiſchen Kräfte her⸗ 
nehmen wollen, die eines föderaliftiich geeinten Staatsleibes 
warteten? Nicht überreihlich fiel dad Ergebniß aus, wenn 
man alles Brauchbare in einem Mittelpunfkte fammeltee Um 
den Zufammenschluß zu bundesftaatlicher Einung zu ermöglichen, 
hätten die einzelnen Reichstheile einander eine ganz andere Mitgift 
an gegenfeitigem Vertrauen und eine ſchon erprobte Anhänglich- 
feit an das Gejamtreich entgegenbringen müffen. Föderalismus 
bedeutete in Deflerreich den Krieg Aller gegen Alle und unter 
den unberechenbaren Wechielfällen diejes Kampfes vielleicht Leber: 
wältigung deutjchen Weſens durch Magyarenthum oder Slaven- 
tbum. Die höhere Einheit bes öfterreichifchen Gejamtitantes 
war vielmehr einzig und allein im Deutichtäum zu juchen 
Deutſche Kultur und deutſche Einrichtungen waren es geweſen, 
welchen die flavifchen und magyariſchen Völferjchaften den beften 
Theil ihrer Gefittung verdankten, und erſt eine jpätere Zeit des 
Berfalles der mittelalterlichen bdeutichen Staatsgewalt Hatte die 
fortichreitende Germanifirung des Oſtens ins Stoden gerathen 
laſſen. Seit einigen Dezennien war jet Deutjchöfterreich im 


blutigen Ringen wieberum Herr des magyarifchen und ſlaviſchen 
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Südoftend geworden; für ein abermaliges Einjeben deuticher 
Kulturarbeit und deutſchen Staatsgebotes war ebener Boden 
geichaffen. Bis zu diefer Epoche hatte das magyariſche Idiom 
noch nicht einmal die Anfänge einer ungarischen Nationallitteratur 
erzengt. Der magyariſche Vollblutadlige verſchmähte einftweilen 
noh Schule und Bildung. Die befiglojen Haufen des magy- 
arischen Kleinadels verachteten Seßbaftigkeit und wirtbfchaftliche 
Betriebjamteit, das magyariſche, Volk“ Huldigte aftatiicher Rechts⸗ 
gewohnheit und afiatifcher Räuberromantik. Won den deutjchen 
Stadtgemeinden Oberungarng und den deutichen Komitaten am 
Plattenſee bis zu den fiebenbürgifchen Sachjen bei Hermannjtabt 
und Biſtritz hin durchſpannte als beſitz- und geiftesmächtiger 
Beilab der ungarischen Völkermiſchung das deutjche Element 
ganz Transleithanien mit zahlreichen PVoften. Des numerijchen 
Uebergewicht8 von Magyaren und Slaven ungeachtet lag eine 
Berdeutfchung jämtlicher dem Erzhaus Defterreich unterthänigen 
Nationalitäten damals noch nicht außer dem Bereiche der Möglich- 
keit. Und nur das Magyarentfum Ungarn? und Sieben: 
bürgens bot zu Unfang des 18. Jahrhunderts einem erneuerten 
Borrüden des deutichen Weſens vollsthümlichen Widerjtand. 
Die Süpdjlaven hielten aus Antagonismus gegen den magya- 
riihen Stamm treu zum Haufe Defterreich: weder kraft einer 
nationalen Bildung, noch kraft eines jelbftändigen politiſchen 
Willen? vermochten fie der Einbürgerung der deutichen Sprache, 
bes deutſchen Rechtes und des deutſchen Staates zu widerftehen. 
In Kärnthen und Steiermart war noch nicht einmal die Bor- 
ahnung einer flavifchen Frage aufgebämmert. In Böhmen war 
das Tichechenthum weich und gefügig geworden. In Krain, Iſtrien 
und Wäljchtirol drang das deutſche Volkselement noch fiegreich 
vor. Eine durchdachte, umfichtige und vieljeitige Neform, bie 
in jeglidem Stüde den gemeinfamen Anliegenheiten bes Reiches 
und den bejonderen Bebürfniffen der einzelnen Völker gerecht 
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ward, konnte die abendländiiche Welt mit einem Einheitsftaat 
Oeſterreich und mit deutſcher Vorherrſchaft im Süden befchenten. 
Daß dies nicht geſchah, davon ift die Schuld wohl zum 
größten Theil in der Perſon des damals an der Spibe des 
Heiches ftehenden Tyürften zu fuchen. Leopold I., mit Geiftes- 
gaben nur mäßig audgeftattet, war langſam, argwöhnifch und 
abergläubig von Natur. Schwere Schidfale, häufige Täufchungen 
und der Einfluß des VBeichtftuhles Hatten diefe Grundzüge des 
Charakters in ſpäteren Jahren noch ausgeprägter entwidelt. 
Als ein treuer Ausdruck des geiftigen Weſens erging fich auch 
feine Rede in unbeftimmten Weußerungen, felten entfiel ihm ein 
bündige8 Wort Nicht perjönlicher Thatkraft, jondern einigen 
ausgezeichneten Feldherren und den Leiftungen der Bundes 
genofien dankte er die Erreitung aus mandjer gefahroollen Lage. 
Der Zufall Hatte jo viel für Leopold I. und feine Herrichaft 
gethan, daß der Kaifer, ftrenger Geiftesanipannung von jeher 
abHold, gleichſam grundfäglich eine Verfchleppung derjenigen Ge⸗ 
fchäfte vorzuziehen ſchien, welche zu einem kräftigen Entichluß 
nötbigten. Zu allen Leiten der nachdrücklichen Leitung eines 
Bertrauten bedürftig und lieber geneigt, mittelft der Einficht 
Anderer zu irren, als felbftthätig fich zu vergewifjern, fehte er 
Doch auch feinen bewährteften Ratgebern ein beichwerliches Miß⸗ 
trauen entgegen. Sogar die jonft zu einfeitig befragten und 
verehrten Beichtväter hatten unabläffig mit diefem Hinderniß zu 
fümpfen. Je längerem Baudern endlich ein entjchlußreicher 
Standpunkt entiprungen war, um fo ftarrer pflegte der alternde _ 
Kaifer an demſelben feftzuhalten und jogar die Verwerthung 
einer fpäter gewonnenen Einficht zu verweigern. Man könnte 
dies Ilnerfchütterlichleit des Willens nennen, falls von einem freien 
Willen Leopolds I. überhaupt die Rede geweien wäre: durch 
die Schen vor neuen, unbequemen Entfchlüffen und vor neuen 
beargwohnten Ratgebern ward dieje Beharrlichkeit bedingt. 
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Die dfterreichifchen Verhältniffe jener Zeit find ohne Die 
Kenntniß der gleichzeitigen deutſchen Zuftände unverfländlich. 
Wir müffen daher die Iebteren wenigftens in einigen großen 
Strichen zu zeichnen verjuchen. 

Wie in den öfterreichiichen Kronlanden, jo boten ſich auch 
im deutfchen Reiche einer energifchen Reformpolitik alteingewurzelte 
und jchwere Schäden in Verfaffung und Verwaltung dar. Seit 
dem Frieden von Münfter und Osnabrüd beitand das deutiche 
Neich aus nicht weniger ald 266 Beftandtheilen, die, unter fich 
nur in Iofem Verbande ftehend, aud) in der Taiferlichen Spitze 
faum mehr als den gemeinfamen Oberlehnsherrn erblidten. Die 
alte unmittelbare Berbindung des Reichsoberhauptes mit den 
Neichdunterthanen war längſt aufgehoben, zwifchen beiden ſtanden 
die forporativ geeinten Neichsftandfchaften, mit denen allein der 
Kaifer durch das Medium des Neichdtages verhandelte. Eine 
fräftigere Reichscentralgewalt herzuftellen, unterlag demnach der 
doppelten Schwierigkeit, daß der Kaifer nur wenige und dazu 
noch geringfügige Vorrechte ausnuten konnte, und daß ihm zu 
einer ſolchen Manipulation nur ein äußerft jchiwerfälliger Mecha⸗ 
nismus zur Verfügung ftand. Dennoch wäre e3 einem ener- 
giihen und einſichtsvollen Negenten wie Joſeph I. nicht un. 
möglich geweſen, die Verfaffung und Verwaltung des Neiches 
im Intereſſe einer ftrafferen entralregierung umzugeitalten. 
Noch immer war der Kaifer nach außen bin das fichtbare Ober- 
haupt des Neiches, vor fein Tribunal gehörten Streitigkeiten 
der Fürſten und Herren; das ihm zuftehende Recht der Standes» 
erhöhungen und der erften Bitte bei Erledigung geiftlicher 
Pfründen konnte dazu verwendet werden, ſich allerorten dank⸗ 
bare Anhänger zu erwerben. Die größte Schwierigkeit bot frei» 
lich die verzopfte Geſchäftsordnung des Negensburger Reichs» 
tages dar, doch auch: bier konnte durch Schaffung einer Reiche: 


partei dem Sondergeift der übrigen Reichsſtände wirkſam be 
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gegnet werden. Gut Taiferlih durch gejchichtliche Tradition 
waren von Anfang an die einundbfünfzig Neicheftädte, auch die 
Grafen, Herren und nicht gefürfteten Prälaten des Neiches 
durften, da fie mit den Städten Furcht wie Hoffnung theilten, 
von vornherein al8 Anhänger einer fich bildenden kaiſerlichen 
Bartei gezählt werden. Auch das gefürchtete katholiſche Brä- 
latenthum und die Heineren Fürſten Süddeutjchlands galten als 
reichätreu, die erjteren durch konfeſſionelle Bande, die letzteren, 
weil fie in dem Kaiſer den natürlichen Rückhalt gegen bayerifche 
und württembergifche Vergrößerungsfucht erblidten. Bu feinem 
anderen Zeitpunkte war die Stimmung auch der mächtigeren 
Reichsftände eine dem Wiener Hofe günftigere. Der Markgraf 
von Baden-Raftatt war Taiferlicher Generallieutenant, der regie- 
rende Graf von Baden-Durlach fuchte den kaiſerlichen Schuß 
vor den Einfällen der Franzoſen in fein Ländehen. Die Ge- 
fügigfeit der naffauifchen Fürſten ließ nichts zu wünfchen übrig; 
dem regierenden Fürſten hatte Eliſabeth Churfotte von Orleans 
einſt nachgejagt: „ein häßlich ftupid Kind, fo weder zu fieden 
noch zu braten ift”; zutreffend war folches Wort auch heute 
noch. Beide heſſiſche Fürſtlichkeiten, der ehrgeizige vielgeichäftige 
Landgraf Karl von Heflen-Kaffel, der unter den deutfchen Fürjten 
als erjter die VBermiethung refrutirter Landeskinder in Aufnahme 
gebracht, und der weichherzige Landgraf Exrnft Ludwig von Hefien- 
Darmitadt, der freundliche Gönner der Pietiſten, hatten Söhne 
und Brüder in Laiferlichen Kriegsdienſten ſtehen. Wehnlich gün- 
ftig lagen die Verbältniffe in NRorddeutichland. Bon den Kur- 
fürften des Neiches war Mar Emanuel jeine® Landes ent: 
fegt und Hatte in feinen Sturz auch den Bruder auf dem ery 
bischöflichen Stuhl in Köln verwidelt. Die Inhaber der beiden 
anderen rheiniichen Erzbisthlimer waren dem Kaiferhaufe in un- 
wanbelbarer Treue ergeben; gleich verpflichtet waren demſelben 
der Kurfürft von der Pfalz, den der Köder einer Nüderfiattung 
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ber bayerifchen Oberpfalz Iodte, der Kurfürjt von Hannover 
durch Verfchwägerung mit dem SKaifer, und Friedrich Auguſt 
von Sachſen, der zur Verfolgung feiner nordifchen Pläne das 
gute Einvernehmen mit dem Erzhaus Defterreich® ſuchen mußte. 
Den fchweriten Gegendrud Hatte eine kaiſerliche Reichspolitik 
jener Tage von feiten des Berliner Hofes zu ge 
wärtigen. Noch kurz vor dem Ableben Leopolds I. Hatte ein 
faiferliches Reſkript die Rückſichtsloſigkeit der preußiichen Mi: 
nifter gerügt, „die ihrem Herren nicht beijer dienen zu können 
meinen, als wenn fie ber ganzen Welt zu erkennen geben, daß 
diefelbe an fein Geſetz und Eonjideration für Uns und feine 
Nebenftände gebunden, fondern alles im Reich nad) Belieben 
vorzunehmen ermächtigt”. 

Mit Eiferfucht beobachtete Preußen jeden Schritt Oeſter⸗ 
reich, der auf eine Befferung der Neichszuftände Hinzuzielen 
Ihien. Auch ohne daß der Berliner Hof fich in antikaiferlichen 
Gefinnungen und Beftrebungen erging, war die Exiſtenz ber 
norddeutichen Staatsbildung Brandenburg. Preußen eine that- 
fächliche Verneinung der mittelalterlichen Ideen von Katjer und 
Neih. Dennoch, wenn von dem Tage ab, wo der große Kur- 
fürft den nordifchen Neichsfeind bei Fehrbellin auf das Haupt 
gefchlagen, jemals der Möglichkeit Raum gelaffen war, die Dy- 
naftie der preußilchen Hohenzollern ihrem Berufe für ein ver- 
jüngtes Deutjchland zu entfremden, jo war die um die Beit 
der al, wo Kaiſer Zofeph I. des Neiches Krone übernahm 
und Friedrich I. auf dem preußifchen Throne ſaß. Das junge 
preußifche Königthum war innerhalb des deutjchen Neiches von 
der gehäffigen Eiferfucht aller Mittleren und Kleineren umitellt. 
Jeder Aufſchwung aber, den ber Berliner Hof im Sinne einer 
ungebundenen auswärtigen Staatskunſt verjuchte, ward an dem 
Argwohn der Niederlande und Englands zu fchanden. Trieb: 
ri I. von Preußen fchmollte und grollte, er drohte vielleicht 
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mit dem Austritt aus dem Reiche — eines Entjchluffes, der 
die That gebiert, hätte er fich fchwerlich erdreiſtet. Wahrhaft 
patriotifche Thaten des jungen Kaiferd würden ihm die TFähig- 
feit zum Widerſtand entwunden haben. 

Noch trüber als das Bild der Reichsverfaſſung ift das der 
wirthſchaftlichen Zuftände des Volles. Aus den alten Städten 
ſchien der politifche Geift reichsftädtifcher Selbftändigkeit für 
immer gewichen zu fein. „Forchtſamb und Meinmütig zu feyn 
ft unter denen Burgern eine durchgehende Krankheit”, fchrieb 
Markgraf Ludwig von Baden während des fpanifchen Erbfolge- 
frieges an den Kaiſer. Es ging bei den Städten im großen, 
wie bei den BZünften im lleinen: die taube Schale, das tobte 
Formenweſen der alten Selbftberrlichkeit hielt man um fo fteifer 
feit, je mehr der Kern, Fteiheit und Thatkraft, zufammen- 
geichrumpft war. Auf dem Lande lag die bäuerliche Wirth. 
Schaft unter dem Zwange bes Feudalweſens, der eigentlich ader- 
bautreibende Stand unter den Feſſeln der Hörigkeit. 

Das Handwerk ftand in allen feinen Zweigen ftrenger und 
gebundener, al? am Ausgang des Mittelalter unter dem Zunft: 
zwang. Stadt und Land waren jcharf getrennt: was Dort Die 
Menichen ernährte, war bier zu treiben verboten; was man 
bier keinen Tag entbehren und wohlfeiler als anderdwo her⸗ 
ftellen Tonnte, durfte nur dort gemacht und verkauft werden, 
wo das Angebot nach allen Richtungen dem Zwange unterlag 
und die Nachfrage nur in der Weife wirken durfte, die das 
Geſetz erlaubte und vorjchrieb. Beamte und Lehrer waren 
Hausgefinde ihrer Fürften und Gutsherren. Der Adel war von 
denticher Sprache und Sitte abgewandt, oberflächlich von dem 
Firniß franzöſiſcher Kultur geftreift, ohne Herz für fein deutjches 
Baterland. Die Bollsbildung war jeit dem Jahrhundert der 
Reformation merkbar zurücdgegangen. Wir waren zu Anfang 


des 18. Jahrhunderts eine tief geſunkene Nation. 
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Um wieder auf die fpezififch öfterreichiichen Verhältniſſe 
zurüdzufommen, fo bot, was vorerft den Bauernftand anlangt, 
derfelbe beim Beginn des 18. Jahrhunderts ein trauriges Bild 
dar. Bis zum Ausgang des 16. Jahrhundert? Hatte jich der- 
jelbe in guten Verhältniffen befunden. Während des großen 
Krieges und nach diefem war jedoch derfelbe feiner alten Frei⸗ 
beitörechte beraubt worden. In den deutjchen Yändern, in Ober: 
und Niederöfterreih und in den Alpengegenden hatte fich aller: 
dings eine eigentliche Leibeigenschaft nicht ausbilden können, die 
Stammeseigenſchaft der deutfchen Bauern hatte fich Hier in der 
Wirthichaft und in der Gemeinde erhalten, fie hatten gefchloffene 
Höfe und genofjen beitimmte Freiheiten für ihre Perſon und 
für ihr Eigentdum. In den jlavischen Ländern dagegen, namentlich 
in Böhmen und Mähren, lebte der Bauer in einem erbarmungs⸗ 
würdigen Zuſtande. 1609 fchreibt ein herrſchaftlicher Amt- 
mann: „Jeder weiß, wie der arme Unterthan geplagt ift; wenn 
ein böhmifcher Bauer alle Arbeit, jo ihm von der Obrigkeit 
auferlegt wird, leiften, alle Kontributionen und fchweren Drud 
ausftehen muß, alle Unbilden, welche ihm von den Soldaten 
zugefügt werden, mit Geduld erträgt, famı er wohl unter die 
Bahl der Märtyrer gerechnet werden.” Und noch ein Jahr- 
hundert jpäter Heißt es in einem amtlichen Berichte: „Mit Er: 
ftaunen, ja mit wahren Graufen und peinlich innerer Rührung 
ſieht man das äußerjte Elend, in welchem der arme Unterthan 
durch Die Bedrüdung feiner Grundherren jchmacdhtet.” In 
Böhmen war die einſt jo blühende Landeskultur bis auf un 
bedeutende Spuren vernichtet. Dan mußte den Bauer in Höhlen 
und Wäldern aufjuchen, den Grund und Boden von neuem an 
bauen; ganze Dörfer waren verſchwunden, ihre Grundftüde mit 
Wald überwachlen oder in Meierhöfe, Thiergärten und große 
Zeiche verwandelt. Der Weit beftand aus ben berüchtigten 
„böhmischen Dörfern” mit höhlenartigen Lehmbütten, in welchen 
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Menſchen und Vieh zuſammen hauſten. Die Viehzucht, Wieſen⸗ 
und Waldkultur waren verfallen, Schulen gab es nur auf den 
geiſtlichen und ſtädtiſchen Gütern. Auf dem Lande lernten 
Wenige leſen und ſchreiben; wer mehr lernte, trat aus ſeinem 
Stande heraus; dem Bauer fehlte die Möglichkeit, ſich aus 
ſich ſelbſt herauszubilden. Er war mit wenigen Ausnahnien 
leibeigen, perſönlich unfrei, durfte die Scholle ohne Losbrief 
oder Weglaßzettel nicht verlaſſen; verließ er den Grund ohne 
Erlaubniß des Herrn, konnte er wie ein flüchtiger Sklave ein- 
gefangen werden. Er galt ald Gutözubehör, feine Kinder als 
Zuwachs, mit dem der Grundherr nah Willfür Schalten konnte. 
Die Kinder der Bauern mußten drei Jahre, die Kinder der 
Häusler zwei oder ein Jahr auf dem Herrſchaftshofe dienen. 
Die Gemeinfreiheit war im dreißigjährigen Kriege untergegangen, 
der Richter jollte für das Gemeinderecht, für niedrige Polizei 
und den Vollzug der Staatsgefebe jorgen,- aber er war meift 
nur ein Beamter, ein Organ des Grundherrn. Sn allen per- 
fönlihen Berbältniffen, in Vergleich und Wertrag, in Eigen- 
thums- und Nubungsfragen ftand der Bauer unter dem Grund⸗ 
bern. Maßlos waren die Abgaben, welche der Bauer zu 
leiften hatte, die Regierung, der Grundberr und bie Kirche 
griffen in gleicher Weife in feinen Sädel. Außer der Grund- 
jtener, der Klaffen- und Perſonalſteuer, welche der Regierung 
zufloffen, zahlte der Bauer an feinen Herrn den Grundzing, 
den großen und Heinen Yeldzehnt, die Befigveränderungsgebühren, 
Mauth- und Nubungsgelder aller Art. Es gab zahlreiche Pri—⸗ 
vatmautben, in Nieberöfterreih 70. Die Robot, d. 5. die Ar: 
beit, welche der Bauer feinem Grundherrn leiften mußte, war 
größtentheils vertragsmäßigen Urjprunges und durch Herfommen 
und amtliche Aufzeichnungen, welche von Zeit zu Beit erneuert 
wurden, geregelt. Ver Bauer mußte für den Gutsherrn das 
Feld beftellen, Garn Spinnen, Holz führen, Teiche ſäubern, Wege 
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herftellen, das Wild treiben; er durfte fein Getreide nur in Der 
Herrenmühle mahlen lafjen, fein Bier oder feinen Branntwein 
nur ans der Herrenichenfe beziehen. Zahllos waren die Miß⸗ 
bräuche und Auswüchſe. Die Grundbücher und Urbare führte 
bis 17837 die Grundobrigkeit, aber dieje Verzeichniffe waren 
nicht immer ſicher. Viele Grundftüde, welche den Bauern zu⸗ 
gefehrieben waren, wurden vom Grundherrn wieder eingezogen. 
Erſt 1750, 1770 und 1789 wurde das Bauerngut firirtt. Im 
Böhmen und Mähren galt das Sprichwort: „rustica gens 
optima flens, pessima ridens“, oder: „ber Bauer ift wie eine 
Weide, je mehr man ihn befchneidet, defto beſſer wächſt er”. 
Bon Zeit zu Beit brach ein Bauernaufftand los. 1680 erhoben 
ji in Böhmen mehrere taufend Bauern, verjagten die Guts⸗ 
herren und Amtleute; fie verlangten nicht Freiheit, jondern nur 
eine „gelinde Robot”; der Aufruhr Fonnte nur mit Waffen: 
gewalt unterbrüdt werden, an dreizehn Orten wurden Hinrich: 
tungen mittelft Stranges vorgenommen, Hunderte wurden zu 
ſchwerer SKettenarbeit verurtheilt. 1662 und 1688 gärte es in 
Krain, 1705, 1707 und 1718 in Mähren. Die Bauern auf 
den Gütern der Stadt Iglau verweigerten die Robot, bis acht 
Nädelsführer auf den Spielberg gefchlept wurden. Es waren 
auch nicht die gutsherrlichen Laften allein, welche ben Bauer 
drüdten; die Verwüftung des Landes, der große Grundbeſitz 
der Edellente und Klöſter fchufen ein Tänbliches Broletariat, 
zahlloſe Landläufer und Bettler. Schon 1640 erging ein Geſetz 
gegen alle Winelftörer, d. 5. die haufirenden Handwerker. Ein 
anderes Gejeb von 1665 verzeichnet als „fahrende Leute“ 
QZurner, Geiger, Pfeifer, Schwegler, Hadbrettler und alle Spiel. 
leute, welche bei Hochzeiten, Banletten, auf Tanzböden und in 
den Tavernen aufjpielten; ferner bie Freifechter, Hafenjchlupfer, 
die Komödianten, Gaufler, Seilfahrer, Trommelſchläger, Frei» 
finger, Taſchenſpieler, Schallsnarren u. U. In Niederöfterreich 
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waren dieſe Leute einem eigenen Spielgrafen zugewiejen. In 
früheren Jahrhunderten waren die Kaifer und Stönige als Schir⸗ 
mer auch bes Bauernftandes aufgetreten, jebt blieben fie von 
Alen verlaſſen. Dean erkannte die Bauern nicht als Stand, 
fondern nur als bie „fünfte Menfchenklaffe” an und war ängft- 
fih bemüht, das arbeitende Volk in fich abzufchließen. Den 
Bürgern, Bauern und anderen „gemeinen Leuten” war eö ver: 
boten, zu jagen oder auch nur Vögel zu fangen, fie durften 
feine Hunde alten, welche dem Wild fchädlich werden Tonnten; 
die Haushunde mußten an der Kette liegen oder mit einem an⸗ 
gehängten Prügel auslaufen. Die Bauern durften weder Seide, 
uch Wolfs⸗ oder Fuchspelze tragen, das Tuch für den Bauern: 
ro@ durfte pro Elle nicht über 1 fl. 30 kr., der Hut nicht mehr 
als 1 fl., das Hochzeitsmahl nicht über 15 fl., das Kindlmahl 
nicht über 5 fl. koſten. Der Bauer durfte nicht mit Eifen oder 
Tuch Handeln; überhaupt war ihm jedes bürgerliche Gewerbe 
verboten, nur die Hausinduftrie der Huffchmiede, Schneider, 
Schuſter und Weber mar ‚geftattet. Die Ueberfiedelung der 
Bauern in die Stadt, um Bürger zu werben oder bürgerliche 
Grundſtücke zu kaufen, wurde als „gefeblicher Unfug” gerügt, 
weil fie dadurch als Bauern und Bürger der Negierung zu 
entgehen trachteten. Die Geſetze wurden mit Zanditänden ver: 
einbart, und bier war das Herrenrecht und Herrenintereffe vor. 
wiegend. Die Negierung betrachtete das feudale Verhältniß 
zwilchen Grundherrn und Bauer als natürlich, rechtlich und 
nothwendig. Wo fie eingriff, gefchah es nur, um den Bauer 
vor allzu großer Willfür zu ſchützen. Wuch die Robotgeſetze 
Karla VI. von 1717 und 1718 rüttelten nicht an dem Ber- 
hältniffe zwifchen Grundherrn und Unterthan. Robot und Behnt 
ſollten fortbeftehen, wie fie ſeit 32 Iahren in Brauch waren; 
die Arbeitäzeit wurde auf drei Tage in ber Woche bejtimmt, 


aber der Grundherr kann, wenn das Herfommen für ihn |pricht, 
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vier big fünf Tage fordern. Er ift verpflichtet, ordentliche 


Srundbücher zu halten, er ſoll den Arbeitern wenigſtens Robot- 
brot oder etwas Getreide geben und die Sinder auf ſeinem 
Hofe nicht wie Sklaven und Leibeigene, fondern wie freie Dienjt- 
leute gegen Koft und Lohn Halten. Aber der Bauer blieb doch 
dem Grundherrn in perjönlichen und dinglichen Rechten unter- 
worfen. Alle diefe Geſetze find nur ſchüchterne Verjuche für die 
Befreiung des Bauernftandes, und e8 war noch ein weiter Weg 
bis zu den großen Reformen Maria Therefiad und Joſephs II. 

Gegenüber den Bauern erichien die Stellung des Bürger- 
thums beneibenswertb, aber auch Bier war feit der Gegen: 
reformation der Verluſt der Freiheit, der Stillftand der Arbeit, 
Kümmerniß und Beichräntung aller Art eingetreten. In der 
Berfafjung galt das Bürgertum der Löniglichen Städte als der 
vierte Stand. Derfelbe war jedoch in dem Landtage nur durch 
wenige Abgeordnete vertreten, und ihre Theilnahme beſchränkte 
fih darauf, daß fie zur Verleſung der Steuerpoftulate und 
Zandtagsbeichlüffe vorgeladen wurden und über die Steuerfrage 
ein fchriftliche® Botum abgaben. Die unterthänigen Städte 
waren wie die Dörfer den Grundherru unterworfen und mußten 
für diejelben zehnten und frohnden. Eine gleichmäßige einheit- 
lihe Organifation des Bürgerthums Hatte es in Defterreich fo 
wenig als in Deutſchland und Frankreich gegeben. Im all 
gemeinen hatten die Föniglichen und freien Städte einen äußeren 
und inneren Rath als Bertreter der Gemeinde und 
den Magiftrat für die richterliche, polizeiliche und ökonomiſche 
Verwaltung. An der Spike ftanden der Bürgermeiſter, der 
Syndilus, einige Räte; in größeren Städten, wie 
in Wien und Prag, bejorgten der Stadtrichter die Straf. 
juftiz und der Stadtlämmerer das Gemeindevermögen. Ein 
töniglicher Richter wachte über die Nechte des Königs und wohnte 


den Sibungen bei, aber ohne enticheidende Stimme. Mehr und 
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mebr wurben die Bürger von den Stadtämtern zu Gunſten der 
Zuriften ausgeichloffen und das Bürgerthum dem Nechtsbewußt- 
fein und der bürgerlichen Freiheit entfremdet. Die Stadt. 
verwaltung kam in die Hände einzelner Yamilien, welche das 
Semeindevermögen fchamlos ausbeuteten und die ſtädtiſchen 
Aemter als eine Stufe zu ftaatlichen Ehren und Würden be 
trachteten. Das Schnlweſen, die Polizei waren verfallen, die 
Gemeinden mit Schulden überlaftet. Bis in die jojephinifche 
Zeit Hatten die königlichen und freien Städte das Strafrecht 
über die Bürger und Gemeindbeangehörigen. In Böhmen gab 
es 378, in Mähren 200 „Halsgerichte“, die in erſter und Ießter 
Inftanz entschieden; nur bei den ſchwerſten Straffällen ging das 
Urtheil an eine zweite Inftanz. Noch beitanden in den Rath. 
häufern die Marterfammern mit den Folterwerkzeugen für pein- 
liche Tragen. Die LandesgerichtSordunungen von 1666 und 1750 
hatten nod) den alten Strafapparat der Karolina; nur dag Er« 
tränten und Spießen fam nicht mehr vor. Bei einer Hin- 
richtung bewegte fich ein langer Bug von Gerichtäperjonen, 
Soldaten und Bürgern zur Richtſtätte. Es kam vor, daß nad) 
Bollzug des Todesurtheil® der Bürgermeifter die Schuljugeud 
in einer Rebe anſprach und Geldmünzen vertheilte. Willkür und 
Mißbräuche gab es überall. Der Mangel eines einheitlichen 
Rechts machte fich durch alle Provinzen fühlbar, aber weder 
die Regierung noch die Stände Hatten den Muth, die alten 
Sonderrechte abzufchaffen. Nicht einmal in großen Städten 
gab es ein gleiches Recht, denn die Bürgerichaft war bier in 
mehrere Gemeinden gegliedert, von denen jede ihren eigenen 
Richter wählte, ihren Haushalt bejorgte und gejonderte Med). 
nung führte. So beftand Brag aus vier Städten und Gemeinden, 
Brünn zählte bis 1850 fechsundzwanzig Gemeinden und zehn 
Srundherrichaften. Vielfah war die Abftufung und Bang- 


ordnung ber bürgerlichen Elemente. Die Großbürger hatten 
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über die Kleinbürger, die Stabtbürger über die Vorſtadtbürger 
das Uebergewicht. Die Schäfer, Scharfrichter, Abdeder, Büttel, 
Schergen, uneheliche Kinder und Kridatare waren unehrlich und 
fonnten weber Grund. noch KHausbefiter werben. Pelzwerke 
durften die Bürger nur zum Verbrämen gebrauchen, Tuch und 
Leinwand nur in einer Qualität von 2 fl. die Elle tragen; ein 
Hochzeitsſchmaus follte nicht über 24 fl., ein anderes Gaſtmahl 
nicht über 8 fl. koften. Silberne Becher und Löffel zu führen, 
war den Bürgern nicht geftattet, daher war ihnen „gnädigit“ 
erlaubt, Goldringe im Preiſe von 5 bis 6 fl. zu tragen, und 
ihre Frauen und Töchter konnten an Teiertagen filberne Gürtel 
im Werthe von 15 bis 20 fl. anlegen. Die Polizeiordnung 
von 1688 verzeichnet fchon einen Fortſchritt. Sie geitattete 
Taffet, filberne oder vergolbete Knöpfe und ben Frauen goldene 
Ketten, Berlen und Ringe. Die Gewerbe lagen im Banne bes 
Bunftzwanges. Ohne Bürgerrecht konnte Niemand ein Gewerbe 
ausüben, fein Broteitant Tomte das Bürgerrecht, fein Bauer 
ein ftädtifches Grundftüd erwerben. 

Eine ähnliche Degeneration wie der Bauern und Bürger- 
ftand zeigte auch der Adel Oeſterreichs. Zwar Hatte die erfte 
Adelsfamilie der Monarchie, die Herricherfamilie, durch alle 
Stürme eines rohen und gewaltthätigen, einerjeits finnlich aus- 
jchweifenden, andererjeit3 geiftig trägen und gefünftelten Leit- 
alter8 Hindurch fich den Sinn für Einfachheit, wahre Frömmig⸗ 
feit und familienhaftes Zufammenhalten bewahrt. Die bem 
Herrſcherhaus zunächſt ftehendeu Hofkreife konnten fich dieſem 
Einfluß nicht völlig entziehen. Man hörte nichts von den 
wüſten Gelagen, von den wilden, nächtlichen Ritten, von welchen 
uns die Chroniken nach der Zeit des dreißigjährigen Krieges 
erzählen, man hörte auch nichts von der Frivolität und Raffi⸗ 
nirtheit des franzöfifchen Adels am Hofe Ludwigs XV. Wohl 


war noch die Rococozeit mit ihrem koketten Treiben und ihren 
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jüßmatten Spielen in der Blüthe, aber alles Hatte eine feine, 
glatte Form angenommen. Die Herzen pulfirten gewiß noch 
in heißer Leidenjchaft, die Strenge der Alten und die Aus. 
gelafjenheit der Jungen kamen oft in Streit, aber in der häus— 
lichen Zucht und im fühlen, fteifen Ton der Gefellichaft er- 
lojden die Flammen. Eine große Verſchiedenheit war zwijchen 
dem Adel in Inneröfterreih und jenem in Mähren und Böhmen. 
In Steiermark, Kärnthen und Krain hatte ſich der Landadel mit 
Heinen Gütern erhalten, in den flavifchen Ländern war nad 
der großen Revolution unter Ferdinand II. der Grundbeſitz in 
großen Latifundien an wenige, zumeift deutſche Familien ge- 
fommen, welche fich nad} der Sitte der Zeit franzöfirten und 
die franzöfifche Kultur, wie früher die italienifche, vermittelten. 
Man darf nur die Schlöffer in Steiermark mit jenen in Böhmen 
und Mähren vergleichen; bie eriteren find faft alle burg- und 
renaiſſanceartig, die lebteren im NRococoftil gebaut. Wenn man 
buch die Säle diefer Schlöffer geht, tritt Einem überall das 
vorige Jahrhundert mit jeiner fteifen Grandezza, mit feiner ge- 
puderten, faljchen Antike und hausbadenen Gelehrſamkeit ent- 
gegen. Aus dieſen Schlöffern ift eine Neihe von Männern 
hervorgegangen, auögezeichnet durch ihre praftifche Tüchtigkeit 
im Kriege und im Frieden, aber in ber Theilnahme an der 
geiftigen Bildung Hinter ihren Frauen zurüditehend. „Die Er- 
ziehung, bie wir unſeren Töchtern geben,” — jchreibt einmal 
einehervorragende Beitgenoffin, Leopoldine Kaunitz, Die Schwieger: 
tochter des Reichskanzlers — „ift gut, bie unjerer Söhne jchlecht. 
Man lehrt fie größtentheils unnüge Dinge; was am allernoth- 
wendigften ift und das Glück des Lebens bildet, nämlich fich 
jelbft befchäftigen, daran denkt man nicht. Man findet bei ung 
viele rauen, welche bie Lektüre lieben und fich zu unterrichten 
traten; aber e3 giebt nur wenige Männer bei ung, welche 


fi darum kümmern; die meiften fpötteln, wenn man ein gutes 
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Buch lieſt oder von intereffanten Geſchichten fpricht, ohne zu 
wiflen, warum. Das kommt daher, weil fie in ihrer Jugend 
nur lateinische Bücher in die Hand befommen und ihre Beit 
mit einem abftoßenden, langweiligen Studium ausgefüllt ift.” 

Der öfterreihiiche Adel Hatte feine Freiheiten längſt zu 
ben Füßen der Habsburger niedergelegt, und feit Ferdinand IL. 
gab es in ben Landituben der Provinzen keinen Widerftand 
mehr. Die vornehmften Gefchlechter Hatten felbft an dem Auf— 
bau des abjoluten Oeſterreichs mitgearbeitrt und blieben die 
vornehmften Stüßen bdesfelben bis in die Neuzeit. Bei aller 
Schärfe des abfoluten Regimes unter Leopold I. und Karl VI. 
war Oefterreich ein füberativer Staat und wurde ariftofratifch 
regiert, denn bie erften Stellen in ber Armee, die Minifter, 
Sejandten- und Statthalterpoften, die Bilchofsfige und Dom- 
herrnpfründen waren faft durchaus von den Söhnen der adeligen 
Gefchlechter beſetzt. Der Adel umgab den Hof, leitete die Re 
gierung und beberrichte das Voll. Auch ald Maria Therefia 
den Einheitsitaat gegründet Hatte, fügte fich der Adel in allen 
Provinzen, fogar in Ungarn. Erft als in der Reformperiode, 
von 1765 an, der feudale Charakter des Staatslebens zerftört 
wurde und über den Trümmern der alten Ordnung ein neuer 
Staat mit gleichartiger Prägung und vornehmlich bureaufratifchen 
Formen erwuchs, trat der Abel in einen Gegenfab zur Srone. 
Diefer Gegenjah wurde in den ſtändiſchen Ausfchüffen und im 
Minifterrathe nur felten und leiſe ausgefprochen, auch nicht ge- 
hört, aber er zog trog der mannigfaltigen Neigungen zur Auf 
klärung immer weitere Kreife und öffnete eine Kluft, in welcher 
ein großer Theil der jofephinischen Reformen begraben wurbe. 
Solange Maria Thereſia lebte, Hat die politifche Strömung 
das gefellichaftliche Leben des Adels nicht geftört. Wer ver- 
möchte diefes heitere, innerlich bewegte Leben mit feinen Heizen 


und Genüffen zu jchildern? Wir erkennen es noch deutlich aus 
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den Briefen jener Zeit. Im Frühjahr, wenn der Hof nad) 
Larenburg ging, zerftreute ſich die ganze vornehme Gejellichaft 
in bie Bäder und Schlöſſer. In fröhlichen Zügen ftreiften 
Herren und Frauen dur Bart und Wald, über Felder und 
Wieſen, bald zu Fuß, bald zu Pferd, bald zum Vergnügen, 
bald um einen Beſuch zu machen. Die Korribore und Säle 
ballten wider von Mufil und Gefang, von nedifchen Scherzen 
und fröhlichem Gelächter, von Tanz und Spiel. Un einfamen 
Zagen, wo aud die beften Wege nicht fahrbar waren, rüdte 
Alles zufammen und brachte fo viel Unterhaltung, daß die Zeit 
raſch verging. Gewiß war in diefem Leben viel kindiſche Luft 
und Ausgelaſſenheit, aber es pielten auch heftige Kämpfe und 
Leidenjchaften, Neigung und Abneigung, Leid und Eutfagung 
aller Art Hinein. 

Sn der neueren öfterreichiichen Geſchichte giebt es feinen 
Abſchnitt, der ſo ſehr das allgemeine Intereſſe für fich be- 
anſpruchen barf, als derjenige von 1765 bis 1790. Dean kann 
ihn furzweg und zutreffend die Aufflärungsperiode nennen. Die 
geiftige Bewegung der Aufllärung hat das Öfterreichifche Volt 
niht fo tief und nachhaltig ergriffen, wie die Firchliche Re⸗ 
formation, aber fie bezeichnet doch die Befreiung von dem Drud 
der Gegenreformation und den Beginn einer fozialen und 
litterarifchen Reform. Die ganze Epoche Maria Therefias und 
Joſephs II. trägt an fich das Gepräge eines vollsmäßigen Um- 
ſchwunges. Er beginnt mit den Reformen Maria Therefias, 
entfaltet fich Durch die wahrhaft aufflärerifche Bolitit Joſephs LI. 
und erlischt unter dem Einfluß ber politifchen und Tirchlichen 
Reaktion unter Leopold II. und Franz II. ohne Bermittelung 
und Widerftand. Die Aufflärung in Defterreich ift durchaus 
ein Nachhall der deutſchen Aufklärung: fie kennt weder die ruhige 
Tiefe der englifchen Freidenker, noch die wilde Zügellofigfeit der 
franzöfifchen Atheiſten. Sie erfaßt Wiſſenſchaft und Dichtung, 
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Geſetzgebung und Rechtspflege, das foziale und Tirchliche Leben 
des Volkes. Die Bahnbrecher waren auch bier gelehrte Schön- 
geiſter; erft jpäter ſchloſſen fich ihnen die autoritativen Gewalten 
des Stantslebeng, die Staatsmänner und an ihrer Spite der 
Reformkaiſer felber an. Wie in Deutjchland, blieb jedoch auch 
in Defterreich die Bewegung auf die oberen Schichten der Geſell⸗ 
ſchaft beichräntt; der Mittelftand wurde nur oberflädhlich von 
ihr berührt; in die niederen Kreife des Volkes drang faum ein 
Schwacher Lichtftrahl hinab. 

Der Ausgangs und Mittelpunkt der neuen Aufklärung 
war und blieb Wien. „Diefe Stadt” — fchrieb Sonnenfel® — 
„it dag Haupt der jegensvollen Länder Therefiens und Joſephs, 
fie jendet den kleineren Städten ihre Gejete und Moden, Stadt: 
ichreiber und Schneider, Pfarrer und Schenkgeiger. Sie ift ber 
Sammelplab der Großen, der Mittelpunkt aller Ergößungen, 
aller Sicherheit, aller Ordnung, aller Gemächlichkeit.” Und in 
der jojephinifchen Zeit fchreibt Blumauer: „Sit nicht Wien der 
Mittelpunkt, um den fi) Deutſchlands Tleinere und größere 
Planeten drefen? Haben Philoſophie und Wiſſenſchaft daſelbſt 
nicht einen weiten Wirkungsfreis? Iſt die Aufklärung nicht iu 
vollem Gange, und ftehen nicht Männer, wie manches bellere 
Land fie nicht Hat, an ihrer Spite?” Zuerſt war es merf- 
würdigerweife die Volksdichtung, an welche die aufflärerijche 
Bewegung anſetzte und ihre Kraft verfuchtee Dann trat im 
Sahre 1760 in Wien eine „Deutſche Geſellſchaft“ zujammen, die 
e3 fich zur Aufgabe machte, die deutiche Sprache zu reinigen, 
Kunft und Wiffenfchaft neu zu beleben. Bu ihren Mitgliedern 
zählten unter Anderen der Profeſſor der Nechtswifjenfchaft Niegger, 
der Freiburger Bob, damals Stadtgerichtsfchreiber in Wien, 
Konftantin Schau, Gerichtöfchreiber und Cenſor, Sonnenfels, 
Hofrath Sperges, der Jeſuit und Dichter Denis. 


Seit 1751 war die Cenjur den Jeſuiten abgenommen: bie 
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nenen Schriften der Aufklärer und Humaniften fanden un- 
gehinderten Eintritt in den Ländern des Kaiferftaates. Kine 
Menge gelehrter und fchöngeiftiger Zeitfchriften tauchte auf, 
ohne daß jedoch denjelben eine längere Exiftenz und eine nad) 
baltigere Einwirkung auf die öffentliche Meinung bejchieden ge- 
weien wäre. Die „Wiener Gelehrten Nachrichten”, ein Beiblatt 
bes Wiener Diariums, Hatten Fein beijeres Schidjal. Mehr 
Erfolg Hatte 1762 „Die Welt” und „Der Patriot”, welche der 
Korreltor Klemm redigirte, und 1765 „Der Mann ohne Vor- 
urtbeil”, von Sonnenfeld® herausgegeben. 1769 erichien „Die 
Bibliothek der öjterreichifchen LKitteratur”, ein würdiges Organ 
für wiffenjchaftliche Beftrebungen, fodann 1771 die „Deiter- 
reichiſchen gelehrten Anzeigen” und in Prag, Linz und Graz 
mehrere fchöngeiftige Wochenfchriften.. „Die Welt” und „Der 
Batriot” waren ein Mahnruf an den dritten Stand und das 
Deutſchthum in Defterreih, die Mutteriprache zu pflegen und 
fi von der franzöfiichen Kultur Ioszufagen. „Der Mann ohne 
Vorurtheil” befämpfte die alten Volksſchauſpiele, predigte Vater: 
(andsliebe und eine vernünftige Volkserziehung, hielt fich jedoch 
nit frei von Schmeichelei gegen Regierung und Übel. Die 
Rührigkeit diefer und ähnlicher Beftrebungen erregte ſchon bald 
die Aufmerkſamkeit der norbbeutichen aufflärerifchen Kreife und 
fieß denfelben eine engere Berfnüpfung mit jenen als wünjchens: 
werth erjcheinen. Nicolai Sprach die Hoffnung aus, wenn die 
pbilofophifche Denkungsart, die allein zu den wichtigften Werten 
des Geiftes tüchtig mache, ſich in Dejterreich immer weiter aus— 
breite, könne man hoffen, daß dort Schriftfteller erflen Ranges 
anferftehen würden und unfere Litteratur von daher einen neuen 
Glanz entfalten werde. Namentlich erichien den Norddeutſchen 
Sofeph II. als eine ſolche Leuchte eine® neuen Zeitalters. 
Ktlopftod widmete ihm 1768 die Hermannsſchlacht und verglich 
ihn mit Trajan und Alfred dem Großen. Doc ſchon wenige 
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Jahre Später, als er fich in feinen überjpannten Erwartungen 
getäufcht zu fehen glaubte, fchrieb er voll Unmuth und Bitter 
feit: „Betritt er noch nicht Die Bahn des vaterländifchen Namens, 
fchweigt von ihm die ernſte Wahrheitsbezeugerin.“ Klopſtock 
überfah, daB ein Volt und ein Staatswefen feine ſeit Jahr⸗ 
hunderten übertommenen Sulturzuftände nicht über Nacht ändern 
kann, und daß eine Handvoll Litteraten, Die zudem weder geiftig 
noch moralifch irgendwie über das Durchfchnittöniveau Hinaus- 
ragten, niemals im ftande fein wird, folche biftorische Gewalten, 
wie fie Adel und Klerus in Defterreich waren, ihres beherrſchen⸗ 
den Einfluffes zu berauben. Der politifche und kirchliche Drud 
hatte die dichteriſche Naturanlage des öfterreichifchen Volks—⸗ 
ſtammes getödtet, nur in den Gebirgsthälern der Alpen fand 
fie noch Pflege. Die gebildeten Stände griffen für die Be. 
friedigung ihrer fchöngeiftigen Bedürfniffe nach den litterariſchen 
Produkten der Engländer und Franzoſen. Die deutjche Litte- 
ratur vor Leffing war in Defterreich eine terra incognita; nur 
Gellert3 Fabeln und geijtige Lieder waren allgemein verbreitet. 
In der Beit, in welcher Klopftod, Wieland ihre Meiſterwerke 
Schufen, Leifing und Herder neue kritiſche und äſthetiſche Grund⸗ 
füge verfündigten, in welcher Goethe mit feinem Gög und 
Werther das Publikum entzücdte, verjuchten e8 wohl einzelne 
Defterreicher, e3 den Deutſchen gleichzuthun, aber dem Streben 
fehlte die Kraft, die geiftige Weihe, die Erfenntniß vom Weſen 
der Dichtung. Nur wenige Talente ragen hervor, fie gehören 
der vorlejfingihen Richtung an, fanden aber im Wolfe feine 
größere Beachtung und find Heute vergeilen. Vielfach waren 
die Beziehungen der öfterreichifchen und bdeutichen Dichter und 
Gelehrten. Sogar an den deutſchen Iitterarifchen Händeln 
nahmen die Defterreicher theil, aber die „Briefe deutſcher Ge⸗ 
lehrten“, welche 1772 aus dem Nachlaffe des Profeſſors Klog 


herausgegeben wurden, zeigten auch bie Kehrfeite, die beftellte 
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Kritit und die Wohldienerei einzelner Defterreicher. Der liebens⸗ 
würbige Jefuit Michael Denis (1729—1800) ftand mit Klop- 
tod, Bodmer, Geßner, Gleim und Ramler in Verbindung. Zu 
Beginn des fiebenjährigen Krieges gab er poetifche „Bilder“, 
eine Reihe patriotiicher Gedichte heraus. Bekannt ift feine 
ſchlechte Bropbezeiungsgabe in dem Gedicht „Bei Ausbruch des 
Krieges 1756“, wo er Friedrich II. apoftrophirt: „Was thuft 
Du, fühner Fürſt? Dies Grab, das Du gräbft, ift Dir beftimmt, 
Du fucheft Deinen Sturz.” Großen Anklang fand ſpäter feine Ueber⸗ 
fegung Oſſianſcher Gejänge. Ramler und Adelung priefen ihn als 
Lichtbringer im katholiſchen Defterreih. Nicolai wünfchte fein 
Bildniß, und Klopftod fchrieb ihm: „Die Fortſetzung Ihrer 
sreundfchaft Hat mein Vergnügen über diefelbe vermehrt.” Die 
Sammlung deutfcher Gedichte, welche er 1762 für den Schul: 
gebrauch Herausgegeben, bat außerordentlich fruchtbringend und 
anregend gewirkt. Ein anderer Dichter der jofephinifchen Auf: 
Märungsperiode war Blumauer, in jeiner Jugend Novize im 
Jeſuitenkonvikt, nach deffen Aufhebung er Cenfor wurde. Ge 
meinfam mit Rethſchky gab er den „Wiener Muſenalmanach“ 
heraus und redigirte von 1782—83 die „Nealzeitung”. Allgemein 
bekannt ift feine Traveftie der Virgilſchen Yeneide. Er war ein 
begeifterter Defterreicher: als Nicolai einmal ſich verächtlich über 
bie Defterreicher ausgefprochen hatte, antwortete er dem mächtigen 
und gefürchteten Kritiker mit beißender Schärfe. Als Nachfolger 
Wielands machte fih Johann Alzinger einen Namen. Wie 
Jener griff er vorzugsweiſe franzöfifche Stoffe auf: Doolin von 
Mainz ift der franzöfiichen Dichtung La Fleur des batailles 
d’Oolin de Mayence entlehnt, Bliomberis einem gleichartigen 
Stoff in Floriand Novellen. 

Einen weit nachhaltigeren Einfluß, als die Dichter, haben 
die Gelehrten der Aufllärungsperiode ausgeübt. Drei Namen 


find es insbefondere, welche einen weit über die Schranken ihrer 
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unmittelbaren Wirkſamkeit und ihrer Zeit Hinausreichenden 
Einfluß gewonnen haben: van Swieten, Riegger und Sonnen- 
feld. Gerhard van Swieten (1710—72), der befannte Anatom 
und Leibarzt der Kaijerin Maria Zherefia, hat das größte 
Verdienſt um die geijtige Freiheit in Oeſterreich. Als Janſeniſt 
den Jeſuiten in gleicher Weiſe abgeneigt, wie den Atbeiften, 
hatte er fich namentlich bie Bekämpfung und Verdrängung des 
mächtigen Ordens zur Lebensaufgabe gelebt. Erlebte er auch 
den Sturz desjelben nicht mehr, jo Hatte er doch noch deſſen 
Verdrängung von den Univerfitäten und aus dem Genfuramte 
durchzuſetzen vermodht. Paul Joſeph Riegger, feit 1749 Bro- 
feljor des Staat? und Kirchenrecht, war der eifrigfte Bor: 
kämpfer der Nechte des Staates gegenüber der Kirche. Der 
vornehmite Vertreter der Aufklärung ift jedoch Joſeph von 
Sonnenfeld. Jude von Geburt, welcher Umftand jeden Underen 
in einem Lande, wo damals die Belenner diefer Lehre gejell- 
Ihaftlih jo tief ftanden, daß beiſpielsweiſe jeder mündliche 
Verkehr zwiſchen diefen und den Faiferlichen Beamten ftreng 
verpönt war, vom Heraustreten aus den enggezogenen Schranken 
abgejchredt hätte, gelang es ihm, Durch eine feltene Verbindung 
gewinuender Eigenfchaften fich einen Einfluß in den gebildeten 
Kreifen der Kaiferfladt zu erobern, der bi8 dahin für un’ 
erreichbar gegolten Hatte. Seine erſte Schrift war eine Difjer- 
tation über deutjches Recht; in rajcher Folge erichienen dann 
zahlreiche Kleinere Aufjäge in der Wochenjchrift „Die Welt“ 
und in der Zeipziger „Bibliothek der fchönen Wiljenfchaften und 
freien Künfte“. Eine „Rede auf Maria Therefia”, welde im 
Drud erichien, bahnte ihm den Zugang zu den Machthabern 
der Regierung. Durch Vermittelung des Staatskanzlers Kaunitz 
erhielt er 1763 die Profeffur der Polizei» und Kameralwiſſen⸗ 
Ihaft an der Wiener Univerfität. Seine alademijche Thätigfeit 
eröffnete er bier in einer für fein ganzes Fünftiges Wirken vor: 
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bedeutenden Weiſe mit einer Rede „Ueber die Unzulänglichkeit 
der Erfahrung in den Geſchäften des Staates”. 1765 begann 
er mit der Heransgabe der Wochenichrift „Der Mann ohne 
Borurtheil”, worin er namentlich auch gegen die derbe Komil 
des alten Volksſchauſpiels eiferte. Seinem Einfluffe ift e8 aud) 
zuzujchreiben, daß die beabfichtigte Berufung Leffings nad Wien 
unterblieb.” In einem Briefe an feine fpätere Frau nennt ihn 
Leſſing auch „einen falfchen niederträchtigen Wann” und wollte 
einen offenen Brief gegen ihn Ioslaffen. Als ihm jebod Eva 
König fchrieb, wie beſtürzt Sonnenfel® und feine Familie 
darüber fei, ließ er bdiefe Abſicht fallen mit der Bemerkung: 
„auf wen Alles Losichlägt, der Hat Frieden von mir”. 1765 
erihien „Die Polizeiwiſſenſchaft“, 1768 „Die Handlungswifien- 
haft”, 1776 „Die Finanzwiſſenſchaft, 1777 die „politifchen 
Abhandlungen”. Durchaus Eklektiker, weiß er doch mit großem 
Geſchick fremden Meinungen und Gedanken das Gepräge feines 
moralifirenden Geiftes aufzudrüden, fie für die praftifch-nüchterne 
Strömung der Aufflärungsperiode nugbar zu machen. Für bie 
biftorifchen Grundlagen eines Volles und eines Staatsweſens 
bat er, wie alle Aufklärer, kein Verſtändniß. Won Schmeiche- 
leien gegen die Großen und Gewaltigen weiß er fich nicht frei 
zu halten. „Ein günftiges Geihid” — fchreibt er einmal — 
„hat ung in einem Staate geboren werden lafjen, wo der Adel 
die Verdienfte der übrigen Stände nicht verachtet, da er ſich 
feiner eigenen bewußt, wo die erhabenften Bürger auch die 
nüglichften find, wo die Geburt durch den perfönlichen Adel 
alles Zufällige verliert, und wo die Enkel wenigfiens ebenfoviel 
auf die ruhmoollen Gräber der Voreltern zurüdfenden, als fie 
von denfelben empfangen haben.” In dem „Verjuch über das 
Berhältnig der Stände” meint er: „Die Vermehrung des hohen 
Adels ift nicht leicht zu fürchten, aber der Eleinere Adel er- 
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Adel zahlreicher wird, als es das Verhältniß zu anderen 
Ständen verträgt, wird eine unzählige Menge von Armen und 
Hoffärtigen vorhanden fein.” Wie alle Neformer des vorigen 
Jahrhunderts, ift auch Sonnenfels ein Anhänger des auf- 
geflärten Abjolutismus. „Herrſche über Bürger, die nicht 
Knechte find, in ihrem Herzen gründe Deine Macht!” läßt er 
in einem Gedichte Kaifer Franz I. zu feinem Sohne fagen. 
In der Schrift „Ueber die Liebe zum Vaterlande“ unterjcheidet 
er Monarchie, Ariftofratie, Demokratie, aber nur in der alten, 
berfömmlichen Weife. Titus, Hadrian, Mark Aurel find ihm 
die Mufter der Negenten. Der Staat entfteht, indem fich 
mehrere Menſchen zur Sicherheit und Bequemlichleit des Lebens 
vereinigen. Der Zweck iſt die allgemeine Glüdfeligfeit. Die 
Religion ift das janftefte Band der Gejellichaft, der Regent 
darf dieſen Leitriemen nicht aus der Hand laffen. Bei dem 
Landvolk muß die Neligion die Stelle der Erziehung und Sitte 
vertreten. Die politifche oder Gejellfchaftstugend ift die Fertig⸗ 
feit, jeine Handlungen mit den Geſetzen der Gejellichaft überein. 
ftimmend einzurichten. Die Advokaten und Geiftlichen find von 
Staatswegen zu bejolden. Die Benfionen der Staatsbeamten 
find nicht Ausfluß der Gnade, jondern des Werdienftes und 
Rechtes. Die Menge des Volles bedingt den größeren Reich 
thum des Staates, die Vermehrung der Bevölkerung iſt daher 
ein Hauptpoftulat der Bolitil. Große Städte hemmen diefe 
Vermehrung, weil fie dem Aderbau den Boden entziehen. Es 
wibderftrebt der Weisheit des Schöpfers, daß zu viel Menfchen 
geboren werden. Die Ehelofigkeit der Soldaten und Handwerks. 
gejellen ift zu verwerfen. Jeder Vater fol verpflichtet werben, 
feine Söhne zu verbeirathen und auszuftatten. Niemand bat 
ein Necht, auszuwandern. Die uneheliche Geburt ift kein 
Makel. Die geichichtliche Inftitution des Staates, der Erbadel, 


bie erbliche Gerichtsbarkeit, die Unfreiheit der Bauern wird von 
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Sonnenfeld aufs Iebhaftefte bekämpft. Auch in feinen ökono⸗ 
miſchen Anfchauungen fteht Sonnenfel® durchweg auf dem 
Standpuntte der engliſch⸗franzöſiſchen Nützlichkeitstheoretiker des 
achtzehnten Jahrhunderts. Die Ausfuhr bringt Gewinn, die 
Einfuhr fremder Waren Verluſt. Geben bereichert, Empfangen 
verarmt. Er empfiehlt, Bauerngüter in Meinen Antheilen aus: 
zumefien, den Großgrundbefig zu beichränten. Grund und Boden 
fol nur als Aderland benußt werden, die Luft: und Thier- 
gärten, die Zeiche, der Boden mit Baumreihen vor den Ge- 
bäubden find als verlorene Erdreich anzujehen. Der unbenupte 
Boden fol an den Staat fallen. Er verwirft die Steuerfreiheit 
des Adels, der Geiftlichkeit, die Wuchergeſetze, die Luxusverbote 
und alle Monopole. Wirkliche Verdienite erwarb ſich Sonnen- 
fels durch jeine Nevifion des Strafrecht? und des erſten Theiles 
des bürgerlichen Rechts. 

Solange Maria Therefia Iebte, behielt fie wenigftens in 
der Regierung der Erblande die oberite Gewalt in der Hand. 
Sie hatte den altüberfommenen Zuftänden gegenüber zur Neu- 
geftaltung des öfterreichiichen Staatswejens fo Bebeutendes, für 
alle fünftige Zeiten Ruhmwürdiges beigetragen, daB fie da8- 
felbe gegen unerprobte Theorien aufzugeben nicht geneigt fein 
fonnte. Die Konzentration der Staatögewalt, die Steigerung 
ihrer Finanzen durch ein neues Steuerſyſtem und die Hebung 
ber Stenerkraft, die einheitliche Kriegsrüſtiing, die Beſeitigung 
der ftändifchen Oppofition und die Erjekung der ftändifchen 
Berwaltung durch ein lediglich dem Staatsintereſſe dienendes 
Beamtentbum, die Verdrängung der Jefuiten von den Univer: 
fitäten und ber Genfur, die Herftellung und "energiiche Geltend- 
madhung der Stantshoheitsrechte gegenüber der Kirche — das 
und viele andere durchaus zeitgemäße und wohlthuende Maß, 
regeln waren ihr Werl. Niemand hat dies Iebhafter anerkannt 
als Friedrich der Große jelbit, ihr gefährlichiter Gegner, wenn 
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er von ihr in der Einleitung zur Gefchichte des fiebenjährigen 
Krieges fchreibt: „elle mit dans ses finances un ordre inconnu 
à ses ancötres, et non seulement r&para par de bons arrange- 
ments ce qu’elle avait perdu par les provinces cedees au 
roi de Prusse et au roi de Sardaigne, mais elle augmenta 
encore considerablement ses revenus. — Par tous ces soins 
le militaire acquit dans ce pays un degre de perfeotion oü 
il n’etait jamais parvenu sous les empereurs de la maison 
d’Autriche, et une femme executa des desseins dignes d’un 
grand homme.“ Und der Großlanzler von Fürſt berichtete im 
Sabre 1755: „Welcher andere Souverän würde binnen fieben 
Friedens jahren vermocdht Haben, die Dinge auf den Fuß her- 
zuftellen, wie wir fie gegenwärtig ſehen? Bis in die jpäteften 
Beiten wird man erkennen, daß Maria Therejia eine der größten 
Fürftinnen der Welt war. Das Haus Oeſterreich hat ihres» 
gleichen nicht gehabt.” Uber troßdem fie gegen jedes Ueber⸗ 
greifen der Hierarchie auf ftaatliches Gebiet ſtets energiſchen 
Broteft eingelegt Hatte, war fie doch eine viel zu gute Katholifin, 
als daß fie nicht die religiöfe Aufflärung und ihre Früchte 
gehaßt und verfolgt hätte. Später wurde fie geradezu bigott 
und von einer unduldfamen Härte gegen afatholische Konfellionen 
beherrſcht. „Toleranz und Indifferentismus“ — fchreibt fie 
einmal an ihren Sohn Joſephh — „find die wahren Mittel, 
alles zu untergraben: nichts ift jo nothiwendig und heilfam, als 
die Religion. Willft Du, daß Jeder fi eine Religion nad 
jeiner Phantafie bilden ſoll? Kein beftimmter Kultus, feine 
Unterwerfung! Wohin kommen wir? Ruhe und Zufriedenheit 
würden aufhören, das Fauſtrecht und andere fchredliche Zeiten 
wiederfehren.. Sch will feinen Perfolgungsgeift, aber noch 
weniger Indifferentismus und Toleranz. Dana will ich 
handeln; ich wünfche, zu meinen Ahnen binabzufteigen mit bem 
Troft, daß mein Sohn ebenjo religidöß denkt, wie feine Vor- 
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fahren, daß er zurüdfomme von feinen faljchen Raifonnements, 
von den fchlechten Büchern, daß er nicht Jenen gleiche, die ihren 
Geiſt glänzen laſſen auf Koften alles deſſen, was Heilig, ehr- 
würdig ift, und welche eine imaginäre Freiheit einführen wollen, 
die in Zügellofigfeit und Umfturz übergehen kann.“ Ein ander- 
mal Hagt fie, daß die Sitten fo verderbt geworden, „feitbem 
man die Religion in fein Herz einfchließe, ohne äußerlich ihren 
Kultus zu üben”. Sie nannte die Gelehrten und Philoſophen 
muthloſe, kriechende Leute, ſchlechte Väter, Söhne, Gatten, 
Miniſter und Bürger, weil ihnen alle ſittliche Grundlage fehle 
und nur die Eigenliebe die Quelle ihrer Grundſätze ſei. „Nichts 
iſt bequemer,“ fügte ſie hinzu, „als eine Freiheit ohne irgend 
eine Schranke; das iſt das Wort, welches von unſerem auf: 
geffärten Jahrhundert an die Stelle des Wortes Religion 
gejegt wird.” 

Sn vollem Gegenjage zu feiner Mutter Huldigte Joſeph 
dem Grundſatze der religiöfen Duldung. WS im Jahre 1770 
gegen mährische Konvertiten mit der Strenge des alten Straf- 
geſetzes eingefchritten werden follte, jchrieb er der Kaiferin: „Ich 
erfläre poſitiv: wer dieſes gejchrieben, iſt unwürdig, zu dienen, 
ein Dann, der meine Verachtung verdient.” Welche Heftigkeit 
der Auffaffung und des Ausdrudes liegt nicht in Diefen Worten! 
Und rafch, wie fein Urtheil, war fein ganzes Weſen. Raſch 
war fein Gang, raſch feine Geberde, rafch jein Thun. Auf 
feinen Reifen ging es mit Windegeile vorwärts, duch Nacht 
und Nebel, über reißende Ströme und wilde Gebirgspäſſe. 
Mehrmals war er in Lebensgefahr. Immer war er bereit, zu 
lernen, er ging dabei ins einzelne, ins Meinfte. Viel zu wenig 
Hat er den Math befolgt, den ihm der große Friedrich in Neiße 
gegeben hatte: „er möge ſich nicht von Bagatellen erdrüden 
laſſen, das ermüde den Geiſt und verhindere, an große Sachen 
zu denken”. Sein Haushalt, feine Tagesordnung waren gleich 
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einfach. Gern nahm er den Schein an, als wenn er Niemandes 
bedürfe. Er war gewohnt, zu befehlen, ftreng, rückſichtslos, 
oftmals gewaltfam, zerfchmetternd und doch wieder gütig und 
mild, barmberzig, voll Verſtändniß für jedes Leid, zumeift 
für die Seufzer der Armen und Bebrängten. Er war feit 
Sahrhunderten der erjte Fürſt feines Stammes, welcher wieder 
in die offenen Kreife des Lebens Hinaustrat, der erite Fürſt, 
welcher ein erträgliches Deutich fprach und fchried. Wohin er 
fam, bezauberte er Alle, Hoch und Niedrig, mit feinem offenen, 
freundlichen Wejen. In Deutfchland war er in jenen Jahren 
der populärfte Fürft, die Treude und Hoffnung der Sugend. 
Es ift die Liebensmwürdigfeit des Geiſtes und Herzens bei 
Sojeph II. um fo anerfennenswerther, als er ſchon in jungen 
Jahren von jchweren Schidfalsichlägen, die einen minder Eräf- 
tigen Geift gefnict Haben würden, heimgefucht worden war. 
Das reinite Glück hatte er in feiner erften Ehe mit der fchönen, 
melandolifchen Sjabella von Barma genoſſen. „Sie willen,” — 
ichreibt er 1761 an die Mutter — „daß ich nichts wiünfche, 
als Ihre Gnade, die Freundfchaft meiner Frau und mein 
Seelenheil; da ich die beiden erſten befibe, jo begreifen Sie 
meine Glückſeligkeit.“ Leider jtarb Iſabella ſchon im Dezember 
1763, und man kann wohl jagen, daß diefe Wunde bei Sojeph 
niemal3 vernarbt, oder doch diefe Narbe niemals verwachlen ift. 
In den Jahren, wo Anderen der frohe Lebensgenuß erft recht 
aufzugeben pflegt, ließ er fich dadurch zu ftiller Burüdgezogen- 
heit und träumerifcher Grübelei beflimmen. „Mein Herz ift 
von Schmerz erfüllt” — fchreibt er unmittelbar vor feiner 
Krönung an feine Mutter — „wie kann ich von einer Würde 
erfreut fein, von der ich nur die Laft und keine Annehmlichkeit 
kenne; ich, der ich die Einfamkeit Liebe und nur ſchwer mit um 
befaunten Leuten verfehre, fol immer in der Welt fein und 
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Worte babe, foll den ganzen Tag ſchwätzen und auf angenehme 
Weile nicht3 fagen.” Unmittelbar nach der Krönung ruft er 
ihr zu, wie ihm während der Geremonie nur Iſabellas Bild 
vor Augen geftanden, wie er gerade heute vor vier Monaten, 
eben auch am 29., fich von der theuren Leiche habe trennen 
müffen. Seitdem jammelte Zojeph den ganzen Enthufiagmus 
feiner Seele auf die Gedanken des Vaterlandes und der Pflicht, 
und? wo der Pflichtbegriff allein das Leben bejeelen joll, da 
fterben die weicheren und milderen Elemente des Dafeind ab: 
das bat Joſeph erfahren, wie fein großer preußische Beitgenoffe. 
Nur widerwillig gehordte er dem Zwange des Herkommens, 
den Mahnungen und Bitten der Mutter und jchritt zu einer 
zweiten Ehe mit der bayerifchen Joſepha. Die Verbindung 
wurde für beide Gatten eine Quelle größten Unbehagens. „Sie 
will” — Schreibt er einmal von feiner zweiten Frau an die 
Mutter — „mit Höflichkeit und Achtung nicht zufrieden fein, 
woher zum Teufel foll ich andere Gefühle nehmen?” 

Um fo erfreuficher entwidelte fich Joſephs Verhältniß zu 
jeinen Gefchwiftern, namentlich feit 1765, wo er nach dem 
Tode des Vaters als Xeltefter und Familienhaupt ihnen gegen- 
überſteht. Nur mit feinem Bruder Leopold vermochte Joſeph 
niemals in ein näheres Verhältniß zu kommen. Zu tief waren 
die Gegenſätze in Charakter und Anfchauungsweife ber Beiden. 
Joſeph unbefangen und offen, aufrichtig bis zu voller Rüdfichts: 
lofigkeit, im Gefühle feiner Kraft nicht felten herriſch und herb: 
Leopold dagegen in hohem Grade vorjichtig, ruhig, gemäßigt, 
geduldig, der Gefühlswärme Joſephs unter den Formen der 
äußeren Ehrfurcht eine kühle Zurüdhaltung entgegenſetzend. 
Dagegen ift das brüderliche Verhältniß zu Maria Antoinette 
und Maria Karoline von Neapel immer ein ungetrübtes, berz- 
liches gewejen. 

Am 29. November 1780 ftarb Maria Therejia. Ihre 
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legten Lebensjahre waren für fie eine Quelle unausgejegter 
Verftimmungen und Kränkungen gewejen. „Bin nit mehr 
en vigueur” — jchreibt fie in jener Zeit einmal an Joſeph — 
„bin allein, verlaffen; ber Tod meiner Freunde, die Irreligion, 
die Verſchlechterung der Sitten, die Sprache, die man jebt führt, 
alles das drüdt mich nieder.” Jetzt erft kam Joſeph dazu, auf 
allen Gebieten des öffentlichen Lebens feine tiefeingreifenden 
Neformgedanken zur Ausführung zu bringen. Vorerſt galt es, 
die von der Mutter noch übrig gelaffenen Rechte ftändijcher 
Figenmacht und Seldftherrlichkeit zu befeitigen. Den Ständen, 
Srundherren und Städten wurde nunmehr jede Ausübung einer 
obrigfeitlichen Thätigleit entzogen, fodann allgemad ein ftän- 
difches Hecht nach dem anderen aufgehoben, bis endlich 1788 
mit der Auflöfung der Landtage die lebten Weberbleibfel ber 
alten Rechte zertrümmert waren. In den Städten hörte die 
alte Zunftgliederung auf, alle Bürger jollten in gleiche Rechte 
und Pflichten eintreten, auf dem Lande wurde die Leibeigenfchaft 
aufgehoben, die Binfen und Frohnden wurden gejeglich beftimmt, 
das perjönliche und Eigenthumsrecht des Bauers geſchützt. Ein 
neues Civil. und Strafgeſetzbuch ward erlafjen, das Unterrichts- 
wejen nach neuen Grundfäßen geregelt, die deutjche Sprache als 
allgemeine Gefchäftsiprache eingeführt. Am tiefgreifendften waren 
jedoch die Firchlihen Reformen, unter denen das placetum 
regium, das Toleranzedilt, die Beſchränkung der biichöflichen 
Gewalt und die Aufhebung der Klöfter obenan ftehen. Schade 
nur, daß dieſe dringend nothwendigen Maßregeln zu raſch und 
gewaltthätig und ohne alle Berüdjichtigung der beitehenden 
Berbältniffe durchgeführt wurden. 

Daneben hielt fi) Joſeph von Sonderbarteiten und tyran. 
niſchen Eingriffen in das innere Leben des Haufes, der Sitte 
nicht frei: fo, wenn er die Abjichaffung der Mieder für bie 
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verſenkt wiſſen will, oder wenn er auf die Idee kommt, daß 
Jeder, der eine Broſchüre ſchreibt, ſechs Dukaten Kaution leiſten 
ſoll, weiche dem Armeninflitute verfallen, wenn der Cenſor die 
Brofhüre nicht approbirt. Dennoch blieben Die fegensreichen 
Birkungen feiner Reformen nicht aus: wurben auch viele der 
jelben von dem Thronnachfolger wieder aufgehoben, jo blieben 
andere doch auch fpäterhin noch beftehen, wie es überhaupt 
gerade für das alte, träge Defterreich fchon von unermeßlichem 
Werthe war, daß einmal von oben herab die Ausroitung der 
überfommenen Mißſtände energifch in die Hand genommen wurde. 
Die Wirkung der jofephinifchen Reformen auf die tiefer &e- 
bildeten feiner Zeit jchildert uns Herder in den „Briefen über 
die Humanität” in folgenden Worten: „Joſeph Hat viel, jehr 
viel und weniges müßig gejehen und das Innere feiner Länder 
bis zum kleinſten Detail kennen gelernt. Er wollte nur billiges, 
nüliches, gutes. Oft war, was er wollte, nur die erjte Pflicht 
der Bernunft und Humanität, der gejellfchaftlichen Nechte. 
Golden find feine &rundfäge, die er in mehreren Befehlen 
äußert, er kannte den Duell de Verderbens und nahm ſich 
feiner bi8 auf den Grund an. Jede Saite des menschlichen 
Elendes hat er berührt. Er unterlag nicht ber Schwachheit der 
menfchlichen Natur, fondern der von Kindheit auf gewährten 
Allgewalt des Selbſtherrſchers. Nicht das Schidjal, die Natur 
der Dinge, der Wille feiner Unterthanen bat ihn gebeugt. 
Seine Fehler Hat er mit ins Grab genommen, das Gute, das 
er gewollt, wird, obwohl einestheils in zerfallenden Reſten, 
bleiben und bereinft an den Tag treten, denn es ift dem größten 
Theile nach reines Gute zum Ertrage der Menjchheit.” Weniger 
anerfennend war die Stimmung im eigenen Lande. Den An- 
hängern der Auftlärungstheorien, die gerade damals faft in 
ganz Europa in den Kreifen der Regierenden, wie der Negierten 
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eine Halbheit. Der Katholizismus blieb nach wie vor Die 
Staatäreligion, der Proteſtantismus war nur geduldet, der 
Adel noch immer zu fehr begünftigt, die Verwaltung zu ſcharf 
und willfürlih. Die Anhänger der alten Ordnung dagegen 
erblicten in den Neformen einen Eingriff in das göttliche und 
menſchliche Necht, die Vernichtung des Adels, die fchrantenlofe 
Freiheit und den Beginn der fozialen Revolution. Die Beamten 
empfanden die gejteigerte Arbeit, die größere Verantwortlichkeit 
und die jtrengere Zucht als eine Laſt; der del, die Geijtlich- 
feit, die Städte murrten über den Verluft der Sonderprivilegien, 
nur der Kleinbürger und der Bauer nahmen die Reformen wie 
eine Befreiung von alten drüdenden Feſſeln auf. 

Es iſt bekannt, daß Joſeph in den legten Jahren jeiner 
Regierung jelbft Hand an die Zerftörung feines mit jo unfäg» 
fihen Schwierigkeiten aufgebauten Werkes zu legen genöthigt 
war. Anſtatt, daß mit den Jahren die neuen Einrichtungen 
gefräftigt worden wären, wurden fie vielmehr von der immer 
fühner auftretenden Oppofition erfolgreich unterwühlt. Dazu 
fam das Fehlſchlagen der jojephinifchen Politik in den Nieder- 
landen, in Ungarn, in den Beziehungen zu Preußen, Rußland 
und der Pforte. Joſeph ift auch in feiner äußeren Bolitif 
eine tragifche Erjcheinung Dadurch geweſen, daß er ſtets nicht 
nicht nur das Beite — denn welcher gewiſſenhafte Fürſt wollte 
dag nicht! —, ſondern auch dag Richtige wollte, daß ihm aber 
diejes jein Wollen regelmäßig bei der Ausführung ins Gegen- 
theil umgeschlagen ift. Zuerſt fchlug in Ungarn die Empörung 
in helfen Flammen auf, fpäter folgten die katholiſchen Nieder: 
Iande, Hand in Hand mit der gleichzeitigen franzöfifchen Revo— 
Iution, bis zum völligen Abfall von Oeſterreich. Den Schluß 
in dieſer Kette von Unglüdsfällen bildete der ſchlimme Ausgang 
des Türkenkrieges, in deſſen Strapazen der Kaifer fich den Keim 
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Mißgeſchick“ — fchrieb er im Dezeniber 1789 in rührender Klage 
an feinen Bruder Leopold — „und in das des Staates, mit 
einer Geſundheit, welche mich jeder Erleichterung beraubt und 
nur die Ürbeit noch peinlicher macht, bin ich gegenwärtig der 
Ungflüdlichite unter den Lebenden. Geduld und Ergebung find 
meine einzige Devife. Du kennſt meinen Fanatismus, darf id) 
lagen, für das Wohl des Staates, dem ich alles geopfert habe. 
Das bißchen guten Auf, das ich befaß, das politifche Anſehen, 
weldyes die Monarchie fich erworben, alles ijt dahin; beflage 
mich, mein theurer Bruder, und möge Gott Dich vor einer 
ähnlichen Lage bewahren.“ Faſt ſchon auf feinem Todtenbette 
unterzeichnete Joſeph den berühmten Widerruf feiner Gejehe in 
Ungarn und vernichtete damit für Jahrzehnte den Kultur- 
fortfchritt in jenem Lande. Einfam und verlaffen brachte er 
die lebten Lebenstage bin, Teine liebende Hand legte fich über 
feine Augen, die Gefchwifter hielten ſich herzlos abjeit, nur 
fein Liebling, feine Nichte Elifaheth von Württemberg, ließ fich, 
troßbem fie ihrer Entbindung entgegenjah, in einer Sänfte an 
das Sterbelager tragen, wurde aber jchon nach den eriten 
Worten bes Kaiſers jo ohnmächtig, daß man fie wegbringen 
mußte. Am nächften Tage machte fie eine Fehlgeburt und am 
anderen Morgen war fie eine Leiche. „Und ich lebe noch“, 
rief Joſeph bei diefer Kunde aus. In der Frühe des 20. Februar 
1790 hauchte er nach kurzem Todeskampfe feine große und edfe 
Seele aus. „Die Geſchichte,“ fügte die „Wiener Zeitung” der 
Todesnachricht bei, „wird ihm die Gerechtigkeit leiften, daß er 
mächtige Vorurtheile glüdlich befiegt und daß er großen Wahr- 
beiten nicht nur den Weg zum Thron eröffnet, fondern auch 
einen ausgebreiteten Einfluß verichafft hat. Er hat auch in der 
furzen Beit feiner Regierung jo viele wichtige Anftalten gemacht und 
fo viele jegensvolle Denkmäler der Weisheit und Güte Hinterlafjen, 


daß der Dank der Nachlommenfchaft feinen Namen verewigen wird.” 
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Der Zuftand ber Monarchie beim Tode Joſephs war ein 
wahrhaft trofilofer. Die Politik desfelben Hatte im engſten 
Anschluß an Rußland in den echten Jahren den Saiferftaat in 
einen Krieg mit der Pforte verwidelt. Die Theilung des tür- 
tifchen Neiches, der Zwed der öfterreichiich-ruffiichen Allianz, 
mußte jeboch jchon damals den febhafteften Widerſtand des ge- 
famten übrigen Europa8 heroorrufen. Die Antwort desfelben 
auf den Plan der beiden Kaiſerhöfe war eine Tripleallianz von 
Preußen, England und Holland. Trotz mehrerer glänzenden 
Siege über die Türken ſah fich Defterreich doch jegt mit einem 
Male den drohendften Gefahren ausgeſetzt. Alle die feindlichen 
Stimmungen, welche Joſephs Deipotismus jo lange mit Erfolg 
niedergehalten Hatte, regten fich jet mit erneuter Stärfe und 
drobten den Beitand des Staatswejend in Stüde zu fchlagen. 
Ungarn ftand dicht an der Nevolution, Belgien befand fi in 
vollem Aufruhr. Preußen bot beiden die Hand, um gemeinjam 
über den Donauftaat berzufallen. Mitten in diefen Wirren 
war Joſeph II. geitorben. 

Sein Nachfolger war eine völlig anders geartete Natur, 
wie man bies bei Brüdern nur felten findet. Wo Joſeph leiden: 
Ihaftlich fortftürmend war, war Leopold ruhig und gemäßigt, 
Dabei doch unerfchütterlich feft, während Tonfequentes Feſthalten 
an dem einmal Erfaßten nicht zu Joſephs unficherem Umber- 
tappen paßte. Leopold Art war eine friedliche, in fich be- 
Icheidene. Wie Joſeph, Hing auch er einem Syſtem von Ge- 
danlen an, das man als da8 Liberale bezeichnete: aber der 
Liberalismus Joſephs war von einer politisch-imperiafiftifchen 
Natur, der Leopolds hat eine Tonftitutionelle Färbung und war 
ſelbſt mit den ftändifchen Verfaſſungen vereinbar. „Es ift ein 
Glück“ — Schreibt er einmal an feine Schweiter Chriftine —, 
„wenn ein Land Stände und eine Konftitution bat, an welchen 
das Volk hängt. In einem jolchen Lande beftehen zwijchen 
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Herricher und Bolt gegenfeitlicde Berbindlichleiten, die nur durch 
Uebereintommen abgeändert werben können.” Und ganz im 
Gegenſatz zu Joſeph ift er der Anficht, daß es nicht wohlgethan 
jei, Die Leute mit Gewalt zum guten zu zwingen, wenn fie 
von der Zweckmäßigkeit neuer Inftitutionen fi nicht überzeugen 
fönnen. Denn mit Gewalt künne man wohl ſich Gemüther unb 
Geifter entfremben, niemals aber auf die herrfchenden Anfichten 
einen umſtimmenden Einfluß ausüben. 

Bon ſolchen Sefinnungen erfüllt, trat Leopold die Ne 
gierung an, von ihnen ließ er fich die wenigen Jahre hindurch 
leiten. Den Weltfrieden wieberherzuftellen und zu erhalten zur 
Wohlfahrt feines Volles, das fcheint uns in kurzen Worten die 
Marine und Nichtfchnur feiner Politik geweien zu fein. Bei 
diefem Vorhaben hatte er gleich zu Beginn feiner Thätigkeit 
den Widerftand der herrſchenden Hofpartei zu überwinden. 
Namentlich Fürft Kaunitz war e8, ber, in dem Antagonismus 
gegen Preußen alt geworden und von dem lebhafteften Mik- 
trauen gegen dasfelbe erfüllt, den Friedensbeſtrebungen Leopolds 
mit der Eriergie einer ihm traditionell gewordenen Anfchauung 
gegenübertrat. Daß Leopold ed troßdem mit diefem Manne 
verjuchte und ihn nach wie vor an der Spitze ber Geſchäfte 
beließ, macht feinem Scharffinn alle Ehre. Kaunitz war wie 
fein Anderer mit dem Gange der Geichäfte vertraut, feit nahezu 
einem halben Jahrhundert war er der vornehmfte Berater von 
Maria Therefin und Joſeph IL. gewefen; er würbe daher unter 
den damaligen Staatsmännern Oeſterreichs fchlechterdings von 
Niemandem zu erjeßen gewefen fein. Mercy, ber Einzige, ber 
etwa in Betracht kommen konnte, hatte zwar eine bedeutende 
diplomatiſche Thätigkeit Hinter fich, aber mit den Verhältniffen 
Deiterreich3 war er ganz unbelannt. Und ein anderes Talent, 
welches damals heranreifte, Graf Stadion, war bisher bloß in 


untergeordneten Stellungen verivendet worden. 
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Das erfte, was Leopold bei feinem NRegierungsantritte in® 
Auge faßte, war die Herftellung eines leiblichen Einvernehmens 
mit Preußen. Die Beziehungen der öÖfterreichiichen Monarchie 
zu dem Nachbarftaat hatten ſich mit dem Ableben Friedrichs LI. 
nicht gebefjert: nach wie vor ftanden fich die beiden Staaten in 
offener und geheimer Fehde gegenüber. Wohl Hatte man in 
Wien eine Beitlang der Hoffnung gelebt, daß ein Negierungs: 
wechjel in Preußen auch einen Umfchwung in politischer Be- 
ziehung zur Folge haben werde, und jchon feit Jahren Hatte 
man es ſich angelegen fein laſſen, den künftigen Thronfolger in 
Preußen von dem von feinem großen Oheim befolgten politifchen 
Syſtem abzubringen und ihm eine andere Auffaffung über Das 
Berhältniß der beiden Staaten zu einander beizubringen. Im 
Wien wurde die Eriprießlichleit, den alten Streit ruhen zu 
laſſen, wenigftens von Joſeph tief gefühlt, und auch in Berlin 
war bei den neuen Monarchen, wie es fcheint, Die Neigung 
vorhanden, die Beziehungen zu dem Donauftaat freundlicher zu 
geftalten. Es ift möglich, fogar wahrjcheinlich, daß es den 
beiden Herrichern gelungen wäre, eine Verftändigung anzubahnen; 
aber in Wien und Berlin ftanden zwei Männer an der Spihe 
ber Gejchäfte, die durch Geift, Naturanlage und Grundſätze ge 
ſchworene Gegner waren: Kaunitz und Herzberg konnten nie 
dazu gelangen, freundlichere Beziehungen zwifchen den beiden 
Nachbarftanten herbeiführen zu helfen. Es galt als ein un- 
antaftbares Axiom des öſterreichiſchen Staatskanzlers, daß bie 
Politik des Berliner Hofes unausgejeht von Haß und Eiferjucht 
gegen Oeſterreich geleitet werde und eigentlich dahin abziele, 
überall Mißtrauen gegen den Donauftaat zu ermweden. 

Neue Nahrung mußte Kaunig’ Mißtrauen gewinnen, als 
Preußen fit) 1789 zum Schube der durch die öſterreichiſch 
ruſſiſche Allianz bedrohten Zürfei mit England und Holland 


zuſammenſchloß und die beigische Revolution und die ungarifchen 
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Unruhen in ber unzweideutigſten Weife unterftüßte. Es war 
baher für Leopold feine leichte Aufgabe, einen Anknüpfungspunkt 
zu finden. Gewiß war e3 ein meifterhafter Schachzug jeiner- 
ſeits, daß er fi, mit Umgebung feines Staatskanzlers, in 
einem offenen und zutraulichen Schreiben direlt an Friedrich 
Wilhelm wendete. In biefem Fürften war ein ftarfer Zug von 
Hingebung und Beftimmbarkeit; je höher das Bewußtſein in 
ihm war, deſto leichter ließ er fich durch einen erften Schritt 
bes Bertrauend gewinnen und hielt fi) dann mandje große 
Unvorfichtigkeit zu gute, bie er feinen Miniftern nie verziehen 
hätte. Diesmal war jeboch Herzbergs Einfluß noch zu mächtig, 
als daß er unbedingt auf den Verföhnungsvorfchlag Leopolds 
eingegangen wäre. Immer blieb auch er den Traditionen feines 
Haufes fo weit ergeben, daß er jebe fich ihm barbietende Gelegen- 
heit zur Vergrößerung feines Staates ergriff. Schon lange 
waren feine Blide fehnjuchtsvoll auf Danzig und Thorn ge: 
richtet, und es fchien nicht unmöglich, Polen zur Ueberlafjung 
diefer beiden Städte zu gewinnen, wenn dafür demfelben ein 
Stüd Galiziens von Defterreich abgetreten würde; Defterreich 
hätte fi) dafür an der Türkei ſchadlos Halten können. Mit 
einem ſolchen Arrangement wollte ſich aber Defterreich nicht 
einverftanden erklären, da für feine Machtitellung eine Stärkung 
des preußiſchen Einfluffes in Polen gefährlich jchien. 

Doch wir müfjen fürchten, uns über unjere Aufgabe hinaus 
bei einer eingehenderen Schilderung der äußeren Bolitif Leo: 
polds II. in das Gewirre der großen Haupt. und Staatsaftionen 
jener Sabre zu verlieren. Was wir zeigen wollten, war die 
völlige Umkehr Leopold von der auswärtigen Politik feines 
Bruders. Es ift bekannt, daß die Thronbefteigung des Erjteren 
auch für die innere Verwaltung ber Öfterreichifchen Lande, wenn 
auch nicht ein Wendepunkt zu den vorjojephiniichen Zuftänden 
— denn dies würde fchon mit Nüdficht auf die allgemein- 
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europäiiche Wandlung, Die der Ausbruch der franzöfiichen Revo⸗ 
Iution im Gefolge gehabt Hatte, unmöglich gewejen fein —, jo 
doh die Veranlaffung zu einem Stilftand, in manchen Be⸗ 
ziehungen zu einem Rückwärtsgreifen auf die altöfterreichijchen 
Einrichtungen geworben ift. Doch gehört dies Kapitel bereits 
der neueren und neueften Gefchichte Defterreich8 an, ja ift ſogar 
heute noch lange nicht audgetragen. Immer aber glauben wir, 
dies eine Ariom für jede gegenwärtige und künftige Politil des 
uns jo enge verwandten Donauftaate® aus der Gefchichte der 
legten Hundert Jahre aufitellen zu dürfen, daß nur in einer 
centrulen und einheitlichen Zujammenfaffung der jo merkwürdig 
zeritreuten und vereinzelten Regierungsgewalten, wie fie Maria 
Thereſia jo glücklich angebahnt Hatte, und in der vorfichtigen 
Entfefjelung der gebundenen mittleren und unteren Volksſchichten 
und der Wiedereinjegung des Deutſchthums in feine Hiftorifche 
Nolle einer den Often Eolonifirenden und Tultivirenden Macht 
das Heil für Defterreich zu juchen ift. 
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H umerling. und feine Werke. 
Mit Benntzung ungedruckten Materials. 


Dr. Michael Maria Rabenlechner. 


Bande. 


Lu: Ggmerlings Ingend 


(1830 - 18469. 


ah den nächſten Quellen unter Mittheilung von zahlreichen bisher un- 
veröffentlidyten Tagebuchblättern, Briefen und Dichtungen Robert Bamerlings 


dargeftellt von 
Dr. Michael Maria Rabenlechner. 
Bit Fitelbild und Fakſtmile. 
8°, Yreis Mk, 5.—, eleg. geb, Ik. 7.— 

Mit vorliegendem Buche wird dergroßen deutfchen Bamerling- 
gemeinde der erfte Band einer eingehenden Darftellung von des 
Dichters Leben und Werten geboten: er behandelt — ein durchaus 
jelbfländiges Ganzes — die Jugend Hamerlings bis zum Beginn 
feines Hochfchulbefuches und bringt als Anhang „Bamerlings 
Tagebuch meiner Heimathreife”. 


Auszüge ans einigen ÜUrfßeilen der Preſſe. 


Ein Wert, das uns eine große Sreude und einen noch größeren Genuß bereitet hat, 
ie de der foeben erichimene erfie Band einer groß angelegten Biographie Bamerlings. — — — 
Dem Dertafier darf ein uneingefchränftes Lob für feine fleißige und von Kiebe. und Derehrung 

zam Didyter zeugende Arbeit nicht vorenthalten werden. 


Kanıd. Gorrefpondent Ar. 875, 18995. 

Ein groß angelegtes Wert, welches nicht nur von der deutichen Hamerling « Gemeinde 

mit Sreuden begräßt werden, fondern auch in litterarifchen Kreifen beredhtigtes Auffehen 
erregen wi Nenes Wiener Tageblatt Mr. 344, 1895. 


Es iR eine ungemein fleigige Arbeit. 
Hamburger Aachrichten, Feſetriftiſch Litter. Reilage Mr. 51, 1805. 
Eine mit begeifteter Liebe und Bewunderung für BHamerlings Mufe geichriebene Dar- 
Rlellung des —— — Hhamerlings, der der großen dentſchen hHamerlings⸗Gemeinde 
eine hedwillfommene fein wird. razer Worgenpofi Mr. 291, 1805. 
n irgend etwas geeignet iſt, das Jnterreffe für Hamerling und feine Dichten 


fördern, Fon iR es diefe Lebensbeichreibung. Mit Staunen fleht der Kefer till vor den "Hate 
seidmungen und Leitungen des Kindes .. . 


KHamdurger Iremdentlatt Ar. 802, 1895. 
Es il mit warmem Herzen für den Dichter gefchrieben, A mit der Gewiſſen⸗ 


haftigkeit eines ehrlichen Forſchers, der das ihm gebotene umfangreiche Material mit vieler 
Umſicht zu ordnen und zu verwerten gewußt hat. Und die Arbeit war feine geringe! 


Grager Jagespoſt Mir. 89, 1806. 
Diefe Wärme if wohl geeignet, die Cheilnahme und das Deritändniß des lange nicht 
a Dichters in die weiteften Kreife unferes Volkes zu tragen, und mit Diefer 
Hoffnung wänfchen wir dem Werke ein gutes Sortfchreiten und glädliches Gelingen. 
Akadem. Blätter Ar. 28, 1806. 


Eine Arbeit, die für den Fleiß und die liebevolle Hingabe des Derfaflers beſtes 
Zeugniß ablegt. Pentſche Homan-Beitung Ar. 21, 1896. 


Oeflerreid 


und die Aufklärung des 18. Jahrhunderts. 


Bon 


Dr. Edriflian Meyer 


in Münden. 
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gemeinerſändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge 


Begründet von Rud. Birchow und Fr. von Holtzendorff, 
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Nud. Virchow und —32*— WBattenbadh. 
(Zährlich 24 Hefte zum Abonnementtpreiſe von M 12.—.) 
Die Redaktion der naturwiſſenſchaftlichen Vorträge biefer Sammlung 
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Yerlagsanfalt und Irngerei 3.6. (vormals 3. F. KRichter) in Hamburg 


Frankreich an der Beitmende. 


(Fin de siöcle). 





Don 
_ « E 1 
Preis ME. 4. —. 
Staatshaupt. — Die franzö sl." Die Zusdete kreichs — Frantreich 
und das Ausland. — “ Code ae lache — Bourgeoifle. “ —ã — Anarchuſten 
Blanguifien. — Wahlen, Wähler und Gewählte. — Odm und Ehren; 
— Die Sremdeglegion. — Späher und Derräther. — Steuerwefen. — —*ã und andere 


Argungen. — Partferthum. — Panama und anderes. — Aufland und Frankreich. — 
Napoleon I. und Jeanne D’Arc. — Schluß. — Nachſchrift. 
Das ganze Bud halten wir für eine fehr beachtenswerthe litterarifche 
Erſcheinung, aus der man viel lernen fann. (Berner Bund 1896, Lie. 96.) 


Was in den legten Jahren an eigennüßigen Bandlungen der Ab- 
geordneten, Senatoren und Minifter verbrochen worden ift, erfcheint vor 
uns in nadter Darftellung, belegt durch bewiefene oder unwiderlegte Be 
hanptungen, die in der Oeffentlichkeit in Frankreich felbft gefallen find. 
Alles ift gut geordnet und bietet für Denjenigen, der die Entwidelung der 
politifhen Ausbeutung Sranfreihs genau verfolgen will, ein fo überſicht⸗ 
lihes Bild, wie man es wohl im Lande felbft nicht finden kann. Das 
Bud kommt zur rechten Zeit. — — — (Hölnifche Zeitung 1896, Nr. 310.) 

Denn ein Bud} zeitgemäß ift, fo ift es dieſes. — 

— — daß mir es mit einer zweifellos bedeutenden Erfcheinung auf 
dem Gebiete des hiftorifhen Effays zu thun haben. 

(Keipziger Tageblatt 1895, Zir. 155.) 

Ein durchaus beadhtenswerthes Bud). 

(Bamburgifcher Torrefpondent, Beil,: tg. f. Citteratur 2c. 1895, Ur. 10.) 

Eine Reihe von Studien über das moderne Franfreich, die einen 
aufmerffamen Beobadıter, einen tiefen Blid in das Dolfs- und Staatsleben, 
fowie ein ficheres Urtheil befunden. (Sranffurter Zeitung, 1895, ir. 122.) 


— — von großem Werth und geeignet, manche Dorgänge, die fonft 
unverfländlich erfcheinen, in ihrem inneren Sufammenhang zu beleuchten 
und zu begründen. 

(Deuticher Reichs: Anzeiger und Kol. Preußifcher Staatsanzeiger, 1895, Yir. 188.) 

Man wird wohl lange vergeblich fuchen, bis man ein gleichzeitig fo 
intereffantes und belehrendes Buch fiber die gegenwärtigen Derhältniffe in 
Frankreich findet, wie das vorliegende. (Stimmen aus Maria Caadı.) 





Kieder und Geſchichten 
der Suaheli in Dflafrika. 


Ein Vortrag, 
nhalten in der Adtheilung Anden der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft. 


Von 


Dr. Emil Iromm, 


VBibliothelar der Etadt Aachen. 





Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei AG. (vormals I. %. Richter), 
Königliche Hofverlagshanblung. 
1896. 


Das Recht ber Ueberſetzung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Drud der Berlagtanftalt unb Druderei Uctten-Beiellichaft 
(vormals 3. %. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchbruderet. 


C. G. Büttner, der rühmlichit bekannte Afrika⸗Miſſionar, 
hat der Wiſſenſchaft als letzte Gabe noch kurz vor ſeinem Tode 
eine „Anthologie aus der Suaheli-Litteratur, Gedichte und Ge- 
Khichten der Suaheli” (zwei Theile in einem Bande, Terte und 
Ueberfegung. Berlin, Verlag von Emil Felber, 1894) dargebracht; 
der zweite Theil der Anthologie ift dann auch befonders ımter 
dem Titel „Lieder und Geichichten der Suaheli, überjebt und ein- 
geleitet“ in ben von berfelben Berlagsbuchhandlung herausgegebenen 
„Beiträgen zur Volks⸗ und Völkerkunde“ (Bd. II, 1894) erfchienen. 

Diefe prädtige Publikation, auf welche der vorliegende 
Bortrag fi vornehmlich ſtützt, ift für die vergleichende Litte- 
teturgefchichte und Märchenkunde von erheblicher Bedeutung ; 
von ganz außergewöhnlicdem Jutereſſe ift fie für den Ethno⸗ 
Iogen, dem fie tiefe Einblide in das Herz der oſtafrikaniſchen 
Eingeborenen gewährt. Da über unfere ſchwarzen Schubgenoffen 
recht verfehlte Aufchauungen noch im Schwange find, jo ijt tr 
aber auch über die eugeren Gelehrtenkreiſe hinaus bie weitefte 
Berbreitung zu wünjchen. Vielleicht tragen die folgenden Blätter 
in etwa Dazu bei, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die ver- 
bienftoolle Büttnerfche Arbeit, welche Niemand ohne Genuß Iefen 
wird, in erhöhtem Maße zu lenken. 

Daß der Vortrag nicht ganz in der Form gehalten worden 
it, in welcher er bier erfcheint, bedarf kaum der Erwähnung; 
die Unforberungen, welche an das raſch verüberziehenbe geſprochene 
und an das zum Nachbenten aufforbernde geſchriebene Wort geftellt 
werben, find eben voneinander verichieden. 


Sammlung. R. 3. F 261. 1* (61) 


| Die Ethnologie ift eine durchweg moderne, ja, man barf 
vielleicht jagen, eine noch in embryonaler Entwidelung befind- 
liche Wiſſenſchaft. Als die Lehre von den Völkern der Erde 
bat fie eine Weberficht derjelben zur Vorausſetzung; erſt feit Dem 
Beitalter der Entdedungen bdatirt daher überhaupt die Möglich: 
feit eines ethnologiſchen Wiſſenszweiges. Der Yortgang von diejer 
Möglichteit zur Verwirklichung ift naturgemäß ein langſamer 
geweien. Wan kann die Anfänge der Ethnologie in unferem 
Sime in das erſte Viertel des 19. Jahrhunderts zurückrechnen, 
wenn man die „Researches into the natural history of man- 
kind“ des Engländer James Cowles Prichard als den erjten 
Berfuch einer Zufammenfaffung des völferfundlichen Stoffes auf 
naturwiſſenſchaftlicher Grundlage anfehen will; der eigent- 
liche Beginn zielbewußter ethnologiſcher Forſchung ift aber doch 
noch etwas fpäter zu fegen, etwa in die Mitte des laufenden 
Jahrhunderts, in die Zeit, welche vornehmlich durch das macht: 
volle Wachsthum der Naturwifjenfchaften gekennzeichnet iſt. Die 
eralte, auf vorurtheilslofer Beobachtung ruhende Forfchungsweife 
ber naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen ift auch für den Auf: 
ſchwung ber völfertundlichen Studien beftimmend gervorben, unb 
erſt durch die Anwendung diejer exakten Methobe ift die Ethno- 
logie allmählich aus einem Nebenzweige der Geographie, wofür 
man fie bis dahin doch eigentlich nur hatte gelten Iafjen, zu 
einer felbjtändigen, ftreng in fich gefügten Wiſſenſchaft von weit: 
reichender Bedeutung erwachlen. Die Menschheit, wie fie heute 
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lebt in allen ihren Theilen kennen zu lehren, iſt ihre Aufgabe, 
und indem jie weiter die Urfachen zu ergründen jucht, welche 
ans der Menſchheit dieſes bunte vielgeftaltige Bild gefchaffen haben, 
indem fie ben Wegen nachgeht, welche bie Menfchheit einge 
ihlagen, um die gegenwärtige Höhe zu erreichen, will fie zu- 
gleich eine Entwidelungsgeichichte des menfchlichen Bewußtſeins 
auf den verfchiedenen Stufen feiner Entfaltung liefern. Mit 
biefen hoben, lebten Zielen wird die Ethnologie zum verbinden- 
den Glied zwiſchen ben empirifchen, d. h. naturwifjenfchaftlichen, 
geograpbifchen und biftorifchen Fächern und den eigentlich philo- 
jophifchen; innerhalb des überaus weiten Wiflensgebietes, welches 
fie in diefer Zwiſchenſtellung umfpannt, vermag fie mit ihren 
farbenglänzenden Schilderungen bes Völlerlebens zugleich aber 
anch da, wo ihre erhabenen Probleme nicht ganz verftanden 
werden Türmen, reichen Genuß und nachhaltige Förderung zu 
gewähren. ' 

Daber die Bedeutung der Ethnologie in der Gegenwart 
und die lebendige Theilnahme, welche ihr allenthalben während 
der Iehten Jahrzehnte in den weiteften Streifen der Gebilbeten 
entgegengebracht wird, wobei freilich nicht überfehen werben 
darf, daß gerade neuerbings ein maßgebender und befonders 
fürberlicher Bundesgenoſſe den ethnologifchen Stubien auch aus 
dem praktifchen Gebiete erftanden ift. Die Steigerung ber kolo⸗ 
miolen Thätigkeit Hat aus den Bebürfniffen der Kolonial. 
verwaltung heraus der wiffenichaftlichen Vöolkerkunde eine immer 
intenfivere Beachtung geradezu erzwungen, zugleich aber find 
ihr durch die jüngften Tolonialen Streifzüge der europäiſchen 
Kationen auch fehr erhebliche Bereicherungen zugeführt worden. 
Namentlich ift es der dunkle Erdtheil, für welchen im Zufammen- 
hange mit der allgemein erwachenden SKolonialthätigleit, dem 
Eintritt Deutfchlands und Italiens in die Reihe der Kolonial⸗ 
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Kolonialmächte zu erhöhten Bemühungen die glänzenditen Er⸗ 
gebnifje der geograpbifchen uud völkerkundlichen Forſchung ge 
wonnen worden find. 

Jetzt erſt ſind die Zeiten für immer vorüber, welchen die 
Oberfläche des Mondes genauer bekannt war, als das centrale 
Afrika, und welche den Kontinent daher mit einem Trauer: 
mantel vergleichen konnten, der nur au den Rändern feiner 
Flügel Ticht erjcheine. Die großen Probleme der afrilaniichen 
Zänderfunde, das Nil- und Seenproblem, dad Sambefi- und 
Kongoproblem find als gelöft zu betrachten; ein überaus um- 
fangreiches, neues Material ift für die ethnologiſche Betrachtung 
angehäuft worden. Dabei find aber doch noch weite Gebiete 
im Innern völlig unerforfcht oder doch nur von wenigen Heifen- 
den durchſchnitten; vor allem aber ift in einer Richtung trag 
aller unleugbaren Erfolge erſt recht wenig gefchehen. 

Die zahlreichen neueren Reiſewerke unferer jüngeren Afrika. 
forscher weiſen meift nicht die Tiefe und Abgeſchloſſenheit auf, 
buch welche die erftaunlichen unb unübertrefflichen ſchrift⸗ 
jtellerichen Leiftungen eines Nachtigal, Barth, Schweinfurth, von 
ber Deden ausgezeichnet find. Dieſe Reiſenden einer älteren 
Generation haben unter gänzlich verjchiedenen Verbältniffen ge 
wirkt. Mit den kleinlichſten Geldforgen kämpfend, waren fie 
meift genöthigt, weit langjamer und vorficätiger ihre Pläne zu 
verfolgen. Barth und Nachtigal haben ununterbrochen je ſechs 
Sabre in Afrika gemweilt. Aber gerade diefe für fie jo um 
angenehmen Berhältniffe waren es, die ihnen zn einer ein 
dringenden Kenntniß der durchwanderten Länder und ber bes 
fuchten Völker verhalfen. Heute find die Neifen für gründliche 
Beobadjtungen meist zu kurz; die Weijenden verfolgen eilends 
ihren Weg, jelten Halten fie fich in einem Lande, unter einem 
Volke lange genug auf, um ein zuverläffiges, ausgereiftes Ge⸗ 
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briugen fie nicht immer die genügende wiſſenſchaftliche Bildung 
für ihre Reifen mit. Meift erkalten wir von ihnen nur recht 
paunenbe, für einen ſehr weiten Leſerkreis geeiguete Erzählungen 
des Biftorifchen Verlaufes ber Expedition, bie nicht nur gemein⸗ 
verſtändlich zu fein, ſondern ſogar ben tiefſten Ton bes 
Leutſeligleit zu treffen bemüht find; einzelne charalteriſtiſche 
Büge, kurze Bemerkungen völkerkundlicher und völkerpiycholo- 
giſcher Art werden bann in bie Erzählung ber Tagesereignifle 
eingeflochten. Und fo ift es denn natürlich, Daß wir troß des 
flutbartigen Auwachfens der afritanifchen Litteratur dem Geifte 
und Seelenleben ber afrilanifchen Völker, und nameutlich bex 
Neger, uoc recht fremd ‚gegewüberftehen, daß ber aus fehr übel 
angebrachter Geringſchätzung und wohlfeiler Ueberhebung ge 
borene Ausdrud der „Wilden“ nur zu oft nad mit Rückſicht 
auf vDiefelben begegnet. Die Völlerkunde iſt denn doch noch 
etwas anderes ala die Schilderung aufregender, mehr oder 
weniger phantaſtiſch aufgepupter Abenteuer, Schlechten und 
Kämpfe, des Niebermebelus wehrlofer oder doch gegen euro. 
päißche Kraft und Lift obumächtiger Stämme, ober eine Saum⸗ 
lung anderweitigen romanhaften Stoffes; gerade um zu einer 
tieferen Kenntniß der Dent- und Gefühläweife der weniger 
civififirten Voller zu gelangen, bebarf eö eines beionders hohen 
Maßes von Beobachtungagabe, von Menſchenkenntniß und Welt 
erfahrung und hingebender Ausdauer. Bon diefem Bewußtſein 
find denn auch erfseulicherweile die jüngften Erzeugniſſe 
ber deutſchen afrikanischen Litteratur getragen; Franz Stuhl 
mann und Oskar Baumanı haben in ihren geradezu muſter⸗ 
gültigen Berichten, ? deren Leltüre nicht dringend genug em⸗ 
pfohlen werden kann, den Anfang einer gründlichen Ethnographie 
bes äquatoriichen Oſtafrika gemacht. Wird nach ihren Muſtern 
weiter gearbeitet, dann wird bie Weberzeugung immer tiefere 
Wuryl bei uns fchlagen, daß es nur ein Menkchengeichlecht 
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giebt, freilich mit den verfchiebenften Abftufungen geiftiger Be 
gabung, die aber doch Schließlich ſämtlich als Sprößlinge einer 
Familie zufammengehören. Der gegentheilige Glaube ohne ernfte 
Prüfung und ohne Beweis zielt nur auf eime eitle Ariftofratie 


der Farbe ab, um ein Wort Eafatis zu gebrauchen. „In dieſen 


fog. wilden Völkern eine Anlage zu allem Schlechten, zu 
feinem Borzuge finden, Heißt der ernften Unterfuchung aus» 
weichen; denn unter der rauhen Schale diefer Völker find Keime 
wahrer Tugend und fchlummernde Kräfte, die zu wecken eben 
Aufgabe der GEivilifation fein muß. Wir haben aus dieſen 
Weſen allmählich moralifche, weife, civilifirte Menſchen zu 
machen.” Eine folhe Erfenntniß wird ung vor fo fchweren 
und beichämenden, die Toloniale Sache mehr als alles andere 
fchädigenden Mißgriffen bewahren, wie wir fie jüngft erlebt 
Haben, vor denen uns freilich auch die Beherzigung des Drum- 
mondfchen Ausfpruches hätte ſchützen können: „Keiner foll dort 
Herr fein, ber nicht das Schwere gelernt hat, Herr feiner felbft 
zu fein, der nicht die Weisheit gelernt bat, die mit Geduld und 
Auhe einem großen und vielleicht fernen Ziele entgegenzuarbeiten 
vermag.” 

Was eben über die Förderung der afrikanischen Ethno- 
graphie durch die neuere Neifelitteratur im allgemeinen gejagt 
ift, das gilt für die oftafrilanifchen Neger im befonderen. Die 
Anſchauungen, welche über ihren Charakter fich als bie herr⸗ 
fchenden barftellen, fußen auf jenen oberflächlichen Urtheilen, 
wie fie der Ethnologie, feitdem das Niveau der Afrikalitteratur 
zu finfen begann, recht reichlich zugeführt worden find; ſelbſt 
ernfthafte „Afritaforfcher” vertreten in biefer Beziehung An⸗ 
fihten, nad) denen bem guten Oftafrilaner eigentlich, wie U. 
Seidel einmal fehr richtig bemerkt hat, noch etwas Beſonderes 
zu gute gehalten wird, wenn man ihn geiftig und fittlich gleich 
Ginter dem Tieben Vieh rangiren läßt. Und doch liegt bereits 
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ein nicht unerhebliches, reiferes Beobachtungsmaterial vor, welches: 
und geftattet, zu einem gegrünbeteren Urtheil über unfere oftafri- 
tanifchen Landsleute zu gelangen. Zu ben wichtigften Hülfs- 
mitteln, um das: Seelenleben und bie urfprünglichen Neigungen 
eines prinritiven Volles zu veritehen, gehört unftreitig die Kennt 
miß feiner poetischen Litteratur; in ihr offenbart fich das Denken 
und Fühlen urmwächfiger Völker am treueften. Allzu reichlich 
taun biefe Quelle ber Erkenntniß für Afrika freilich noch nicht 
fließen; die raftloje Thätigkeit eines deutfchen Forſchers hat uns 
aber neuerdings aus dem Litteraturfchage der Suabeli in Oft- 
afrika epifche und Iyrifche Dichtungen in ſolchem Umfange er- 
ſchloſſen, Daß auf biefer Grundlage die Mängel der bisherigen 
Anſchauungen erlannt werden müſſen und eine gerechtere Würdi⸗ 
gung des Geifteslebens dieſer Stämme verſucht werben darf. 

Lieber und Geſchichten ber Suahelil Was haben 
wir zumächft unter Suaheli zu verftehen? Um diefen Begriff 
Har zu erfafien, bebarf e3 eines flüchtigen Blickes in die faft 
mmentiwirrbare Menge ber afrikanischen Negerftämme. | 

„Könnten wir uns alle fpracdhlichen, raffelichen, Yultur- 
biftorifchen und pfychologifchen Einzelheiten, Tauſende an ber 
Bahl, über das Stüdchen Erbe ausgewürfelt denken, welches man 
Aria nennt, fo hätten wir ungefähr die richtige Vorſtellung 
feines beifpiellojen Völtergemifches“ : fo ſchrieb vor etwa zwanzig 
Jahren Georg Schweinfurt. Und doch iſt es noch gar nicht 
fange ber, da man in Europa ben ganzen fchwarzen Erdtheil 
anthropologiſch wie eine Einheit behandelte. Die ſchwarze Aafle 
oder die Neger wurden als Leute eines einzigen Stammes an« 
geſehen. Nach und nach erft gewöhnte man fich, fie zu gliedern 
und die einzelnen lieber auf ihre Bufammengehörigleit zu 
prüfen. Den Leitfaden für eine verftändige Gliederung hat erft 
die neuere afritanifche Linguiftit geliefert, und jetzt jcheidet man 
nach ſprachlichen Kriterien die Neger in die zwei großen Gruppen 
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ber Snödanneger und ber Bantuvölker. Die Negervölker Des 
Subans find von hellfarbigen Stämmen durchjeßt, die zum größten 
Theil der hamitiſchen Gruppe zuzurechnen find; in Diefem 
Miſchungen zwifchen den füdlicheren Negern und deu helleren 
Nordafrilanern find die grellſten ethnologiſchen Gegenſätze ver 
treten, jo daß eine allgemeine Sharakteriftit der Sudanbewohner 
unmöglich wird. Die Bantuvölfer bewohnen deu Feilfürmigen 
füblichen Theil Afritas, mit Ausnahme des äußerſten Südens, 
wo die Sprachen der Hottentotten und Bufchmänner ſich von 
bem Bantufprachjtamme fcheiden. „Die Norögrenze der Bantu⸗ 
ſprachen verläuft von ber Bai von Guinea ans, Kamerun ein- 
fchließend, nach einem Punkte der Oftküfte, der ungefähr zwiſchen 
Sanfibar und dem Yequator liegt“; nenerdings bat man aller- 
dings eine noch weiter nach Norden vorgeichobene Bantutprache 
entdedt, die Sprache der A-fhingini, welde dftlih vom Niger 
faft biß zum 11. Grade nördl. Breite reicht. Sämtliche Bantı- 
Iprachen hängen untereinander auf das innigfte zuſammen, etwa 
jo wie die indoenropätichen Sprachen untereinander, und ſind 
als Abkömmlinge einer uunmehr nicht exiftirenden, in ihnen 
aufgegangenen Urſprache zu betrachten; fie gliedern fich in eine 
©ruppe verwandter Idiome, die im übrigen felbftändig da⸗ 
ftehen, allen gemeinfam ift der Gebrauch von Präfigen in ber 
Wortbildung, d. 5. die Beugungsfilben folgen nicht den Wörtern 
nach, jondern gehen ihnen voran. Dieſes bervorftechendfte Merk⸗ 
mal der Sprache tritt fchon in dem Namen zu Tage, ber richtig 
lautet: Ba⸗Ntu, d. 5. Menfchen, Mehrzahl von Umu⸗utn, der 
Mann, der Menfh. Bu diefem großen fübafrifanifchen Bantu⸗ 
ſprachſtamm gehört nun das Kifuaheli, die Sprache der Suaheli, 
es ift die Hauptiprache, gleichſam die lingua franca in Sanſibar 
und dem Stüftengebiete von Deutſch⸗Ofſtafrika, die Verkehrsſprache 
der oftafrifanifchen Küſtenbewohner. Alle in biefem (Gebiete 
wohnenden Neger, die fich dieſes gemeinfamen Bantudialektes 
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bedienen, werben Suabeli genannt; mit ben arabiſchen Kara⸗ 
waren iſt ihre Sprache ala Hanbelöiprache bi in das tieffte 
Junere Afrilas vorgedeungen; Kapitän Burton konnte fich auf 
feinen Reifen fogar am Kongo, an ber MWeftlüfte durch das 
Kifuaheli verftändfih machen. Das Wort Suaheli ift aus bem 
arabiichen sawähili, „ven Küſten gehörig”, eniftanden, einem 
Abzeltio, welches von sawähil, dem Piuzal ded Wortes sähil, 
„ſtüſte“, herftammt. Sprade, Glauben und Sitten bieder 
Stämme find von dem islamitiichen Araberthum gründlichft 
durchſetzt, welches feit früher Beit bier an ber Oftlüfte Handel 
niederlaffungen befeffen und durch feine Handelsunternehmungen, 
wie Durch feine überlegene Kultur bis tief ind Innere hinein das 
Land für fich dienftbar gemacht hat, wie denn Dftafrila über- 
haupt feit unvordenklicher Zeit mit Arabien, beſonders bem öſt⸗ 
lichen und füblichen Theil, mit Balnchiftan und Borberindien 
im lebhafteften Verkehre ſteht. Durch die Aufpfropfung ber 
arabischen Denkweiſe, Sitte und Religion — alle Suaheli find 
Mohamedaner — ift bier eine in hohem Maße intereffante 
„Bwitter-Halblultur“ entftanden, welche, wie Martin Hartmaun 
mit Recht gelegentlich betont Bat, nniere befondere Aufmerkſam⸗ 
fett verbient, „weil gerabe jebt für fie eine neue, beſonders 
wichtige Epoche der Weiterbildung eingetreten ift“. Die Dentiche 
bezw. englifche Herrichaft, welche neuerdings Hier befeftigt ift, 
wird auf das Leben biefer Stämme raſch eine umgeitaltende 
Wirkung üben und der Miſchung von Urfprünglichem und 
Arabiſchem ein neues, fremdes, Eräftiges Element zuführen. Hier 
gilt es, für die ethmologifche Erleuntniß zu veiten, was noch zu 
seiten ift; denn ber Untergang ber gering geichäßten Naturvölker 
oder Doch wenigſtens ihrer einheimifchen Kultur bedeutet, wie 
der Mitmeifter ethnologischer Forſchung, Adolf Baſtian, mit 
Hammender Begeifterung immer aufs neue verkümdet, den Verluft 
unerjeblicher Urkunden für die Geſchichte des menschlichen Geiftes. 
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Bis vor kurzem ift in Europa bie Meinung verbreitet ge⸗ 
wejen, daß die oftafrifanifchen Eingeborenen keine eigene Litte- 
ratur befäßen; die Berichte der Neifenden, welche aus Oftafrifa 
in bie Heimath zurückkehrten, wußten von einer folchen wenigftens 
nichts zu jagen. Zwar hatten die englischen Miſſionen, nament- 
lich der Biſchof E. Steere, dann W. E. Taylor, Sammlungen 
von einheimifchen Fabeln und Erzählungen, von Suoheli-Sprich- 
wörtern und -Berjen veröffentlicht.* Alle diefe Bücher waren 
aber nad) dem Diktat der Eingeborenen mit Iateinifchen Buch⸗ 
ftaben niedergefchrieben worden und erwedten ben Anjchein, als 
ob diefe Litteratur doch eigentlich erft durch europäiſche Beein⸗ 
flufjung Hervorgerufen wäre, und als ob die Eingeborenen felbft 
noch feine gejchriebene Litteratur gehabt hätten. In allerjüngfter 
Beit lernte man nun aber Schriftitüde der Suaheli kennen, 
welche mit arabifchen Vuchſtaben gejchrieben waren und welche 
zugleich erkennen ließen, daß die Kunſt bes Schreibens bei ben 
Suaheli jedenfalls fchon feit langem geübt wird. Es waren 
Märchen, Geſchichten und Lieber verfchiedener Art, welche bie 
Eingeborenen bier vermöge ihrer Kenntniß der arabijchen Schrift, 
wie fie fie in den Schulen der mohamedanifchen Lehrer erwarben, 
hatten niederfchreiben können. Während aber das Iateinifch ge- 
ſchriebene Suaheli Jeder, der nicht gerade auf den Kopf gefallen 
ift, nad Büttners Urtheil in kurzer Beit jo lernen kann, daß 
ihn jeder Eingeborene verfteht, war das Leſen diefes arabifch 
geichriebenen Snaheli mit ganz bejonderen Schwierigkeiten ver- 
Mrüpft. Die Art, wie die Suaheli die arabifchen Buchftaben 
zur Schreibung ihrer Sprache verwandten, das war zunächft 
ein Geheimniß, und es bedurfte bes größten Aufwandes von 
Mühe und Scharflinn, um in dieſes Geheimniß einzubringen. 

Auf eine Schilderung der Einzelheiten, welche dahin geführt 
haben, das arabifch gefchriebene Suaheli zu entziffern — man 
darf mit Recht von einer Entzifferung fprechen — foll hier 
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wicht eingegangen werden; hingegen müſſen wir euwas auͤsführ⸗ 
licher des Mannes gedenken, durch beffen hingebenden Fleiß 
umd Durch deſſen Liebe zu ben afrifanifchen Eingeborenen das 
werthoolle Ergebniß diefer Entzifferung geglüdt ift. 

Karl Gotthilf Büttner, ber leider früh verftorbene, rühm⸗ 
Tichft befannte Afrita-Miffimar und Lehrer bes Suabeli am 
SLöniglichen Seminar für vrientaliſche Sprachen in Berlin, bat 
ana zuerſt mit ber natiomalen Litteratur der Snaheli hefannt 
gemadt und und damit außerordentlich Iehrreiche Bilder von 
den Lebendgewohnbeiten biefer Stämme und ungeahnte Einblide 
in ihre Denkweiſe und in ihr Seelenleben gewährt, wie fie für 
die in unſerem oſtafrikaniſchen Schubgebiete lebenden Deutſchen 
nicht body genug veranjchlagt werden. künnen. Denn um ein 
auf tieferer Kulturftufe ftehendes Bolt zu regieren, muß man 
zunächft lernen, es in feinem Charakter zu verftehen; „ein ver- 
ſtaͤndnißvolles Eingehen auf Sitte, Recht und Religion der Ein- 
geborenen ijt bier mindeſtens ebenfo wichtig, als das Corpus 
juris und eine gewiffe Schneibigfeit“. 

Büttner war 1848 in Oſtpreußen geboren, er ftubirte in 
Königsberg und ging dann im Dienfte der rheinifchen Milfton 
nad Südweftafrila. Seine kurze, aber fegensreiche wifjenfchaft- 
liche Thätigkeit begann im Jahre 1887, als er zum Lehrer des 
Suabeli an dem neu begründeten Seminar für orientalische 
Sprachen ernannt wurde. Er war ein unermübficher Arbeiter; 
feine größten Verdienſte erwarb er ſich auf dem Gebiete ber 
afrilanifchen Linguiftit als Begründer und Herausgeber der 
„Zeitſchrift Für afrikanische Sprachen”. Am 14. Dezember 1893 
erlag er im Alter von 45 Jahren ben Folgen der Influenza, 
nachdem er kurz vorher noch die Freude gehabt Hatte, feine 
„Anthologie ans der Suaheli-Litteratur” erfcheinen zu jehen.* 

. . Diefe „Antbologie” bietet und zunächſt brei größere &e- 
dichte der Snaheli-Litteratur. Das erfte: „Das Lieb von 
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der Barmherzigkeit“ war feiner Zeit buch den Miffionar 
Krapf, den Entdeder ber Kenia, nach Suropa gebracht worden 
und Hatte jjeitfer in den Sammlungen ber Deutikhen morgen⸗ 
ländiſchen Geſellſchaft unbearbeitet geruht. Die beiben anberen : 
„Bon der Himmelfahrt Muhammeds“ und „Bom Tode Mu- 
hammeds“ Hatte ber britiſche Konfnl in Mozambique, Herr 
Daniel 3. Rankin, an Büttner überfanbt. 

Was die Aufßere Form des Liebed von der Barmherzigkeit, 
defien Inhalt Hier ſtizzirt werben foll, angeht, fo verläuft das 
Ganze in etwa 300 vierzeiligen Strophen; bie Drei erften Zeilen 
einer jeden Strophe reimen untereinander, bie wierte Beile hat 
in dem ganzen Gebichte deu gleien Neim. Es wärbe bie 
Meifterfchaft eines Rückert erfordern, um biefes Lied ins Deutfche 
umgudichten; ein Rüdert tft aber für Die Suaheli-Litteratur noch 
nicht erjtanden, und wir müſſen uns daher mit ber einfachen, 
jedoch möglichſt finngetreuen Büttnerſchen Uebertragung in ben 
anzuführenden Stellen begnügen. 

Dem eigentlichen Text geht eine längere Einleitung voran, 
der Dichter citirt den Schreiber, befiehlt ihm, ſchönes Papier 
und eine gute Feder zu nehmen, die Buchftaben deutlich zu 
malen, fie ſchön auseimanderzubalten und Die Rolalzeichen 
richtig hinzuſetzen, beun: 

wenn die Schrift ordentlich ift, Dann blüht auch das 
Gedicht auf, und die es anſchauen, Die fehen es gerne. 

Es folgt eine Lobpreifung Gottes, Muhammeds, feiner 
Freunde und Genofjen, und dann hebt Die eigentliche Erzählung 
an von dem Streite der Engel Michael uud Gabriel, ob Barm⸗ 
berzigleit und Erbarmen noch in der Welt feien, oder ob wir 
jenen legten Beiten ber Sünde uns fdon fo weit gemähert 
haben, daß beibe bereit$ von ber Erbe verſchwunden jeien. Um 
den Streit zur Entſcheidung zu bringen, fleigen die Engel in 
Menichengeftalt zu einer Stadt hernieder; Michael begiebt firh 
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als Arzt auf den Markt, Gabriel geht in eine Mofchee, wo er 
den Schwerkranken fpielt. Die verfanmelten Andbächtigen fragen 
noch feinem Begehr, als fie ihn in Betrübniß ſehen, fie bieten 
ihm Silber und Gold, ex aber antwortet, daß er nichts als 
Heilung von feinen 2eiben wünſche. Es wird ihm erwibert: 
„Bei uns giebt es deinen anberen Arzt, als nur Gott, den Aller⸗ 
hchſten.“ Der Kranke aber jagt, eben jei ein fremder Arzt 
zur Stadt auf den Markt gelommen; fogleig eilen Alle mit 
ihm dorthin und bitten am Hüffe für den Kranten. Sie wollen 
das Heilmittel, wenn e8 in der Stabt zu haben wäre, beichaffen 
und den Arzt reichlich belohnen. Darauf erklaͤrt der Arzt: 
Suchet eine Mutter, welche fieben Kinder an Zahl Hatte, 
boffunng3volle Jünglinge, welche aber nicht lange da waren. 
Hernad find fie ihr geftorben, ſechs ſind Dahingegangen, 
einer ift übrig gelaflen, um in biefer Welt zu bleiben. 
Bern nun biefeß Kind bier ift und ich es Hier, wo 
ich bin, opfere und fein Blut dem Kranken einveibe, fo 
wird er vielleicht geiund werben. 

Sofort fangen die Leute in der Stadt nach einem jolchen 
Rinde zu ſuchen an, fie finden e8 aber nur bei einem einzigen 
Manne, einem reichen, vornehmen und frommen Kaufmanne. 
Diefem ftellen fie den Kranken vor und bitten um Erbarmen 
für ihn. Der Kaufmann ift mit Freude erfüllt, fein Herz bem 
Mitleid öffnen zu können; fiebzjig Myriaben Thaler hat er im 
Hanfe Liegen, dieſe und noch mehr, Kleider, Sklaven und Kleino- 
bien aller Art will er Bingeben, wenn er dem Fremden helfen 
lann. ber bie Städter jagen ihm: „Nach Gold fteht nicht fein 
Berlangen, ex will nur geheilt werden, und dazu bedarf er bes 
Blutes Deines Kindes.” Auch dies hinzugeben ift ber Reiche bereit: 

Und wenn ih taufend Söhne Hätte, und ihr zu mir 
fogtet: Gieb fie, jo würbe ich fie alle Hingeben. Bis 
zum leiten würde ich fie bingeben, daß fie fein Löſegeld 
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würden, vor dem Angefichte Gottes und des Propheten 
Mohammed. 

Solcher Tod bedeutet Leben, und der Knecht Gottes 
fürchtet ihn nicht; Gottes Befehl iſt Leben, ſo daß der 
Geiſt nicht zu Grunde gehen kann. | 

Der Tobesengel vermag nicht die Seele eines ſolchen 
wegzunehmen, ohne daß ber erhabene Gott ihm befohlen 
bat, fie zu holen. 

Wenn die beftimmte Zeit für den Anecht Des 
alleinigen Gottes zu Ende ift, dann muß ohne Zweifel 
feine Seele fi) von den Gliedern trennen. 

So willigt der Bater ein; „gebet nun aber,” jagt er, bie 
Mutter fragen, die ihn geboren hat.” Auch fie willigt ein, 
wenn nämlich der Sohn jelbit einverftanden wäre. Und auch 
der Züngling giebt nun feine Zuftimmung. „Ich habe,” jagt 
er, „mit meinem ganzen Herzen geantwortet; ich verlaffe mich 
auf Gott. Dieſes Hier fommt nicht von dem Fremden, auch 
fiherlih nicht von mir, es ift ber Beichluß des Gütigen, Den 
er über mic) aufgejchrieben bat. Was der Gütige wünjcht, Das 
muß vollführt werden, auch wenn das Geichöpf, das Menjchen- 
find damit nicht einverjtanden iſt.“ Jetzt wird dad Schlacht: 
opfer dem Arzte vorgeführt; Vater und Sohn fchreiten dem 
Buge voran. Der Arzt ftellt eine neue Bedingung: der Water 
ſelbſt Toll fein Kind opfern. Auch das wird zugeftanden. Es 
folgt eine erjchütternde Scene: der Abichted des Sohnes von 
den Eltern und Gefährten. Alles weint und jchluchzt: 

„Es weinte der Weiche, und feine Thränen floffen. wie 
das Waſſer der See, und Alle weinten, und das war 
ein Weinen, daB das Herz erbebte; jo jehr waren fie 
voll Schmerzen.” 

Endlich ergreift der Bater das Meffer und Schlachtet ben 
Sohn mit eigener Hand, „indem er auf feinen Herrn vertrauete 
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und ein gutes Werk ausrichten wollte”. Da verſchwinden bie 
Engel, die Leute rufen: „Dies ift ein Wunderzeichen, ein Wunder 
von dem Herrn des Seins”, und fie preifen Gottes Allmacht. 
Unter Weinen und Klagen gebt man daran, den geopferten 
Knaben zu beftattn. Die Engel find indes im Himmel an- 
gefommen, und Gabriel fragt den Bruber: „Haft du die Barm⸗ 
herzigkeit gefehen und das Erbarmen der Leute?” Da jagte der 
Engel: „Ia, ich babe es gefehen, es ift noch Barmherzigkeit bei 
den Menſchenkindern.“ Beide beichließen, den Allmächtigen zu 
bitten, daß er den Knaben wiebererwede, „damit die Herzen 
Derer, die das Gute geliebt haben, fich wieder beruhigen“. 
Dann fteigen fie wieder, in anderer Geftalt, zur Stadt herunter. 
Im Haufe jene® Kanfmannes begehren fie Gaſtfreundſchaft. 
Sie werden bewirthet, der Neiche aber weigert ih, am Mahle 
theifzunehmen, da ihm der Sohn geitorben und noch nicht zur 
Erde gebradt ſei. Die Engel fragen nad) dem Namen des 
Kindes, und dann betet Gabriel zu Gott, er möge den Knaben 
wieder lebendig machen, und fiehe, nicht nur dieſer Todte fängt 
fi) wieder zu regen an, fondern es werden nun auch die ſechs 
anderen Kinder wieder lebendig gemacht. „Als fie Alle zufammen 
waren, alle ihre fieben Knaben, da flogen Babriel und Michael 
wieder fort." — Das Gedicht fchließt dann mit einer Warnung 
vor ben Sünden ber Unbarmberzigfeit. 

Die Fabel diefeg Epos ift, wie bei den beiden anderen, 
oben erwähnten Gedichten, welche ebenfall$ eine ganze Reihe 
höchft dramatifcher Schilderungen enthalten, offenbar der ara- 
biichen Zradition entnommen; alle drei find durchaus aus ben 
muhammedaniichen Glaubensvorftellungen von den lebten Dingen 
entiproffen, wie diefelben aller Wahrjcheinlichkeit nach) von den 
Maskatarabern nah) DOftafrita gebracht worden find. Vie 
arabiihe Tradition ift eben für dieje Oftafrifaner die eigentlich 
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Beiten, antite und romanische Sagenjtoffe behandelt haben”. 
Wie viel im einzelnen in dieſen Epen auf die Originale zurüd- 
zuführen ift, das läßt fich nicht entjcheiben, da wir die arabifchen 
Urfchriften nicht kennen. Die charakterijtifche Form aber bebingt 
fchon allein die Annahme, daß die alten Stoffe in der weit- 
gehendſten Weife dem Volksgeiſte der Suaheli affimilirt find, 
und das geht unzweifelhaft aus den Gedichten hervor, „Daß Der 
Geiſt der Eingeborenen unſeres oſtafrikaniſchen Schubgebietes 
durchaus nicht bloß im Rohen und Sinnlichen befangen: ift, 
daß ihm vielmehr die Zugänglichkeit für Die erniteren und 
ernfteften ragen des Lebens nicht abgejprochen werden Tann“. 
Niemand wird freilich jo thöricht fein, zu glayben, daB nun 
bei ben Suaheli die Einzelpraris niemals Hinter den von ben 
Dichtern aufgeftellten fittlichen Forderungen zurüdbleibe, Daß 
fie überall und zu jeder Zeit fi von höchitem Gottvertrauen 
und äußerfter Scheu vor Sünde und Unrecht im Geifte jener 
Dichtungen erfüllt zeigen werden. Wir find ja wohl auch nicht 
Alle trot Goethe, Shakeſpeare und Schiller Fauft- und Hamlet⸗ 
oder Pofanaturen. Soviel aber ift ficher: wenn jene arabijchen 
Stoffe dort heimijch werden konnten, dann müfjen wir entgegen 
der Meinung Derjenigen, welche dem Oftafritaner das folge. 
richtige Denken und das fittliche Gefühl völlig abſprechen zu 
dürfen glauben, vielmehr das Urtheil Büttner als zutreffend 
anerfennen, daß unter bem fcheinbaren Leichtjinn und der Lebens, 
luft, unter der Habgier und dem Egoismus, der uns bei ben 
Eingeborenen nur zu oft abſtoßend entgegentritt und der fie 
uns fo oft als für alles Höhere abgeſtumpft erjcheinen läßt, 
doch zuletzt nicht jelten in der Tiefe ein auf die ernfteiten Dinge 
gerichteter Sinn ftedt, und daß die fulturelle Arbeit hier nicht 
erfolglos bleiben wird, wenn fie nur auf den Zon geitimmt 
ft, für den im innerften Herzen der Suaheli Reſonanz vor- 
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Neben den großen Gedichten, von denen das eine ſoeben 
eingehender betrachtet worden ift, bietet die Büttnerſche Antho⸗ 
logie num weiter eine Menge Keinerer poetifcher Erzeugniffe, 
Gedichte lehr⸗ und fcherzhaften Inhaltes, Spottverje, für welche 
die Suaheli eine bejondere Neigung zu Haben fcheinen, und 
Kinderreime. Auch hier begeanen wir beachtenswerthen Einzel- 
beiten zur Volkskunde; die Bedeutung des Materials in diefer 
Richtung möge nur an einem Beiſpiele erläutert werden. 

Wenn der Europäer an den Fingern zählt, dann beginnt 
er beim Daumen ber Iinfen Hand; der Goldfinger wird daher 
allgemein der vierte, der Meine Finger der fünfte genannt. 
Bählt der Europäer mehr als fünf, fo geht er zum kleinen 
Singer der rechten Hand über und fährt dann fort bis zum 
Daumen. Anders bei den Naturvöllern. Nach von ben Steinen® 
beginnen die central-brafilianifchen Stämme, mit Ausnahme der 
Balarri, beim Bählen mit dem Daumen ber rechten Hand, 
zählen weiter bis fünf und gehen dann zum Daumen ber linken 
Hand über; die Bakarri beginnen mit dem Kleinfinger ber linken 
Hand und fahren bei ſechs am Slleinfinger der rechten Hand 
fort. Der Afrikaner beginnt ebenfall® mit dem Meinen Finger 
der linken Hand, geht bei fech® aber zum Daumen ber rechten 
Hand über. So heißt in der Zuluſprache itat-isitupa fechg, 
von isitapa der Daumen, fieben ift der Zeigefinger der rechten 
Hand u.f.w. Das prägt fi) nun auch im europäifchen uud 
im afrifanifchen Kinderreime aus. Bei uns zählen die Kleinen: 
„Das ift der Daumen, ber fchüttelt die Pflaumen” u. f. w. bis 
zum Heinen Singer. Die Meinen Suaheli fingen: „Der erfte 
(nämlich der kleine Singer) jagt: Laßt uns hingehen. Der 
zweite: Wohin denn? Der dritte: Wir wollen ftehlen. Der 
vierte: Aber, wenn wir belaufcht werden. Der Daumen (der 
ja abjeit8 von den übrigen Fingern fteht) fagt: Ich bin nicht 
dabei geweſen.“ 


2° 1467 





20 


Nicht minder reichhaltig, wie die Poeſie der Suaheli, iſt 
ihre Proja: Märchen, Sagen und Geichichten mannigfaltigften 
Snhaltes werben von Büttner mitgetheilt. Auch hier ift Der 
tiefgreifende Einfluß des Islam auf die Denkweiſe der Oſt⸗ 
afrifaner zu erkennen; wir finden Märchen, wie fie auch zu uns 
aus Arabien gelommen find, Gejchichten von Menfchen und 
Thieren, deren Quellen in Arabien oder Indien zu fuchen find. 
Unter den Thierfagen find jo die Gefchichten vom Affen und 
Haifiſch und von der Ejelin und dem Löwen, indifchen Ur- 
fprunges, wir begegnen ihnen faft unverändert im Bantjchatantra,® 
jener alten indijchen Fabelſammlung. Anderes aber ift echt 
afritanifchen Urfprunges, darunter eine Thierfabel, weldye be- 
fondere Beachtung verdient. Die beiden Thiere, um die es fich 
handelt, find Fuchs und Wiejel. Es ftand einmal das Wiefel 
auf, jo beginnt die Erzählung, und fagte zum Fuchs: Ich habe 
feine Frau und fein Kind, und du haft ebenjo weder rau noch 
Kind; es ift beffer, wir ziehen zufammen, ich und du, und was 
wir befommen, das wollen wir verzehren. Der Fuchs fagte: 
Bon, dein Rath ift gut. Und jo zogen fie zufammen. — Im 
Berlaufe der Geſchichte fangen fie beide ein Perlhuhn, der Fuchs 
beauftragt das Wiefel, e8 zu braten, während er jelbft ein 
wenig ruhen will. Das Wiejel brät das Perlhuhn, verjpeift 
e3 aber jamt den Eiern allein und behauptet hernach, es bätte 
auch geichlafen, und indes wäre alles verbrannt. Da macht ſich 
der Fuchs, ummwillig über die Untreue bes Wiefels, auf und 
verjtedt fich in ber Nähe; das fatte Wiejel fchläft ein, ber 
Fuchs überfällt e8, dedt ihm den Kopf mit Bananenblättern 
zu und prügelt es weidlich. Als fie fich ipäter wieder treffen, 
erzählt das Wiejel fein Mißgejchid, wie ein Unbekannter ihm 
mitgejpielt habe, worüber der Fuchs natürlich fehr betrübt thut. 
Und eine® Zages ift nun bei Wiefels großes Tanzvergnügen, 


wozu auch der Fuchs eingeladen wird. Und bei biefem Tanze 
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flötet das Wiejel eine Melodie, in welcher e3 feine Heldenthat 
mit dem Perlhuhn ausspricht, worauf der Fuchs Die große 
Trommel ergreift, um mit ihr zu verfünden: „Ich babe das 
Wiefel genommen und in Bananenblätter eingebunden und habe 
e3 geflopft, bum, bum, bum.” ine angemefjene Prügelei 
schließt Die Scene; der Fuchs nimmt die Ohren des Wiefels 
mit, und Die Ohren des Fuchſes nimmt das Wiefel, und darum 
bat der Fuchs fo lange Ohren, denn zuerft hatte das Wiefel 
die langen Ohren, und der Fuchs hatte kurze. 

- Das Flöten und Trommeln bes Triumphliedes macht Diefe 
Thierfabel bejonders merkwürdig. Aus Weftafrifa, aus Kamerun 
verdanken wir Lieutenant Morgen? Mitteilungen über bie als 
Berftändigungsmittel dienende Holztrommel, welche er pafjend als 
afrifanifhen Zelegraphen bezeichnet. Ein ausgehöhlter Baum- 
ftamm mit einer länglichen, ſchmalen Oeffnung an der oberen 
Seite wird mittelft zweier Holzftöde gefchlagen; durch die ver- 
ihiedene Dide der Wandungen an der Deffnung können ver: 
jchiebene Töne und durch die Art des Schlagens der betreffen. 
den Landesſprache ähnelnde Laute erzeugt werden. Die Fäbig- 
feit, fich in der Sprache feines Landes auf der Trommel aus⸗ 
zudrüden und diefelbe auch zu verjtehen, bejigt jeder auch nur 
halbwüchſige Menſch, die Töne find weithin vernehmbar und jo 
können die Stämme fich auf große Entfernungen bin miteinander 
verftändigen. Die Suagheli⸗Fabel beweift nun, daß die Trommel« 
fprache nicht nur in Weftafrifa befannt ift, fondern wahrjchein- 
lich durch ganz Innerafrifa bis zur Oftküfte Hindurchgeht. In 
Südamerika vermitteln übrigens die Jivaros, ein peruanifcher 
Indianerftamm, in ähnlicher Weiſe durch ihre ſog. Zunduli 
Nachrichten von Haus zu Haus und von Berg zu Berg über 
die weiteften Streden. 

Bisher hat es genügt, den Inhalt einzelner Stüde ber 
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Profaerzählungen erjcheinen aber auch einige durch Stoff und 
Behandlung der wörtlichen Wiedergabe werth und hier für eine 
ſolche bejonders geeignet, weil fie eines erläuternden Kommen 
tares nicht bedürfen. Zunächſt die Geſchichte von Alibeg 
Kaſchkaſchi: 

Es war einmal ein Mann, ſo lautet die Erzählung, 
der war ein wenig verrückt, und er pflegte in der Stadt 
herumzuſpazieren. Und die Kinder in der Stadt gingen hinter 
ihm her und ſpotteten über ihn und ſchrieen: Alibeg Kaſchkaſchi, 
Alibeg Kaſchkaſchi; immer in derſelben Weiſe, wenn er ging 
und wenn er kam, liefen ihm die Kinder alle Tage nach. 

Und an einem Tage von den Tagen wurde es dem Alibeg 
zu viel, daß ihm die Kinder nachliefen und ſchrieen, und er bückte 
ſich und nahm einen großen Stein in ſeine Hand, und er warf 
den Stein in den Haufen der Kinder hinein. Und der Stein 
traf ein Kind an den Kopf und ſchlug ihm ein großes Loch 
hinein, und das Kind ſchrie ſehr, und da kam ſein Vater und 
ſah, daß ſein Kind ſchwer verletzt war. Und er fragte: Wer 
hat dich ſo geſchlagen? Und der Junge ſagte: Alibeg Kaſch⸗ 
kaſchi hat mich ſo geſchlagen. Als der Vater die Worte ſeines 
Kindes hörte, wurde er darüber ſehr böſe und faßte den Alibeg 
und ſchleppte ihn vor den Richter und ſagte dem Richter: 
Dieſer Alibeg hat meinem Sohne mit einem Steine ein großes 
Loch in den Kopf geſchlagen, und ich habe ihn vor das Gericht 
gebracht, und du wirſt ſchon mit ihm fertig werden. 

Und der Richter fragte den Alibeg: Warum haſt du den 
Jungen ohne Grund ſo geſchlagen? Und Alibeg antwortete 
und ſagte zu dem Richter: Nämlich, o Richter, Gottes Segen 
über dem Propheten. Und der Richter ſagte: Gott ſegne ihn 
und Friede über ihm. Da ſagte Alibeg zum zweiten Male: 
O Richter, Gottes Segen über dem Propheten. Der Richter 
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fagte Jener zum dritten Male: O Richter, der Segen Gottes 
über dem Propheten. Und der Richter antwortete: Tauſend⸗ 
facher Segen fei über ihm. Da fagte er zum vierten Male: 
D Richter, Gottes Segen über dem Propheten. Und der Richter 
wurde bes Geſchreies von Alibeg fatt, wie Alibeg zu ihm fagte: 
Gottes Segen über dem Propheten. Er war der Sache über: 
drüffig und fagte: Ich habe dein Gefchrei fatt. Ta antwortete 
Alibeg und jagte: O Nichter, du Haft e8 fett, dem Propheten 
Segen zu wünfchen, wie joll ich e8 dann nicht fatt werden, 
wenn mir alle Tage nachgefchrieen wird, fobald id) auf ber 
Straße gebe; du bift jchon von dem einen Male bös geworden, 
und ich muß e3 alle Tage leiden. 

Da erkannte der Richter, daß Alibeg keine Schuld Hatte, 
und fagte zu ihm: Ich danke Ichön, gehe nur nach Haufe, Alibeg. 
Und der Bater mußte feinen Jungen heilen laſſen. — Su die 
Geschichte von Alibeg Kaſchkaſchi. 

Abunawas ift bei den Suaheli eine Figur, die man mit 
unferem Tyll Enlenfpiegel vergleichen kann. Seine Streiche 
ftehen an Luftigfeit, Schlauheit und Keckheit denen bes deutfchen 
Tyl nicht nach; die Iujtigfte unter den Erzählungen, welche an 
feinen Ramen fich knüpfen, ift wohl diejenige vom Keſſel, der 
ein Junges bekommen Hat. Eines Tages ijt fein Eſel fehr 
durftig und er bat fein Gefäß, ihn zu tränten. Da geht er 
zu feinem Nachbar und fagt: Leihe mir doch einen Kefiel, daß 
ich meinem Eſel Waſſer Hineingieße. Und er gab ihm den Keffel, 
und Abunawas ging feine Wege. Und er behielt ihn drei Tage. 
Und am vierten Tage legte er in den Keſſel ein Kleines Keffelchen 
und brachte ihn zurüd und ſagte: Hier ift euer Keffel. Und 
fie nahmen den Keſſel und jahen das Heine Steffelchen darin. 
Und fie fagten: Das Heine Kefjelchen ift nicht unfer. Und 
Abunawas antwortete ihnen und fagte: Ic bin fein Dieb, ich 
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bei mir ein Junges befommen, und das ilt fein Kind. Und 
die Eigenthümer des Keſſels freueten fich jehr und fagten: Das 
Haus des Abunawas ift jehr gefegnet. Und Abunawas ging 
nach Haufe. Und nad drei Tagen ging er hin und lieh ihn 
noch einmal, und fie gaben ihn ihm. Und Abunawas gab ihn 
nicht zurüd, er behielt ihn einen ganzen Monat. Und die 
Eigenthümer des Keſſels gingen und wollten ihren Kefjel haben. 
Abunawas antwortete ihnen: Der Kefjel ijt geitorben. Und da 
fagten fie: Kupfer ftirbt doch nicht. Abunawas antivortete 
ihnen: Hat er denn nicht geboren? Und fie jagten: Ja. Abu- 
nawas fagte: Jedes Ding, das gebiert, deſſen Schidfal ift es 
auch, zu fterben. Und fie verflagten ihn, und man fragte die 
Gelehrten, und dieſe ſagten: Jedes Ding, das gebiert, jtirbt 
auh. So war ber Keſſel verloren und Abunawas behielt ihn. 

Diefe Erzählung iſt nicht bei den Suaheli entitanden, fie 
findet ſich ſchon unter den Schelmenftreichen des türfifchen Tyll 
Eulenfpiegel Nafjreddin Chodja,® und fie fcheint durch wandernde 
Nezitatoren an die afrilanische Oſtküſte gekommen zu fein. Nur 
in einem Punkte unterjcheidet fich die o8manifche Faſſung. Der 
Nachbar, welchen Naſſreddin betrügt, wird als Geizhals be- 
zeichnet; es liegt darin der Ausdrud eines feineren moralifchen 
Gefühles, denn gegen einen Geizhals erjcheint der Streich weniger 
bedenklich, al8 gegen einen Nachbar, dem man nichts Schlechtes 
nachlagen kann. 

Bei der Betrachtung des Liedes von der Barmherzigkeit 
haben wir gejehen, wie der Vater feine Einwilligung zum Opfern 
des Kindes nur unter der Vorausſetzung giebt, daß auch die 
Mutter zuftimmen werde. Unter ben jo verfchiebenartigen Völkern 
des dunklen Erbtbeiles ift das Los der Frau im allgemeinen 
fonft fein glüdliches; fie ift bier meift eine Ware, die man 
von den Eltern um dieſen oder jenen Preis erfteht, fie bildet 
meilt den . ausschließlich) arbeitenden Theil der Bevölkerung, 
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während der Wann in den Krieg zieht, bei Jagd und Fiſch—⸗ 
fang und nicht zum wenigften in Rathsverſammlungen fich die 
Beit vertreibt, im übrigen aber faulenzt und fich von feiner 
weiblichen Umgebung bedienen läßt. Um jo beachtenswerther 
ift e8, DaB bei den Suabeli der Hausherr nach jener Stelle des 
Liedes von der Barmberzigkeit und nach manchen anderen ihrer 
Litteratur durchaus nicht mehr die Rolle des Deipoten fpielt, 
beiien Stimme allein im Haufe Geltung Hat, dag die Ein- 
willigung der Frau vielmehr bei wichtigeren Dingen ebenfalls 
eingeholt werden muß, ihr alfo eine gewiffe &leichberechtigung 
zugeftanben wird. Diefe Stämme find über die niedrigjte kul⸗ 
turelle Phaſe in ihrer Entwidelung bereits hinausgeſchritten; 
denn gerade das Verhältniß der Frau zum Manne im Haufe 
und in der Gejellichaft, die Werthichägung der Frau ift ein 
vor allem heroortretendes Merkmal in Bezug auf die Kultur- 
fufe eines jeden Volles. Dazu tritt ein zweites: auch der in 
Afrika meiſt fehlende Begriff der gegenfeitigen Neigung ift den 
Suaheli nicht fremd. Das lehrt uns die von Büttner mit. 
getheilte Erzählung „Bom Werthe der Frauen“, welche freilich 
— doch in augenfällig Humoriftifcher Yärbung — in den Nad)- 
weis ausklingt, „baß bie Frauen nicht gute Menichen find“. 
Das ziemlich umfangreiche Stüd mag bei Büttner felbjt nach— 
gelefen werden, hingegen foll hier als ein Beifpiel, wie Natur- 
erſcheinungen bei den Suaheli erklärt werden, ihre Auffaffung 
der Urfache von Ebbe und Fluth noch im Wortlaut mitgetheilt 
werden. 

„Im Meere” — fo fagen fie — „fluthet das Waller, und 
dam ebbt es wieder. Nun verftehe, daß die gelehrten Leute 
geſagt Haben, daf unter dem Meere wieder eine Erde ift. Und 
wiederum fagen die gelebrten Leute, daß Gott dad Meer ges 
Ihaffen bat und unter dem Meere wiederum Luft, und unter 
ber Luft ift die Kraft des erhabenen Gottes. Und das Erfte 
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von ber Erde ift ein Fiſch mit Namen Chewa, und auf Dem 
Rüden des Chewa ift ein jehr großer Stein. Der Chewa ift 
im Meere und der Stein liegt auf dem Chewa. Und auf Dem 
Steine fteht ein fehr großes Rind. Die Gelehrten jagen, daß 
biefes Rind fiebenzigtaufend Hörner und vierzigtaufend Beine 
bat. Seine Füße ftehen auf dem genannten Stein, und auf 
feinen Hörmern liegt die Erde, denn die Erbe ijt auf feine 
Hörner befeftigt. Und feine Nafe ift in der See, und alle Tage 
Holt es einmal Athen, und die Leute jagen, wenn in der See 
Fluth ift, dann athmet jenes Rind ein, und wenn Ebbe ift, 
dann athmet das Rind aus. Und Gott weiß es am aller- 
beiten.“ 

Bei aller Naivität des Erklärungsverſuches finden wir Die 
ganz richtige Vorftellung, daß mit der Ausdehnung des Körpers 
beim Einathmen das Wafjer, in welchem das Rind ſteht, fteigen 
muß, und umgefehrt. 

Außer den Liedern und Geichichten enthält das Büttnerfche 
Buch nun noch anderweitigen etbnographifchen Lebrftoff, auf 
welchen in einem legten Abfchnitte hingewieſen werben joll. 

Am Königliden Seminar für orientaliihe Sprachen in 
Berlin find neben den europäifchen Lehrern mehrere Ditafritaner 
thätig, welche unter der Leitung jener im Kifuaheli unterrichten. 
Bwei dieſer afrikanischen Leltoren hat Büttner veranlaßt, allerlei 
Schilderungen afritanischer Sitten und Gebräuche aufzuzeichnen, 
welche ung tiefe Einblide in das innere Leben der Suabeli 
geftatten; der eine von ihnen, Amur bin Nafur il Omeiri, hat 
außerdem eine Schilderung von Berlin und demjenigen, was 
er in dieſer Stadt erlebt und gejehen hat, niebergefchrieben. 
Dieje Skizzen aus dem Berliner Leben find höchſt originell, 
und es bat einen eigenen Weiz, zu fehen, wie ein Mſuaheli 
unfere Buftände auffaßt. So febt es ihn höchlichſt in Wer 
wunderung, Daß von den Richtern Feiner Beſtechung annimmt 
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von irgend Semand, der fein Recht verlangt. „Wenn einer 
gegen ihn klagt, fo wird auch er Strafe befommen. Du ver 
Hagit ihn bei dem Herrſcher, und er wird zur Ruhe gebradit, 
und du befommft bein Necht. Und bem Herrfcher ift es nicht 
geitattet, Jemand zu tödten ober Jemand in? Gefängniß zu 
jegen. Auch der Herrjcher wartet auf jein Gehalt und befommt 
es ausgezahlt. Und diejes Gehalt bezahlen die Leute in ber 
Stadt; jeder Mann, der Einkommen bat, zahlt ein wenig Geld 
alle drei Monate, und das heißt Steuer.” 

Man wird bier an das etwas triviale Wort erinnert: 
„Wir Wilden find doch beffere Menſchen!“ Herr Amur fieht 
die Dinge viel richtiger an, als wir es zu thun pflegen; er 
hält unjere Steuern für eine Bagatelle, und das find fie ja auch. 

Wir greifen nun au8 den Berliner Memoiren Amurs drei 
Abfchnitte heraus, in denen er uns berichtet, wie er in Be 
gleitung eines Berliner Freundes einen Rundgang durch eine 
Anzahl Hanptftädtifcher Bierftuben macht, wie er ben König 
von Stalien als Saft unferes Kaifers und endlich, wie er den 
Fürſten Bismard bei einer Durchreife durch Berlin fieht. 

„Und an einem Tage,” fo erzählt er, „kam mein Freund 
Velten und fagte zu mir: Bitte, Amur, heute wollen wir in 
ein Bierhaus gehen, und ich fagte: O ja, aber wo ift es? 
Und er fagte zu mir: Es ift nahe, es ift nicht weit. Und wir 
Handen auf und gingen in das Bierbaus, und ich fah viele 
Heine Spiegel an der ganzen Wand und fah auch Lichter jeber 
Art und fagte zu meinem Freunde: Wem gehört doch das 
Haus? Und er fagte zu mir: Das ift eben das Bierhaus. 
Und ich ſah auch Stühle, wie ich fie noch nicht gejehen Hatte, 
und wir febten uns hin. Und danad) fahen wir Leute mit 
Seigen und Trompeten und Trommeln, und ich fragte: Wo 
gehen diefe Leute Hin? Und er fagte zu mir: Die Leute werden 


mit diefen Trommeln und Trompeten für uns fpielen, die wir 
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bier dag Bier trinken. Und ich dachte in meinem Herzen, wenn 
bie Bierftube jo ausfieht, wie ift denn das Bimmer, wo der 
Eigenthümer davon wohnt, und ich fagte zu meinem Freunde: 
Ein Haus, wie dieſes, babe ich jeit meiner Geburt nicht geſehen; 
wenn ich jagen würde, diefer Saal ift wie ber des Sultans 
von Sanfibar, nein, diefer ift beſſer. Und ich fagte: Gelobt 
fei ©ott, der Herr der Welten. Und id) fagte zu meinem 
Freunde: Wenn ih nah Sanfibar komme und dies erzähle, 
dann werden fie mir nicht glauben und werden fagen: Du liebſt 
die Deutichen, darum jprichft du fo. Und danach ftanden wir 
auf und gingen in ein andere Haus und fanden es noch groß- 
artiger, als jenes. Und danach gingen wir von einem Haus 
ind andere, bis wir in fieben geweſen waren, und eines war 
immer großartiger, als das andere. Unb er fagte zu mir: 
Häufer, wie dieje, find dreitaufend in Berlin, und wenn ich es 
weniger machte, jo iſt es erlogen, und jedes Haus ift immer 
großartiger, als das andere. Und ich fagte: Gott ift ber 
Allergrößefte. Und danach ftanden wir auf und gingen nad) 
Haufe.“ 

An einem anderen Tage hört Amur, daB der König von 
Italien zum Beſuche unferes Kaifers in Berlin eintreffen werbe. 
Er geht auf die Straße, wo die beiden Herrfcher vorbeikommen 
follen, und „mit einem Mal,” fo berichtet er, „ſah ich Leute 
fommen und fi) in Reihen aufftellen, und dieje find die Stadt. 
foldaten und fie heißen Polizei, und Jeder ift ſtark wie ein 
Löwe, und Einige waren zu Pferde und Andere gingen zu Fuß. 
Und Jeder, der nicht an diefem Tage dabei gewefen ift, der 
bat nichts vom Leben, und wer nicht nach Berlin gekommen 
ift oder nicht nach Berlin geht, dem ift nichts zu theil ge 
worden; er ift, wie wenn er noch nicht geboren wäre, noch hat 
er einen Namen in der Welt. Und da famen die beider Herr- 


jcher, der Kaifer und ber König von Italien, in dem Wagen, 
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und ich Jah fie und grüßte, und ich fah auch feine rau und 
die Frau des Kaiſers, welche in einem Wagen waren. Und 
alle Leute ftanden auf und grüßten und warfen ihnen Blumen 
zu, und fie erwiderten den Grub und nahmen die Blumen in 
Empfang, und zuletzt ftanden wir auf und gingen nad Haufe 
— und dort dachte ich über da3 Königthum nad, und ich jagte 
in meiner Seele: Das Königthum muß fo fein, und wer anders 
fagt, der Lügt.” 

Und eines Tages wieder hört Amur: Heute fommt Big: 
mard nach Berlin, aber er wird nur durchfahren, er bleibt 
mit lange. Da macht er fich auf und geht nad) dem Bahn- 
hof. „Mit einem Dale” — wir laſſen ihn felber ſprechen — 
„ſah ich, wie Leute famen, und auch Soldaten famen und ſich 
in Reihen aufftellten. Und dann jah ich, wie der Wagen kam, 
und darin war Bismard, und es kamen die Menfchen und 
grüßten ihn, und er ftedte den Kopf aus dem Wagen heraus 
und erwiberte den Gruß. Und ich drängte mich vor, bis ich 
ganz nahe an ihn kam, und ich grüßte ihn, und er dankte mir 
und nahm eine Blume mit feiner Hand und gab fie mir und 
ſagte zu mir: Da nimm, Schwarzer. Und id) fagte: Dante 
ſchön. Und ich bejah ihn fehr und feinen Sohn, deſſen rau 
und feine ganze Familie, und er ift ganz weiß, ſelbſt die Augen⸗ 
brauen. Und ich freute mich fehr, daß ich den Bismard ſah. 
Und zuletzt ging ich meiner Wege und kam nach Haufe, und 
dort war ich immer noch voll Freude und roch an jener Blume, 
die er mir gegeben Hatte, und ich behielt fie viele Tage — bis 
ih fie Schließlich wegwarf.” 

Die von Büttner angelegte Sammlungder Suaheli-Titteratur, 
welhe die Grundlage für unjere Betrachtungen geboten hat, 
iſt keinesfalls als erfchöpfend anzuſehen. Es gilt vielmehr, auf 
dieſem Gebiete emſig weiter zu ſchaffen, in der Erkenntniß, daß 
es der Mühe wohl werth iſt, die vollkspoetiſchen Erzeugniſſe 
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der primitiven Stämme zu beachten und für die wiffenichaft- 
liche Behandlung bereit zu ftellen. Das deutfche Reich ift zu- 
legt in die Geſchichte der Kolonien eingetreten, und unfere Litte- 
ratur bat daher erft wenige Arbeiten aufzumeijen, welche fich 
der Büttnerichen an die Seite ftellen Iaffen.? Um fo mehr 
darf erwartet werben, daB unfere ſprach⸗ und jachlundigen 
Neifenden künftighin mit gleicher Hingabe und mit gleichem 
Verftändniß, wie Büttner, dem Innen und Geiftesleben unferer 
Schutzvölker ihre Aufmerkiamkeit zuwenden werden. 


(4173: 
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„oeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen, so- 
wie durch die Verlagsanstalt und Druckerei A.-G. (vormals 
J. F. Richter) in Hamburg zu beziehen: 


Russisch Gentralasien. 
Reisebilder 


aus Transkaspien, Buchara und Turkestan. 


Von 


Dr. Max Albrecht. 


Mit 52 Abbildungen. 





Preis #48.—. Elegant gebunden M. 10.—. 


De Verfasser des Werkes ist mit Russland und seinen 
Bewohnern seit 20 Jahren vertraut und hat durch seine 
in den letzten ı3 Jahren regelmässig ausgeführten jährlichen 
Reisen an dem Westufer des Kaspischen Meeres Gelegenheit 
gehabt, die grosse Geschicklichkeit zu beobachten, mit der es die 
russische Verwaltung versteht, die verschiedenartigen Bewohner 
Asiens dem Scepter des Czaren nicht nur unterthan, sondern in 
Liebe und Treue anhänglich zu machen. 

Diese Beobachtung machte bei dem Verfasser den Wunsch 
rege, durch einen Ausflug nach Centralasien auch in die dortigen 
Kolonisationserfolge der Russen einen Einblick zu nehmen, und 
er brachte im Herbst 1893 seine Absicht zur Ausführung. 

In Begleitung seiner Frau bereiste er, mit Empfehlungs- 
briefen seiner russischen Freunde reichlich ausgestattet, die 
turkmenischen Steppen und Wüsten, den Stammsitz des Türken- 
thums Buchara, und das märchenhafte Samarkand. 

Die Eindrücke dieser Reise schildert das hier angezeigte 
Werk in anziehender und lebendiger Form. Im knappen Rahmen 
einer Reiseschilderung bringt der Verfasser eine auf gründlichen 
Litteraturstudien aufgebaute kulturgeschichtliche Studie der be- 
suchten Länder, die in kurzen Hinweisen auf die Geschichte der 
innerasiatischen Reiche und Städte klar und übersichtlich den 
heutigen Zustand dieser Gebiete in kultureller, wirthschaftlicher 
und politischer Hinsicht dem Leser vor Augen führt. 

Das Schlusskapitel des Buches behandelt die Pamirfrage, 
die das Interesse aller Gebildeten beanspruchen darf, da sie ein 
Gebiet behandelt, auf dem die mächtigen, um die Herrschaft in 
Asien wetteifernden Weltreiche, England und Russland, in un- 
mittelbare Berührung miteinander gelangen. 


Lieder uud Beihichten der Sucheli. 


Von 


Dr. Emil Iromm 


Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals! 3. F. Richter). 


Königl. Schwed.Norw. Hofbruderei nnd Berlagshanblung. 
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Halt. 
Staatshaupt. — Die franzöfliche Kepubilt ’ Die Ausdehnung Frankreichs. — Frankreich 
und das Ausland. — Code Nopoléon. — Bourgeoifle. — Badifale, Sosialiften, Anarchiſten 
Blanguiften. — Wahlen, Wähler und Gewählte. — Orden und Ehrenzeichen. — Das Beer. 
— Die Sremdenlegion. — Späher und Derräther. — Steuerweien. — Religiöſe und andere 
Kegungen. — Pariſerthum. — Panama und anderes. — Rußland und Frankreich. — 
Napoleon I. und Jeanne d’Arc. — Schluß. — Nachſchrift. 
Das ganze Bud halten wir für eine fehr beadıtenswerthe litterarifche 
Erſcheinung, aus der man viel lernen kann. (Berner Bund 189, ir. 96.) 


Was in den legten Jahren an eigennüßigen Handlungen der Ab- 
geordneten, Senatoren und Minifter verbrodyen worden ift, erfcheint vor 
uns in nacter Darftellung, belegt durch bewiefene oder unmwiderlegte Be- 
hauptungen, die in der Deffentlichkeit in Frankreich felbft gefallen find. 
Alles ift gut geordnet 'und bietet für Denjenigen, der die Entwickelung der 
politifhen Ausbeutung Sranfreidhs genau verfolgen will, ein fo überficht- 
lihes Bild, wie man es wohl im Lande felbft nicht finden fann. Das 
Buch fommt zur redhten Seit. — — — (Kölnifche Zeitung 1896, Zir. 310.) 

Wenn ein Buch zeitgemäß ift, fo ift es dieſes. — 

— — daß wir es mit einer zweifellos bedeutenden Erfcheinung auf 
dem Gebiete des hiftorifhen Effays zu thun haben. 

(Keipziger Tageblatt 1896, Tir. 156.) 

Ein durchaus beadhtenswerthes Bud, 

(Bamburgifcher Eorrefpondent, Beil.: Sig. f. Kltteratur 2c. 1895, Tir. 10.) 

Eine Reihe von Studien über das moderne Frankreich, die einen 
aufmerffamen Beobachter, einen tiefen Blid in das Dolfs- und Staatsleben, 
fowie ein ficheres Urtheil befunden. (Sranffurter Zeitung, 1895, Air. 172.) 

— — von großem Werth und geeignet, mandye Dorgänge, die fonft 
unverfändlich erfcheinen, in ihrem inneren Sufammenhang zu beleuchten 
und zu begründen. 

(Deuticher Heichs- Anzeiger und Agl. Preußifcher Staatsanzeiger, 1895, Nr. 188.) 

Man wird wohl lange vergeblich fuchen, bis man ein gleichzeitig fe 
intereffantes und belehrendes Buch über die gegenwärtigen Derhältniffe in 
Frankreich findet, wie das vorliegende. (Stimmen aus Maria Caadı.) 


A. H. Poſt 


und 


die vergleithende Rechtswiſſenſchaft. 


Von 


788. Adelis 
in Öremen. 


Hamburg. 
Verlogsanftalt und Druderei A.“G. (vormals J. F. Richter), 
Königli v derei. 





Das Recht der Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Trud der Berlagsanftalt und Druderei U. @. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg, 
Königliche Hofbuchbruderet. 


Die moderne Völkerkunde, wie fie fich neuerdings trotz des 
foft müberſehbaren Materials doch nach gewiffen Grundſätzen 
zu einem ſyſtematiſchen Ganzen abzufchließen beginnt, hat das 
uralte Räthſel von Weſen des Menjchen einer endgültigen 
Löſung entgegengeführt. Erſt mit der durch fie bergeftellten 
geographiſchen und ethnographifchen Umſchau über den ganzen 
Globus hat das beſchränkte Weltbild, womit unfere Boreltern 
noh die Gefchichte der Menfchheit umfchloffen, die zutreffende 
Erweiterung und Abänderung erfahren, und mit diefer räum- 
lichen Ausdehnung trat ganz von felbft eine ungeahnte Ver⸗ 
tiefung der Weltanfchauung ein. Um biefe Perſpektive noch 
bedeutungsvoller zu machen, griff dann zugleich auch die Natur. 
wiſſenſchaft mit ihrem mächtigen, faft revolutionär wirkenden 
Einfluß in dieſen Prozeß ein; ganz beſonders war e3 die Ent- 
widelungstheorie, welche in ihrer Anmendung auf das foziale 
Leben uns überraſchende Aufichlüffe über die bis dahin faft mit 
undurhdringlichem Dunkel bedeckte Vergangenheit des Menſchen⸗ 
geſchlechtes in Ausſicht ftellte. Vor allen anderen Wiffenichaften 
aber, welche mehr oder minder eine tiefgehende Einwirkung 
durch die Ethnologie verfpürt haben, tritt an ber allgemeinen 
Rechtswiſſenſchaft dieſe radikale Umgeftaltung am auf- 
fallendſten hervor; bier Hat fich nämlich neben der biöherigen 
vehtögefchichtlichen und rechtSphilojophifchen Forſchung ein ganz 
nener Zweig entwidelt, bie ethnologifche Jurisprudenz, dic, 
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wie ihr Name ſchon bejagt, fich lediglich auf die Dolumente Der 
Völkerkunde ſtützt. Anfangs, wie da8 ja au) in der freien 
Nepublif der Willenfchaften nicht felten ijt, heftig angefeindet, 
bat man ihr doch mit der Zeit nicht die erftrebte Legitimirung 
verfagen können, um fo weniger, als fie ftetig an methodiſcher 
Sicherheit und kritiſcher Genauigkeit zunahm. Einer der rüb- 
rigften und umfafjendften ihrer Begründer war der am 25. Auguft 
1895 in Bremen verjtorbene Landrichter Dr. A. H. Poſt, der 
zugleich durch eine ganze Zahl monographifcher Unterfuchungen, 
wie durch große fyftematifche Werke den Ausbau feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft vollenden half. 

Ueber das biographiiche Detail können wir rafch Hinweg- 
eilen; pflegt doch der Lebenslauf eines dentjchen Gelehrten, 
namentlih wenn er nicht (wie auch in diefem alle) in den 
Lärm des politifchen! Treibens einmündete, ſchlicht und ruhig zu 
verlaufen. Geboren am 8. Oltober 1839 in Bremen als 
Sprofie einer alten Batrizierfamilie, die mit ihm im Mannes: 
ftamme ausftirbt, bejuchte er nach Abfolvirung des Gymnaftums 
die Univerfitäten Heidelberg und Göttingen, wo er fich dem 
Studium der Jurisprubdenz, einem durch uralte Tradition im 
feiner Familie bejonder8 bevorzugten Berufe, zumandte. Die 
vielbefungene Mufenitadtt am Nedar und insbejondere Die 
Burſchenſchaft Franconia, die er nod) öfter als alter Herr be 
fuchte, bildeten die leuchtenden Punkte an diefem Himmel, deſſen 
Reize ihm auch in der öden Praris des alltäglichen Berufs- 
lebens unvergänglich blieben. Ueberhaupt war es eigenthümlich, 
mit welcher ſchrankenloſen Offenheit er fein Herz gerade jüngeren 
Bekannten erfchloß, ſofern er fich wenigſtens einigermaßen zu 
ihnen ſympathiſch Hingezogen fühlte. Nach rühmlich beitandenem 
Eramen am Oberappellationdgericht in Lübeck ließ er fih am 
18. Mai 1863 als Dr. jur. und Abdvokat (wie es damals noch 


hieß) in feiner Vaterftadt nieder, nahm dann bald eine Stelle 
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als Gerichtsſekretär beim damaligen Obergericht an und wurde 
ſchläeßlich am 21. Februar 1874 in das Richterkollegium ein. 
geführt, dem er bis zu feinem Tode in unermüdlicher Pflicht- 
erfüllung angebörte. In der That will das um jo mehr bejagen, 
al3 er mit einer ſehr ſtarken Berufsarbeit, die gelegentlich 
geradezu zur Ueberlaftung ausartete, eine umfaffende litterarifche 
Thatigkeit verband, deren Anfänge jchon in die jechziger Jahre 
zurüdgreifen. Doch haben dieſe Unterfuchungen entweder nur 
ein fpezifiich bremifches Intereffe (wie: Auszug aus der Rolle 
der Aemter oder das Samtgut nach bremiichem Recht u. a.), 
oder berühren wenigjtens nicht die Ideenkreiſe, aus denen feine 
fpäteren Werke bervorgingen, wie: Extrakt eine gemeinen 
deutichen und banjeftadt-bremifchen Privatrecht? auf Grundlage 
der modernen Bollswirthichaft, 3 Bände, oder Die Unfterblichkeits- 
frage und die Naturwifjenfchaft unferer Tage, jo daß wir darüber 
Binweggehen fünnen. Entjcheidend wurde für Boft die Befannt- 
ſchaft einerjeit3 mit der modernen Entwidelungslehre und anderer- 
jeit3 mit ber Völkerkunde, aus weldhem Studium dann eine 
Reihe von kleineren und größeren Schriften hervorging, auf 
die wir theilweife noch im Laufe dieſer Darftellung zurüd- 
kommen werben. Der umfafjendfte Entwurf ift das zweibändige 
Syftem der ethnologifchen Jurisprubenz, das er noch im vorigen 
Jahre vollenden durfte; es iſt das Facit aller früheren mono- 
graphifchen Unterfuchungen. 

Als unfer Gewährsmann zuerſt zur Feder griff, gab es 
im wejentlichen zwei Richtungen in der Rechtswiſſenſchaft; Die 
eine, in der Sauptjache unter dem bezwingenden Sauber ber 
Hegelfchen Philoſophie ftehend, fuchte rein deduktiv aus Der 
menschlichen Natur im allgemeinen ein ſog. Naturrecht ber- 
zuleiten, an dem die einzelnen pofitiven Rechtsnormen auf ihren 
Gehalt gemefjen wurden, bis fich fchließlich alles zu einem wohl. 
abgeftuften Syiten, das unmittelbar der Vernunft entnommen 
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wurde, zujammenfügte. Wie nicht ander® zu erwarten war, 
übertwucherte die Spekulation, die nur aus der Tiefe des eigenen 
Bewußtſeins jchöpfte, die Erfahrung völlig, und gegenüber diefer 
einjeitigen Dialektik, die von gewiffen aprioriichen Ideen als 
angeblich unzmeifelhaften Vorausſetzungen ausging, fam das 
wirkliche konkrete Nechtsieben der Völker nicht zur Geltung. 
Auf der anderen Seite Hatte fich eine emjige und fehr ins 
Detail gehende, theilmeife auch durch die vergleichende Sprach- 
forfchung mitgeftügte Bewegung entwidelt, welche von beftimmten 
ethnographiſch und Hiftorifch firirten Gruppen des Völkerlebens 
ihren Ausgangspunkt nahm, die fog. hiſtoriſche Schule ber 
Rechtswiſſenſchaft, an deren Spite Guftav Hugo und Carl von 
Savigny ftanden. Hier wurde der ganze Nachdruck auf die 
erafte Erforſchung eines durch litterarifche Urkunden geficherten 
Gebietes in der jozialen Entwidelung gelegt, während eine 
etwaige philofophifche Deduktion der allgemeinen Urfachen für 
den Uriprung und die Weiterbildung des echtes ganz in ben 
Hintergrund trat. In der That reichte für die Beantwortung 
diejer heiflen Probleme das Material diefer Richtung nicht aus, 
und ſchon deshalb war, wollte die Forſchung über diefe enge 
Grenze fich erheben, eine Erweiterung des landläufigen, im 
wefentlichen auf die abendländifche Kultur beichränften Stand- 
punktes dringend geboten. Dieje lag um jo näher, als ja durch 
die fprachvergleichenden Unterjuchungen ganz neue Kreife in den 
Bereich exakter Wilfenfchaft gezogen waren; wie die indogerma- 
nifhe Sprachforſchung ein zufammenhänges Bild der arifchen 
Urrafie entworfen Hatte, jo erwuchs auf diefem Boden aud) 
eine Behandlung der einzelnen, durch jenen Rahmen umfchloffenen 
Nechtögebiete, alfo des indilchen, iranischen, gräfo-italifchen 
Rechtes u. ſ. w. Daran knüpfte fich ganz organisch eine arabifche, 
ſumero⸗-akkadiſche, altägyptifche, finologifche Rechtswiſſenſchaft 
und andere mehr, kurz überall da, wo man es mit beftimmten 
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morrumentalen und litterarifchen Urkunden rechtlicher Natur in 
irgend einem Völlerkreife zu thun hatte, ſetzte dieſe Bearbeitung 
des zuftändigen Materiald ein. Es bedurfte fomit nur noch 
einer, freilich fehr bedeutfamen Erweiterung auch über dieſen 
Bezirl hinaus, um das Bild von ber jozialen Entwidelung ber 
Menichheit zu nervollftändigen; bislang handelte es fich nämlich 
vorzugsweife um Kulturvölker und beren Schöpfungen. Die 
Anfänge des Rechts- und Stantsiebens Tonnte man auf dieſen 
weit vorgefchrittenen Stufen nicht wohl ſuchen; dieſer Einblid 
in die fonft tief verjchleierten Urgründe, in Die primitiven 
Phaſen der rechtlihen und moralifchen Anfchauungen und 
Normen konnte erft eine Betrachtung erfchließen, die, wie die 
allgemeine Rechtswiſſenſchaft auf ethnologiſcher Bafis, fämtliche 
Völker ber Erbe umfaßte, foweit fie eben wifjenfchaftlicher Kunde 
zugängig gemadt find. Damit gewinnen wir denn auch den 
Sclüffel für die Löfung des ſchwierigen philoſophiſchen Problems 
welche eine voreilige Spelulation ohne genügende empiriſche 
Bafis rein dedultiv zu beantworten fuchte; erft in der Lehre 
vom Menfchen, wie fie uns die Ethnologie auf Grund ihres 
umfafjenden Materials, wenigftens in den Grundzügen, fchon 
jest erfennen läßt, konnte auch die Darftellung der fozialen Ent 
widelung der Menſchheit ihre richtige Stellung erhalten. 

Ehe wir aber diefe ethnologifche Begründung des nen ge 
wornenen Standpunktes näher ind Auge fallen, bedarf e3 einer 
furzen Beleuchtung jener anderen wirffamen Motive, welche für 
die Bildung dieſer großartigen Weltanfchauung mit in Tyrage 
fommen, nämlich bes tiefgreifenden Einfluffes, den bie neuere 
Entwidelungslehre auch auf die Auffaſſung bes geiftigen Lebens 
bes Menfchengefchlechtes ausgeübt Hat. Es iſt ein ehr be 
beutungsvoller Bug unferer Beit, anftatt, wie früher, das Weſen 
der Dinge lediglich aus Begriffen ergründen zu wollen, bie ins⸗ 


geſamt ans leeren Formeln beſtehen, dieſes ewige verfchleierte 
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Bild zu Sais nicht zu berühren, nicht das Sein, jondern das 
Werden ber Erjcheinungen uns Mar zu machan, um auf diefſem 
Umwege vielleicht den Durchgang zur ewig verjchloffenen Pforte, 
welche zu dem Ding an fich führt, zu gewinnen. Selbit die 
Bhilojophie, die unzugänglich in lichten Höhen thronte, ift ge- 
- nötbigt geweſen, diefer Strömung ſich anzujchließen, und anftatt 
von der unmwandelbaren Subitanz eines intelligiblen, transcen- 
denten Ich auszugehen, an ber Hand der erperimentellen Pſycho⸗ 
logie den unendlich langſamen Prozeß der Ichbilbung, der Ent: 
ftedung und des Berfalles des menjchlichen Bewußtſeins zu be- 
lauſchen. 

Dieſem wichtigen Faktor hat Poſt ſchon in einer feiner 
Anfangsichriften eine eingehende Betrachtung gewwibmet, aus ber 
wir wenigftens folgenden Paſſus Berausheben möchten: „Es ift 
eine der größten und folgenreichiten Entdedungen der Wiflen- 
fehaft unferer Tage, daß jedes kosmiſche Gebilde alle Phaſen 
jeiner Entwidelung noch an fi trägt und aus allem, was ift, 
bie unendliche Geichichte feines Werden in ihren Grundzügen 
erichloffen werben kann. Wie ſich aus ber Struftur des ge 
ftirnten Himmel3 von heute deſſen weltgeichichtliche Entitehung 
erichliegen läßt, wie die Schichten der Erdoberfläche ung Die 
Geſchichte unferer Planeten entrollen, wie die Morphologie und 
gelehrt hat, aus der organifchen Struktur irgend einer Pflanze 
ober eines Thieres auf die Stufen zurüdzufchließen, welche es 
bereinft durchlaufen har, bis es zu feiner jebigen Eutwidelungs- 
»haje gelangt, und wie wir in den Phaſen des fütalen Lebens 
die wejentlichen Phaſen des Raſſenlebens wiederfinden, wie aus 
der Struktur des menfchlichen Gehirns die Gefchichte jeiner Ent 
widelung durch Denjenigen entziffert werben kann, ber Diele 
Runen zu lefen verfteht, wie ber Sprachforicher aus der Sprache 
eine Geſchichte der menfchlichen Vernunft zu Tage fördern Tann, 


wie fogar, wenn man Geiger intereflanten ſprachwiſſenſchaft⸗ 
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lichen Forſchungen trauen darf, das Farbenſpektrum zugleich bie 
Geſchichte des menfchlichen Sehens bebeutet, jo giebt ung auch) 
Das Geſamtbild der menſchlichen Raffen und der Zuftand jedes 
einzelnen Organismus, welchen wir im menschlichen Gattungs- 
leben antreffen, ein ficheres Material für Rückſchlüſſe auf die 
Geſchichte der Organifation der menschlichen Raffen und des ein 
zelnen Organismus. Auf der Bafid eines folchen Materials 
ift es möglich, die Geichichte jedes einzelnen Organismus, von 
welcher uns die Tradition nur vereinzelte Phaſen, vielleicht nur 
einzelne verflogene Notizen aufbewahrt hat, in den weientlichiten 
Grundzügen zu retonftruiren. Es ift auch möglich, mit Sicher- 
beit vorandzufagen, wie die innere Entwidelung einer auf einer 
tiefen Stufe ftehenden Völkerſchaft fich im wejentlichen in Zukunft 
geitalten nnd. Es find daher die Unterfuchungen über die 
primitiven Zuftände des Staats- und Rechtslebens bei den 
niedrigften Naturvölkern von ber höchften Wichtigkeit für unfere 
eigenen. Bei der Allgemeinheit ber bie primitive Entwidelung 
bebherrichenden Geſetze geben fie uns eine vollſtändige Aufflärung 
über die Anfänge des Staates "und Rechtes bei den heutigen 
Kulturvöllern und entbüllen uns Leiten, über welche eine 
Hiftorische Tradition gar nicht mehr exiſtirt, ſondern von welchen 
fich nur vereinzelte Ueberbleibfel in Sagen und Sitten erhalten 
haben, die nur durch die Bergleihung mit Buftänden von 
Bölkerjchaften, welche die primitioften Phaſen noch nicht über- 
Schritten haben, verftändlich werden. So liefert jede Nachricht 
fiber jebe Völterfchaft der Erde zugleich ein Material für bie 
Benrtheilung jeder anderen Völkerſchaft der Erde. Alles beginnt 
fich gegenfeitig zu ftüben, und bie fich ergebenden allgemeinen 
Entwidelungsgefege gehen in ein folches Detail, daß leichtlich 
ſelbſt Die Nichtigkeit einer hiſtoriſchen Tradition durch fie kon⸗ 
trollirt werben kann. Schon jebt ift es einem Reiſenden nicht 
mehr möglich, ung beliebige unwahre Dinge von irgend einer 
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Völkerſchaft der Erde zu berichten; durch Vergleichung der Be⸗ 
richte über die verfchiebeniten Völker durch die verſchiedenſten 
Forfcher ift ein Maßſtab geichaffen, der Häufig genug uns ſchon 
jett befähigt, mit fait abjoluter Sicherheit zu behaupten, daß 
eine beftimmte Nachricht eines Reiſenden auf falfcher oder un- 
genauer Beobachtung beruhen müſſe, und ein folches Uribeil 
wird die Zukunft uns noch in weit höherem Grade ermöglichen, 
je mehr das zur Vergleichung heranzuziehende Material wächſt.“ 
(Urfprung der Rechte, ©. 8.) Es erhellt aus diefen Aus- 
führungen zur ©enüge, wie fi) die Ethnologie ebenfalls das 
große bivgenetifche Grundgefeh zu eigen gemacht hat, mit dem 
die Natur: und Sozialwifjenichaften ſchon überall die größten 
Erfolge errungen haben; in Diefer Beziehung Hat bereit8 U. Comte, 
der bekannte Begründer des Poſitivismus, die wichtige Perſpek⸗ 
tive aufgeftellt, nach welcher heutigen Tages alle ſoziologiſchen 
Unterfuchungen geführt werden. Für die Ethnologie fallen nun 
die vielfachen Bedenken, welche man gegen bie Uebertragung der 
individuellen Entwidelung auf die Stammesgejchichte erheben 
tonnte, deshalb weg, weil bier, wie ſchon angedeutet, das 
Material fo umfangreih ift, daß fich jeder Fehlſchluß von 
ſelbſt korrigirt. Die Individualität der einzelnen Völker, dag, 
was ibnen gerade für unfere geidichtliche Auffaſſung ihr eigen- 
thümliches Gepräge verleiht, fällt in dieſer vergleichenden Be⸗ 
trachtung, welche noch dazu in eriter Linie die Anfangsftadien 
der jozialen Entwidelung unterfucht, ganz weg, und nur das 
ſchlechthin Allgemeine, was ohne Rüdjiht auf Stammes- 
verwandtichaft und Geichichte allen Völkern der Erde — natür- 
fih auf denjelben Entwidelungsftufen — gemeinjam ift, bleibt 
als typiſches Subjtrat über. Damit erjchliegen wir uns den 
Zugang zu den überall mit Naturnothwendigkeit auftretenden 
und das menschliche Gattungsleben beherrichenden Geſetzen, es 
eröffnet ſich uns ein vielverfprechender pſychologiſcher Ausblid, 
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der ung noch fpäter befchäftigen wird. Zunächſt müflen wir die 
Methode der Forihung einer kurzen Prüfung unterziehen, da 
von Diefer begreiflicherweife alles weitere abhängt. 

Will die ethnologiſche Jurisprudenz ihren Anſpruch auf 
eine induktive Disziplin aufrechterhalten, jo muß es ihr in eriter 
Linie um die Beichaffung eines geficherten Material3 zu thun 
fein. Das Hat nun feine erheblichen Schwierigkeiten, fchon 
deshalb, weil vielfach bei Völkern gar feine litterarifche Ur- 
funden, feinerlei Aufzeichnungen vorhanden find, fondern alles 
nach alten Gewohnheiten entjchieden wird, die fich dur münd- 
liche Tradition von Generation zu Generation vererben. Um 
bier den Inhalt diefer Nechtsnormen, jo ſchwankend dieſelben 
auch fein mögen, zu ermitteln, bedarf es einer forgfältigen Auf. 
nahme ſeitens Iandes- und Tprachlundiger Forſcher. ALS jolche, 
Ichreibt Poſt, werden namentlih in Trage kommen müſſen 
Berfönlichleiten, welche dauernd ihren Wohnfig im Volle haben, 
3.3. Beamte civilifirter Völker oder Miſſionare. Forſchungs⸗ 
reifende, welche fich nicht Längere Zeit an beſtimmten Orten 
aufhalten, werden nicht allzu viel Material berbeifchaffen können. 
Die Möglichkeit, ſolche Sammlungen durch eigens zu dieſem 
Zwecke ausgejanbte Juriſten veranftalten zu laſſen, wird ſich 
meiſtens kaum bieten. Auch würde die gewöhnliche Borbildung 
eines Juriften denjelben natürlich für eine ſolche Aufgabe durch 
aus nicht befähigen; ja, fie würde vielleicht fogar einer un. 
getrübten Beobachtung im Wege ftehen, da bie Denkweiſe bes 
modernen Suriften fich vielfach in einem großen Syitem von 
Nechtsbegriffen bewegt, im welches die Rechtsanſchauungen tief« 
ftehenber Volkerſchaften durchaus nicht Hineinpaffen. Am günftigften 
fir die Fixirung der von den Völkern ſelbſt noch nicht auf- 
gezeichneten Gewohnheitsrechte find regierungsfeitige Feſtſtellungen, 
wie fie 3.3. vielfach durch England in Indien, durch Rußland 
bei unterworfenen Fremdvolkern vorgenommen find.?. (Aufgaben 
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einer allgemeinen Rechtswiſſenſchaft, S.9.) Dazu kommen dann 
noch vie in geographifchen und ethnographiſchen Reiſewerken 
niedergelegten Beobachtungen über das foziale Leben der Natur» 
völfer (man denke 3.8. an die Bücher von Nadıtigal, Schwein» 
furt, v. d. Steinen und unzählige anberel), die als höchſt wichtige 
Quellen für die allgemeine Rechtswifjenichaft bezeichnet werben 
können. Um alle diefe Schwierigkeiten noch zu erhöhen, muß 
man fich vergegenwärtigen, daß es keinem Forſcher möglich fein 
wird, die in ben verfchiedenften Sprachen abgefaßten Rechts⸗ 
ſatzungen ſämtlich im authentifchen Urtext zu Iejen; er ift alfo 
genöthigt, fih auf Darftelungen zweiter Hand (Ueberjegungen 
und Ueberarbeitungen) zu verlaffen. Danach ift die Sammlung 
ber Rechtsanſchauungen aller Völker der Erde, wie fie die all- 
gemeine Rechtswiſſenſchaft plant, freilich in bes Wortes ftrengfter 
Bedeutung unausführbar, aber der etwaige Schaden, der durch 
dieſe Lücken entiteht, ift doch nicht fo groß, wie es auf ben 
erſten Blick erfcheinen follte; durch das vergleichende Verfahren 
nämlich der ethnologifchen Zurisprudenz ift es möglich, auch 
da, wo bei einer Völkerſchaft der verbindende Faden der Tra- 
dition abreißt, denjelben Entwidelungsgang zu fubftitwiren, den 
fie bei anderen Stämmen auf bderjelben Gefittungsftufe nach- 
gewiejen bat. Doch davon Ipäter. Sit auf dieſe Weife einiger 
maßen verläßliches Material gefammelt, das fich, wie fchon oben 
angedeutet wurde, gegenfeitig ſtützt und beftätigt, fo würde es 
fi um Die eigentliche Unordnung und Verarbeitung desſelben 
handeln. Jene würde am zwedmäßigften geographiih und 
ethnographiſch erfolgen, d. h. nach den einzelnen Ländern und 
Völfern, oder aber (welchen Weg unjer Gewährsmann meift 
eingefchlagen hat) ſyſtematiſch, nach den einzelnen Materien; dieſe 
könnte zunächſt innerhalb eines beichräntten Rechtsgebietes nach 
chronologiſcher Reihenfolge vor fich gehen, indem mit biejer zeit- 
lichen Beziehung auch von felbft fich ein gewiſſer innerer Kauſal⸗ 
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mexus einftellt. Die allgemeine Nechtswiffenfchaft geht aber, 
wie ſchon angebeutet, über Diefen engen etbnographifchen und 
kulturgeſchichtlichen Rahmen hinaus und jucht, unter völliger 
Bernachläſſigung des üblichen chronologiſchen Maßſtabes, eine 
allgemeine, für alle-Böller der Erbe in ihren Grundzügen zu⸗ 
treffende Norm der Hechtsentwidelung, namentlich für die eriten 
Stufen des fozialen Dafeins, feftzuftellen. Dieſer Bunkt ift von 
To einfchneidender Bedeutung, daß er, fchon um bie vielfachen 
fih daran fnüpfenden Mißverftändniffe zu bejeitigen, ein näheres 
Eingehen erfordert; ganz befonders zeigt fich bier, wie Poſt 
auseinanderſetzt, ein ſcharfer Gegenſatz zur Hiftorifchen und rechts» 
Hiftorifchen Forſchung: „Die vergleichend- ethnoflogifche Methode 
unterfcheidet fi) von ber Hiftorifchen dadurch, daß fie das 
empirische Material nad) ganz anderen Gefichtspuntten ſammelt. 
Die Hiftorifche Forſchung fucht bie Urfachen der Thatfachen des 
Bölferlebend zu erkennen, indem fie die Entwidelung dieſer 
Thatſachen aus vorhergehenden Thatfachen in den Lebensgebieten 
einzelner Gejchledhter, Stämme und Völker verfolgt; die ver- 
gleichend-ethnologifhe Forſchung will dagegen zu einer Er- 
Tenntniß der Urſachen der Thatjachen des Völkerlebens gelangen, 
indem fie gleichartige oder ähnliche ethnische Ericheinungen, 
fie mögen wo und wann immer auf Erden auftreten, zufammen- 
Stellt und aus ihnen auf gleichartige oder ähnliche Urjachen 
Rückſchlüſſe macht. Sie ift alfo durchaus unhiſtoriſch; fie ordnet 
die ethniſchen Thatjachen nad) ganz anderen Geſichtspunkten, 
wie man bißher gewohnt war; fie reißt dasjenige, was man 
bisher als zu einander gehörig betrachtete, auseinander und bringt 
das fo Zerriffene in einen ganz neuen Zufammenhang, in einen 
Zuſammenhang, welcher von dem bisherigen Hiftorijchen Stand» 
punkte aus zunächft als ein willfürlicher und fingirter erjcheinen 
muß. Sm diefer vollftändigen Verrüdung des Yorichungsftand- 
punktes liegt die große Schwierigkeit, Forſchern der hiſtoriſchen 
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Schule klar zu machen, daß die vergleichend-ethnologiiche Methode 
überhaupt eine wiffenjchaftliche fei. Es gehört auch in der That 
eine Hineingewöhnung in einen volljtändig anderen Gedankenkreis 
dazu, um dies zu begreifen. Da man gewohnt geworden ift, 
alle ethniſchen Thatjachen lediglich im Kreiſe einzelner Stammes- 
und Bollabildungen zu betrachten, jo geht man Davon aus, 
daß jeder Stamm, jede Bolt jein Eigenleben führe, welches 
von dem jedes anderen Stammes oder Volles verjchieden fei, 
fo daß NRüdichlüffe von Lebensäußerungen eines Stammes oder 
Volles auf folche eines anderen Stammes ober Volkes, zumal 
wenn es fich um biutsfremde Stämme oder Völker Handelt, un⸗ 
zuläfjig jeien.... Man Hält mir daher vor, daß ich das bem 
verſchiedenſten Raſſen aus den verfchiedeniten Kulturzeiten An- 
gehörige zufammenftelle, während es nach Anficht meiner Hiftorifchen 
Gegner wiſſenſchaftlich unerläßlich ift, nach Raſſe, Volkszweig, 
Bolt und Stamm, nad Jahrhunderten und nach Jahrzehnten 
genau zu fondern. Dies würde richtig fein, wenn es ich bei 
meinen Arbeiten bereit8 um Detailforfchungen handelte. Es 
liegt mir aber daran, gewiſſe Erfcheinungen zu fonjtatiren, welche 
auf der Bafis der überall gleihmäßig wirkenden menjchlichen 
Natur überall gleihmäßig fich zeigen. Hierfür find Kaffe, 
Völkerzweig, Volt und Stamm vorläufig ganz gleichgültig. Ich 
beablichtige nur das, was im ganzen ethnijchen Gebiet gleich» 
mäßig auftritt, in den Grundzügen feitzuftellen und durch eim 
zelne Beifpiele zu illuftriren, welche, obgleich ſämtlich nach Raſſe, 
Volk und Stamm individuell, Doch eine allgemeine Bedeutung 
haben, indem fie in verjchiedenen Färbungen ſtets das weſentlich 
gleiche Organifationsprinzip zum Wusdrud bringen. Es ift 
auch vollkommen gleichgültig für mi, in welches Jahrhundert 
oder in welches Jahrzehnt derartige Bräuche fallen, da bie 
Chronologie nur für die Entwidelung in einem einzelnen 
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gebiet des Bölterlebens, in welchem ftet3 alle Entwidelungs- 
ftuıfen nebeneinander liegen, in welchem man bei einer Völker⸗ 
ſchaft, welche heute lebt, dieſelbe Erjcheinung wiederfindet, welche 
man bei einer anberen ein paar Taufend Jahre vor Chrifti 
Geburt wahrnimmt.” (Baufteine für eine allgemeine Nechts- 
wifjenichaft auf vergleichend-ethnologifcher Baſis I, 12.)° 

Diefe nothgedrungene Gleichgültigfeit gegen den zeitlichen 
Ablauf der Ereigniffe ift num fchließlich noch in einem anderen 
Sedanten beherricht, ber für die Sozialwifjenichaften überhaupt 
und für die vergleichende etbnologifche Jurisprudenz insbejondere 
maßgebend ift, das ift bie ſozialpſychologiſche Berfpeltive im 
Gegenſatz zu der befannten individualpfgchologiichen Auffafjung. 
Iſt das Net, wie wir fpäter noch genauer jehen werben, 
duchaus ein ſoziales Produkt, d. 5. ein organifches Ergebniß 
gejelliger Berhältniffe, in welchen die Menfchen leben, jo ver- 
bietet e3 fich von vornherein, dieſe Entwidelung aus der Be: 
Ichaffenheit des Individuums als jolchem ableiten zu wollen oder 
die alten Bertragstheorien von Rouſſeau und anderen Phan- 
taften des vorigen Jahrhunderts wieder aufzufriichen. Wie die 
phyfiſche Atmofphäre, jo umgiebt den Menſchen gleichfalls eine 
foziale Welt, in die er ohne fein Buthun hineingeboren wird 
und aus der er feine rechtlichen und fittlihen Anfchauungen 
ichöpft. Nicht zwar in dem Sinne ber Lockeſchen tabula rasa 
— dann würde jede fpontane Thätigleit und Uneignung fort- 
fallen —, aber doch fo, dab das Individuum nicht mit be 
ftimmten konkreten moralifchen und rechtlichen Vorſtellungen 
ansgeftattet wird, ſondern dieſe fich erſt ſelbſt langſam durch 
einen ſehr komplicirten Prozeß der Gewöhnung, Erziehung, 
Schulung und Aufklärung zu verſchaffen vermag. Das am 
geblich fchöpferifche und individuelle Rechtsbewußtſein jchrumpft 
unter diefer Beleuchtung zu einem einfachen Gefühl zufammen, 
je nach Lage der Umſtände und den konkreten Eriftenzbebingungen 
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Recht von Unrecht unterfcheiden zu können, wobei eben (ein ſehr 
wichtiger Punkt) der Inhalt diefer Rechtnormen ganz aus bem 
Spiele bleibt. Bei genauer Betrachtung (fo folgert Boft) teilt 
fi nämlich heraus, daß nicht das individuelle Nechtsbewuhtfern 
der Schöpfer bed Nechtslebens ift, jondern daß vielmehr um— 
gekehrt das individuelle Nechtsbewußtiein ein Produkt Des 
Nechtes als eines fozialen* Lebensgebietes ift. Nur foweit 
das Rechtsbewußtſein Bewußtſein ift, ftoßen wir auf eine 
biologiſche Grundlage, foweit e8 aber Rechts bewußtſein üft, 
finden wir nur eine ſoziologiſche. Das menfchlihe Bewußtjein 
hat in den Gentralorganen eine körperliche Bafis, aber man 
wird vergeblid im menjchlichen Körper nah irgend emem 
Organ fuchen, das der Sitz des fittlihen Bewußtfeind oder 
bes Rechts bewußtſeins fein könnt. Ein iſolirt aufwachjender 
Menſch würde denken, weil er ein Gehirn befigt und er 
diefeg im Kampfe mit der Natur ohne weiteres anwenden 
würde. Bon einem fittlichen Bemußtjein ober einem Nechts- 
bevußtfein würde man bei einem iſolirt aufgewachienen 
Menſchen gar nichts ſpüren. Beide find Iediglich ein Produkt 
des gejelligen Zuſammenlebens der Menſchen. Sie entitehen 
erit durch die Anpafjung an die gefelligen Werhältniffe, in 
denen der Menſch lebt. Erft durch diefe füllt ſich das menich 
lie Bewußtjein unter unzähligen anderen Anſchauungen auch 
mit fittlihen Anfchauungen und Nechtsanfchauungen. ... Der 
Ichärfite Beweis aber dafür, daß das individuelle Rechtsbewußt⸗ 
jein fein biologifches, fondern ein ſoziologiſches Produkt ift, 
liegt darin, daß es, abgefehen von den Variationen, Die es 
dadurch erleidet, daß es überhaupt Bewußtjein ift (alſo durch 
Alter, Geiftesfrankheit u. f. w.), in feinem Inhalte durchaus 
beitimmt wird durch die Natur des fozialen Verbandes, in 
welchem das Individuum lebt, oder doch, in welchem es groß 
geworben iſt. Wäre die nicht der Fall, jo müßte das Rechts: 
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bewußtjein des auf gleicher Entwidelungsftufe ftehenden Fran⸗ 
zojen, Deutjchen, Ruſſen, Chinefen ibentifch fein... Dies ift aber 
keineswegs ber all, es deckt ſich nur foweit, als fich bie 
joziale Organifation deckt. (Einleitung in das Stubium ber 
etbnologifchen Surisprudenz, ©. 18.) 

Inwiefern bierdurch die ganze pigchologiiche Auffaffung 
von dem Verhältniß unferes Ich zum feelifchen Leben, von dem 
es nur einen kärglichen Ausſchnitt bildet, betroffen wird, müſſen 
wir einer fpäteren Erörterung überlafjen, welche bie erkenntniß⸗ 
theoretifchen Konfequenzen der vergleichenden Rechtswiſſenſchaft, 
joweit das überhaupt in einer ſolchen Skizze möglich ift, einer 
Inrzen Prüfung unterziebt. Aber wohl müſſen wir mit einigen 
Worten das Verhältniß derjelben zur Rechtsphiloſophie be- 
leuten, um den diametralen Gegenſatz beider Anfchauungen 
recht Mar bervortreten zu laſſen. Hier ift, wie Poſt befennt, 
jede Berftändigung ausgefchloffen. Dein Ziel ift, auf induktivem 
Wege eine allgemeine Rechtswiſſenſchaft aufzubauen, und damit 
wird der ganze Weg meiner willenfchaftlichen Forſchung ein 
anderer. ch gehe nicht davon aus, daß ein abjolut und objektiv 
Gutes oder Rechtes dem Menjchen angeboren fei, oder daß mein 
individuelles fittliches und rechtliches Bewußtjein ein untrüglicher 
Maßſtab für die Unterfcheidung von gut und fchlecht oder von 
recht und unrecht fei, fondern ich will aus den Erjcheinungs- 
formen des ethifchen und rechtlichen Bewußtſeins der Menjchheit 
in den Sitten aller Völker der Erde erſt erkennen, was gut und 
recht fei, und auf diefem Umwege feftitellen, welche Bewandtniß 
es mit meinem eigenen individuellen fittlichen und rechtlichen 
Bewußtſein habe. Ich will daher an die Stelle der Individual⸗ 
Piychologie, auf welcher unfere Heutige NRechtsphilofophie faſt 
ausfchlieglich bafirt, eine ethnische Piychologie jegen. Ich nehme 
die Rechtsfitten aller Völler der Erde als die Niederfchläge des 
lebendigen Rechtsbewußtſeins der Menjchheit zum Ausgangs- 
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punkte für meine rechtöwifjenfchaftliche Forſchung und ftelle auf 
diefer Baſis alddann die Frage, was Recht ſei. Gelange ich 
auf diefem Wege endlich zum abitraften Rechtsbegriffe oder zur 
Rechtsidee, jo befteht alsdann der ganze jo entitandene Bau 
vom Fundament bis zur Zinne aus Fleiſch und Blut, während 
eine vom abftraften Nechtsbegriffe oder von einer Nechtsidee 
aus deduktiv operirende Rechtsphiloſophie nothmendig zu einem 
Syitem von Begriffen gelangt, welches mit dem lebendigen 
Net, wie es im einzelnen Menſchen als Soziales Faktor 
wirkſam ift, und wie es ſich in den Nechtsfitten der Menjchheit 
niederjchlägt, fi) nur in einen oft willfürlihen Zuſammenhang 
bringen läßt. Ein ſolches Gedankengebäude erzeugt daher auch 
regelmäßig den Eindrud des Wejenlofen und Phraſenhaften, 
und der ganze Prozentſatz von Fleiſch und Blut, mit welchem 
diefe Schattenbilder ausgeftattet werden, indem man fie mit dem 
wirklichen Recht in irgend einen Zuſammenhang bringt, ift nicht 
im ftande, diefen Eindruck zu verwilchen. Ih Halte es nicht 
für möglih, aus einem abjtraften Necht3begriffe oder einer 
Nechtsidee ein Rechtsſyſtem zu konftruiren, welches einen Anſpruch 
auf allgemeine Gültigkeit erheben könnte Es ift in dieſem 
Nechtsbegriffe, in dieſer Nechtsidee ſoviel Anſchauungsinhalt 
verloren gegangen, daß fich daraus die Rechtsidee der Menſch— 
beit? (und auf diefe fommt e8 doch an) nicht entwideln läßt. 
(Grundlagen des Rechts, Vorrede, ©. 10.) 

Mit diefen lebten Ausführungen haben wir nun fchon Die 
Aufgaben der vergleichenden Rechtswiſſenſchaft auf ethnologiſcher 
Baſis berührt und das Gebiet der Methodik der Forſchung ver- 
laffen. Daß fich beide Momente berührten, ijt Har, und des⸗ 
halb werben wir gelegentlich auch ung mit fnapperen Andeutungen, 
indem wir auf frühere Auseinanderfeßungen verweijen, begnügen 
können. Es fragt ſich nun ganz allgemein, welche Folgerungen 
ergeben fich aus jener induftiven Materialfammlung für die Ent- 
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fteßung und Entwidelung des Rechtes und rechtlicher, jowie ber 
damit eng zufammenhängenden fittlidden Anſchauungen überhaupt? 
Bir überzeugten uns fchon, daB das Hecht troß allen Zufammen- 
banges mit dem individuellen Bewußtjein ein ſoziales Produkt 
ift, nur denkbar im organischen Zufammenhang des gejelligen 
Lebens. 3 giebt daher auch fein Volk der Erde, jchreibt Poſt, 
welches nicht die Anfänge eines Rechts beſäße. Das gejellige 
Leben gehört zur menfchlichen Natur, und mit jedem gejelligen 
Leben ift auch ein Recht gegeben. Wie fich die menjchliche 
Individualität durch den Zuſammenſchluß mit anderen Menfchen 
über die Schranken des biologischen Einzelweſens ausdehnt und 
Schub gewinnt gegenüber feindlichen Elementen, denen fie allein 
Widerftand zu leiften nicht vermöchte, jo hat andererſeits diefer 
Zuſammenſchluß ftet3 die Folge, daß ein Theil der individuellen 
Eigenart der Eigenart derjenigen Individuen geopfert werden 
muß, mit denen eine foziale Vereinigung eingegangen wird. 
Es Haben daher in jeder fozialen Organijation die verbundenen 
Individuen gegeneinander nicht bloß Nechte, ſondern auch Pflichten, 
und es eriftirt neben einem beftimmten Maß von Freiheit auch 
fiet3 ein beftimmtes Maß von Gebundenheit. (Grundriß der 
ethnol. Jurisprudenz I, 8.) Insbeſondere lagern ſich in dem 
Recht eine Menge verwandter Unfchauungen ab; Religion, Sitte, 
politiſche Organifation find folche maßgebende Faktoren, denen 
wir auf Schritt und Tritt, namentlich je mehr wir uns den 
fogen. Urzeiten nähern, begegnen. Längft vergangene, im ge- 
wiffen Sinne jchon überwundene Vorftellungen verfteden ſich in 
dem komplizirten Bau diefes in ftetigem Wachsthum begriffenen 
lebendigen Organismus, den wir das Volfsleben nennen, jo daß 
man in der That mit unferem Denker die Kultur weit mehr 
als ein Trümmerfeld von Jahrhunderten und Jahrtaufenden be- 
zeichnen kann, als ein Produkt des Lebens der jeweiligen Gene: 
ration. Selbft unfere hiſtoriſche und politifche Auffafjung fußt 
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bei aller Anerfennung gewaltiger individueller Leiftungen auf 
diefem ununterbrochenen organifhen Zulammenhang der ver- 
ſchiedenen Schichten, aus denen eine Nation beiteht, wieviel 
mehr die ethnologifche Betrachtung, welche es zunächit mit den 
Anfängen Sozialer Bildung überdaupt zu thun hat! Daraus 
ergiebt fich dann im weiteren Sinne, wie fchon früher bervor- 
gehoben, die Fdentität von Recht und Sitte auf den Anfang3- 
ftufen der fozialen Entwidelung. So ift e8 in der primitiven 
Geſchlechtsgenoſſenſchaft, der Keimzelle aller weiteren Organi- 
fationsformen, wo weder die SHäuptlinge, noch die einzelnen 
Blutsfreunde beſtimmt abgegrenzte Rechte und Pflichten gegen- 
einander haben. Es enticheidet Tediglich das Herfommen, Die 
Sitte, ohne daß es einer fpezififchen, rechtlichen Fixirung der 
einzelnen ftreitigen Fälle noch außerdem bedürfte. Alles echt 
ift noch Sitte, jchreibt Poſt; es trägt noch nicht die charal. 
teriftiihen Merkmale an fich, welche es Heutzutage von dem 
allgemeinen Gebiet der Sitte abjcheiden. Eine fchärfere Aus: 
Scheidung des Rechtsgebiete aus dem Gebiet der Sitte ift fogar 
erft ein Produkt weit vorgejchrittener fozialer Entwidelung. 
Erft wenn die primitiven friedensgenofjenschaftlichen Bildungen 
durch ftaatliche erjeßt werden, tritt auch ein Rechtsgebiet dem 
Gebiet der Sitte fchärfer gegenüber. Recht und Staat ftehen 
im engften Zuſammenhang; das Recht ift die Sitte eines Staates 
im Gegenſatz zu den fonftigen Gebieten fozialer Sitte. Die 
fittlihe Ordnung der primitiven fozialen Bildungen ift im 
Gegenſatz dazu der Frieden, die gegenfeitige Gemwährleiftung der 
Integrität von Leib und Leben durch die Verbandsgenofien. 
Die Grundinftitute der primitiven Organifation: Eintracht und 
Friedloslegung find noch feine Rechtsinftitute im heutigen Sinne, 
fo gut wie noch heutzutage das Völkerrecht und ein Theil des 
Staatsrechtes den Charakter der Sitte und nicht den des Rechtes 
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Leben? der Gefchlechter der Urzeit. Sie ift die Yeußerung des 
Gemuthslebens des fozialen Verbandes gegenüber den biologijchen 
Zrieben der einzelnen Individuen. Da nun Recht und Sitte 
urfprünglich zufammenfallen, fo erftredt ſich auch das Recht der 
Urzeit auf das gejamte ſoziale Gebiet, nicht wie bei ung heut— 
zutage nur auf die ftaatliche Seite desfelben. Bor allem fallen 
urfprünglich Recht und refigiöfe Sitte noch zufammen (Grund⸗ 
lagen, S. 31). Erft viel fpäter entftehen die verhängnißvollen 
Entzweiungen zwifchen diefen beiden Grundfaktoren der jozialen 
Entwidelung, an denen unfere Kultur, und man könnte faft 
lagen, jede höhere Gefittung krankt; auch das kommt vor, daß 
ein Bolt für längere oder kürzere Zeit unter dem Drucke un- 
günftiger Erijtenzbedingungen nad) einem fremden, ihm auf- 
gezwungenen Nechte zu leben genöthigt ift, jo Daß es längere 
Beit erfordert, ehe es diefe Vergewaltigung überwindet. Um 
befannteften ift für unferen Gefichtsfreis die Neception- des 
römifchen Rechts. Der Zuſammenhang mit der Neligion ift 
gleichfalls in die Augen jpringend; die Gottesurtheile und Eide, 
überhaupt der ganze unterdem mächtigen animiftischen Banneftehende 
Bauberprozeß, wie er ſich in einzelnen bebeutfamen Ueberbleibjeln 
und Symbolen bis weit in die Zeiten vorgefchrittener Gefittung 
erfitredt, die Behandlung Srerfinniger, die fo verbreiteten 
Bubertätsweihen der in die Zahl der wehrfähigen Männer auf 
genommenen Jünglinge, die theilmeije mit nachdrücklicher Exe⸗ 
futive ausgerüfteten Geheimbünde ꝛc. gehören hierhin. Noch 
entſchiedener tritt aber die Kongruenz von Recht und Sitte darin 
hervor, daß je nad) dem Charafter der betreffenden Organifation 
die einzelnen Sabungen und Normen fchwanten, und zwar jo 
ſehr, daß bisweilen dasjenige, was noch auf der vorhergehenden 
Entwidelungsftufe nicht nur als erlaubt, fondern geradezu als 
fittlich gefordert erjcheint, ber fpäteren als Verbrechen gilt. 
Diefe völlige Aelativität der Moral, welche von vornherein jebe 
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gemeinjame Ableitung aus einer umfchließenden Uridee verwehrt, 
hat Poſt durch eine Blüthenleſe aus den verichiedenen Völker⸗ 
gruppen draſtiſch beleuchtet: „Man verbiete dem Tſcherkeſſen 
oder Montenegriner die Ausübung der Blutrache, und er wird 
dies als einen Akt fchreiendften Unrechtes empfinden; man mutbe 
einem civilifirten Europäer zu, Blutrache zu üben, und er wird 
erwidern, daß er damit ein Unrecht begehen würde. Der 
patriarchalifche Häuptling, welcher feine Tochter au Familien⸗ 
rüdficgten ihrer Neigung zuwider an einen Mann verkauft, 
findet unter feinen Stammesgenoffen feinen Tadel; er ſorgt, 
wie e8 ihm zukommt, für das Befte feiner Familie, und er 
wird im Widerftreben der Tochter nur einen Frevel wider feine 
patriarchaliiche Autorität finden. Der gebildete Europäer würde 
eine ſolche Handlung als Unrecht empfinden. Der Mujelmann, 
welcher vom Glauben der Väter abfällt, weiß, daß er ſich da⸗ 
durch eines todeswürdigen Verbrechens ſchuldig macht; der ge- 
bildete Europäer beanſprucht, ala ihm von Nechtöwegen zu« 
tommend, vollitändige Gewiffensfreiheit in religiöfen Dingen. 
Der Deutiche des ‚Mittelalter empfand, daß dem Geräderten, 
Verbrannten oder Lebendiggejottenen Recht gefchehe; der Deutfche 
des 19. Jahrhunderts würde ſolche Strafen als fchreiendes Un- 
recht empfinden. Bei den Somali ift der Räuber ein Ehren- 
mann, der Mörder ein Held, und der Alfure gelangt erſt zur 
vollen Menichenwürde, wenn er einen Menſchen erichlagen bat, 
darf fich daher auch nicht eher verheirathen. Bei jedem Kultur⸗ 
volke ift der Näuber und Mörder lediglich Verbrecher. Im 
China erhält der Arzt, welcher ein Rezept unregelmäßig fchreibt, 
Prügel; unſerem Rechtsbewußtſein würde das ſchwerlich ent- 
ſprechen. Nach dem Geſetzbuch Manus ſoll dem Cudra, welcher 
einen Brahminen auf ſeine Pflichten hinweiſt, ſiedendes Oel 
in Ohren und Mund gegoſſen werden, und der alte Aegypter 


fand es ſelbſtverſtändlich, daß Derjenige, welcher, auch nur aus 
(502) 


23 


Berjehen, einen Ibis getöbtet hatte, fterben müffe. Wir würden 
das für verrüdt Halten. So ſehen wir die Rechtsanſchauungen 
überall wechfeln, und vielfach gilt auf einer beftimmten Stufe 
dasjenige für ein ſchweres Unrecht, was auf einer anderen voll- 
fommen als Recht empfunden wurde. Es verſteht fich daher 
auch ganz von jelbft, daß dasjenige, was wir heute als Recht 
empfinden, von unjeren Nachkommen nicht mehr als Recht em- 
pfunden werden wird.” (Baufteine I, 60.) Deshalb ift aud) 
nichts gewöhnlicher, als daß der naive Naturmenſch, der un. 
bedenklich feinen ſozialen Inftinkten folgt und fich nie über die 
tiefer Tiegenden Beweggründe feiner Urtheile Mar wird, jeden 
anderen Menſchen, der nicht mit ihm in feinen Unfchauungen 
übereinftimmt, unbedenklich verurteilt; die Toleranz ift freilich 
ein hohes etHifches Gut, aber fie ift zugleich bedingt durch eine 
reifere Erkenntniß, die dem Durchjchnittsmenfchen eben fehlt. 
Wenn wir uns nun dem konkreten Bilde der Entwidelung 
des Menfchengefchlechtes zuwenden, wie e3 ung bie vergleichende 
Rechtswiſſenſchaft erichloffen Hat, jo fallen uns zuerst die großen, 
überall wiederkehrenden Grundzüge des fozialen Lebens in die 
Augen, von denen fchon gelegentlich die Rede war. Gerade 
diefe univerjellen Parallelen, welche recht eigentlich dag all- 
gemein Menschliche begründen (im Gegenjaß zu dem gewöhnlichen, 
jehr engen Ausfchnitt, der darauf keinen Anſpruch machen kann), 
find die Grundpfeiler der ganzen ethnologiſchen Forſchung. Hier 
ericheint das Wachsthum der rechtlichen und fittlichen Ideen, 
weiche diefen Normen zu Grunde liegen, in feiner organifchen, 
naturgefeßlichen Nothwendigkeit, fernab und weit erhaben über 
individuelle Willkür. Deshalb verjagt für diefe umfafjende 
Perſpektive auch die gewöhnliche topographifch-hiftoriiche Be⸗ 
trachtung vollftändig, wie die vielen verfehlten Verſuche, hier 
nur mit Entlehnungen und Uebertragungen auslommen zu 
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denkwürdigen Abhandlung über die Univerjalgejchichte mit Recht 
auf die gleichartige menſchliche Natur als lebte Quelle Hin- 
gewiejen, und in demfelben Sinne fchreibt Beichel: Das Dent- 
vermögen aller Menfchenitämme gleicht fich bis auf feine felt- 
famften Sprünge und Verirrungen (Völkerkunde, S. 27). Diejen 
ſchlechthin allgemeinen, jede ethnographifche und Hiftorifche 
Schranke überfliegenden Barallelen, deren Aufzählung? man ung 
hier erlaffen möge, ftehen andere von minderer Univerjalität 
gegenüber, andere fodann, die nur bei beitinnmten Völkern vor: 
fommen ꝛc. bis in immer feinere Nüancirungen hinein. Hier, 
ſobald es ſich um kleinere ethniſche Gruppen des Völkerlebens 
handelt, tritt natürlich die genauere hiſtoriſche Forſchung in ihre 
Rechte, ſchon allein um deswillen, weil hier in der That 
meiſtens beſtimmte Wechſelwirkungen einzelner Stämme und 
Nationen, Berührungen und Entlehnungen nachweislich vor- 
gekommen ſind. Ueberblicken wir aber den geſamten ſozialen 
Verlauf, wie er ſich in den allgemeinſten Umriſſen uns ſtets 
gleichartig wieder zu erkennen giebt, ſo begegnen wir folgenden 
vier ſcharf unter ſich verſchiedenen Organiſationsformen: der 
geſchlechterrechtlichen, territorialgenoſſenſchaftlichen, herrſchaftlichen 
und geſellſchaftlichen. Die erſtangeführte ſtützt ſich, wie Poſt 
ausführt, auf Ehe und Blutsgemeinſchaft, die zweite auf das 
gemeinſame Bewohnen eines Bezirks, die herrſchaftliche auf das 
Schutz- und Treuverhältniß zwiſchen Herren und Hörigen, bie 
geſellſchaftliche auf einen vertragsmäßigen Zuſammenſchluß ein⸗ 
zelner menſchlicher Indididuen. (Grundriß I, 14.) Auf Grund 
des umfaſſenden Materials laſſen ſich dieſe Strukturen völlig 
klar überſchauen, ſowohl was die typiſchen Normen anlangt, 
als auch betreffs einzelner Abweichungen. 

Ganz beſonders eigenartig, um nicht zu jagen, unſeren Ge 
fühlen und Empfindungen wibderftrebend, ift der Aufbau und 
die Gliederung der primitiven Gejchlechtsgenofjenschaft, auf deren 
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Eriftenz Poſt durch eine befondere Unterjuchung die Blicke feiner 
Fachgenoſſen erft gelenkt Hat. Freilich ift manches noch zur 
Zeit duntel, da ja dieſe meift ſehr lockeren Verbände weit in 
- Die Vorgeſchichte des menjchlichen Geſchlechtes hineingreifen — 
dahin gehört z. B. die Frage der Promiskuität, d. h. der 
ſchrankenloſen geſchlechtlichen Vermiſchung, die von einzelnen 
Forſchern, ſo von Bachofen in ſeinem geiſtreichen, wenn auch 
ſehr wenig einwandfreien Buch „Das Mutterrecht“, unbedenk⸗ 
lich auf Grund mangelhafter und durchaus nicht überall ſich 
beftätigender Nachrichten als rechtliche Inſtitution aufgefaßt iſt. 
Dennoch läßt ſich nach den objektiven Befunden bei gegen- 
waͤrtigen Naturvölkern, und unter vorfichtiger Benutzung litterarifcher 
Angaben folgendes Bild von ihnen entwerfen: „Der Parens 
und feine Nachlommenfchaft Ieben, folange fie zufammenbleiben, 
im wefentlichen nach allen Seiten bin in einer vollftändigen 
Gemeinſchaft. Sie bilden nach innen und nach außen eine ab- 
gejchloffene foziale Gruppe, in welcher fich die Genoſſen gegen- 
feitig Leben, Leib und Gut garantiren. Die Lofung dieſer 
Gruppe ift nach innen $rieden, nad außen Krieg, der Genoſſe 
ift Freund, der Ungenofje Yeind. Das Gefchlecht lebt in voll: 
ftändiger Vermögensgemeinſchaft, und der Lebensunterhalt aller 
Genoſſen wird gemeinjam befchafft. Jagd, Filchfang, Viehzucht, 
Ipäter auch Ackerbau werden gemeinjfam betrieben, der Ertrag 
gemeinfam verzehrt. Jede Forderung eine® Genofjen ift eine 
Forderung des Gefchlechts, jede Schuld eines Genoffen eine 
Schuld des Geſchlechts. Das Geſchlecht Hat feine eigenthlim- 
thümlichen Sitten, feine bejondere Sprache, feinen befonderen 
Kult. Da jedes Geſchlecht feinen Urjprung von einem früheren 
Geſchlecht herleitet, welchem auch andere Gefchlechter entſprungen 
find, fo find Sitte, Sprache und Kult verwandter Gefchlechter 
ftet3 verwandt. Aus der gemeinfamen Wurzel entwideln fich 


aber bejondere Zweige, und je weiter die Entfernung vom 
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Stammgeſchlecht wird, defto größer werden die Abweihungen, 
jo daß nad) einer gewiffen Beit nur noch der Ethnologe im ftarıde 
ilt, den gemeinfamen Ursprung feitzuftellen, während er in Der 
Erinnerung der Völker jelbft faft ganz verloren geht. Zu 
welchen Formen ſich das Tyamilienleben® der primitiven Ge 
fchlechter abfpielt und ob dieje Formen überall diejelben find, 
ift zweifelhaft. Die Trage, ob der allgemeinen Bermögens- 
gemeinfchaft der Geichlechter auch überall eine allgemeine Weiber⸗ 
und Kindergemeinichaft korreſpondirt, ift zur Zeit noch als eine 
offene zu bezeichnen. Nach außen ftehen fi) die primitiven 
Geſchlechter im weſentlichen als geichloffene Ganze gegenüber. 
Jede Miſſethat, welche von dem Genofjen des einen Geſchlechts 
verübt wird, gilt al3 von Gefchlecht gegen Gejchlecht verübt 
und führt zum Kriege zwifchen den beiden Gejchlechtern. Begeht 
ein Blutsfreund innerhalb des Geſchlechts einen Rechtsbruch, 
jo gilt er Damit in ber Regel ala aus dem Geſchlechte aus⸗ 
geihieden; er wird Ungenoffe, Feind und als folcher behandelt.” 
(Poft, Grundlagen, ©. 56.) Dieje eigenartige Struftur muß 
auch noch nothwendigerweife die ſchärfſten und tiefgreifendften 
rechtlichen und fittlichen Folgen nach fich ziehen; fo fehlt bier 
das perjönliche Rechtsbewußtſein und Verantwortlichkeitsgefühl, 
das wir heutigen Tages als ganz felbftverftändlich beim Menſchen 
vorausjegen. Individuelle Verſchuldung und Verpflichtung, in- 
dividuelle Forderung und Beſitznahme erijtiren ebenfowenig 
(wenigften® in der uns geläufigen Geftalt), wie etwa Vater⸗ 
lands. oder gar Menfchenliebe; alles beichränft ſich auf die Er- 
Haltung und Förderung der Stammes; daher denn auch Die 
Scharfe Iſolirung mac) außen und der ebenſo energifche Zufammen- 
ichluß nach innen. Dieſe Beziehungen treten in einem Vergleich, 
den Poft mit unferen heutigen Anfchauungen anftellt, vollends 
far hervor: Der individuelle Menjch wird als verantwortlich 
gedacht für Nechtsbrüche, die von ihm perjönlich ausgehen, und 
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er wird nur als perfönlich verantwortlich für dieſelben an- 
gejehen. Dieſer Grundſatz gilt ſowohl nad) der kriminellen als 
der civilen Seite. Als Beweis für dieſe Berantwortlichteit 
wird im Anſchluß an bie individuelle Perjönlichkeit das indi. 
viduelle Verſchulden angefehen. In diejer AUnfchauung liegt ein 
ſcharfer Gegenſatz ber gejellichaftlichen Organifation gegenüber 
anderen Drganifationsformen, vor allem aber gegenüber der 
geichlechterrechtlichen. Während nach Geſchlechterrecht ein von 
emem Blutsfreunde begangener Rechtsbruch von einem ganzen 
Geſchlecht gerät wird und als Rechtsbruch jeder objektive Ein- 
griff in Die Rechtsſphäre bes verlegten Geſchlechts angejehen wird, 
gleichviel ob dieſer Eingriff auf irgend ein individuelles Ver⸗ 
Ihulden zurüdzuführen ift oder nicht, Tennt die gefellichaftliche 
Drganifationsform als Regel überhaupt feine Haftung Dritter 
für Nechtsbrüche, die ein einzelner Menfch begangen hat, fon- 
dem dieſer haftet allein. Er haftet auch nicht für jeden von 
jemer Perſon objektiv ausgehenden Eingriff in die Rechtsſphäre 
einer anderen Perſon, fondern er haftet nur dann, wenn ihn 
ein Verſchulden trifft, d. h. wenn die Handlung auf ihn als 
bewußtes Individuum zurüdzuführen iſt. Der individuelle 
Menſch kann fi ſodann ſelbſt Verpflichtungen unterwerfen, 
namentlich durch Verträge. Seine Verfügung über ſich ſelbſt 
bindet ihn anderen gegenüber. Auch hier liegt wieder ein ſcharfer 
Gegenſatz gegen die übrigen Organiſationsformen. Bei ihnen 
find Die Verpflichtungen des individuellen Menſchen ſozuſagen 
Legalobligationen; fie refultiren ohne weiteres aus feiner Stellung 
als Mitglied fozialer Verbände, in welche er hineingeſetzt wird, 
ohne Rückſicht darauf, ob er will oder nicht Grundriß I, 428). 
Ein anderes, jehr wichtiges Moment, das im Laufe der Ent- 
widelung eine völlige Umgeftaltung erfahren hat, ift die Familie; 
diefe, früher als Hausgenoffenjchaft die Grundlage geradezu ber 
ganzen Sozialen Organifation und noch jebt in China und Japan 
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von eminenter fozialer Bedeutung, ift für ung lediglih eine 
biologische Erfcheinung ohne weitreichende politijche Geltung und 
ohne größere Solidarität, als fie eben die natürliche Ordnung 
der Dinge mit fih bringt. Kaum ein Schatten erinnert noch 
in dieſem, die individuelle Freiheit der einzelnen Glieder mög- 
lichſt entfeffelnden Gebilde an die ftraffe Zucht und Gliederung 
der alten Hausgenofjenfchaften, die für den Beitand der Se- 
ichlechter geradezu unentbehrlich waren. Ebenſo fcharfe Gegen- 
füge zeigen die ehelihen Verhältniſſe; während bei manden 
primitiven Völkerſchaften die Ehen jo flüchtig und formlos ein- 
gegangen werben, daß die betreffenden Ehegatten auch dem⸗ 
entfprechend einfach wieder voneinander laufen, find fie anderer- 
feit8 wieder unlösbar, jchon deshalb, weil, wo der Brautfauf 
berricht, die Frau dag unveräußerliche Beſitzthum de3 Mannes 
geworden ift. Ebenfo variirt die Zahl der Frauen, fowohl 
de jure, al® de facto: Eine wirkliche Zwangsmonogamie ift 
im ganzen ein Ergebniß höherer Kultur, jo daß es als Aus: 
nahme zu betrachten ift, weun 3.8. die ziemlich rohen Otomaken 
Columbieng monogam find, während die meiften Indianer jener 
Gegend polygam leben. Nächſt den gefchlechtlichen Beziehungen 
bilden die Berwandtichaftsverhältnifie eine jehr wejentliche Grund. 
lage der fozialen Organifation, namentlich für die primitine 
Geſchlechtsgenoſſenſchaft. Man unterfcheidet bier zwei große 
einander ſcharf gegenüberftehende Syſteme, das deſkriptive, 
weldyes in einer Anordnung der Generationen bis zu einem ge 
meinfamen weiblichen oder männlichen Stammparens befteht, und 
das Haffifilotorifche, dag die betreffenden Individuen in beftimmte 
Klafjen einrangirt ohne jede Nüdficht auf die Gradesnähe ber 
einzelnen Glieder.’ Dieſe lebtere Gruppirung, höchſtwahrſchein⸗ 
lich die ältere und bedeutfamermweife auf die Ioferen Verhältnifie 
der Gruppenehen zurüdgreifend, findet ſich am fchärfiten in 
Hawati und zwar folgendermaßen ausgeprägt: Bon ben fünf 
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Klaſſen ift Die erfte die der Großeltern, die zweite der Eltern, 
die dritte der Geſchwiſter, Die vierte der Kinder, die fünfte der 
Enfel. Zur dritten Klaſſe gehöre ich mit meinen Gefchwiftern, 
Bettern und Koufinen, zur zweiten meine Eltern und deren 
Geſchwiſter, Bettern und Coufinen, zur erften meine Groß- 
eltern mit deren Gejchwiftern ce. Die vierte Klaſſe umfaßt 
meine Kinder und deren Bettern und Eoufinen, die fünfte meine 
Enkel ꝛc. Alle Mitglieder einer Klafje find für einander Ge⸗ 
\hwifter, wobei nur ein Unterfchied des Alters firirt wird, fo 
daß es feine bejonderen Bezeichnungen für Obeim, Tante, Nichte, 
Neffe, Better und Couſine giebt. Bielmehr nennt der Ontel 
den Neffen Sohn, der Neffe die Tante Mutter (vergl. Boft, 
Srundriß IL, 68). Daß fih in dem wirklichen Völferleben auch 
vielfache Zwiſchen⸗ und Uebergangsftufen beider Formen finden, 
wird nicht überrafchen. Enblih ift es für die Geſchlechts⸗ 
genofienfchaften und auch noch zum Theil für die fpäteren 
ſozialen Organifationsformen von ausfchlaggebender Bedeutung, 
ob Mutter- oder Vaterverwandtichaft herricht, oder ob gar, wie 
bei ung, die gemeinfchaftliche Abftammung von dem Elternpaar 
entſcheidet. Auch Hier fpielt beachtenswertherweije die ethno- 
graphifche Eigenart ber Völker gar feine Rolle — Reſte der 
Mutterverwandtichaft finden fich mehr oder weniger ausgeprägt 
jogar bei allen Völkern der Erbe —, andererjeits läßt fich öfter 
der Uebergang vom Mutterrecht zum Baterrecht nachweilen, 
jo daß (auch) unter Berückſichtigung anderer Gründe) der Schluß 
nahe Tiegt, daß jenes die Ältere Bildung ift. Unfer Forſcher 
{Hilbert fie folgendermaßen: „Die Mutterfamilie febt fich zu- 
jammen aus den Gejchwiftern, weldye von einer gemeinfamen 
Mutter ftammen. Das Haupt diefer Familie ift gewöhnlich 
ber ältefte Bruder; diefer gilt als Water ber Kinder feiner 
Schweitern, während die Kinder feiner Brüder in die Familien 
fallen, denen die Frau angehört, welche fie Heirathen. Der 
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Bater ift daher bei diejer Art der Familie niemals feinen lei» 
lichen Kinbern Vater, fondern ftet3 den Kindern feiner Schwefter, 
deren Väter wieder nicht diefen Väter find, fondern den Kindern 
ihrer Schweitern. Die Kinder gehören allemal in die Familie 
ihrer Mutter, nicht in die ihres Vaters. Ein Vater in dem 
Sinne, in welchem wir dies Wort gebrauchen, iſt aljo bei diefer 
Urt der Familie überhaupt nicht vorhanden, jondern er wirb 
erſetzt duch ein anderweitige Samilienoberhaupt, für 
welches unjere Sprache fein Wort befitt. Die Dienanglahaufchen 
Malaien auf Sumatra, bei denen die Mutterfamilie in der eben 
bejchriebenen Geftalt noch Heutzutage bejteht, nennen ihn mamaq.“ 
(Studien zur Entwidelungsgefchichte des Yamilienrechts, S. 43.) 
Die Wirkungen diefer Anſchauung find fehr vieljeitig und ein- 
ſchneidend; wie die Kinder, je nach dem berrjchenden Syftem, 
in die Familie der Mutter oder des Mannes fallen, jo erhalten 
fie auch entiprechend biefer Norm ihren Namen. Tyerner ver- 
erbt fih Rang, Würde und Stand, ja fogar Freiheit oder Un- 
freiheit der Kinder nach dem maßgebenden Verwandtſchaftsſyſtem. 
Dasselbe gilt natürlich für das Vermögen, für mundichaftliche 
Kompetenzen, für die Beftimmungen der Blutrache und gemein- 
Ihaftliher Werantwortlichkeit 2. Auch bier fehlen nicht die 
vermittelnden Uebergänge, es ift aber ſehr bezeichnend, daß noch 
nie der Fall nachgewiefen ift, daß ſich aus ber Vater⸗ die 
Mutterfamilie entwidelt Hätte, während der umgefehrte Tall 
den normalen Berlauf darſtellt. Es kommt freilich auch vor, 
daß fich die (höchſtwahrſcheinlich) ältere Mutterfamilie unmittel- 
bar in die uns bekannte Form der Elternfamilie, diejer un- 
zweifelhaft jüngjten Verwandtichaftsform, umbildet. Welch’ un- 
gemeine Bedeutung aber für frühere Zeiten die Blutsverwandt⸗ 
ſchaft bejefien Haben muß, ift fchließlic) aus den mannigfachen 
Nachbildungen des natürlichen Blutbandes zu erjehen. Die 
Aufnahme in einen Schubverband, die fürmliche Adoption (wo 
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auch wohl in unmittelbarer Naturnahahmung Blutvermifchung 
ftattfindet), Die fo weit verbreitete Wahlbrüderſchaft (die fogar 
zu einem Ehehinderniß werden kann und nicht jelten zu Güter- 
und Frauengemeinſchaft führt, — auch hier ift Bluttrinken an 
der Tagesordnung —), die Bflegeverwandfchaft, wo die Kinder 
eine Zeit lang aus dem elterlihen Haufe entfernt und von 
fremden Perſonen auferzogen werbeu, die befannte Milch 
verwandtichaft (wieder eine Nachahmung der eigentlichen leib⸗ 
lichen Verwandtichaft) u. a., alle diefe mehr oder minder künſt⸗ 
lichen Nachbildungen find beherricht von dem Grundgedanken, 
die Solidarität der Organifation, zunächſt der Familie und 
Hausgenoſſenſchaft, thunlichſt zu ftärken und zu feſtigen.“ 

An den Schluß unferer Betrachtung gelangt, können wir 
ung der Verpflichtung nicht wohl entziehen, wenigitens in großen 
Umriffen die Hervorragende Wichtigkeit, welche die vergleichende 
Rechtswiſſenſchaft auf ethnologiſcher Baſis für die Philofophie 
unſeres Erachtens befißt, zu beleuchten. Es wurde fchon darauf 
bingewiefen, wie wenig es einer vorurtheilsfreien Forſchung 
möglich ift, aus einer aprioriichen Idee des Guten und Rechten 
rein deduktiv den thatfächlichen Entwidelungsgang unferer recht. 
lichen und fittlichen Vorftellungen abzuleiten. Vielmehr fehen 
wir den Maßftab anfcheinend völlig unberechenbar und launen- 
baft ſchwanken, re vera entfcheidet jedesmal die foziale Organi- 
\ationgftufe ſelbſt nach ihrem fpezifiichen Typus. Dieſe Re- 
lotioität des fittlichen Urtheilg wird erft jehr allmählich ver- 
drängt und macht, zugleich bei eingetretener intellettueller Reife 
und Erkenntniß, einer größeren Stabilität und Objeltivität Platz. 
Das Ideal liegt eben nicht Hinter uns, im wallenden Nebel. 
meer präbiftorischer Beiten, fondern vor ung; es entiteht erſt 
aus unendlich vielen (theilweife mißglüdten) Verſuchen und An⸗ 
ſäten als naturnothwendige Ausleſe des Beſten und Edelſten, 


an dem alle felbftlofen Charaktere und großen Geiſter ihren 
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vollberechtigten Untheil befiten. Dieſem indultiven Aufbau der 
Ethik, wie er aber für die Philofophie auch nicht zu entbehren 
ift, kann erft eine vergleichende ethnologiſche Darftellung in er- 
forderliher Weile Rechnung tragen, ohne ſich in der Be 
ftimmung der einzelnen Begriffe, namentlich des fittlichen Guten, 
irgendwie die Hände zu binden. Noch weittragender ift wo⸗ 
möglich die erfenntniß-theoretifche Perſpektive, welche fich Hier 
aufdrängt. Iſt es wiſſenſchaftlich unftatthaft, das großartige 
Getriebe des Völkerlebens mit den organiſchen Schöpfungen 
der Religion, Mythologie, Recht, Sitte, Kunfl ıc. auf der Baſis 
individueller Pſychologie, als jubjeltive Leiftungen einzelner 
Menschen zu erflären, jo können wir auch nicht mehr unfer 
eigenes feelifches Leben ausschließlih nur unter dem Brenn. 
punkte unfere® Ichs oder Bewußtſeins auffaſſen. Wir werden 
vielmehr mit unwiderftehliher Nothwendigkeit dahin gedrängt, 
wie es ja auch ſchon die experimentelle Biychologie angeregt 
bat, der Entjtehung unferes Bewußtſeins nachzufpüren und dies 
nicht als einen von Anfang an jchon fertigen Faktor, jondern 
umgelehrt als den Schlußpunkt einer langen Entwidelungstette 
anzuſehen. In diefem Sinne jchreibt Bolt: „Dasjenige, was 
wir unjer Bewußtjein nennen, ift jedenfall3 nur ein ver- 
Ichwindend Kleiner Theil des feelifchen Geſamtlebens, welches in 
uns wirffam ift. Wie ein leichtes Lichtgewölk ſchwimmt es 
über einem unergründlichen Ocean; fortwährend fteigen aus den 
Tiefen unferer Seele allerhand Bilder herauf, aber nur wenige 
gewinnen jo fcharfe Konturen, daß fie ung bewußt werben. 
Weitauß der größte Theil unferes Seelenlebend wird uns über. 
al nicht bewußt, weitaus der größte Theil des Seelenlebeng, 
welches überall uns bewußt wird, wird ung nur als fertiges 
Nefultat unbewußter feelifcher Prozeffe bewußt, nicht im Pro. 
zejfe feiner Entſtehung. Ganz unbewußt bleiben uns bie 
jeelifchen Thätigfeiten, welche dem Kernpunkte unferes Weſens 
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am nächften liegen, die Thätigkeiten, welche uns einerfeits ein 
Ich und andererfeit3 eine Welt erzeugen. In dem Uugenblide, 
wo Das Kind zum erften Dale fich feiner bewußt wird, find 
Ich und Welt bereit? vorhanden: ihre Entftehung ift identifch 
mit Dem Akte des Bewußtwerdend. Unbewußte Lebensthätig- 
feiten Haben fie zufammengebaut, bis fie als fertige Bildungen 
jenen radifalen Gegenſatz erzeugen, durch welchen der Menſch 
fi) ſelber und einer Welt bewußt wird. Ganz unbewußt 
bleiben uns auch die feelifchen Thätigfeiten, welche der Welt 
den Schleier des Sinnlihen und dem Ich den Schleier des 
Seelifchen umhängen. Unfere Welt ift nach allen uns an ihr 
zugänglichen Seiten durchaus ein Produkt unbewußt in ung 
wirkſamer Seelenthäigfeiten. Licht, Wärme, Farbe, Ton, Ge 
ſchmack, Geruh, Drud, Gewicht, ſelbſt Raum und Zeit kommen 
nicht der Welt an fich zu, fondern fie find Erzeugniffe feelifcher 
Thätigfeiten, welche den pigchologifchen Thätigkeiten unferer 
Sinne3-und Sentraforgane forreipondiren, und einin ung erzeugtes 
Weltbild nach außen verlegen. (Einleitung in dag Studium 
der ethnofog. Jurisprudenz, ©. 11.) Diejer breite fozial- 
piychologifche Standpunkt wird nun, wie wir fchon früher aus: 
führten, durch die moderne Völkerkunde nach allen Seiten be 
ftätigt; überall zeigt fi) ung eine organijche Entwidelung geiftigen 
Lebens in ftreng gejegmäßiger Folge, wo von feiner bewußten, 
überlegten Abficht die Rede fein kann. Gerade deshalb find 
diefe konkreten Nieberfchläge des geiftigen Schaffens, wie fie ung 
auf Schritt und Tritt im Völkerleben, ganz bejonder3 aber in 
den Necht3anfchauungen entgegentreten, ein äußerſt reichhaltiges 
Material, um daraus Rückſchlüſſe auf unfere Seele jelbft ziehen 
zu können. Was eine direkte pfychologijche Beobachtung nie- 
mal3 zu ermitteln im ftande wäre, wird uns auf diefem Um- 
wege zugängig, und zwar unter Verwendung völlig ficherer, 
fritifch geprüfter Thatfachen. Denn, wie Poſt jchreibt, was 


Gammlung. R. 5. XI. 262. 3 613) 


34 


wir durch Hineinfchauen in unfere Seele ergründen können, iſt 
bald erſchöpft; unendlich aber dehnt fich das Erkenntnißgebiet 
aus, wenn man neben der inneren Selbftbeobadjtung die Beob- 
achtung mittelft der Sinne zur Erkenntniß der menſchlichen 
Seele heranzieht, mit anderen Worten, wenn man aus den Er- 
fcheinungen de3 unbewußten Seelenlebens in der Welt unferer 
Sinne Rüdichlüffe auf die in ung wirffamen unbewußten Seelen- 
thätigfeiten macht. Dazu bietet fi) nun Die ganze Sinnenwelt 
dar; denn unfere Sinnenwelt ift nicht die Welt an fich, jondern 
lediglich ein menfchliches, Durch menschliche Seelenthätigfeiten er- 
zeugtes Weltbild. Wir können alfo einen großen Theil unferes 
unbewußten Seelenlebend aus ihr ablefen und auf diefem Wege 
ung dem Kernpunkt unſeres Weſens unendlich mehr annähern, 
als Dies bei introfpektivem Beobachten der eigenen Seelenthätig- 
feiten möglich ift. Auf diefem Wege gelangt man, anftatt zu 
der bisherigen Piychologie, welche das Weſen des Menſchen aus 
feinem Ich zu erjchließen fuchte, zu einer Pfychologie, welche 
dasſelbe aus dem menschlichen Weltbilde zu erfchließen verſuchen 
wird. Es tritt alfo an die Stelle des menjchlichen Ich der 
Welt und Ich fchaffende Meenfchengeift, wie er uns in unferer 
Sinnen- und Seelenwelt gegenwärtig wird, jener Atman, welcher 
im Metaphufiichen mit dem Allgeifte Brahman identifch wird.” 
(Einleitung, ©. 14.) 

Diefer Ausblid wird unfraglich Manchem recht kühn und 
zweifelhaft erfcheinen, und wir leugnen nicht, daß zur Zeit das 
Material der Ethnologie nach der pfychologifchen und er 
fenntniß-theoretifchen Seite noch viel zu wenig Durchgearbeitet 
ift, um ſchon beftimmte Erwartungen gerade nach diejer Richtung 
hin mit begründetem Recht hegen zu können. Eins aber ijt 
gewiß: die bloße formale, dialektiiche Begriffszergliederung, wie 
fie uns ſchon von der griehiichen Philoſophie überliefert ift, ver- 
Ihafft uns Feine nachhaltige fachliche Aufklärung über unfer 
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geiltiges Leben; es ift wahrhaftig fein Zufall, daß erft die 
naturwiſſenſchaftliche Richtung und insbeſondere die erperimentelle 
Biychologie (auch Ribots pathologifche Unterjuchungen gehören 
in diefen Rahmen) und wenigftens die richtige Faſſung der ur- 
alten Probleme, an deren Löfung Jahrtauſende fich vergeblich 
abgemüht, ermöglicht Hat. Dadurch ift fchon ein bedeutiamer 
Schritt zu einer gründlichen Bejeitigung ererbter Irrthümer ge- 
Ihehen, und das ift für eine neue Weltanfchauung, um deren 
wiſſenſchaftliche Gründung es fich Hier in der That Handelt, 
ſchon außerordentlih viel. Wie aber auch immer fich dieſer 
Prozeß vollziehen mag, die unausweichliche Richtichnur jeder 
auf ethnologiſchem Fundament ſich aufbauenden Forſchung ift 
die ſtrengſte Objektivität und kritiſche Nüchternheit, der end⸗ 
gültige Verzicht auf alle perſönlichen Gefühle und Empfindungen, 
mit denen das Gemüth jo gern die wiſſenſchaftliche Arbeit durch⸗ 
trenzt. Wie fchon Spencer in feiner Einleitung in das Studium 
der Sociologie der individuellen Wertihägung, um nicht zu 
jagen Ueberhebung, den Krieg erklärt Hat, fo hat es ſich aud) 
unfer Gewährsmann angelegen jein laſſen, diefem verhängniß- 
vollen Einfluß nach Kräften entgegenzutreten. Die Iandläufigen 
ethischen und äfthetiichen Urtheile, meift aus dem engften Kultur 
reife, ja aus beftimmten Gejchmadsrichtungen entitanden, tragen 
für ein fchärferes Auge diefen Stempel fubjeltiver Befchränttheit 
an der Stirn; auch die wiffenfchaftliche Aefthetik leidet, beiläufig 
bemerkt, gar fehr an biefem prinzipiellen Gebrechen. In der 
Völkerkunde handelt es fih in erfter Linie lediglich um bie 
Echtheit und Genauigkeit irgend einer Beobachtung, die ung 
überliefert ift, alfo um authentifches, Fritifch geprüftes Material, 
um daraus eventuell weitere Schlüffe zu ziehen; ganz neben: 
ſächlich iſt dagegen der Umftand, ob diefe betreffenden That- 
laden mit unferen zeitigen Anfchauungen und Gefühlen über- 
einftimmen oder nicht. Die individuelle Wertichägung, erklärt 
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Boft, ift ein ganz ſchwankender Faktor, welcher jede ftreng 
wiffenfchaftliche Behandlung des ethnologiichen Gebiete un- 
möglih macht. Sittlihe Entrüftung der Ethnologen darüber, 
daß ein Volk ehelos Iebt, daß es dem Kannibalismus huldigt, 
daß es Menjchenopfer bringt, daß es feine Verbrecher ſpießt 
oder rädert oder feine Hexen und Bauberer verbrennt, trägt 
gar nichts zur Löſung ethnologifcher Probleme bei; fie verwirrt 
nur den Kauſalzuſammenhang der ethnifchen Erfcheinungen, dem 
der Ethnologe mit dem falten Auge eines Anatomen nad) 
zufpüren berufen if. Wer im ftande ift, von unfinnigen Sitten 
und unfinnigen VBollsanfchauungen zu fprechen, der ift für Die 
ethnologiſche Forſchung noch nicht reif. — Zu denjenigen 
Männern, welche in erfter Reihe dieſe Eritifche Selbjtenthaltung 
geübt und eine neue, vielverjprechende Weltanjchauung mit haben 
begründen belfen, gehört in erfter Reihe Poſt, deffen Andenken 
in der Wiſſenſchaft jobald nicht untergehen wird. 
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Anmerkungen. 


2 Poſt, obwohl lebenslang ein Mann von echt Tiberaler Gefinnung 
in Religion und Bolitil, hat ſich doch ſtets von dem eigentlichen Partei- 
treiben ängftlich ferngehalten; er vermochte darin auch wenig Driginales zu 
erbliden, wa? pſfychologiſcher Berglieberung werth gewejen jet, fonbern 
weſentlich künftlihe Produkte ohne rechten ſozialeu Zuſammenhang. 

? Dahin wären noch etwa die überans werthvollen Ermittelungen 
der Holländer in Indoneſien und der Amerilaner, bejonders der berühmten 
Smithsonian Institution in ®afhington, bei den Indianern zu rechnen. 

° Eine Fülle von fozialen Erfcheinungen, auf bie bier nicht weiter 
eingegangen werden faun, erzwingt aber dies Hinausgreifen über den be- 
kannten chronologiſch⸗hiſtoriſchen Rahmen; die Kouvade, der Brauch, une 
mündige Knaben mit erwachſenen Mädchen zu verloben, die für unſer 
Gefühl ſo ſeltſame Verwandtſchaft nach ausſchließlich mütterlicher Seite, 
manche eigenthümliche Strafarten, die auf gewiſſen Entwickelungsſtufen 
ũberall wiederkehren, ſpotten jeder hiſtoriſchen Ableitung und werden nur 
im Lichte einer ſozialpfychologiſchen Auffaſſung, wie fie für die moderne 
Böllerkunde maßgebend ift, verſtändlich. Wie jehr ſich biefe Gleichförmig⸗ 
keit felbft auf das gewöhnliche Leben erftredt, 3. V. auf die Kinderſpiele 
u. dergl., bat ſehr inſtruktiv R. Andree entwidelt (vergl. Ethnographiſche 
Baralleien und Bergleihe, N. F., Leipzig 1889, befonderd ©. 86 ff.), 

* Um Mißverftändnifjen vorzubeugen, jei bemerkt, daß natürlich das 
individuelle Rechtsbewußtſein als letzte wirkſame Quelle dieſes ganzen Pro⸗ 
zeſſes betrachtet werden muß; nur bedarf es außerdem dann einer forg- 
fältigen Unalyje, um die Entflehung besjelben, ſoweit bad eben möglich 
ift, empirisch zurüdzuverfolgen (bie Kreije des häuslichen, des Schul- und 
des Öffentlichen Lebens Tommen bier weſentlich in Betracht). Ehe biefe 
Berglieberung aber nicht vorgenommen und bamit wieder die Wechſelwirkung 
des Einzelnen mit einem fozialen Medium Hargeftellt ift, Hilft es nichts, 
fondern ſchadet nur, an die Spitze ber ganzen Erörterung ba3 indivibuelle 
Rechtsbewußtſein als jelbftändigen Faktor, der weiter Teiner Ableitung 
bedürfe, zu ftellen. Ganz bejonders verhängnißvoll ift es, wenn man fid 
dies Bewußtſein im Beſitz gewiſſer allgemeiner Vernunftideen denkt, wie 
es die eigentliche Rechtsphiloſophie thut; denn ſo gelangen wir ſofort ſtatt 
auf den verläßlichen Boden ber Thatſachen in das Nebelmeer der trüge- 
riſchen Metaphyfil. 
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5 Man möge fih an biefen hochfliegenden Ausdrud nicht ftoßen; es 
verfteht ji von jelbft, wie früher ſchon bemerkt, daß derſelbe, ſtreng ge- 
nommen und auf ein lüdenlofes Detail bezogen, nicht zutrifft: e3 handelt 
fi) vielmehr in der Hauptſache um bie ausjchlaggebenden Grundnormen 
ber fozialen Entwidelung, wie fie durch die vergleichende ethnologiſche 
Surisprudenz freilich allem Zweifel entrüdt find. 

® Andere Beijpiele bei Poſt, Uriprung des Rechts, S.17 ff. No 
mals jei aber ausbrüdlich bemerkt, daß bei aller Relativität des Inhaltes 
eine gewiſſe formale Funktion als urſprünglich und nicht erft durch die 
Erfahrung entftanden angenommen werden muß;. nur ift das Gefühl 
zunächſt völlig inhaltsleer, da es erft ſich durch die fozialen Kriterien und 
Normen, die jenfeit3 aller fubjeltiven Willfür liegen, überall entwideln fan. 

7 Bergl. 3.98. Poſt, Einleitung in das Studium ber ethnologiſchen 
Jurisprudenz, ©. 28 ff., und Aufgaben ber allgemeinen Rechtswiſſenſchaft. 
©. 28 ff. 

°® Soviel iſt freilih mit VBeftimmtheit zu erjehen, daß in biejen 
primitiven Verbänden eine gewiſſe Lockerkeit der ehelihen Bande herrſcht: 
insbefondere tritt das bei ben jog. Gruppenehen hervor, d. h. loſen geichlecht- 
lichen Berhältnifien unter Mitgliedern desjelben Stammes, wobei bie inbi- 
viduelle Ehe nicht jelten als etwas Naturwibriges ober mindeſtens als ein 
Berftoß gegen bie urjprüngliche jeruelle Ungebundenheit erjcheint. Kommt 
es doch jelbft vor, daB da, mo ſchon monogynifche oder polygyniiche Ehe⸗ 
formen eriftiren, allen Stammteögenofjen baneben der Umgang mit der 
verheiratheten Frau freifteht (vergl. Poft, Grundriß I, 42 ff.). 

° Was die Bertheilung biefer Syfteme auf bie einzelnen Böller- 
ſchaften anlangt, jo Herricht die dejfriptive Verwandtſchaftsbeftimmung im 
ganzen Gebiet der arifchen, ſemitiſchen, mongoliſch⸗tatariſchen und oſt⸗ 
afiatifchen Volker und vorzugsweiſe auch im jemitisch-hamitifchen Gebiete, 
enblih bei den Negern und Hottentotten. Das klaſſifikatoriſche Syſtem 
herrfcht ganz allgemein bei den Indianern, den Dceaniern und den nicht- 
arifhen Stämmen Indiens (vergl. Poft, Grunbriß I, ©. 67). 





Die rechtsawiſſenſchaftlichen Schriften von Poſt, foweit fie auf bem 
Material ber Völkerkunde erwachſen find, find folgende: 1. Einleitung in 
eine Naturwiſſenſchaft bes Nechts, Didenburg, Schulzeiche Hofbuchhandlung, 
1872. 2. Die Geſchlechtsgemeinſchaft ber Urzeit und die Entftehung ber 
Ehe, ebd. 1875. 3. Der Uriprung des Rechts, ebd. 1876. A. Die An- 
fänge bes Staats- und Rechtslebens, ebd. 1878. 5. Baufteine für eine 
allgemeine Rechtswiſſenſchaft auf vergleichend ethnologiicher Baſis, 2 Bände, 
ebd. 1880/81. 6. Die Grundlagen des Rechts und bie Grundzüge jeiner 
Entwidelungsgeichichte, ebd. 1884. 7. Einleitung in das Studium der 
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ethnologiſchen Jurisprudenz, ebd. 1886. 8. Wfrilaniihe Yurisprudenz. 
2 Theile in 1 Band, ebd. 1887. 9. Stubium zur Entwidelungsgeichichte 
des Familienrechts, ebd. 1889. 10. Ueber die Aufgaben einer allgemeinen 
Rechtswiſſenſchaft, ebd. 1891. 11. Grundriß der ethnologiſchen Juris⸗ 
prudenz, 2 Bände, ebd. 1894/95. Außerdem eriftiren noch manche mono- 
sraphiiche Unterſuchungen über einzelne wichtige foziale Erjcheinungen 
(HSausgenofjenihaften und Gruppenehen, Gottesurtheil und Eid, BZauberei- 
prozefie und Gottesurtheile in Afrika, das Vaterthum u. f. w.), verftreut 
in die Fachzeitichriften, Ausland, Globus, Urquell, Deutſche geographiiche 
Blätter, LBeitjchrift für vergleichende Rechtswiſſenſchaft. Ueberblidt man 
da3 Ganze, fo zeigt fi) neben der unerläßlihen Materialfammlung bie 
höchſt erfreuliche Tendenz, große, leitende Gedanken für die Entwidelung 
der Menichheit, reſp. bie Geſetze des fozialen Daſeins möglichft Mar aus 
dem Gewirre ber Erfcheinungen herauszuheben. Rur wenn beides, In⸗ 


duktion und Deduktion, Hand in Hand gehen, Tann bie Wiſſenſchaft 
gedeihen. 
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Sammlung — 
demeinverſtändlicher wiſſenſchaſtlicher Vortrige 


Begründet von Rud. Birchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 
Nud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 
Gaährlich 24 Hefte zum Abonnementepreiſe von M 12.—.) 


Die Redaktion der wa are Borträge dieſer Sammiung 

beforgt Herr Brofeflor Rudolf Virchow in Berlin W., —— 10, 

biejenige der hiftorifchen und litterar ſtoriſ chen Herr Profeſſor Mattenbach 
in Berlin W., Cornelinsſtraße 5. 


- Einfendungen für die Redaktion find entweder an die Berlagdauftait 
ober je nach der Ratur des abgehandelten Gegenſtandes an ben betreffenden 
Redaktenr zu richten, 

Vollſtãnd ige Verzteichniſſe über alle bis April 1895 
in ber ———— erſchienenen 720 Defte find 
durch alle Buchhandlungen oder direkt von der 
Derlagsanftalt —S ich zu bestehen. 


Yerlagsanlalt und Fruckerei J.G. (vormals 3. F. Kichlter) in Hamburg. 


Een — — up — nn —— —— ae — — 


Märchen und Sagen 


der Bukowinaer und Siebenbürger 
Armenier, 


Aus eigenen und fremden Sammlungen überfeßt 


von 


Dr. Heinrich von Wlisfoki. 
Geheftet ME. 5.— 


— lDerthvoller Beitrag zur Dolfsfunde der Armenier. 
(Dentfche Geographifche Blätter. 1892. 4.) 

Das fhöne Wer? wird ficher bei allen Dolfsforfchern liebevolle Auf⸗ 
nahme finden. (Bulowinaer Rundichau. 7. 2. 1892.) 

Das Buch fteht durchaus anf der Höhe der Wiſſenſchaft. 

(Eentral:Organ f. d. Inter. d. Realſchulw.) 

W.'s Werk ift von größtem Intereffe für die vergleichende Märchen⸗ 
und Sagenforfdung. (Kiter. Centralblatt. 1892. Xir. 38.) 

Nicht nur der Sagenforfcher wird die Sammlung Khägen; jedem 
freunde naturwüchfigen Dolfsthums fei fie dringend empfohlen. 

(Der Bär. 1892. 26.) 

Mit vollem Recht kann der Derfaffer von feinem Buche hoffen, 
dag es zum Aufbau einer Geſchichte der Menfchheit einen Stein bei- 
tragen — (Zeitſchr. der Gef. für Erdfunde 1892.) 

W. ift zweifellos der fleifigfte Forſcher auf dem Gebiete der ungar- 
ländifchen Dolfsfunde. (Hosrefpondenzblatt Hermannfladt. 1893. Lie. 6.) 
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Bedentung der Grimmihen Mürchen 


für unfer Volksthum. 


— — — — — 


Rede, 


gehalten in der Ortsgruppe Kerlin des Alldeutſchen Verbandes 
om 15. März 1895. 
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Dr. Ernfi Sieke, 


Brofefior am Leifing- Uyammaflum in Berlin. 





Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1896. 


or ‚\75% 


Tas Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Druck der Berlagsanftalt und Druderei A.-®. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg, 
Königliche Hofbuchdruckerei. 


Ars ich es übernahm, fo gut als ich könnte, vor Ahnen 
einen Vortrag über die Bedeutung der Grimmfchen Märchen 
zu balten, bier im Alldeutichen Verbande, der ja kein Ver. 
gnügungs- oder Bildungsverein ift, fondern den ausgefprochenen 
Zweck verfolgt, an der Kräftigung bes deutichen Volksbewußt⸗ 
ſeins zu arbeiten und zu bewirken, daß das Gefühl der Zu 
\ammengehbörigfeit bei allen Stammesgenoffen nicht nur im 
neuen deutjchen Reich, fondern auch bei den außerhalb desfelben 
wohnenden, rege erhalten bleibe, — da war ich mir wohl be 
wußt, daß ich mit meinem Vortrage den Zwecken dieſes Ver. 
bandes dienen wollte, daß ich mir ein Werk zur Beſprechung 
ausgejucht hatte, welches eine verbindende Kraft bat, welches 
in der That einen Kitt bildet und noch weiter zu bilden ge 
eignet ijt, um die getrennten &lieder unferer Volksgemeinſchaft 
geiftig zufammenzubalten. 

Wer hätte fie nicht in fein Herz gefchlofjfen, dieſe Lieblichen 
Genoſſen unferer erwachenden Kindheit, diefe jo herzlieb gezeich. 
neten Geftalten des Sneewitchens, des Dornröschens, Rotkäpp⸗ 
hend, Wichenputtel® u. |. w., deren Reden fo herzerquidend 
einfach, deren Thaten und Scidjale allerdings oft um fo 
wunderbarer find? Weſſen jugendliche® Gemüth wäre nicht 
von Haß erglüht gegen die böfe Here, die mörbderifche Stief- 
mutter, und Hätte fich nicht erleichtert gefühlt, wenn die glühen- 
den Eiſenſchuhe gebracht wurden, in denen fie fich zu Tode 

Sammlung. N. F. XI. 258. 1* (528) 
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tanzen mußte? Wer fühlte fich nicht heimiſch in dieſer prädh- 
tigen Märchenwelt, in der VBerwandlungen in Raben, Schwäne, 
Bären, Fröſche u. ſ. w. als die natürlichften Dinge ericheinen, 
in der die Könige und Königinnen mit goldenen Kronen auf 
dem Haupte umberlaufen und die lieben guten Königsfinder, 
wenn der unheimliche Zauber gelöft ift, jofort getraut werden, 
um, wenn fie nicht gejtorben find, heute noch zu leben? 

Sa, unſer Volk beſitzt in diefen Märchen einen Schatz, der 
in früheftem Lebensalter von Ullen mit Begeijterung erfaßt und 
für das Leben feit und unauslöfchlich eingeprägt bleibt, der Die 
Einbildungsfraft Aller mit denjelben Bildern erfüllt, jo daß ſich 
Hoch und Niedrigftehende, Gebildete und Ungebildete, Greife und 
Kinder hier in gleichen Anfchauungen und Empfindungen begegnen. 

Bon wie vielen Schriftdentmälern unferer Sprade läßt 
ih ein Gleiches rühmen? Abgeſehen von den biblifchen Er- 
zählungen, bei denen leider ſchon Glaubensgegenſätze und 
Meinungsverichiedenheiten grundjäßlicher Art einjeten, auch der 
fremde Urſprung theilweife ftörend wirkt, mag es höchſtens von 
einer Anzahl unjerer beiten Volkslieder unbeftritten gelten, daß 
fie, joweit die deutſche Zunge Elingt, von Allen gekannt, von 
Allen geliebt, von Wllen mit Begeifterung gejungen werden. 
Weiter, glaube ich, läßt fich kaum etwas anführen. Aus der 
Beit vor dem dreißigjährigen Kriege gewiß nichts. Won der mittel. 
alterlichen Heldenfage, wie fie in den Nibelungen großartige 
Gejtalt gewonnen hat, — was weiß die breite Maffe des 
Volkes Heute davon? Nichts, — und fie wirb auch hinfort 
nicht3 davon wilfen. 

Die Zeit gleich nach dem dreißigjährigen Kriege war zu übe 
und arm an großen dichterifchen Geiftern, um dauernde Werte 
für die Mit- und Nachwelt zu fchaffen, außerdem war der durch 
die Glaubenätrennung geichaffene Riß zu tief, um ein freudiges 
Bufammenklingen der Geifter jo bald erhoffen zu Iaffen. 
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Mit dem Auftreten unferer großen Dichter im vorigen 
Jahrhundert fchien das allerdings beffer werden zu wollen; an 
den Werfen Leſſings, Goethes, Schiller u. U. richtete fich 
unfer Bolt auf, und lang Setrennte fanden fich wieder in 
gemeinjamem Empfinden und gemeinjamer Bewunderung. Doc) 
verbeblen wir es uns nicht: abgejehen von einer geringen Anzahl 
von Liedern, vielleicht noch einigen Fabeln von Leſſing u. U., 
ift von den gefamten Geifteswerten des vorigen Jahrhunderts 
in Die unteren Volksſchichten nur recht wenig gedrungen; zwar 
mögen wir ung freuen, daß jo mancher Schillerfche und Goetheſche 
Vers als geflügeltes Wort ſich überall Eingang verjchafft Hat; 
trotzdem müffen wir befennen: nicht viel von ihren Werfen ift 
ſo volksthümlich geworben, daß es geiftige8 Eigenthum der 
Menge genannt werden kann. Das lag in dem ganzen Wejen 
jener aus dem Sturm und Drang hervorgegangenen Zeit tief 
begründet, jowie in der fcharf ausgeprägten Eigenartigfeit jener 
großen Männer, die ihren Gedanken erft durch Kampf Geltung 
verichaffen mußten, und welche im ganzen die Mitwelt mehr 
zu den Höhen ihrer Weltanschauung emporbliden ließen, als 
daB fie geneigt gewejen wären, fi) zu Herolden der in den 
breiten Mafjen des Volkes lebenden Gedanken und Gefühle zu 
machen. Goethe wäre dazu am meiften berufen gewejen; leider 
bat er ſich in manchen Werfen, die ihrem Inhalt nach Volks: 
bücher hätten werden können — ich denke an die unansiprecdhlich 
Ihöne Dichtung Hermann und Dorothea, auch an Reineke 
Fuchs — in der Form jo merfwürdig vergriffen, daß fie nie 
voltsthümlich werden können. Doch ich will nicht mäteln, aud) 
die Sonne Hat ihre Fleden. Unjer Volk verdankt jenen Männern 
Unendliches, nie genug zu Würdigendes. Goethe und Schiller 
gehören zu Denen, die am allermeiften zur Wiederaufrichtung 
des zerftüdelten und zerriffenen Deutichlands beigetragen, und nie 
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ihre Werfe von allen gebildeten Deutfchen aufgenommen werden, 
werben fie immer ein feftes inigungsband unjere® Volkes 
bilden, obwohl — ich darf es leider nicht verjchweigen — 
neuerdings nicht zu überjehende Verfuche gemacht werden, fie 
einem Theile unjere® Wolfe verdächtig zu machen und zu 
verleiden. 

| Doch ich kehre zu den Grimmſchen Kinder- und Haus- 
märchen zurüd. Sie find das ältefte noch nicht erftorbene 
Geiſteswerk unferes Volkes, aus dem Volke hervorgegangen, in 
ihm Iebendig geblieben biß auf den heutigen Tag. Ich Tage 
ja feinem von Ihnen, verehrte Anweſende, damit etwas Neues, 
daß dieſe Märchen nicht etwa von den Brüdern Jakob und 
Wilhelm Grimm erfunden, frei aus ihrem Geifte gejchöpft oder 
auh nur von ihnen eigenthümlich geformt worden find. Sie 
find vielmehr unmittelbar aus dem Munde des Volkes gejchöpft 
und ihm abgelaufcht worden, das Verdienft der Brüder Grimm 
beiteht gerade darin, daß fie fich aller eigenen Zuthaten möglichit 
enthalten haben. 

Es Sprudelt im Volfe, in unferem ſowohl wie in den 
ftammverwandten, eine reiche Duelle oder, befjer gejagt, es ſtrömt 
ein breiter Fluß Iebendiger Märchendichtung, herkommend aus 
dem verborgenen Geftein grauer Vorzeit, in vielfach gewundenem 
und verzweigtem Laufe fließend, oft unterirdiich ſcheinbar ver: 
Ihwindend, dort wieder zu Tage tretend, zuweilen arg getrübt 
und verunreinigt, oft aber kryſtallhell aus der Ziefe hervor- 
jpringend. Unfer ganzes Volksthum nett er mit feinem Wafjer, 
bald reichlicher, bald ſpärlicher fließend, abgelegene Wald. und 
Gebirgögegenden und verborgene Dorfgemeinden bevorzugend, 
ſich jcheu zurüdziehend und geradezu verfiegend vor den Thoren 
großer Städte, in denen Verfeinerung und Weberbildung im 
Verein mit Dünkel und Hochmuth wohnen. Die gewaltige 
Fülle dieſes Stromes läßt fich gar nicht in wenigen Becken 
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faffen, und es iſt deshalb felbitverftändlih, daß aud das 
Sammelbeden, welches in den Srimmichen Kinder: und Haus 
märchen vorliegt, nur eimen Theil, ja nur einen Beinen Theil 
der großen Märchenmenge umfaßt, welche im deutſchen 
Volke Iebt. 

Uber einmal find diejenigen Märchen darin aufgenommen, 
die zu den verbreitetften in deutichen Landen gehörten, ſodann 
bat infofern ein günftiger Stern über ihnen gewaltet, als bei 
ihrem Erjcheinen die Neigung der gebildeten Klaſſen — es war 
die wieder mit ein Verdienſt der Brüder Grimm — fich mehr 
und mehr der Beobachtung und dem Verſtändniß des Volkstüm- 
Iihen zumwandte, fo daß fie gleich bei ihrem Erjcheinen Die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf fi) zogen und dann immer 
weitere Verbreitung fanden. Das vorige Jahrhundert hatte im 
ganzen wenig Neigung und Berftändniß für das Vollsmäßig: 
einfache, für fchlichte Volksdichtung. Bekannt ift ja, daß 
Friedrich der Große Virgil über Homer ftellte, fowie fein weg— 
werfendes Urtheil über die Nibelungen. Es entiprang dies der 
franzöfirenden Richtung und dem Bildungshochmuth des vorigen 
Jahrhunderts, der Meberfchägung des Platt-verftändigen, des 
Regelmäßigen und Glatten und der Verachtung des geſchichtlich 
Gewordenen, des Volksthümlichen mit feiner einfachen Kindlichkeit 
und Naturwüchſigkeit. Es bedurfte erjt der deutjchen Geiftes- 
helden des vorigen Jahrhunderts, eines Leifing, Herder und 
Goethe, dann des Einfluffes der fprachvergleichenden Wiſſen— 
haft und der von den Brüdern Grimm neubelebten germa- 
niftifchen Studien, um diefe Herrschaft der franzöfischen Bildung 
zu brechen und unferen Blick hinzulenfen auf die im Ber: 
dorgenen fprudelnde Duelle der Volkspoeſie, auf die urjprüng- 
Iihen Yeußerungen des Volksgeiſtes, auf das einfach und tief 
Empfundene, von dem allein wahre Dichtung ausgeht. Aus 
der Tiefe der Weberzeugung heraus, daß im Volksthümlichen 
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ftarfe (wenn auch nicht die einzigen) Wurzeln unferer Bildung 
ruhen, machten ſich Jakob und Wilhelm Grimm daran, aus 
dem Munde des Volkes Märchen und Erzählungen zu ſammeln. 
Die wundervolle Vorrede vom Jahre 1819 giebt darüber Aus- 
funft. „Geſammelt haben wir“ — heißt es da — „an Diejen 
Märchen feit etwa 13 Jahren.“ Es folgt die Angabe, daß 
viele aus Hefien ftammen, daß manche in einer beftimmten 
Mundart, jo wie fie vernommen worden find, aufgezeichnet 
worden find. Eine gute Zahl find aus dem Munde einer 
Bäuerin gefchöpft, aus dem bei Kafjel gelegenen Dorfe Nieder- 
Bwehrn. 

„Die Frau VBiehmännin” — Heißt e8 (S. VII) — „war 
noch rüftig und nicht viel über fünfzig Jahre alt. Ihre 
Geſichtszüge Hatten etwas Feſtes, Verftändiges und Angenehmes, 
und aus großen Augen blidte fie Hell und ſcharf. Sie be- 
wahrte die alten Sagen feit im Gedächtniß und fagte wohl 
felbit, daß diefe Gabe nicht Jedem verliehen fei und Mancher 
gar nichts im Zufammenhange behalten könne. Dabei erzählte 
fie bedächtig, ficher und ungemein lebendig, mit eigenem Wohl. 
gefallen daran, erjt ganz frei, dann, wenn man ed wollte, noch 
einmal langfam, jo daß man ihr mit einiger Uebung nad). 
Schreiben konnte. Manches ift auf diefe Weile wörtlich bei- 
behalten und wird in feiner Wahrheit nicht zu verfennen fein. 
Wer an leichte Berfälfchung der Ueberlieferung, 
Nadhläffigkeit bei Aufbewahrung und daher an Un- 
möglichleit langer Dauer als Regel glaubt, der 
hätte hören müſſen, wie genau fie immer bei der Erzäb- 
(ung blieb und auf ihre Nichtigkeit eifrig war; fie änderte 
niemals bei einer Wiederholung etwas in der Sadıe 
ab und befjerte ein Verſehen, jobald fie es bemerkte, mitten in 
der Rede gleich felber. Die Anhänglichleit an das Weberlieferte 
ift bei Menfchen, die in gleicher Lebensart unabänderlich fort: 
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fahren, ſtärker als wir, zur Veränderung geneigt, begreifen. 
Eben darum hat es, ſo vielfach bewährt, eine gewiſſe eindringliche 
Nähe und innere Tüchtigkeit, zu der anderes, das äußerlich viel 
glänzender erſcheinen kann, nicht ſo leicht gelangt. Der epiſche 
Grund der Volksdichtung gleicht dem durch die ganze Natur in 
mannigfachen Abſtufungen verbreiteten Grün, das ſättigt und 
Tänftigt, ohne je zu ermüden.“ 

„Was die Weile betrifft, in der wir bier geſammelt haben, 
jo ift es und zuerjt auf Treue und Wahrheit angelommen. 
Wir haben nämlich” aus eigenen Mitteln nicht? Hinzugefügt, 
feinen Umſtand und Zug der Sage felbft verſchönt, jondern ihren 
Inhalt jo wiedergegeben, wie wir ihn empfangen hatten.“ (VIII) 

Mit Recht erflären fich die Herausgeber gegen Bearbeitungen, 
welche mit dem Stoff willfürlich verfahren und ihn umgeftalten. 
„Jede Bearbeitung diefer Sagen, welche ihre Einfachheit, Un: 
ſchuld und prunkloſe Reinheit wegnimmt, reißt fie aus dem 
Kreife, welchem fie angehören, und wo fie ohne Weberbruß 
immer wieder begehrt werben.” 

Tür die feite Durchführung des als richtig erfannten 
wiſſenſchaftlichen Grundjates, für die treue Enthaltfamfeit dem 
überlieferten Stoff gegenüber ift den Brüdern Grimm das 
deutsche Volk zu großem Danke verpflichtet, um fo mehr, als 
unjer Volk erft zur Unerfennung dieſes Grundſatzes erzogen, 
als ihm das Verſtändniß für den Werth der Volksüberlieferung 
erst erfchloffen werden mußte. Freudige Anerkennung folgte 
bald überall; es entjtanden viele ähnliche Sammlungen, be: 
ſonders folche, welche die Sagen und Märchen einzelner deutjcher 
Landſchaften zufammenfaßten. Ich nenne nur: 

Märkiſche Sagen und Märchen, herausgegeben von 

Adalb. Kuhn. (Berlin 1843.) 

Norbdeutiche Sagen, herausgegeben von Wdalb. Kuhn 

und W. Schwark. (Leipzig 1848.) 
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Kinder- und Hausmärchen, gefammelt durch die Brüder 
Bingerle. (Innsbruck 1852 —54.) 
Dann Sammlungen von öſterreichiſchen, ſchwäbiſchen, 
elſäſſiſchen, jchleswigichen Märchen u. |. w. in großer Menge. 
„Wie einfam” — jagt Wild. Orimm (III, S.360) — „stand 
unfere Sammlung, als fie zuerft hervortrat, und welche reiche 
Saat ijt jeitdem aufgegangen. Man lächelte damals nachſichtig 
über die Behauptung, daß Hier Gedanken und Unjchauungen 
enthalten jeien, deren Anfänge in die Dunkelheit des Alterthums 
zurüdgingen; jet findet fie faum noch Widerjprud. Man 
jucht nad) diefen Märchen mit Anerkennung ihres wiflenfchaft- 
lichen Werthes und mit Scheu, an ihrem Inhalt zu ändern, 
während man fie früher für nichts als gehaltlofe Spiele ber 
Phantafie hielt, die fi jede Behandlung müßten gefallen laſſen.“ 
Wenn’ ich troß der großen Menge von Märchenfammlungen 
einen Vortrag nur über die Grimmſchen angefündigt habe, fo 
ift das der Kürze wegen gefchehen; ich will die anderen feines- 
wege grundjäglich ausgeſchloſſen wiſſen; doch werde ich ja nur 
einige wenige Märchen genauer beiprechen können, und das 
werden allerdings jolche fein, die in der Grimmſchen Samm- 
lung ſtehen. 
Die große Bedeutung unferer Volksmärchen bejteht num 
— um damit glei) zu beginnen — darin, daß jie der leßte 
noh nicht erftorbene Reit der Religion unferer 
Vorfahren find; ihre Entftehung geht in das „blinde Heiden. 
thum“, wie der Dichter jagt, zurüd, in eine Zeit, die von uns 
nicht bloß Jahrhunderte, ſondern mindeftens zwei Jahrtauſende 
abliegt. Wir finden in ihnen Vorftellungen, die viel älter find 
als die Heereszüge Karls des Großen zur gewaltjamen Be 
fehrung der Sachſen, viel älter, als das Erfjcheinen chriftlicher 
Sendboten in unferer Heimath; ja manche fcheinen in eine vor: 
germanifche Zeit zurüdzugehen, denn fie find den ältejten ver: 
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wandten Völkern unferes Sprachſtammes gemeinfam. Wenn 
auch von vielen Märchen angenommen werden muß, daß fie 
von einem Volt zum andern gewanbert find, fo zeigen doch 
wieder andere eine jo frühe Entwidelungsftufe des religiöſen 
Mythus, daß wir ihr Alter fogar als vorbomerisch ſchätzen 
dürfen. Diefe Märchen ſiud der legte noch nicht verhallte Nach- 
Hang des Heidenthums, man Hat fie daher mit Necht „unfere 
deutjche Edda“ genannt. Wir Haben in ihnen etwas wirklich 
urwiüchfiges, nicht aus der Fremde hergefommenes, echt deutjches 
Gut, welches gerade noch in den Kreilen der Ungebildeten ge’ 
Ihäßt wird, jo daß wir nur daran feitzubalten brauchen, um 
ein ſchönes Band des Verſtändniſſes um die durch jo vielfache 
Gegenſätze zerklüfteten Glieder unjeres Volkes zu fchlingen. 

Allerdings gilt, was ich vom Alter unferer Märchen ge 
fagt babe, nur von einem Theil derjelben. Ein guter Theil ift 
Ipätere Weiterbildung, unbewußte Fortſetzung des Stoffes, Nach: 
bildung älterer Erzählungen, Neubildung nad vorhandenen 
Muftern; und auch jener ältere Theil ift nur in Bezug auf 
ben zu Grunde liegenden Mythus alt zu nennen, bie Einkleidung 
zeigt neuere Geſtalt. Nur in diefer konnten fie ſich erhalten. 

„In allem lebendigen Gefühl für eine Dichtung” — jagt 
Grimm in der Vorrede (X) — „Liegt ein poetijches Bilden und 
Tortbilden, ohne welches auch eine Weberlieferung etwas Un- 
fruchtbares und Abgeftorbenes wäre.” 

Die alte Religion unjerer Vorfahren war vernichtet und 
geächtet, theil® aus Ueberzengung aufgegeben, theil3 gewaltjam 
ausgerottet; fie hatte die alten Opferjtätten verlaffen und jich 
in die Einfamfeit zurüdgezogen. Dort erhielt fich der Glaube 
an Geifter, Rieſen und Zwerge. Die alten Götter verjchmolzen 
zum Theil mit Geſtalten der chriftlichen Neulehre, theils frifteten 
fie im Volksglauben ihr Leben weiter al3 bloße Könige oder 
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und ohne Heilige Würde. In der Heinen Umgebung erhielten 
fie Meinlichen, fpiegbürgerlichen, Hausbadenen Charakter, ohne 
doch ganz und gar das Wunderbare und Uebermenſchliche ihres 
früheren Waltens einzubüßen. Sie ftiegen von Himmel in Die 
Hütten der Armen herab und leben fo bis auf den heutiger 
Tag fort. 

Das ift die Geichichte unſeres Volksmärchens. 

Der Beweis nun für das hohe Alter des Märchenftoffes 
kann nur durch eine Klarlegung desfelben erbracht werden. 
Dabei wird ſich herausitellen, daß Aehnlichkeit und Verjchieden- 
heit vieler Sagengebilde bei Franzoſen, Italienern, Walachen, 
Slaven u. |. w., ja bei Indern und Perſern zum Theil darauf 
zurüdzuführen ift, daß diefe Völker den überfommenen uralten 
Stoff jelbjtändig weiter fortbildeten. Beſondere Aufmerkſamkeit 
verdienen Hierbei die mehr oder minder großen Abweichungen, 
die oft eine andere Auffafjung des alten Mythenftoffes darjtellen. 

Welches war nun die alte Urreligion, deren Trümmer, 
wie ich behaupte, in unjern Märchen erfennbar find? 

Ihr Kern war eine einfache, ohne alle wifjenfchaftlichen 
Kenntniffe, ſowie ohne innere Mebereinftimmung (ohne Syftematif) 
ausgefprochene Auffaffung der ung umgebenden, in die 
Sinne fallenden Naturwunder. 

Die Welt, in der wir wohnen, wird einerjeit® von dem 
unendlichen Meer begrenzt, andererjeit3 endigt fie in einem 
ungeheuren Walde. Sonne und Mond fteigen aus dem 
Meere auf und tauchen wieder in dasfelbe hinab, oder fie ziehen 
auch in den großen Wald hinaus. Sm Iebterem alle ver- 
fchwinden fie alddann in einem gewaltigen Schlunde, den man 
fih Hinter dem Walde dachte; dieſer Schlund ift natürlich als- 
dann nicht mehr finfter, ſondern ftrahlt in goldigem Glanze. 
Die Begriffe Gold und golden find in alten und echten 
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zu verftehen als paffende Bezeichnung des Ausſehens ber 
leuchtenden Himmelstörper. Daher wohnen Sonne und Mond 
in ganz goldenen Paläſten, alle Gegenftände in ihrer Nähe find 
goldig, ihre Strahlen find gejponuenes Gold. In mehreren 
Erzählungen ift auch deutlich, daß mit dem großen Walde der 
Dften bezeichnet wird, was zum Beweiſe dienen kann, daß fie 
in Deutjchland entitanden find. Bon Deutfchland aus debnte 
ſich der hercyniſche Wald unendlich weit nach Often Hin aus. 
(Bergl. Caeſar, Gall. Krieg 6, 25.) 

Ueber der Erde nun wölbt fi) der blaue Himmel, den 
man fich als eine Glode aus feitem Stoff dachte, fei es aus 
Erz, wie dies die Vorſtellung der Griechen war, jei e8 aus 
Glas; Der blaue Glasberg,! der mehrfach in unjern Märchen 
eriheint, ift ausnahmslos als das blaue, durchfichtige 
Himmelägewölbe aufzufajjen. Hier befinden fich die Burgen 
oder Schlöffer von Sonne und Mond, von Flammen umgeben, 
feurig oder goldig. 

Neben diejer Auffafjung fteht eine andere, wonach das 
Weltgebäude ein Rieſenbaum ift, an deſſen Zweigen Sonne, 
Mond und Sterne ald goldne Früchte hangen. 

Schon aus dem eben Gejagten erhellt, eine wie wichtige 
Role Sonne und Mond fpielten. Diefe Rolle kann gar 
nicht bedeutend genug gedacht werden. Sie find geradezu die 
Hauptperfonen in den Märchen. Sonne und Mond find bie 
mäcdhtigiten Weſen, die unfer Dafein beherrichen. Ohne Somnen- 
lit und Sonnenwärme würden Menjchen, Thiere und Pflanzen 
elendiglih verfommen, überhaupt gar nicht da fein. Der Mond 
zudem ift ein gar zu wunderbarer Gejelle mit feinem Zu: 
nehmen, feiner Glanzfülle, feinem Dahinfchwinden und Wieder- 
aufleben. Was verurjacht dies alles? So mußte man fich 
fragen. Und wozu die ewige Bewegung diefer Himmelsförper ? 
Ohne Raft und Ruh fcheinen fie fih am Himmel zu jagen. 
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Was treibt fie? Was führt fie zufammen? Was trennt fie? 
Weshalb machen fie fich fo viel Mühe und Beichwerde? Dieje 
Tragen konnte der einfache Naturmenfch fih nicht genügend 
beantworten. 

„Geheimnißvoll am lichten Tag, 

Läßt fih Natur des Schleiers nicht berauben” — 
und doc machte man immer erneute Verfuche dazu. Jeder übte 
feine Verſtandeskraft an der Löſung des großen Näthfels. 

Die Meiften nahmen ohne weitere an, daß beide Himmels» 
körper belebte, denkende und bewußt handelnde Wefen feien. Sie 
erichienen wegen ihres Einfluffes auf die Menfchheit als 
mächtige Herricher, als ein Königspaar. Hier muß ich num 
bemerfen, daß man fich in der Urzeit die Sonne am bäufigften 
al3 einen Mann, den Mond dagegen als eine Frau gedacht 
bat, alfo umgelehrt, als unjere Mutterjprache jetzt das Ber. 
hältniß auffaßt. Man denfe an Helios und Selene, an Sol 
und Luna. Doch waren diefe Uuffaffungen nirgends jo feft, 
daß nicht Daneben auch die umgekehrte friedlich beitanden hätte.? 

Faßte man die Sonne als Mann auf, jo war er natürlich 
ein Gott, unfterbli), Sohn des Meeres oder des Himmels, ein 
König und Held. Daneben ift er ein rüftiger Wanderer, er 
muß mindejteng Siebenmeilenftiefeln haben. Oder er reitet auf 
einem pfeiljchnellen Wunderroffe. Er ift ganz goldig, aber man 
fieht nur den Kopf. Ob er am Ende gar nicht3 weiter ift, als 
ein Kopf? Dann ift der von einem Körper abgefchnitten worden. 
Diejer Kopf ift von einem Haarfranz von unglaublicher Ränge 
umrahmt. Das goldene Haar reicht vom Himmel bis zur Eroe. 

Nach anderer Auffafjung find die Somnenftrahlen Pfeile 
(sträl heißt Pfeil), aljo ift der Sonnengott der beſte Pfeil: 
ſchütze; er verfehlt nie fein Ziel, er ift ein Kampfesheld, 
aber auch ein Jäger in dem großen Walde, in den er tag. 
täglich hinauszieht. 
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Anderen muß die Menfchenähnlichkeit diefes himmlischen 
Weſens zweifelhaft geweſen fein. Sie fagten: es ift ein 
goldenes Roß, das täglih über den blauen Glasberg 
galoppirt; andere: es ift ein goldener Adler oder Geier 
oder Falke oder fonft ein Wundervogel, der täglich durch 
den Himmelsraum fliegt; noch andere: es ijt ein goldenes 
Rad, ein fenriger Stein, nämlich ein runder Mühlſtein, 
der über den Glasberg gewälzt wird; u. ſ. w. 

Offenbar beſteht, ſo dachte man weiter, ein beſtimmtes 
Verhältniß zwiſchen der Sonne und dem Monde. Sie ſind 
von gleicher Natur, von ähnlicher Beſchaffenheit. Für alle die 
vorher aufgeführten Auffaſſungen der Sonne finden ſich als 
Seitenſtücke die entſprechenden Bezeichnungen für den Mond. 
Faßte man jene als Mann, als Gott, ſo war dieſer eine Frau, 
eine Göttin. Die Sonne iſt das ſtärkere Lichtweſen, der Mond 
das ſchwächere. Sie gehören beide zuſammen an den Himmel, 
find deſſen gebietende Herrſcher Sind fie Bruder und 
Schweiter? Mann und Frau? Bater und Tochter? 
Hier glaubte man dies, dort jenes, „und oft fam gar das eine 
zu dem andern”. Dies ift der Grund mancher jonderbarer und 
Iheinbar anftößiger Verhältniffe in den Sagen. Wusgemacht 
ift nun und über jeden Zweifel erhaben, daher geradezu endlos 
wiederholt, daß die Mondgöttin das ſchönſte Weib it, 
welches in der weiten Welt zu finden ift. Es ift Dies 
ihr anerfannter Ruhmestitel. 

Wie der Sonnengott mächtigen Einfluß auf alle Geſchöpfe 
hat, fo auch Zuna, namentlich auf die Frauen. Es ijt hierbei 
ganz gleichgültig, ob es wifjenichaftlich richtig fei oder nicht, daß 
der Mond auf monatliche Zuftände der Frauen Einfluß ausübe; 
worauf e8 allein anfommt, ift, daß der Glaube an einen der- 
artigen Einfluß im Volke weit verbreitet war und noch ift. 
Deshalb war denn — und dies jei bejonderd hervorgehoben — 

(586) 
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Was treibt fie? Was führt fie zufammen? Was trennt fie? 
Weshalb machen fie fich jo viel Mühe und Beichwerde? Diefe 
Tragen konnte der einfache Naturmenſch fi) nicht genügend 
beantworten. 


„Geheimnißvoll am lichten Tag, 
Läßt ſich Natur des Schleierd nidyt berauben” — 


und doc machte man immer erneute Verſuche dazu. Jeder übte 
feine Verſtandeskraft an der Löſung des großen Räthſels. 

Die Meiften nahmen ohne weiteres an, daß beide Himmels» 
fürper belebte, benfende und bewußt handelnde Wefen feien. Sie 
erijchienen wegen ihres Einfluffes auf die Menjchheit als 
mächtige Herricher, als ein Königspaar. Hier muß ich num 
bemerken, daß man fich in der Urzeit die Sonne am bäufigften 
als einen Mann, den Mond dagegen als eine Grau gedacht 
Hat, aljo umgekehrt, als unſere Mutterſprache jebt das Ber. 
hältniß auffaßt. Mau denfe an Helios und Selene, an Sol 
und Luna. Doch waren diefe Auffaffungen nirgends jo feft, 
daß nicht daneben auch die umgefehrte friedlich beftanden hätte.? 

Faßte man die Sonne als Mann auf, jo war er natürlich) 
ein Gott, unjterblih, Sohn des Meeres oder des Himmels, ein 
König und Held. Daneben ift er ein rüftiger Wanderer, er 
muß mindeſtens Siebenmeilenftiefeln haben. Ober er reitet auf 
einem pfeiljchnellen Wunderroffe. Er ift ganz goldig, aber man 
fieht nur den Kopf. Ob er am Ende gar nichts weiter ift, als 
ein Kopf? Dann ift der von einem Körper abgeschnitten worben. 
Diejer Kopf ift von einem Haarkranz von unglaublicher Länge 
umrahmt. Das goldene Haar reicht vom Himmel big zur Erde. 

Nach anderer Auffaffung find die Somnenftrahlen Pfeile 
(sträl heißt Pfeil), alfo ift der Sonnengott der bejte Pfeil- 
ſchütze; er verfehlt nie fein Biel, er ift ein Kampfesheld, 
aber auch ein Jäger in dem großen Walde, in den er tag. 
täglich hinauszieht. 
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Anderen muß die Menfchenähnlichkeit dieſes himmliſchen 
Weſens zweifelhaft geweien fein. Sie fagten: es ift ein 
goldene? Roß, das täglih über den blauen Glasberg 
galoppirt; andere: e8 iſt ein goldener Adler oder Geier 
oder Falke oder fonft ein Wundervogel, der täglich durch 
den Himmelsraum fliegt; noch andere: es ijt ein goldenes 
Rad, ein feuriger Stein, nämlidy ein runder Mühlftein, 
der über den Glasberg gewälzt wird; u. |. w. 

Offenbar befteht, jo dachte man weiter, ein beſtimmtes 
Verhältniß zwilchen der Sonne und dem Monde. Sie find 
von gleicher Natur, von ähnlicher Befchaffenheit. Für alle die 
vorher aufgeführten Auffaffungen der Sonne finden fi als 
Seitenjtüde die entjprechenden Bezeichnungen für den Mond. 
Faßte man jene als Mann, al Gott, jo war diefer eine Frau, 
eine Göttin. Die Sonne ift das ftärfere Lichtweien, der Mond 
das ſchwächere. Sie gehören beide zufammen an den Himmel, 
find deſſen gebietende Herriher. Sind fie Bruder und 
Schweiter?r Mann und Frau? Bater und Todter? 
Hier glaubte man dies, dort jenes, „und oft fam gar das eine 
zu dem andern”. Dies ift der Grund mancher fonderbarer und 
ſcheinbar anftößiger Berhältniffe in den Sagen. Ausgemacht 
ift nun und über jeden Zweifel erhaben, daher geradezu endlos 
wiederholt, daß die Mondgöttin das Schönste Weib ift, 
welches in der weiten Welt zu finden iſt. Es iſt dies 
ihr anerfannter Ruhmestitel. 

Wie der Sonnengott mächtigen Einfluß auf alle Gejchöpfe 
Hat, fo auch Luna, namentli auf die Frauen. Es iſt Hierbei 
ganz gleichgültig, ob es wiſſenſchaftlich richtig fei oder nicht, daß 
der Mond auf monatliche Zuftände der rauen Einfluß ausübe; 
worauf es allein anfommt, ijt, daß der Glaube an einen der- 
artigen Einfluß im Volke weit verbreitet war und noch ift. 


Deshalb war denn — und dies fei bejonder8 hervorgehoben — 
(536) 
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Zuna-Lucina feit der älteften Zeit durchaus Geburtsgöttin; die 
Heinen Kinder ftehen in ihrer beionderen Obhut. Ebenjo die 
Hauswirthfchaft und die häuslichen Werrichtungen der rauen. 
Sie ift ja ihrer Natur nach eine Spinnerin; fie jpinnt Gold 
und goldenen Flachs oder webt; ihr Gewebe trennt fie felbft 
immer wieder auf. 

Wie feltfam find nun aber die Schidjale diefer Göttin, 
diefer ftrahlenden Abendſchönheit? In etwas mehr als vier- 
mal fieben oder dreimal neun Tagen (die Zahlen fieben und 
neun Spielen deshalb in allen Mondfagen eine große Rolle) 
fehen wir fie geboren werden, wachen, der Sonne folgen, dan 
zurüdweichen, von der Sonne verfolgt ſchwindſüchtig vergehen 
und in dem Augenblide jterben, in welchem die Sonne fie 
erreicht. 

Gleich nad) der Geburt erfcheint fie als zartes, ſchlankes 
Mägdlein in Sichelgeftalt am Abendhimmel, fchnell folgt fie 
dem Sonnengott in den tiefen Abgrund Hinten am Wejtrand 
der Welt. Sie muß ihm wohl recht gut fein. Inwieweit 
fi) freilich da8 Nachlaufen mit der weiblichen Schüchternheit 
und Zurüdhaltung verträgt, ift eine Sache für ſich; fie erjcheint 
als etwas mannstol. Aber täglich entfernt fie fich weiter von 
ihm, was für ihn jedenfalls fchmerzlich ift, zumal da fie alle 
Tage zujehends fchöner wird. Zweimal fieben Tage nad) 
ihrer Geburt (nad) anderem Zählungsanfange ſchon nach fieben 
Tagen) ift fie entwidelt und hat herrliche, volle Wangen, ihr 
ſchönſter Schmud find ihre langen goldenen Haare, welche bis 
zur Erde reichen und in die, wie in einen Mantel gehüllt, fie 
durch Wiejen und Felder dahinfchreitet.. Daß der Sonnengott 
von jehnfüchtiger Liebe zu diefem ihm allein in der Welt eben- 
bürtigen Wefen erfüllt wird, erjcheint als felbftverftändlich. Er 
macht dann auch augenfcheinlich Anftalten, fie zu eriverben. Er 
eilt zu ihr gleich nach dem Vollmonde, wo fie ihm gegenüber 
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ſtrahlt und als feine herrliche, aber von ihm weit getrennte 
Braut ericheint. Sie bleibt jedoh aus Sprödigkeit nicht 
Itehen, und er kann fie nicht jo leicht einholen. Wielleicht ift 
ihre Sprödigfeit nicht ganz ernjt gemeint, denn in der That 
kommt er näher und näher. Aber was gejchieht inzwijchen mit 
ihr? Je näher er fommt, deſto abficheulicher wird fie; ihre 
goldenen Haare werden ihr allmählich abgejchnitten, ihr ſtrahlender 
Glanz nimmt ab, ſtatt der Königin der Schönheit iſt fie nad) 
etwa neun Tagen eine Mohrin, eine jchwarze Here, und wenn 
der Sonnenbräutigam fie endlich erhält, ſieht er fich ſchmählich 
betrogen. Er glaubt, daß ihm eine andere, die häßliche Stief: 
ſchweſter feiner richtigen Braut, aufgehalſt fei. Zum Glüd gewinnt 
die rechte Braut nachher ihre Schönheit wieder und wird gegen 
die Schwarze und häßliche Stiefichweiter eingetaufcht. 

So die eine Auffaffung. Daneben gehen fait unzählig 
andere. Zunächſt wird in manchen der Ted als wirklich ein- 
getreten ftärfer betont; im WUugenblide des Todes giebt Die 
Mondgöttin einer Tochter, dem neuen Monde das Leben, Die 
dann wieder als das fchönfte Weib in der Welt heranwächſt. 

Jene himmlische Liebestragddie nun ift in unglaublich 
vielen Sagen behandelt. ch Habe dies in einer Schrift nach—⸗ 
zuweifen verjucht: 

„Die Liebesgefchichte des Himmels." (Straß: 

burg-Trübner 1892.) 

Sn den meiften hierher gehörigen Märchen wird auch ein 
Grund für den unbegreiflichen, frühen und fchmerzlichen Tod 
der Sonnenbraut angegeben. Gewöhnlich ift diejer der Neid 
der böſen Stiefmutter, unter der man ſich die als Einheit ge- 
dachte Summe der früher dahingegangenen Monde, d. h. alſo 
die alte, unveränderliche und unfterbliche Gattin des Sonnen- 
gottes zu denken bat, welche fich von der neuen Lichtgöttin, der 


jebesmal jüngften Geliebten des Sonnengottes überjtrahlt fieht 
Sammlung. R. F. XI. 253. 2 1637) 
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und aus Eiferjucht, Bosheit und Haß deren frühen Zod Durch 
Vergiftung oder Verzauberung herbeiführt. Bei den Griechen 
tritt uns Ddiefer Zug als die befannte Eiferfucht der Hera ent- 
gegen. 

Daneben wird der Tod der Mondgöttin auch als ein Ver— 
Ichlungenwerden durch ein Untbier, gewöhnlich einen Wolf, das 
Sinnbild der Finfterniß, (vergl. Rothkäppchen und das Märchen 
von den fieben Geislein), oder als Verſinken in todähnlichen 
Schlaf (vergl. Dornröschen) bezeichnet. 

Nah anderer Auffaflung handelt es fich bei dem Hin- 
ſchwinden des Mondes um eine Verwandlung, und bier ift 
die Zahl der Bilder faft eine unendliche. Als bejonders wichtig 
hebe ich zunächit die in einen Vogel hervor. Wie die Sonne 
al3 goldener Adler, Geier, Falke, Sperber u. f. w. ge- 
faßt wurde, der durch den Himmeldraum fliegt, jo der Mond 
bejonders häufig als Schwan oder goldene Gans oder auch 
als fchneeweiße Ente, und zwar ift e8 gerade die Mond» 
ſichel, welche diefen Vergleich erleichtert. Die Verwandlung 
erfolgt, ehe fich die Mondgöttin mit dem Sonnenbräutigam 
vereint. 

Wenn Statt des Schwanes oder der ſchneeweißen Ente 
ein ſchwarzer Rabe genannt wird, jo fol damit der ganz 
jchwarz gewordene Mond bezeichnet werben. Nebenbei jei darauf 
aufmerfjam gemacht, daß Odhins beide Naben, Hughin und 
Munin, welche täglich ausfliegen und ihm am Abend Nachricht 
bringen, auch nur Bilder für Sonne und Mond find. Nad 
der Verwandlung der Mondgöttin findet dann regelmäßig eine 
Burüdverwandlung, eine Löſung des unheimlichen Zaubers ftatt; 
dies nennt das Märchen die Erlöfung. 

Daneben find aber VBerwandlungen in eine Kuh, in einen 
Hirsch mit goldenem Geweih, in ein Reh, in einen Draden 


häufig erwähnt. Statt der Verwandlung in den Drachen tritt 
- (538) 
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als Nebenform die Rede (der Mythos) auf, daß die Mond⸗ 
jwngfrau in einen Thurm oder in ein verzaubertes Schloß ge- 
ſperrt wird, welches der Drache bewacht, bis der Sonnenheld 
Die Jungfrau erlöft, den Thurm fprengt, den Drachen tötet. 
Außerdem hebe ich noch folgende Bilder hervor: Die Mond» 
verfinfterung wird als Einpaden in einen SKaften, einen 
Sarg, eine Nuß, al Einhüllen in ein |chwarzes 
Gewand bezeichnet; die Monderneuerung als ein Hervorholen 
aus dem Behältniß, oder Abziehen des fchwarzen 
Gewandes, unter dem das goldene oder filberne Kleid hervor⸗ 
fommt. Auch als Abziehen einer glänzenden Haut wird bie 
Mondverfinfterung nicht felten bezeichnet. Ber Mond ift ja 
and nad) anderer Auffaffung ein Thier, welches von dem 
Sonmnengotte gejagt und getödtet wird. 

Doch genug mit diefer Aufzählung, die ich noch gar fehr 
vermehren könnte. Soviel ift ficher, daß die erften Erzähler 
diefer Mythen, die erſten Former diefer Bilder nicht im 
mindeften an ber Wahrheit deſſen, was fie er- 
zählten, gezweifelt haben; fie jagten in beftem Glauben bie 
reine Wahrheit, ohne Abficht einer Allegorie, und wenn wir 
nur das rechte Verftändniß haben, müjjen wir ihnen be- 
zeugen, Daß ihre Erzählungen wahr find; die Nad- 
erzäbler zweifelten dann ebenjowenig an der Wahrheitsliebe 
ihrer Vorgänger. 

Daraus erflärt fich die Treue und die wunderbare Zähig- 
feit der Weberlieferung. 

Wenn meine foeben gegebene kurze Darfjtellung der indo- 
germanifchen Urreligion richtig war, jo muß fie einen Maßſtab 
für das Ulter und die Echtheit der Märchen, vor allem ein 
Hülfsmittel zum Verftändniß vieler (aller, wäre zu viel ver- 
langt) abgeben. 

Ich fordere Sie auf, falls Sie die Sache Ihrer Erwägung 


(539) 


20 


werth finden follten, diejes oder jenes Märchen darauf hin ich 
anzufehen; 3. B. das von der weißen und der ſchwarzen 
Braut (Nr. 135), welches ich in meiner vorher genannten 
Schrift genauer beſprochen Habe; oder die Märchen „Frau 
Holle“ (24), und „Die Gänfemagd“ (89); dann die eine 
Verwandlung enthaltenden Schwanenfagen, „Die zwölf 
Brüder“ (9), „Die fieben Naben“ (25), „Brüderden 
und Schweſterchen“ (11), um nur diefe zu nennen. Auch 
das Märchen vom Machandelboom (47) und „Der goldene 
Vogel“ (57) bieten höchſt bedeutſame Züge, allerdings mehrfach 
in etwas fraufer Zuſammenſtellung. 

Geftatten Sie mir den Anfang des Märchens „AWllerlei- 
rauh“ (65) vorzulefen; ich bin überzeugt, Sie werden darin einen 
Mythus von geradezu überwältigender Deutlichkeit erkennen. 

„Es war einmal ein König, der Hatte eine Frau mit 
goldenen Haaren, und fiewar jo ſchön, daß fie ihres» 
gleihen nicht mehr auf Erden fand. Es geichah, daß 
fie krank lag, und als fie fühlte, daß fie bald fterben würde, 
rief fie den König und ſprach: „Wenn du nach meinem “Tode 
dich wieder vermählen willft, jo nimm feine, die nicht eben 
fo ſchön tft, als ich bin, und die nicht folche goldene 
Haare hat, wie ich habe; das mußt du mir verjprechen. 
Nachdem es ihr der König verjprochen hatte, that fie die Augen 
zu und ſtarb.“ 

Nach einem Zwifchenftüde, in welhem von dem anfäng- 
lichen Schmerze des Königs, ſodann von der Schwierigkeit, eine 
Braut zu finden, die an Schönheit der verftorbenen Königin 
ganz gleich gefommen wäre, die Rede ift, heißt es weiter: 

„Run hatte der König eine Tochter, Die war gerade 
jo jhön wie ihre verftorbene Mutter, und Hatte auch ſolch 
goldne Haare Als fie herangewachſen war, fah fie ber 
König einmal an und fühlte plößlich eine Heftige Liebe zu ihr.“ 
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Er bejchließt, troß des Einfpruches feiner Räthe, die Tochter 
zu heiratben. Dieje jucht ihn zunächſt Hinzuhalten, indem fie 
ſcheinbar unerfüllbare Bedingungen ftelt. Sie verlangt drei 
Eleider, eins jo golden wie die Sonne, eins fo filbern 
wie der Mond und eins jo glänzend wie die Sterne. 
Der König beichafft diefe Kleider. Darauf that die Königs» 
tochter die drei Kleider von Sonne, Mond und Sterne in eine 
Mußſchale, z0g einen Mantel von allerlei Rauhwerk (den der 
König auch hatte machen laſſen) an und machte fi Geficht 
und Hände mit Ruß ſchwarz. Darauf flieht fie in den 
Wald (nad) Oſten). Ein im Walde jagender fremder König 
findet das Rauhthierchen; jie fommt, erft mißacdhtet, in die Küche, 
nachher erjcheint fie ähnlich wie Afchenputtel mit ihren jchönen 
Kleidern auf dem Hofball, ſchließlich wird fie als das, was fie 
ift, erfannt. Der König ließ das Nauhthierchen holen. Er „er 
griff fie an der Hand und hielt fie feit, und als fie jich Io8- 
machen und fortipringen wollte, that fi der Belzmantel 
ein wenig auf, und das Sternenkleid jchimmerte 
hervor. Der König faßte den Mantel und riß ihn ab. 
Da famen die goldenen Haare hervor, und fie ftand da 
in voller Pracht und konnte fich nicht länger verbergen. Und 
als fie Ruß und Wie aus ihrem Geficht gewicht Halte, da 
war fie jhöner, als man noh Jemand auf Erden ge- 
jehen hatte.” Darauf ift natürlich Hochzeit. 

Der Mythus ift nicht minder deutlich in dem, was er ver- 
Ihweigt, als in dem, was er jagt. Von dem Vater der Königs» 
tochter ift zulegt gar feine Rede mehr, weil der fremde, im 
Wald jagende König von ihm eigentlich nicht verfchieden ift. 
Die goldenen Haare find ein ganz ficheres Beftimmungsmittel, 
wie 3.3. auch in dem Märchen von Rapunzel und in vielen 
anderen deutfchen, altnordifchen, italienifchen, franzöfifchen, jelbft 


perfifchen Erzählungen? — Beachtendwerthe Veränderungen 
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unferes Märchens bieten die italienische Nebenform („Die Bärinn””, 
l’Orza, bei Bafile Nr. 16) und die waladjiichen (bei Schott 
Nr. 3: „Die Kaifertochter im Schweineftall” und Nr. 4: 
„Die Kaifertochter als Gänſehirtin“). Im der eriten wird Die 
Königstoch:er „mit den goldenen Flechten“ in eine Bärin ver- 
wandelt, gerade wie die arkadiſche Mondgöttin Kalliſto. In 
dem lebtgenannten wird das Mädchen mit einem hölzernen 
Mantel, unter dem fie aber jchöne Kleider hatte, verftoßen. 
Man vergleiche den hölzernen Sarg oder Kaften, in den bie 
Mondgöttin oft eingepadt wird. Am Hofe eines benachbarten 
Königs muß fie die Gänfe hüten. Der Prinz erblidt fie im 
Bade, ein hochbedeutfamer Zug für die in Weltmeer fich badende 
Göttin; jo wird Aphrodite von Erymanthos, dem Sohn des 
Apollo, im Bade erblidt; Artemis von Aktäon; Nanna von 
Balder; nach der Bölfunga-Sage erblidt Ragnar Sigurds, Des 
Fafnirtödters, Tochter Aslög, „als fie ſich wuſch“; Aslög 
war „in einer Harfe eingeſchloſſen“ zur häßlichen, alten Grima 
auf Spangarheide gebradht worden; dort lebte fie verachtet 
und das Vieh hütend ald Kraka [Krähe), obwohl fie die ſchönſte 
aller Sungfrauen war; denn ihr Haar war jo lang, daß 
ed ringsum die Erde berühbrte, und jo ſchön wie 
Seide. Sigurds Tochter ift Mondgöttin. 

sch würde gern einige Märchen genauer befprechen, doch 
ih will Ihre Zeit und Aufmerkſamkeit nicht mißbrauchen. Nur 
auf Sneewitchen, diejes uns vielleicht liebfte Märchen, ſowie 
auf Dornröschen, deilen Gleichheit mit der alten Heldenjage 
von Sigurd und Sigrdrifa oder Brunhild längſt erkannt 
ift, geftatten Sie mir wohl noch einen kurzen Bli zu werfen. 

Sneewitchen gehört zu den allerverbreitetiten Märchen in 
Deutichland; es findet fich auch bei Stalienern und Walachen; 
es wird mit verjchiedenen Abweichungen erzählt, die theilweije 


jehr der Aufmerkſamkeit werth find. 
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Schon der Name der Hauptheldin ift bedeutſam; er fommi 
To no in dem Märchen von Schneeweißchen und Roſenroth 
vor; zu vergleichen ift auch die „Ichneeweiße“ Ente im 
Märchen, „bie weiße und die fhwarze Braut“, fowie 
Die eddifchen Geftalten Spanhvit und Albpit. 

Für die Auffaffung des Märchens als eines Mondmythus 
Sprechen nun bejonders die verjchiedenen vergeblichen Verſuche, Die 
gemadht werden, um Sneewitchen zu tödten. Buerft fol fie der 
Jäger umbringen, er jchiebt aber ein Thier unter, was ganz 
dem Unterſchieben der Hirſchkuh an die Stelle der Iphigenia 
entipricht, dann der vergiftete Kanım, der Schnürriemen, der 
vergiftete Apfel (in anderen Formen findet fich ein vergifteter 
Ring, ein vergiftetes Obrgehänge) — alles das find ſehr be- 
zeichnende Ausdrüde für die Verſuche, die Vernichtung der 
troßdem noch immer beftehen bleibenden Mondgöttin berbei- 
zuführen. Das treibende Motiv aber ift der Haß der alten 
Königin, der ganz nothiwendig zu der alten Schidjaldtragöbdie 
vom Tode der ftrahlenden Mondgöttin gehörte. Ebenſo gehört 
dazu die Flucht des Mädchens in den Wald. Sneewitchen ift 
im Märchen jieben Jahre alt; man beachte wohl, daß fie 
glei Darauf von dem Prinzen geheirathet wird; wir 
fönnen getroft annehmen, daß in dem urjprünglichen Natur: 
mythus nur fieben Zage genannt waren. Die Wohnungen der 
fieben Zwerge über den fieben Bergen ift Bezeichnung des 
Waldrandes oder der Unterwelt. Im einer Wiener Nebenform 
fommt Sneewitchhen zum Glasberg und hält den Zwergen 
Haus. (Grimm, III ©. 90.) Damit ift der Rand des Himmels- 
gewölbes gemeint; durch diefen einen Bug wird bewiejen, daß 
Sneewitchen eine Himmelsgeftalt ift.* Der Spiegel, welcher 
der böfen Königin, d. i. der alten Mondgöttin, über ihre eigene 
und über der jungen Mondgöttin Schönheit Auskunft giebt, 
ift nach meiner Meinung dag Weltmeer. Nach einer Neben- 
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form (bei Grimm III, ©. 89) wird der Spiegel mit der 
Morten befragt: „Wer ft die fchönfte in Engelland?” Ich 
glaube, damit ift urjprünglich der Himmel gemeint. 

Ein herrlicher Zug der Sage ijt nun der gläferne Sarg. 
Der verfinfterte oder geftorbene Mond ift nämlich nicht ganz 
unfichtbar; er ſchimmert zumeilen wie aus einer ihn umgebenden 
Hülle deutlich Hervor. In anderen Märchen wird dies als 
Einpaden in einen Kalten, in einen hölzernen Schrein, in eine 
Nuß u. |. w. bezeichnet. Im Märchen „Der gläferne Sarg“ 
(Nr. 163) liegt vermuthlich diefelbe Auffaffung vor. Das dort 
im Glasfarge liegende Mädchen Hat übrigen® lange blonde 
Haare, die e8 wie ein Mantel einhüllen; ich habe diefen Hoch- 
bedeutjamen Zug vorher genugfam beiprocen. 

In der italienischen Form unfere® Märchens (bei Bafile, 
Nr. 18) wird das Mädchen in fieben Kryſtallkäſten eingeichloffen; 
die Zahl jieben bin ich hier, wie ſonſt, auf die ftattgehabte Be⸗ 
rechnung der Zeit zurüdzuführen geneigt. In einer walachifchen 
Nebenform wird der Leichnam ohne Sarg an den Zweigen 
eines Baumes ſchwebend aufgehängt; ich verſtehe darunter den 
MWeltenbaum oder das Himmelsgewölbe. 

Un dem Königsjohn, Sneewitchens Bräutigam, ift be 
ſonders fein Erjcheinen und der Zeitpunkt desfelben bedeutjam. 
Der Sonnengott kommt aus der Ferne zur todten Mondgöttin 
(man beachte die Stellung des Neumondes oder die Kon 
junftion!); alsbald erwacht fie aus dem Todesjchlafe, fteigt aus 
dem Sarge oder der Umbüllung heraus und folgt dem Sonnen- 
gotte in fein Reich. 

Auf die glühenden, von Zwergen gefchmiedeten Schuhe, in 
denen fich die böfe Stiefmutter todttanzen muß, verfage ich mir 
einzugehen, obgleich ich einiges zur Erklärung beibringen zu 
fünnen glaube. 

Schon aus dem, was ic) gejagt habe, geht, meine ich, mit 
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wraumftößlicher Gewißheit hervor, daß wir in Sneewitchen 
einen Göttermythus, einen ſchönen Neft der alten NRaturreligion 
ursjerer beidnifchen Vorfahren, der bis heute lebendig geblieben 
iſt, bejigen, jo daß meine Behauptung, es fei mit vielen anderen 
Määrchen dasjelbe der Fall, wohl nicht mehr ganz ungläubige 
Ohren finden dürfte. 

In Bezug auf Dornröschen jedenfalls ift der Beweis 
unschwer zu führen. Auch dieſes Märchen tft eine klare Sonnen- 
und Mondfage, und die von Anderen aufgeftellte Deutung, der 
zufolge der Sinn fein joll: „der Kuß des Frühlings erlöft 
Die in tiefen Winterfchlaf verjunfene Erde”, muß als 
gänzlich verfehlt bezeichnet werden. Der Sinn der alten, in 
Deutichland wie bei den Nordgermanen fo verbreiteten Helden- 
fage von Sigurd und Brunhilde ift unzweifelhaft der nämliche. 
„Die Sungfrau, die in dem von einem Dornenwall umgebenen 
Schloß jchläft, bis fie der rechte Königsſohn erlöft, vor dem 
die Dornen weichen, ift die jchlafende Brunhild nach der alt. 
nordischen Sage, die ein Flammenwall umgiebt, den auch nur 
Sigurd allein durchdringen kann, der fie aufwedt. Die Spindel, 
woran Sie fi) ftiht und wovon fie entjchläft, ift der Schlaf 
dorn, womit Odhin die Brunhild ſticht.... Aehnlich iſt Snee: 
witchens Schlaf." (Örimm.)? Wenn die lebte Gleichung richtig 
ift — umd fie ift e8 —, fo ift nach der vorher gegebenen Deutung 
des Sneewitchen-Märchen® auch die von Dornröschen gegeben. 
Doch wir wollen genauer zujehen. 

Die ältefte Form der jo weit verbreiteten Sage iſt der 
Söttermythus von Freyr und Gerdha, den das Eddalied 
Skirnismal kennen lehrt; die Deutung Habe ich anderenortz ® 
gegeben. Freyr ift Sonnengott, Gerdha Mondgöttin. 

Was nun Sigurd betrifft, fo zeigt feine Abſtammung von 
Odhin, die Neihe feiner Ahnen, fein Aeußeres (verjchmenderijche 
Ausstattung mit Gold, — gewaltige Zodenfülle, — Teuer feines 
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Blides), ſeine ftehenden Beigaben (dad Roß Grani, welches 
allein durch den Feuerwall, der Brunhilds Burg umgiebt, 
fchreiten fanı, — das Schwert Sram), feine mit milder 
Freundlichkeit gepaarte Heldenkraft, daß er ein Lichtgott ift. 
In dieſem Falle kann nur die Frage bleiben: Iſt er Sonnen⸗ 
oder Mondgott? Sein Drachenkampf und feine ſieghafte All- 
gewalt kennzeichnen ihn als Sonnengott, doch läßt ſich nicht 
leugnen, daß manche Züge (die Tarnkappe und die Fähigkeit, 
die Geſtalt zu tauſchen, fein mit des Mondgottes Balder Tod 
zu vergleichender Untergang) wieder nur für einen Mondgott 
paffen. Gunther ift (al8 Neumond) fein dunkles Gegenbild.? 
Ob eine Vermifchung zweier göttlicher Geftalten ftattgefunden, 
wir alfo zwei urjprünglich verfchiedene Sigurde anzunehmen 
haben? Dann läge in der Siegfriedfage fchon ein recht zufanmen- 
geſetztes Sagengebilde vor; als Anlaß könnte man fich die all- 
mählich eingetretene Verſchiebung oder aud) die etwa bei ver- 
fchiedenen Stämmen mundartlich vorhandene Verfchiedenheit ber 
Geſchlechtsbezeichnung für die beiden fonft fo gleichartigen Licht: 
‚wejen Sonne und Mond denten. Bei Brunhild tritt ung daS: 
felbe Schwanten entgegen. Sie ericheint mehrfach als Sigurd 
wejengleich, als Sonnengöttin. Sie tödtet alle ihre Freier und 
in Siegfried fchließlich ihren eigentlichen Gatten. Das kommt 
der Sonne zu, denn alle fich ihr nähernden Herren Monde 
werden vernichtet oder müljen fterben. Daß fie Gunthern 
bezwingt und an einem Nagel an der Wand aufhängt, ift nur 
eine andere Faſſung desjelben Naturvorganged. Mit ihrem 
eigentlichen, ihr von Necht3 wegen zulommenden Bräutigam 
Sigurd, dem glänzenden Bollmond, kann fie fich nie verbinden, 
oder erit dann, wenn er Die Zarnlappe aufgeſetzt bat und 
dadurd) zum Gunther (Neumond) geworden ift. Wo fie Dagegen 
Mondgöttin ift und als Brunhilde, d.h. Kämpferin im (leuch⸗ 
tenden)® Bruſtharniſch (Vollmond), rvechtmäßige und eigentliche 
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Braut des Sonnengottes ift, da hat fie als finfteres Gegenbild 
bie Grimbilt, d. 5. die mit der Maske (vergl. die Tarn⸗ 
kappe) Rämpfende (Neumond), der es allein vergönnt ift, fich 
mit Siegfried zu verbinden. „Dur ihre Bermählung wird 
fie, die bisher Brunhild war, Kriemhild.“? Beide 
find eigentlich dasſelbe Weſen, in der Sage aber unterfchieden 
md in einen feindlichen Gegenſatz gebracht. 
In dem Sagengebilde nun, welches uns im Eddaliede 
Sigrdrifumatl*‘ vorliegt, müffen wir ohne unficheren Zweifel 
Sigurd für Den Somnengott halten, Brunhild-Sigrdifa ift ebenfo 
deutlih Mondgöttin, ald Neumond fchlafend gedacht. Odhin 
Bat fie mit dem Schlafborn geftochen; der Grund ift, weil von 
menfchlicher Auffaffung in den Naturmythus Hineingetragen, 
gleichgültig. Der Drachentödter Sigurd ift hier durchaus = Freyr, 
der den Beli töbtet und Gerdha befreit! Wir haben un- 
vertennbar einen Monatsmythus, feinen Sahresmythus, wie man 
gemeint bat, vor und. Der Bericht lautet: „Sigurd ritt hinauf 
nah Hindarfjall (d. 5. Berg der Hirſchkuh; die Hirſchkuh wäre 
Brunhild ſelbſt, der Mond, wie oft, als Hindin gedacht, ©. 18)... 
Auf dem Berge fah er ein Helles Licht, als ob Teuer darauf 
brennte, und ber Schein leuchtete zum Himmel empor. Als er 
näher kam, ftand dort eine Schilöburg (d. 5. ein Zaun aus 
zuſammengeſetzten Schilden), und über ihr wehte ein Banner. 
Sigurd ging in die Schildburg und erblicte darin einen Mann, 
der in voller Rüftung dalag und fchlief. Er nahm ihm zuerit 
den Helm vom Kopfe; da fah er, daß es ein Weib war. Der 
Panzer ſaß fo feft, als wäre er ind Fleiſch gewachſen; daher 
Khnitt er mit Gram den Banzer durch: von der Kopföffnung 
bis nach unten und wieder zurüd nad) den beiden Wermeln. 
Als er nun die Brünne berunterzog, erwachte das Weib.” 
Diejenigen, welche Brunbild für die in den Winterjchlaf 
verjunfene Erbe erklären und in dem Mythus den Streit des 
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Sommers und des Winters ausgedrüdt finden, mögen zufehen, 
wie fie damit die Ungabe vereinigen wollen, daB der Sonnen: 
gott Brunhild „auf dem Berge” trifft, d. h. doch in ber 
Höhe des Himmels. Nach einem bekannten altdänifchen Liebe 
reitet der Held den Glasberg!? hinauf; der Glasberg 
ift nie etwas anderes, als das blaue Himmeldgewölbe. In 
himmliſcher Höhe alfo trifft der Sonnengott zur Zeit der Kon. 
junklion die in der Schildburg fchlafende Göttin. Die zur Zeit 
des Neumondes verhüllte Mondgöttin wird regelrecht als in 
einen Kaften oder Sarg oder in eine Nuß, in eine Burg ober 
einen Thurm eingejchloffene bezeichnet (vergl. Danae). Rad) 
ber Thidereksſage kommt Sigurd zu der verjdjloffenen Burg, 
Iprengt die Eijenpforten und erſchlägt Jieben(!) Wächter. Für 
die Burg der Lichigöttin, und einzig und allein für eine folche, 
paßt ungezwungen die Waberlohe oder der Flammenwall, welcher 
um Brunhild8 und um Gerdhas Burg Iodert. Es iſt dies ein 
wichtiger und ficher alter und daher zäh feitgehaltener Beitand- 
theil der Sage, obwohl man es verneint bat. (In einem 
fardifchen Liede figt Brynhild auf einem goldenen Stuhl in 
der Weberlohe mitten in ihres Vaters Land.) 

Grani, Sigurds Roß, d. h. Sigurd jelbft in anderer (Roß⸗) 
Geftalt, das Sonnenroß, iſt allein im ftande, durch den Feuer—⸗ 
wall zu reiten. Das Einjchnüren in den Panzer erinnert an 
Sneewitchend Schnürriemen, das Abjchneiden des gewifjermaßen 
angewachlenen an das oft in alten Sagen erwähnte Haut. 
abziehen oder an das Abziehen der Rüftung des Cyknus, womit 
die Berfinfterung des Mondes bezeichnet wird. Das Erwachen 
nach der Verbindung mit dem Sonnengotte ift ebenfalls dem 
Naturvorgange entiprechend. In der Anſchauung des alten 
Naturmythus fallen übrigend die Handlungen der Drachen: 
tödtung, der Gewinnung Des Hortes, der Erwerbung der Jung 


frau durchaus zufammen; es find das nur drei verjchiedene 
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Ausdrüde für denjelben Borgang.!? Gerade in manchen jüngeren 
Formen tritt dies recht deutlich hervor. Man vergleiche das 
Lied vom Hürnen Seyfried, befonders auch ein fiebenbürgifches 
Märden,'* „Die Königstochter in der Flammenburg”. 

Der (Sonnen) Held erlegt da einen Draden und gewinnt 
damit die Königstochter in der Flammenburg. Merkwürdig ift 
Die Hülfe eine wunderbaren Stiered, der am gleichen Tage 
mit dem Helden geboren ift, vorn an der Stirn einen goldenen 
Stern hat und fich auf der großen Himmelswiefe nährt. Diefer 
Stier ift offenbar Doppelung des Helden, d. 5. Bezeichnung der 
Sonne Am Schluß heißt eg: „Der Stier nahm den Drachen- 
rumpf auf feine Hörner und fchleuderte ihn nach den Wolfen, 
alio daß feine Spur mehr von ihm zu jehen war,” d.h. er 
vernichtete den Mond volljtändig. 

Wie ericheint nun der alte Heldenmythus zu unjerem 
Märchen Dornröschen? Um minder Wichtiges (die Rolle des 
Froſches, das Bad der Königin) zu übergehen, bebe ich nur die 
Bedeutfamfeit der vorfommenden Zahlen hervor. Zwölf weile 
rauen begaben die Königstochter, das einzige Kind ihrer Eltern, 
die dreizehnte jpricht die Berwünfchung aus: „Die Königstochter 
folle fih in ihrem fünfzehnten Jahre an einer Spindel ftechen 
und todt Hinfallen.” Ich zweifle nicht, daß hier, wie in anderen 
Märchen, 3.8. in Sneewitchen, ftatt der Jahre urfprünglich 
Tage genannt worden find: Am fünfzehnten Tage nach ber 
Seburt (dem Neumonde) hat die Göttin den Höhepunft ihres 
Glückes erreicht, danach ftirbt fie oder finft allmählich in Schlaf, 
aus dem fie fih nach Schickſalsbeſtimmung dereinft wieder er- 
heben wird. Der Mond ift in den erften Tagen nach jeiner 
Geburt für die gewöhnliche Betrachtung nicht fichtbar, er 
ericheint erit am dritten Tage; zwölf Zagesgenien bejchenfen ihn mit 
Glanz und allem Guten, die dreizehnte weisfagt den unentrinn- 
baren Tod, oder wie das gnädige Geſchick den harten Spruch 
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ummandelt, jein Verſinken in Schlaf. Wenn in der franzöftfchen 
Nebenform bei Perrault (La belle au bois dormant) nur 
fieben ‘Feen erjcheinen, fo liegt da dieſelbe Rechnung, wie im 
Sneewitchenmärchen, vor, oder es ift die beliebte Märchenzahl 
ohne beftimmte Abficht eingejegt worden, eine Möglichkeit, die 
übrigens, wie ich nicht verfennen will, auch bei der Zwölfzabl 
nicht ausgeſchloſſen ift. 

Daß eine Spindel den Anlaß zu Dornröschens tob- 
ähnlichem Schlafe giebt, muß als ein höchſt alterthümlicher Zug 
betrachtet werden. Die Rede von Odhins Schlafdorn mag alt 
fein, aber nicht älter, als die Einmiſchung Odhins überhaupt, 
die dem urfprünglicden Mythus wohl fremd war; * jedenfalls 
ericheint dag Schildmädchenamt Brunhildes als jung neben der 
Spinnthätigfeit der Mondgöttin; denn das ift feit uralter Zeit 
eine ihr durchaus zufommende Beichäftigung.:* Was fie fpinnt, 
ift eben das goldene Mondlicht; die Mondſcheibe felber ift ber 
Spinnroden. Beim Spinnen findet fie nothwendig ihren Tod. 

Diefer jo bedeutiame Zug, daß die Mondgättin eine 
Spinnerin (oder Weberin) ift, ift alfo im bürgerlichen Märchen 
im ganzen treuer bewahrt, als in ber ariftofratischen Helden- 
fage. Jedoch erjcheint ja auch Brunhilde ala Weberin: „Sie 
ſaß in einer Kammer mit ihren Mägden.... Sie bezog ihr 
Gewebe mit Gold und wirkte darin die großen Thaten, bie 
Sigurd verrichtet Hatte, den Mord des Wurmes und die Er- 
oberung des Horted und den Tod Regins“, Heißt e8 in der 
Völfungafage, Kap. 24; in diefer Darftellung zeigt fich, wie 
mir fcheint, der Ueberreft einer Form der Sage, die älter ift, 
als die ung fonft erhaltene. 

In unferen Märchen nun begegnet die fpinnende Mond—⸗ 
göttin oft; der (Gold-) Flachs, den fie fpinnt, ift eben das 
Mondliht. Aus der Menge will ic nur das Märchen von 
Srau Holle (Nr. 24) anführen, da find die beiden Mädchen, 
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Die in den Brunnen (= Weltmeer) jpringen und dann in Frau 
Holles Reich kommen, aus dem fie nach einiger Zeit zurück⸗ 
fehren, nämlih „unfere goldene Jungfrau“ und „unfere 
Ich muspige Jungfrau” deutlich die — wie gewöhnlich — als 
zwei Schweitern gedachten Dionde (Vollmond — Neumond). Die 
Schweftern figen auf der großen Straße (= Himmel; oder gar 
— Mildftraße?) am Brunnen (= Meer) und jpinnen; bierbei 
verwunden jie fi, was an Dornröschene Verwundung er- 
innert. '? 

Das Erwachen der fchlafenden Mondgöttin (d. 5. das 
Wiederfihtbarwerden des beim Neumond dunklen und unſicht⸗ 
baren Mondkörpers) erfolgt num, fobald der Sonnengott zu ihr 
gelommen ift; die Konjunftion ift ein coniugium.!? Diele 
ältere und richtige Auffafjung jchimmert ſowohl in der Helden- 
fage von Sigurd und Brunhild vielfach durch, als auch ift fie 
in Nebenformen unferes Märchens erhalten, während die gang- 
bare Form durch Einfügung des Kuſſes die befondere Zartheit 
und Züchtigkeit des deutſchen Erzählers bekundet. Ich verweife 
auf die italienische Vebenform bei Baſile (Bentam. Ver. 45). 
Nachdem dort die Königstochter (fie heißt Talia) nach der ver- 
hängnifvollen Verwundung durch eine Flachsfaſer todt nieder: 
gefallen ift, läßt der König die todte Tochter in einem Luftichloß 
auf einem Sammetjefjel unter einen Thronhimmel fegen. Nach 
einiger Heit fommt ein König auf der Jagd in die Nähe. 
Ein Falke entjchlüpft ihm von der Fauſt und fliegt in ein 
Fenſter jenes Schlofjes. Der König eilt nach, fteigt mit Hülfe 
einer Winzerleiter in das Schloß, verliebt fih in das jchla- 
fende Mädchen, und es erfolgt nun daS coniugium, ohne 
daß fie erwacht. Der König verläßt fie darauf fofort. 

Das VBoranfliegen des Falken Halte ich für einen alten 
Zug; es ift der befannte Sonnenfalte, alfo Doppelung des 
Königs. Der Mythus hätte aud) berichten können: der goldene 
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Sonnenfalke vereinigt fih mit der fchlummernden Jungfrau. 
Sn der Bölfungafage wird dasjelbe von Sigurds Habicht zählt. 
Der wilde Falle, von deilen Tod Kriemhilde in den Nibe— 
ungen (Gudhrun in der VBölfungafage, Kap. 25) träunt, iſt ebenſo 
Sigfried felber; in der genannten Stelle der VBölfungafage Hat 
der Falke goldene Federn. 

Das vorher erwähnte italieniſche Märchen hat noch einen 
zweiten Theil, der, ftreng genommen, ein anderer Mythus ift; 
er handelt von Talias Kindern, einem Zwillingspaar, der böſen 
Schwiegermutter u. |. w. Die Kinder heißen — man höre und 
zweifle nicht länger an der Richtigleit meiner Gejamt- 
auffaffung des Märcheng — nun fie beißen: Sonne und 
Mond! Sole, Luna e Talia ift die Ueberſchrift jenes 
Märchens. Da ich bei meinem Deutungsverjuch gar nicht von 
diefer Form ausgegangen bin, fie überhaupt erjt nachträglich 
fennen gelernt babe, jo kann ich mit den Arvalbrüdern dreimal 
Triumpe rufen. Die Zwillinge Sonne und Mond haben zu 
Eltern Sonne und Mond, fie haben zu Kindern wieder Sonne 
und Mond.!? An der franzöfiichen Form bei Perrault heißen 
die beiden Kinder weniger angemeffen Morgenröthe und 
Zag (Aurore, Jour); inmerbin zeigt ſich eine Erinnerung 
an den himmliſchen Sinn der Erzählung aud) in biefen 
Namen. 

Ich kann mir nicht verfagen, noch kurz über ein eſthniſches 
Märchen zu berichten, welches eritaunliche Lichtblidle eröffnet. 
Es fteht bei Kreutzwald als breizehntes unter der Meberfchrift: 
„Wie eine Königstochter jieben Jahre geichlafen.” 

Eines großen Königs Tochter war plößlich geftorben. Ein 
zugereilter Bauberer erflärt: „Die Jungfrau ift nicht tobt, 
jondern nur müde; laßt fie eine Beitlang ruhen.” Die Königs» 
tochter wird darauf in einen Glaskaſten gelegt, und der Kaften 


in ein große® Gemach getragen. Der Bauberer aber läßt ſich 
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vom König alle Glasvorräthe, die in feinem Lande find 
und ſonſt Herbeigefchafft werden können, zur Verfügung ftellen, 
baut einen mächtigen Ofen und jchmilzt das Glas zu einem 
Berge zufammen, wozu er ſechs Jahre Zeit braudt. Im 
fiebenten endlich ift er fertig; die fchlafende Königstochter wird 
in ihrem Glaskaſten auf den Gipfel des Glasberges getragen, 
und der König läßt überall befannt machen, daß, wer zu 
Pferde oder auf eigenen Füßen den Gipfel des Glas. 
berges erflimmen würde, die Tochter zur Gemahlin erhalten 
würde. (Der auserforene Dann werde — So hatte der Zau- 
berer vorausgejagt — nad) jieben Jahren und fieben Tagen 
fommen und dann die Königstochter erwachen und dem Jüng⸗ 
ling einen goldenen Ring geben.) 

Nebenher läuft nun eine andere, urſprünglich nicht zu 
diefem Mythus gehörende Gejchichte von drei Brüdern, von 
denen der jüngite, obwohl einfältig, als gutherzig und Liebevoll 
gegen feinen verjtorbenen Vater befunden wird.” Diefem gelingt 
ed, in goldener Rüftung auf goldenem Roffe den Glas— 
berg binaufzureiten; der Dedel des Kaſtens |pringt auf, die 
Schlafende Königstochter richtet fi) empor und giebt dem goldenen 
Reiter ihren goldenen Ring. 

Der Mythus ift ganz Mar. Der BZauberfchlaf, die 
Siebenzahl (die ſieben Tage find das urjprüngliche!), der 
Glasberg (d.i. das Himmelsgewölbe), der goldene Reiter 
und das goldene Roß, das Erwachen bei der Vereinigung mit 
dem vom Schidjal beitimmten Sonnenbräutigam, das Auf— 
fpringen des Kaftens, der goldene Ring, alles das find 
durchfichtige und verftändliche, in wer weiß wie vielen Sagen 
fi) wiederholende Wendungen für die Scidjale der Mond: 
iungfrau. Die drei zulegt gebrauchten Wendungen bezeichnen 
alle das Wiederaufleuchten des vorher dunklen Mondes, auch 


die vom goldenen Ring; ähnlich giebt Sigurd der Brunhilde 
Sammlung. R. 5. XI. 258. 3 (553) 
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den Ring Andvaranaut zur Morgengabe; eg iſt das alſo eirz 
alter Zug. 


Ich Hoffe, gezeigt zu baben, daß fomohl Sneewitden 
als auch Dornröschen nur Formen der einen, in unendlicher 
Mannigfaltigfeit wiederholten Mondfage find, aus der der 
Riefenbaum des Märchen? wie aus einem Samentorn erwachjen 
ift; ferner, daß manche eigenthümliche Züge darin find, Die 
ſogar alterthümlicher find, als die in der alten Heldenſage 
überlieferten. 

Die ſcheinbare Jugend der uns in den Märchen ſprudelnden 
Quelle darf uns alſo nicht abhalten, fie doch als Quelle für 
die Erfenntniß des Glaubens unjerer Vorfahren gelten zu laffen. 
Wo ältere Zeugniffe vorliegen, ift es ja felbftverftändlich, daß 
von ihnen auszugehen ift; wo aber folche fehlen, können die 
Märchen dafür eintreten; fie find doc nicht durchaus „un: 
jelbftändige Quellen, welche nur durch Verbindung mit zuver- 
läffigeren Nachrichten bedeutenden Werth erhalten.” 2! 


Als einen ehrwürdigen, alten Befig, als etwas von dem 
germanischen oder indogermanifchen Geiſte Geichaffenes und 
Urwüchſiges, als einen Bau, deffen Grundmauern Jahrtaufende 
alt find, an dem freilich auch die Weiterarbeit der folgenden 
Sahrhunderte ſichtbar ift, müfjen wir unjere Volksmärchen an« 
jehen, fie zu verftehen fuchen, fie lieben und unjeren Kindern 
erzählen, wie das bisher geichehen ift. Nichts ift dieſen zum 
Theil verwitterten Muinen gegenüber weniger am Platz, als 
vornehmthuendes oder hochmüthiges Belächeln, als ftänden fie 
auf einer Stufe mit Münchhaufiaden. An ihrem Stoffe infolge 
irgendwelcher vorgefaßten äſthetiſchen oder ethifchen Meinung 
etwas willfürlich ändern zu wollen, erjchiene mir geradezu als 
Frevel. Wohl aber will ich bereitwillig zugeftehen, daß nicht 
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alle unſerer Volksmärchen für Kinder geeignet find; fie find ja 
auch urjprünglich gar nicht für Kinderfeelen berechnet gewejen. 
Auch daß manche heidniſche Anjchauung in ihnen ihre bedenkt. 
Liche Seite hat, will ich gern zugeben; 3.8. der Zug, daß die 
Stiefmutter nothwendig böfe ift und vor feinem Verbrechen, 
Jelbft dem des Mordes, nicht zurücichredt. Es war diefer Zug 
in bem alten Naturmythus begründet, in feiner jebigen, nicht 
mehr ohne weiteres verjtändlichen Yorm mag er viele unjchuldige 
Kinderherzen geängftigt, ja das Glück mancher Yamilie unter- 
graben haben. Zrogdem darf man jenen Naturmythus nicht 
ändern, wenn man ihn eben nicht zeritören will. So bleibt 
denn nur übrig, bei der Mittheilung an Kinder vorfichtig in 
der Auswahl zu fein. In fo vielen ift ja als Erſatz für etliche 
altheidniſche und rohe Züge der frifche, reine und herzgewinnende 
Ton getreten, den diefe Sagengebilde, nachdem fie fich zu den 
unteren Schichten unſeres Volles zurücdgezogen hatten, gewonnen 
haben. 

Was Ichließlich die Thatjache betrifft, daß eine nicht geringe 
Anzahl Märchen aus dem Orient zu ung eingewandert ift,?? 
und daß fi) manche fremde Züge mit dem jchon vorhandenen 
Srundftode verjchmolzen haben, jo kann auch diefe den Werth 
unjerer Märchen nicht wejentlich beeinträchtigen. 

Sch wiederhole es, wir befiten in ihnen einen Schab ge- 
meinjamer Anſchauungen, der unfer Volksthum zu erhalten und 
zu kräftigen, der felbft die uns fo vielfach trennenden Gegenfähe 
zu überbrüden im ftande ift. 


5° (655) 
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Anmerkungen. 


ı Meber den blauen Glasberg ift viel, zum Theil Verkehrtes, 
gejchrieben worden. Bergl. u. a. W. Müller, Mythol. d. d. Helbeni., 
S. 108; Mannhardt, Germ. Myth. 330 ff.; ScKiefner) bei Kreutzwald, 
Eithn. Märchen, ©. 361. Wenn Raßmann, Helden]. I, S.299, jagt: „Es iſt 
eine unbejtrittene Unnahme, daß ber Glasberg, auf den SJungfrauen 
verwünfcht find und welche von dem befreit werden, der ihn erffimmt, ein 
Aufenthalt der abgejhiedenen Seligen ift (Grimm, Myth. 781- 
70; Müller, Syſt. d. altd. Rei. 398)”, — fo ift das nur injofern richtig, 
als er der Himmel ift, als folder Uufenthalt der Seligen. — Bergl. 
bejonder8 das Märchen „Die fieben Naben“ und dazu W. Grimm III, 
©. 44f. 

Grimm, Myth. 667 (687) f., giebt die Belege dafür, daß His ins 
Mittelalter ein Schwanken in’;der Gejchlehtäbezeihuung für Sonne und 
Mond beitanden Hat, daß neben dem Herrn Mond von ber Frau 
Mond (diu maeninne), neben der Frau Sonne von dem Herrn 
Sonne (le soleil ald seigneur) die Rede gemejen ift. Bei den Griechen 
bat dasfelbe Schwanten ftattgefunden; neben aeAnvn f. beitaud ur» m.; 
daß lettere3 nicht bloß Monat, fondern auch Mond bedeutet Haben muß, 
ift doch ganz felbitverftändlih, vergl. vovunvie, Neumond, fowie 
Schrader, Sprachvgl. u. Urgeidh. *, ©. 443. Ebenſo befteht im Xatei- 
niiden neben luna das männlide mensis, an deſſen urjprünglicdher 
Bedeutung „Mond“ ebenjowenig zu zweifeln ijt; vergl. inter- 
menstruum, Neumond. Wuc bei den alten Indern berrichte feine 
Feitigleit in der Auffafinng; der Mond ift im Sanskrit allerdings meift 
männlich, daneben aber find deutliche Spuren einer weiblichen Mond- 
gottheit vorhanden. Da find zunächſt die gewöhnlich ald Semahlinnen bes 
Mondes bezeichneten Mondphafen (das ift aber Doch nichts anderes, als 
der Mond in feinen Phaſen): Sintväali „die fchönlodige” oder „taufend 
Haarflechten habende”, Anumati, RAKA, Kuhöü; fie find das, was bie 
Mondgöttinnen überall find und fein müflen, nämlich Geburtögenien, |. 
U. Weber, Ind. St. V, ©. 228. 238. Aber auh Urvaci (f. Liebes- 
geih., ©. 5. 71f.) Saranyü, Yami, Aditi find deutlih Mond- 
göttinnen. Die Sonne iſt im Indiſchen bald mit männlichem, bald mit 
mweiblidem Wort bezeichnet; vergl. auch J. Ehni i. d. Leitichr. d. D. M. 
Gel. 33, ©. 172. — Die VBermuthung erjcheint begründet, daß im all- 
gemeinen die Anſchauung, wonach die Sonne ein Mann, ber Mond eine 
Frau mar, wenn nicht bie ältere, jo doch die verbreitetere mar, daß daneben 
aber auch früh die umgekehrte beitand. Wer die Möglichkeit beftreitet, daß 
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Zwei derartig entgegengeiehte Anichauungen ruhig nebeneinander hergingen, 
vergibt ganz die Flüſſigkeit des ſprachlichen Ausdrudes in einer Zeit, wo 
von Religions ſy ſtem und feften, ohne Wideripruch von Allen angenom- 
mıenen Glaubensſätzen gar feine Rede fein fonnte. So gut, wie wir heute 
faaft in demielben Athem jagen können: der Baum fteht vor unjerer Thür, 
und bie Linde fteht vor unferer Thür, wie wir von ibm und ihr 
Iprehen können, indem wir Dasjelbe Ding meinen, ebenſo fonnten in alter 
Zeit die Menſchen von Sonne und Mond als von ihm und ihr oder bon 
igr und ihm reden, je nachdem fie diefes oder jene der vielen verfügbaren 
Wörter für den Leuchtenden oder die Glänzende gebrauchten. Ganz allein 
Die Berlennung dieſes ganz flüffigen ſprachlichen Buftandes ift ſchuld 
Daran, daß der auf der Hand liegende Sinn vieler Sagengebilde jo oft 
und jo gröblich mißverftanden worben ift. 

® Am befanuteften dürfte das franzöfiide Märchen ber Madame 
b’Aulnoy fein: „Die Schöne mit dem goldenen Haar." („E3 war 
einmal eine Königstochter, die war fo fchön, daß es nichts Schöneres auf 
der Erde gab, und darum nannte man fie die Schöne mit dem goldenen 
Haar; denn ihre Haare waren feiner al3 Gold, wundervoll blond, ganz 
frau3 und fo fang, daß fie bis zu den Füßen berniederfielen.” Ein junger 
Mann, „Io Ihön wie die Sonne” (!), gewinnt fie. — Ueberf. von Zul. 
Grimm.) — Bergl. auch das in feinen Grundgedanken freilich unglaublich 
verfehlte Buch von 2. Raiftner: „Das Näthjel der Sphinx.“ Berlin 1889. 
I, ©. 149—154, jowie die Göttin Stf. 

* So nad D. Schrader, Spracivergl. u. Urgeich. *, ©. 437 f. 

5 Worte Grimme, 8. H. M. IH, 85. 

® Liebesgefchichte des Himmels, ©. 28—36. 

Für Siegfriedb8 dunkles Gegenbild Gunther tritt anderwärts auch 
Hagen ein. So in altdäniſchen Liebe „Sivardb und Brynhild“ 
(Sruntvig I, ©. 16; Raßmann, Hi. I, ©. 298f.). Siffuert und Haffue 
(Hagen) find dort Bundesbrüder; Siffuert tritt die Braut an Haffue ab. 
Bryneld verlangt ſpäter Siffuerts Haupt. Haffue läßt fih vom Bundes: 
bruder deſſen Schwert Adelring geben und jchlägt ihn damit das Haupt 
ab. Da ihm dies nachher leid thut, „So nahm er die ftolze Vryneld und 
ihlug fie mitten entzwei.” Darauf tödtet er fich jelbft. 

s Vergl. Nib. 407, Gripisp. 15. 

® Worte Wild. Müllers, Mythol. der deutſchen Heldenjage, ©. 118. 

‚° Vergl. Bölig. S. Kap. 20. 

19. Müller, Geſch. u. Syſt. d. altb. Rel, ©. 306. 

2 „Suffuert ber hat ein Sohlen, das ift jehr zahm, Er holte ftolz 
Brymeld vom Slasberg an dem lichten Tag” („han thog stallt Bryneld ' 
aff glarbierit om liusen dag“. Grundv. I. p. 16. 

(857) 


38 


13 Sp Ihon W. Müller, Myth. d. d. Hſ.. ©. 89; vergl. au Symons 
it. d. Ziſchr. f. d. Phil. 24, 29. 

1 Bei Haltrih, Nr. 22. 

15 W. Müller, Myth. d. d. Hſ., ©. 85. 

16 Vergl. RAT& im Rigveda, Genie ded Bollmonbtages und Geburt- 
göttin (Weber, Ind. Stud. V, 228), „die ihr Wert mit nicht bredjenber 
Nabel näht,“ Ro. 2, 32, 3; Aphrodite als Spinnerin, vd. Schröder. 
Aphrodite, ©. 58; Penelope; Kirke, db. h. Weberin, Schrader, Sprachvgl. 
u. Urgeſch.“, ©. 477; Urahne-Athene, de Yubernatis, Indg. Thiere, 
467; Bertha, die Spinnerin; die Schwanenjungfrauen in ber 
Bölundarquidha; altmärkifche Sage von der Spinnerin im Monde 
bei Temme 49, Simr. Myth. ?. ©. 21; ſpinnende Kuh im flaviichen 
Märchen, auch von X. de Gubernati3 Indg. Thiere, ©. 194 ald Mond 
gefaßt; die BParzen. 

17 Sehr Har ift auch ein ejthnijches Märchen bei Kreugwald, Wr. 1; 
vergl. Gubernatis Indg. Thiere, dtſche. Ausg. S. 116. 194. 466 f. 

28 Bergl. die Verbindung Achills mit ber todten (I) Benthefilen, 
Liebesgeich. d. Himmels, S. 10; Mondgotth., ©. 8. 

 Vergl. mein Programm: Beiträge zur genaueren Er- 
fenntniß der Mondgottheit bei den Griechen. Berlin 1886. ©. 6. 

2° Ueber ähnlihe Märchen vom Dümmling f. die Anmerkung von 
M. Köhler bei Kreutzwald, ©. 361. 

1 Worte W. Müllers, Geſch. u. Syſt. d. altd. Rel. ©. 16. 

2 ©. Benfeys Einleitung zum Pantſchatantra, Leipzig 1859 (Theil D. 
— Uebrigens gebt Benfeg in der Annahme orientaliihen Urſprungs jehr 
häufig zu weit, z. B. I, ©. 156, 265 (über das Wbziehen der Haut) umd 
Öfter. Viele Gemeinjamleiten erklären fich leicht als Ausläufer der alten 
Liebesgejchichte ded Himmels, alfo als Züge bes überall geſchauten Natur 
mythus. 
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Berlagsankalt und Bruderei 3.6. (vorm. 3. J. Richter) in Samburg. 


Bobert Bamerlings Werke. 


Eine Dichtung in 6 Geſängen. Mit einer Titelgeichn, von 

Amor umd Druide. eu. Slider - Görlin. Sen. geh. ME. 3.—, elea. geb. 
mit Goidichnitt........... ...... Mt. 4.- 

Beiträge zur Gharakteriftiit der modernen Er⸗ 
Die Atomiftik des Willens. kenntniß. ” — Eleg. geh............ eg —— 

eleg. geb. ... ee ee 

of Sfiggen, Gedenkhlätter und Studien. Mit bem Borträt des Verfaſſers in 
P ſl. ab ng: 2 Bände. Eleg. geb. ME. 10.—, eleg- geb. mit Goldidhnitt.... „ 11.40 
3.5. 2 Bde. leg. geh. ME. 30.—, eleg. Geb. ........ .....*6* „12.— 

5 Neuere Gedichte. 

Blũtter im WINDE. a 

— Mt. 5.—, in eleg. Original⸗ 
nband mit Bolbichnitt ..........- MI.6.50 


Danton und Robespiette. inseiten. 


4. Auflage. El geh — = 3.— 
eleg. geb. mit Somihniit — u 4 


mens Modernes Epos in 10 
+ Gef. Sr.Dttav. 5. Aufl. 
elea. aeb. ..-...ouoenorenererenenne „4— 
in prahtvollem Original-Einband.... „ 5.— 


Ad Aucifer. Aalen, aienanı ae. . 3— 


elegant gebunden mit @oldichnitt ... „ 4.— 


Ei —X 

Sinnen umd Minnen. teen nei 
dern. 3. ufla e Eleg. geh 0 — “ 5. — 
eleg. geb. mit Goldſchnitt .......... „6— 


Epiſche Dich⸗ 
Der König von vion. vi, im 10 
Sei. 11. Auflage. Sieg. geh... ... „ 4— 
eleg. geb. mit Goldichnitt .......... „B— 
— Prabti-Ausgade. Mit über 200 Sfuftrationen von Adalbert von Köfler 
und Aermann Pietrigs. Br. Folio in pradhtvollem Driginat- Einband — 





Golbſchnitt............ ........... nennen ernennen ee ee De. 75.— 
Alpafin. a let F ae * Alt-Helas. Mit Illuſtrationen von F 

. . aßt. . Pa ER EEE EEE EZ EZ En E22 v — 

eleg. geb. mit Goldſchnitt....... = — N „35.— 
Epiſche Dichtu in 6 @eä . 21. Aufl. Eleg. . 

Ahasver in om. SEE DE Ges mit urbia e 8 
— Yreht- Salon - Ausgabe. Mit über 100 I ti v . A. Aiſcqher- 
örfin. Gr. Fol. in prachtvollem — band mit —— 4 

2.50.—, auch in 18 Lieferungen.........** a. 3— 

1 Ta i e D — 

Jehrjahre der Liebe, Zeeaheee und Biere gunese. Ers aepeuen 3 

Eine Cantate. 6. Auflage. Eleg. geh........ — 

Die fieben TODFÜNDEN. ces se6 mit Gowigmttt....... wa Fe 

Ein S fiel in 2 Att 3.mu Bun. 2 N _ 

a1 A ee a 

8. Au @ e. El Per Ir ur Dr u DE mE ur BE Ir Ir — —⏑ = 3 Ka 

Gefammelie kleinere Dichtungen. eleg. — mit — ——— 4.- 

Can one. 6. Aufla 0] El t Pe u Er See m So EEE — ” .— 

Germanennug, — geb. mit — Ei — EEE EURE = = 


Ein Sanmanentted Der Romantik, Ss sikksen mi detsianie. I. 2 250 
Stutionen meiner Cebenspilgerſchaft. deı'tn Scistam ein... > 8 


Venns im Er, Er ee ee aeh sn 
Die Maldfüngerin. Sorte, 4 Mut Sin ab iin ac 
Was man fid in Wenedig erzählt. ee 
Seite Grüße mus Stifinghuus. Raecn Fekering aa a0... 4 


Ueber die Bedeutung 


Stimmfsien Märſhen 


für unjer Dolfsthum. 
Bon 


Dr. Ernft Siehe, 


Profeſſor am Leſſing⸗Gymnaſium in Berlin. 





Hamburg. 
Verlagsanftalt und BDruderei A.G. (vormals J. %. Richter), 
Königl. Ehwer.-Rorw. Hofdruderei und Berlagshanbiung. 


1896. 
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h Preis eines jeden Heftes im Jahresabonnement 50 Bf. 
Re EEE EHER EEE 





Rud — und — von; 


herausgegeben von 


Aud. Firchow und Wilb. Wattendad. 





(chbeſt 241-264 umfaflen.) 


| Vene Folge. GElfte Serie. 


Heft 234/35. 
Die Benediktinerabtei 
Maria Laach. 


Bon 


Dr. Yaul Richter, 


Aſſiſtent am 8. Staatsarchiv in Koblenz. 





Damburg. 


Verlagsanftalt und Druderei A. G. (vormals 4%. F. Richter 
Königl. Echwed.Norw. Hofdruderei und Berlagshandlung. 


3 1896 L 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. %. Richter) in Hamburg 





Sammlung 
gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher Borkräge 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben bon 
Nud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


GGahelich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M 12.—.) 


Die Redaktion der naturwifſenſchaftlichen Vorträge biefer Sammlung 
beforgt Herr Brofeffor Rudolf Vircdyow in Berlin W., Schellingfir. 10, 
diejenige der hiſtoriſchen und fitterardiftorifchen Herr Vrotefer Watter bady 
in Berlin W., Gornelinöftraße ©. 

Einfendungen für die Redaktion find entweder an die Berlagsauftalt 
oder je nad) der Natur des abgehaudelten Gegenftandes au den betreffenden 
Redakteur zu richten, 

Volftändige Verteichniſſe über alle bis April 1895 
in der „Sammlung“ RA hc 486 Hefte find 
durch alle Buchhandlungen oder dirckt von Der 
Verlagsanftalt unentgeltlidy zu beytehen. 





Derlagsantalt und Druderei 3.6. (vormals 3, 5. Kithter) in Hamburg. 
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Die Jorwegiſchen Schueeihuhe 


(Ski). 


Paz nühlidifie Geräfh zur Meberwindung der dem Verkehr durch 
Schnee bereitefen Bindernilfe 


BUN 
38. Freiherr von Wangenheim. 
Mit 26 Abbildungen. 2. jehr vermehrte Auflage. Preis Mt. 1.—.- 


Tie erſte Abtheilung enthält das Schmeeichuhlaufen in Norwegen: die zweite Ab⸗ 
theilung beichättigt fih mit ber Einführung nnd Verwendbatkeit in jüdlicheren Ländern, 
unb die dritte Abtheilung behandelt Die DBuchtigfeit bes St für dad Heer. Das Büchlein 
ift allen Schneekhuhläufern oder deren, die es werden mollen, zum Stubium zu empfehlen. 

(Süudwefdeutfde Jouriſten-Seitung Mr. 15, 15.12. 1805.) 

Schlittſchuhe find feldmäßig geradezu unanwendbar; der Echneeihub dagegen läßt 
fih improvifiren, ift billig und leicht zu befchaffen. unb bürfte, wie dargelegt wurde, im 
Kriege nügliche Berwendung finden können. (Reichswehr, 6. ı. 1892.) 

... in welcher ber beitaftreditirte Wer affre die Art und Weile des Schneeihub- 
laufend und den Biver, zu welchem biefe Kunft in Norwegen erlernt und betrieben wird, 
die Verwendbarkeit des Sfi in yüdlicheren Ländern und die durch frine Einfahrung auch in 
diefen erzielten Erfolge und bie Wichtigkeit Bed Ski für das Heerweien in befannter 
gründlicher Weiſe behandelt. (Jandw. Mittheilungen, 1. 2.1892.) 




















Wir Haben von dem Inhalt ber Schrift mit dem Intereſſe Kenntniß genommen, 
welches fie in der That verdient (Kieler Zeitung. 25. 1. 1392.) 
Die zweite Ansgabe vorliegenden Werkes ift beſonders im Intereſſe der Land» und 
Forſtwirtye auf Grund der neueſten @rfahtungen vollitändig umgearbeitet uno illuftriet 
worden. Es wird mitgetheilt, wıe man das Stilaufen au odue vehwr genügend für bie 
praftifche Berwendung erlernen lönne, wie man in befonders kritiſchen Lagen & zu belfen 
habe. (Defter. Fandw. Wodendlatt Mr. 44, 3.11 1894) 
Alien Jenen, weldje fi ührr die Aunft des Skilauiens belehren, vezw. dasſelbe 
erlernen wollen, fei hiermit das Schriftchen auis Belle empfohlen. 
(MBiener LSandw. Zeitung Ar. 2011, 21. 11. 1694.) 


Das billige, mit vielen Abbildungen verfehene, 44 Seiten flarte Heft, in dem aud) 
die Bedentung der Sti für ba® Heerweſen eingehende Aerhafichtigung findet, wird ben — 
von Jahr zu Fahr mebrenden Freunden des Schneeſchuhſports zmr_Wirerhalnng und Be 
lehrung willkommen frin. (Magdeburg. Seitung Bir. 7, 5 1. 1895.) 





Die Benediktinerabtei 


Maria-Laadı. 


Ein gefijichtlicer Bünblik auf adıt Jahrhunderte 


(1093— 1893). 


Bon 


Dr. auf Richter, 


Affikent am N. Gtantdardiv in Koblenz. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und BDruderei U... (vormald 3. F. Richter), 
Königlide Hofverlagshandlung. 
1896. 
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Das Recht ber Ueberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Trud der Verlagsanftalt und Üruderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormals 3. F. Richter) in Hamburg, Kbnigliche Hofbuchdruderei. 


Nicht zur Rechtfertigung, ſondern zur Aufklärung und 
an Stelle der fehlenden Anmerkungen ſeien wenige Worte geſtattet. 

Der um die mitielrheinifche Gefchichte vielfach verdiente 
Dr. egeler hat ſchon 1854 in Bonn ein Bud: „Das Klofter 
Laach. Geſchichte und Urkundenbuch“ veröffentlicht, das troß 
feiner Schwächen für jene Zeit alle Anerkennung verdient. Es 
fonnte als Stoffiammlung benußt werden, bie freilich überall 
nach den Quellen geprüft, ergänzt und berichtigt werden mußte. 
Für zahlreiche Einzelheiten werden die Nachweiſe in einer bem- 
nächft ericheinenden Arbeit „Schriftfteller des Benediktiner- 
tlofter® Maria - Laad. Texte und Unterjuchungen zur Ge—⸗ 
Ihichte des Benediktinerkloſters Maria-Laach” zu finden jein, 
für andere muß ber zu prüfen gewohnte Leſer dem Berfaffer 
vertrauen. Die im Königlichen Staatsarchiv zu Koblenz vor- 
bandenen Archivalien find durchgängig zu berüdfichtigen geweſen, 
im befonberen beruht die Darjtellung der Klofterreform, S. 47 
bis 59, und der lebten Zeiten des alten Klofters, ©. 83 bis 
92, auf Alten des Staatsarchivs. Die Schilderung ber 
humaniftiihen Epoche, S. 60—80, ift ganz aus ben hand⸗ 
ſchriftlichen Quellen geichöpft; dem Vorſtand der Königlichen 
Univerfitätsbibliorhet zu Bonn gebührt in eriter Linie, dann dem 
des Stadtarchivs zu Köln der Dank für das weitgehende Ent- 
gegenkommen, um deren Benutzung zu erleichtern. Handichrift- 
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Stadtbibliothefen zu Koblenz und Trier und die Bibliothel des 
Domkapitels zu Trier, deren Vorftänden auch an diefer Stelle 
der Dank abgeitattet werben möge. 

Noch jei die Bemerkung erlaubt, daß die folgende Dar 
ftelung nicht in Gegenſatz gebracht werben möchte zu dem von 
P. Cornelius Kniel O. S. B. herausgegebenen Bude „Die 
Benediltinerabtei Maria⸗Laach, Gedenktblätter aus Vergangenheit 
und Gegenwart”, das bei Bachem in Köln zur Feier der Neu⸗ 
gründung bed Klofterd 1893 veröffentlicht wurde. Als Diefe 
Feſtſchrift erichien, war die vorliegende Skizze bereits geplant 
und in Vorbereitung, und fie ift ohne Rückſicht auf jene ge 
chrieben. Dem Berfaffer lag überhaupt jede andere Abſicht 
und Nüdficht fern, als die Vergangenheit de alten Klofters 
wenigiteng in den Umriſſen zu zeichnen, welche die unanfecht- 
buren Quellen erkennen ließen. 


Bei Andernach Haben wir die hoben, fteil zum Rhein ab- 
jtürzenden Uferberge erftiegen, und ungehindert jchweift der über- 
raſchte Blid in die Nähe und in die Ferne, über den ruhelojen 
Fluß, das ftille Gebirge und die gejelligen Siedelungen betrieb 
jamer Menfchen. Dann wenden wir uns weftwärts, einjame, 
ftundenlange Wege durch Feld und Wald. Das Gelände wird 
uneben, Hochwalb nimmt uns auf. Plötzlich, nachdem wir 
manchen Hügel hinauf, Hinab gejtiegen, hört der Wald auf und 
tritt in weitem Bogen zu beiden Seiten auseinander, über 
niedrige Gehölz hinweg eröffnet fi) der Blid, in einem mäd) 
tigen Beden fluthet leuchtend Die freie Luft. Geblendet judt 
endlich das Auge einen Halt an dem blaujchinmernden Walde 
gegenüber. Es ſcheint ein gejchloffener Kranz hoher Waldberge, 
der von unjerem Standpunkt aus bogig herumzieht; dann er- 
fennen wir ſchmale Einjchnitte, tiefe Schluchten, die hier und da 
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Den Kranz bdurdhichneiden und den Zugang zu einer weiten 
Waſſerflüche unten in der Tiefe eröffnen; eine funkelnde Brücke, 
welche die Sonne gebaut hat, lockt hinüber an den jenfeitigen 
Hand. 

Das ift der Laacher See, auf ben der Wanderer hinab- 
jchaut. Ein eigenartige Denkmal der Erbgeichichte ift er, und 
viel haben die Gelehrten ich bemüht, feine Entftehung zu erflären. 
Wir grübeln nicht lange über die Urſachen. Mögen ungeban⸗ 
digte Erdkräfte aus dem Innern heraus ftoßend und drängend, 
gewifjermaßen blafjend, die Hinderniffe der Oberfläche Binfort- 
geſchleudert und fo diefen ungehenren, trichterfürmigen Keſſel 
geſchaffen Haben, mag an feiner Stelle ſich einſtmals ein feuer- 
jpeiender Berg befunden und diefer unterhöhlt und ausgeleert in 
fh zufammengeftürzt fein, fo daß die Bergränber ringsum Die 
Bruchſtellen bezeichnen und die gewaltige Tiefe einen ftill- 
geivordenen Krater darſtellt, — uns ift e8 genug, zu wiflen, 
daß einft vulkaniſche Mächte hier tätig waren, deren Spuren wir 
auf Schritt und Tritt im Lande begegnen. Sie ließen ein Riejen- 
beden entftehen, das die Niederfchläge der folgenden Leiten 
alsbald mit Wafler ausfüllten und zum See umfchufen. Heute 
ift eg eine Landichaft von eigenartiger, geheimnißvoller Schönheit, 
welche die Menichen mit Märchen und Bauberjpuf belebten. 
Der grundlos tiefe See führt jofort in die Unterwelt, zum 
Abyſſos eröffnet er den furdhtbaren Zugang; ein Schloß mit all 
feiner Pracht und Herrlichkeit ift Hier Hinabgefunten, und manchmal 
leuchtet es golden aus der Tiefe und klingt Glocdengeläut herauf. 

Und jetzt — da läutet e8 aus der ferne und zittert mit 
dünmem, leifem Ton durch die Quft, da blinkt es und funfelt 
von Thürmen umd Dächern. Doch ift es Fein Geiſterwerk und 
ſtammt nicht aus den Waflern. Aus einer Waldede am gegen- 
überliegenden Uferrande kommt es, wo im Süden die Berge 
am weiteften zurüdtreten und am niebrigften fich erheben. Nicht 
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ohne Mühe erfennt das Auge dort in der dämmrigen Jerne 
fchiefergebechte Gebäude und einen thurmreichen Dom, woher Das 
Beiperglödlein läutet. Das ift das Benediktinerklofter Maria- 
Laach, noch jung, im Jahre 1893 erft eröffnet, und doch ſchon 
‚acht Jahrhunderte alt, ſeitdem es zum eriten Mat geftiftet wurbe. 
Die Hälfte der deutfchen Vergangenheit bat e8 erlebt, mit dem 
alten deutſchen Reiche ging es unter, mit dem neuen deutſchen 
Neiche ift es wiebererjtanden; da iſt es wohl lohnend, feine 
Geſchicke und fein Wirken fennen zu Iernen. 


Es war das Beitalter Gregor® VII. und Heinrichs IV., 
in dem unfer Kloſter entitand, und übel jah es in deutfchen 
Landen aus. Zu den einfachen und großen Gegenjäßen, die 
bisher die öffentlichen Gewalten des Volkes getrieben hatten, 
war als nene Trieblraft der für alle Beiten folgenreichfte 
Gegenjag zwifchen weltlichem und geiftlichem Weſen getreten. 
Im fog. Impeftiturftreite war er zu unerwartet Heftigem Aus- 
bruch gefommen. Der Kampf belebte und jtärkte Die alten 
Gegenſätze zwifchen Königthum und Fürſtenthum, zwiſchen ein- 
heitlicher Staatsverwaltung und Stammesherrſchaft, zwiſchen 
den mächtigen und minder mächtigen Geſchlechtern. Und neue 
Gegenſätze wurden entfeffelt. Schon trat der Bürgerftand einer, 
der Bauernftand andererfeit dem Nitter- und Fürſtenthum ent- 
gegen, offenbarte fich der Unterſchied zwilchen Stadt und Land, 
begannen die Anfänge einer Wiſſenſchaft, die nicht religions-, 
wohl aber vielfach Firchenfeindlich war. 

In den zahlreichen Kämpfen, die Heinrich IV. nach allen 
Seiten auszufechten hatte, war ein treuer Anhänger ein Graf 
Heinrich, der dem Iothringischen Herzogshauſe verwandt gewefen 
zu fein fcheint und wohl dem reichen Grafengeſchlecht von Are 
entftammte. Er ſaß in dem öftlichiten Theile des ſog. Mai- 
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Uebergang von den Uferbergen der Flüſſe zu der eigentlichen 
Eifel - vermittelt: Im Mittelpantte dieſes Gebiete, an dem 
einjamen Bergſee, hatte er ober ein unbelannter Vorfahr fein 
Haus gebaut, auf einer Heinen Halbinfel, die von Süboften in 
das ovale Seebeden voripringt, auf allen Seiten von Wald: . 
gebirge und Waſſer gefchüßt.. Nur von Süden, wo bie durch 
das Maifeld führende Straße bie uralten. Orte. Andernach und 
Mayen verbindet, war der Bugang freier und ungehindert. und 
geftattete den Verkehr mit den umwohnenden Bauern, namentlich 
mit denen im Dorfe Kruft, das der Graf fein eigen nannte. 
Nach dieſem Burgfik am See nannte er fi) de Lacu, verdeutfcht 
de Lacha, vom oder von Laach; feit 1075. kennen wir ihn unter 
diefem Namen. Im Reiche Heinrichs IV. bat er als königs⸗ 
treuer Mann viel gegolten. In der Schlacht bei Mölfen (1080) 
führte er einen Theil des Heeres gegen Rudolf von Schwaben, 
den Gegenkönig, freilich unrühmlich genug. und zur entichiedenen 
Niederlage. . Nach dem Tobe des lothringiſchen Bfalzgrafen 
Hermann, der als Freund des Kaiſers mit dem Slirchenfluche 
beladen ftarb, wurde er fein Nachfolger und erhielt, als ber 
Raifer 1090 zum dritten Male über die Alpen z0g, die Statt- 
halterſchaft, wahrſcheinlich für Weftdeutfchland. In diejer Stell- 
vertretung bat er die Sache des Kaiferd und Neiches ſogar 
gegen feinen eigenen Bruder, den früheren trierifchen Domberri 
Boppo, ber von ber Firchlichen Partei in Met zum Biſchof auf- 
geftellt wurde, verfochten. 

Die Trene zum Reich, die Gegnerfchaft gegen den Papſt 
und deffen Gefolge Hinberte ihn nicht, Fromm zu fein. Er war 
linderlos, und am Abend feines Lebens, zwei Jahre vor feinem 
Tode, 1093, errichtete er eine Stiftung zu einem Klofter auf 
feinem Grund und Boden — um feiner und feiner Gemahlin 
Seelen Seligleit willen. Wo bie Berge im Südweſten vom 
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für bauliche Anlagen getnähsten, wurde der Grund gelegt; bie 
anſchließenden, um den Sibsand des Sees gelegenen Wieſen 
und Weder, bisher von dem pfalzgräflichen Hofe, det Burgfial 
(borstal) bewirthſchaftet, wurden mit anderen Gulern wmb 
Schenkungen den Patronen bes künftigen Kloſters, der Mutter 
Gottes und dem Heil. Nikolaus, übergeben. So wurde Der 
Stiftung der Nauen: Kirche und Klöfter der heil, Jungfran 
Maris ad Lecum, Maria-⸗Laach. 

Aber bie wilde Zeit und der baldige Tod des Stifters 
bemmien die Neugründung in ihrem Entſtehen. Sie wuchs nicht 
viel über die Fundamente hinaus. Heinrichs Stieffohe ud 
Erbe, auch Nachfolger in der Pfalzgrafenwürde zn Lotäringes, 
war Siegfried, ein Sptoß des aslaniichen Hauſes; leicht mochte 
er die mit ber Erbſchaft des Adoptivvaters überkommene Pflicht 
als unaugenehme Laſt empfinden. Später ſiand er dann mitten 
im Kampfe zwiſchen Reich und Kurie, zwiſchen ben beiden 
Heinricgen, Vater und Sohn, auch er ein treuer Anhänger bes 
von der Kirche gebannten Vaters; noch lange nad) bem traurigen 
Ausgange des alten Kaiſers wurde er als Gegner Heinrichs V. 
in deſſen Gefangenſchaft geführt. Im Aufſtand gegen biefen ift 
er denn auch im Märg 1113 geitorben. Ein Jahr vor feinem 
Tode, während einer Turzen Zeit der Wusföhnung mit dem 
Kaifer, hat er aber doch noch die Stiftutig des Laacher Marien 
Hofters anerfannt und neu begründet; feine Burg am See IE 
er zerbrechen, damit das friedliche Leben der Kloſtetbrüder nicht 
durch Welt: und Waffenlärm geftört würde. Das Land rings 
berum trägt aber noch heute zur Erinnerung an dieſe Leiten, 
als des Königs Bfalzgrafen ihre Burg, ihre Pfalz, Bier be- 
faßen, den Namen Pellenz. „Die alte Burg” hieß noch im 
Unfang unjers Jahrhunderts jene Halbinjel, wo die Pfalz einft 
geftanden, vom modernen Gefchlecht vergeffen, wenngleich immier 
noch geringe Hefte der alten Unlage erhalten find. 
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Pfalzgraf Siegfrieb ftellte über bie erueute Stiftung bes 
Kofters eine Urkunde ams (1112), bie um fo wichtiger ift, als 
die augeblicdhe Stiftungsurkunde ſeines Baters die Fälſchung einer 
fpäteren Beit ift; bie echte Urkunde wird in ber Hauptſache 
gleichen Inhalts wie bie Siegfrieds geweſen fein. Das neue 
Moſter trug ganz ben Gharalter einer Yamilienftiftung. Es 
follte ber geiftlichen Leitung bes Benebiltinerklofters zu Hafflighem 
bei Brüffel unterftellt fein; dies aber, erft 1083 gegründet und 
von Pfalzgraf Heinrich beſchenkt, unterftaub ber pfalzgräflichen 
Jurisdiktion und Oberhoßeit, wie e8 von bem Laacher Kloſter 
felbitverftändli war. Wie die beiben Kiöfter alfo denſelben 
weltlichen Oberberrn Hatten, fo follten fie in bem Abt von 
Hafflighem auch denſelben geiftlichen Leiter Baben. In Maria- 
Laach wurde er von dem Prior vertreten. Der Slofteruogt 
jollte ftet3 der Familie des Stifter8 angehören und zwar dem 
im Seegebiet begüterten Zweige; feine Aufgabe war es, an Stelle 
des geiftlichen Sloftervorftehers Gericht zu Halten, über Recht 
uud Ordnung zu wachen und, wenn nöthig, ihm den Schuß 
des weltlichen Schwertes zu gewähren, wofür er dann gewiſſe 
Einnahmen und VBorrechte zu beanfpruchen hatte; auch wenn ein 
unwürbiger Vogt entfernt wird, muß der Nachfolger feinen 
Berwandten entnommen werben. Die Kloſterkirche ſelbft follte 
ferner zugleich Begräbnißkirche für ben Stifter nebit Frau und 
Kindern, wie für alle folgenden Vöogte und deren Angehörige, 
alfo die Nachkommen des Stifter fein. Solche Beitinmungen 
entiprechen alter Sitte und dem allgemeinen Brauch bei der 
Gründung von Klöftern und Kirchen durch die Bornehmen und 
Neichen weltlichen Standes. Andere Feſtſetzungen athmen ben 
Geift, der in dem Kirchenkampf jener Beit zum Ausdrud kam. 
Denn für die Säle, daß Jemand durch Simonie, d. 5. durch 

Kauf oder Beftechung, ober mit Hülfe weltlicher Macht fich die 
Abteiwürde in Hafflighem verfchaffen wollte, wurden Die Laacher 
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Mönche, welche an ber Abtwahl in Hafflighem theilzunehmen 
berechtigt waren; ffrenge verpflichtet, fich. dem zu widerjegen md 
die Brüder im Mutterflofter auf jede Weiſe in ihrem Xider- 
Stande Dagegen zu unterftüßen. Ebenjo wird die Stellung bes 
Kloſtervogts genau umgrenzt, das Maß an Rechten und Pflichten 
im einzelnen abgemefjen und jo ein :Uebergreifen des weltlichen 
Machthabers in den Kreis geiftlicher Befugniffe und Machtmittel 
au verhindern gejucht, — jo weit dies überhaupt durch Vertrags: 
oder Geſetzesbeſtimmungen möglich ift. | 

Der Bau von Klofter.und Kirche wurde nun ernſtlich be- 
trieben, die Fundamente, welche an die zwanzig Jahre geruht 
hatten, wurden von Geftrüpp und Unfraut befreit. . Baumeifter 
und Handwerker mögen aus dem Mutterkloſter zu Hafflighem 
gefommen fein, Arbeiter und Handlanger ftellte die zinspflichtige 
und hörige Nachbarfchaft, die dem Untergang geweihte Pfalz 
erleichterte gewiß den Bau mit ihrem Material. Aber mur 
langſam ftieg die Klofterlirche empor, erſt 1156 Tonnte fie durch 
den Trierer Erzbiihof Hillin, in deſſen Didcefanfprengel das 
junge Kloſter gelegen war, geweiht und dem Dienfte Gottes 
übergeben werden. Sie iſt eine vollendete Schöpfung jener 
Epoche, in welcher der jog. romanische Bauftil auf der Höhe 
fih befand. Ueberall in den Aheinlanden ſah das 12. Jahr: 
hundert jeine Denkmäler entjtehen, zu Mainz, Worms, Speier, 
Köln erhoben ſich die herrlichiten Kirchen, ein Ruhm für das 
Können und Wollen der damaligen Zeit. Dem Elaffiichen Wert 
diefer Baufunft, dem Dom zu Worms, fteht die Laacher Klofter: 
firhe am nächiten, mag fie auch wegen gewiſſer Lonftruftiver 
Eigenheiten als eine Urt kunſtgeſchichtlichen Räthſels bezeichnet 
werben. Bor allen Kirchenbauten jener Zeit bat fie aber eines 
voraus: die unvergleichliche Tandfchaftliche Lage in dem einfamen 
Gebirgskeſſel, am Rande des geheimnißvollen Walbfees, defien 
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die Kloftergebäude heranreichte. In folcher Umgebung wirken 
erſt recht die einfachen, maßvoll belebten Formen, das fchlichte, 
freuzförntige Langhans mit runden Chorabichlüffen und Aus: 
bauten an fämtlichen Schmaljeiten unb die doppelten Thurm- 
anlagen über den Bierungen im Often und Weiten, mit ihrer 
glücklichen, bei aller Abwechfelung harmonijchen Bielgeftaltigkeit. 
Natur und Menfchenwerk ftimmen in ergreifend erniter Schönheit 
aufs befte zufammen: — Bei der Weihe 1156 ift die Kirche 
wohl Taum ‚in allen Einzelheiten fertig gewejen; für dieſe 
Bauten Hat es Häufig Jahrhunderte gebraucht, und oftmals 
fehlte es an Menſchenkräften und den nothmwendigen Mitteln. 
Noch im 13. Jahrhundert wurde vor dem Weftchor mit den 
Eingangsthüren zu beiden Seiten eine Vorhalle gebaut, ein 
Heiner Sreuzgang, der ein Gärtchen einfchließt. Dies ift das 
„Paradies“, ungemein ftimmungspoll in feiner würdigen und 
zugleich zierlichen Anlage. 

So war denn endlich den Benediktinermönchen die Stätte 
am Laacher See bereitet, und jchöner und ftattlicher wurde fie 
im Laufe der Jahre hergerichtet. Wann fte Hier ihren Einzug 
bielten, willen wir nit. Aus dem Klojter St. Marimin follen 
fie gekommen fein, aber das Mutterkloſter war Hafflighem, und 
jedenfalls hat es von feinen Mönchen für das neue Klofter 
welche abgegeben, wie es ihm die Ordnung und den Herrn gab. 

Damals hatte der Orden des Heiligen Benedikt jchon eine 
große Wirkfamleir, ein veiches Leben hinter ſich. In ihm Hatte 
das Mönchthum, das mit dem Chriftentfum aus dem Orient 
nach dem Abendlande gefommen war, die erfte große Organifation 
gefunden. Benedikt, im füditaliichen Nurfia geboren und 543 
geftorben, ein frommer Asket im Mönchskleid, fchrieb eine Hegel, 
in welcher ex die Erfahrungen des eigenen Leben? mit bamaligem 
Mönchsbrauch und chriftlicher Meberlieferung vereinigte. Mochte 
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gegründete Kloſter beftimmt gewefen fein, jo wurbe fie doch 
naturgemäß auch in den Nieberlaffungen, bie von hier ausgingese, 
befolgt und gewann immer weitere Anerlenuung, zumal unter 
der Gunſt, die der große römiſche Biſchof Gregor (590-604) 
dem Mönchthum zuwandte. Es hörte mehr und mehr auf, da 
die Mönche, wie es urjprünglich geweien war, ganz willlärlidh, 
einzeln oder gemeinschaftlich, mit oder ohne fefte Ordnung, ige 
weltabgejchiedene® Leben führten. Die fonft noch beftehenben 
Mönchsregeln wurden von ber des heil. Benedilt allmählich 
verdrängt, jeit dem 8. Jahrhundert umfaßte fein Orden faft 
das ganze Mönchthum des Abendlandbes, überall war nad) 
feinen Vorfchriften „die Schule für den Dienft des Herrn” ein- 
gerichtet. Der. Zweck aber war, „in ber Weisheit bes Herrn, 
während eines bis zum Tode gemeinjamen Leben im Kloſter, 
duldend Theil zu haben an dem Leiden Ghrifti, und alfo aud) 
an feinem Reiche Gemeinschaft zu erwerben“. Mittel, den Zweck 
zu erreichen, find die „guten Handlungen”. Sie erfüllen jich 
nicht in der ftrengiten Befolgung der chriftlichen Sittenlehre 
und der Vorſchriften chriftlicher Frömmigkeit, fondern erhalten 
einen eigenen Zuwachs. In Gehorfam, Keujchheit und Armuth, 
in Stillſchweigen und zwölfftufiger Selbfterniedrigung, in Nene 
und unabläffiger Betrachtung und in genau vorgefchriebenen 
Zeiftungen von Gebet, Geſang und Bibellefen erreicht der Mönch 
die mögliche Vollendung des Menfchen, die Anwartſchaft auf 
das ewige Leben. Uber weil „Müßigkeit der Seele feind iſt“, 
fo follen die Brüder zu beftinmmten, im einzelnen feſtgeſetzten 
Stunden mit Handarbeit, zu anderen mit frommen Uebungen 
fich beichäftigen, auch von harter Feldarbeit fich nicht beichwert 
fühlen, „weil fie nur dann wahre Mönche find, wenn fie von 
ihrer Hände Arbeit leben, wie die Kirchenväter und Apoſtel“. 
Auf diefem Sate baut fich die Kulturarbeit auf, welche die 
Mönche neben den Weltgeiftlichen in den eriten Jahrhunderten 
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ihrer Wirkſamkeit geleiftet haben, indem fie felbft und mit ihren 
Laienbrübern, Knechten ımd Hörigen den Urwald rodeten unb 
Ader beftellten, in ihren Schulen und ben felbftgeichriebenen 
Büchern chriftliche Sitte und Moral und die Reſte römiſch⸗ 
Haffifcher Bildung pflegten, als Handwerker und Baumeifter 
Geſchmack und Kunftgefühl entwidelten. Dieje praktiſche Thätig- 
keit führte freilich wieder in die Welt hinein, und ſie war mit 
bie Urſache für die Verweltlichung von Geiftlichkeit und Mönch 
tum in den fpäteren Jahrhunderten. 

Demgegenüber wurde es dann wieder ftärfer betont, daß 
das Klofter nad) feinem Weſen eine Heilsanftalt war und fein 
ſollte — einer jener unzähligen Verfuche des ewig Tuchenden 
Menſchengeſchlechts, die räthjelvolle Ungewißbeit feines Lebens 
aufzulöfen und zu überwinden. Es wurde die fromme, asketiſche 
Seite des Klofterlebens in den Vordergrund geftellt. Won dem 
lothringiſchen Klofter Cluny ging diefe Bewegung im 10. Jahr- 
bundert ans. Die Grundſätze und Beitimmungen, nach denen 
man bier auf Grund der alten Benebiktinerregel das Leben ein- 
richtete, gewannen ebenjo in allen übrigen Benediktiner⸗ 
Höftern Geltung, wie einft die Regel von Monte Gajlino. 
Ja, der asketiſche Geift diefer Bewegung gewann in ber 
Geiftlichkeit, in der Kirche Geltung und durch Gregor VII. 
Herrichaft. Er war die Urſache der Kirchenkämpfe, die bei der 
Gründungsgeſchichte des Kloſters Laach zu erwähnen waren. 
Das alſo reformirte Klofterleben entiprach nun freilich dem 
Ideal des weltentfagenben, anf das jenfeitige Leben gerichteten 
Chriftenthums; den Forderungen ber aufs Handeln angelegten 
menfchlichen Natur genügte e8 aber nicht. Es war daher nur 
eine Frage der Beit und der Verhältniſſe, wie lange bie neuen 
Grundſätze die Herrfchaft im wirklichen Leben behaupten würden. 
Und ſchon das 12. Jahrhundert, das die Entftehung von Maria: 
Laach ſah, ließ das Aufhören ihrer Wirkung erfennen. In 
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Höfterlicher Zucht, wie in Schule und Wiffenichaft, überall 
Stillftand und Abnahme; jchon wirkten, Durch die Mängel Des 
Benebiktinerordend ins Leben gerufen, die Orden der Cifterzienfer 
und Prämonftratenfer,. als Vorläufer der im folgenden Jahr- 
hundert begründeten Bettelorden des Heil. Dominikus und 
Franciskus, und mahnende Synodalbefhlüffe in allen Ländern 
tündigten die umfafjenden, aber im großen und ganzen fruchtlojen 
Neformpläne Innocenz’ III. auf dem Lateranlonzil des Jahres 
1215 an. 0 | 

Auch Maria⸗Laach wurde felbitverftändlich der Eluniacenfer- 
Norm unterworfen, was Papſt Innocenz II. 1139 noch aus- 
drüdlich feititellte. Ein neues Haus pflegt man mit guten Vor⸗ 
fägen und edlen Abfichten zu beziehen, und ibeale Begeifterung 
und jchwärmerifche Pflichterfüllung find am eheften in den 
Anfängen eines neuen Lebens zu finden. Auch ift nicht zu ver- 
gefien, daß die Anfänge des Höfterlichen Lebens in Maria⸗Laach 
in eine Beit fielen, der Bernhard von Clairvaur, der bBeilige, 
angehörte, und die im zweiten Kreuzzuge neue Flammen religiöfen 
Eiferd auch in Deutichland entfachten. Und zur Erfüllung ihrer 
monachiſchen Pflichten trieb die Brüder nicht nur der milde 
Geiſt freiwillig entfagender Frömmigkeit, fondern auch als ein 
ernfter Yuchtmeifter Mangel und Noth. Länger und ftrenger 
als es vorgeichrieben und nöthig war, mußten mandymal die 
Taften gehalten werden. Mit Armuth und Sparjamleit be: 
gannen die Mönche ihr Leben in Maria-Laad. 

Alles war erft im Werden und Wachen. Auch die Rechts⸗ 
verhältniffe, wie fie in der Stiftungsurfunde feitgejegt waren, 
hatten Teinen langen Beftand. Die Abhäugigkeit von Hafflighem 
dauerte nur etiwa fünfzehn Jahre; jchon 1127 erhielt Maria⸗Laach 
einen eigenen Abt, Gifelbert, vermuthlich ein Mönch aus Haff- 
lighem und edlem Gefchlecht entſproſſen. Nach allem, was wir 


von ihm wiffen, war es ein Abt, wie ihn das Klofter in diefen 
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jhweren Zeiten brauchte. Im einem alten Moſaikbild auf der 
Grabplatte des Berftorbenen . find uns feine Züge erhalten — 
wenn wir anders der. Arbeit. bes rohen Bildners trauen dürfen: 
große, tief gelegene Augen, von jchmaler Wurzel aus eine lang- 
gezogene Ächarfe Naſe mit kräftig gejchwungenen Flügeln, Darunter 
in ziemlichem Abftand ein Heiner ernft geichloffener Mund und 
fleifchlofe Lippen. Jetzt erft, unter feinem eigenen Abte, war 
das Klofter. auf feine eigenen Füße geftellt, und bald danach 
löfte fich auch das andere Band, das ihm von feiner Entftehung 
ber anhaftete. Pfalzgraf Wilhelm, Siegfriedg Sohn, trat im 
Jahre 1131 die Oberhoheit über die von den Vorfahren ger 
füftete Kirche nebſt Klofter an den Erzbiichof von Köln ab, 
defien Machtbereich dem Laacher Seegebiet angrenzte, und dem 
z. 8. das benachbarte Andernach gehörte. Es geichah aus guten 
Gründen. Der pfalzgräflihe Familienbeſitz in der Bellenz war 
an das Klofter gefallen, die Stanımburg zerftört, in der Mofel- 
burg zu Cochem hatte Wilhelm einen jtolzen Wohnſitz, in dem nahe 
gelegenen, eben erft gegründeten Auguftinerklofter Springiersbach 
ſchuf er fich durch reiche Stiftungen einen Begräbnißplag für 
jein Irbifches, eine Stätte des Gebet3 für feine arme Seele —, 

wie einft fein Großvater und Vater ein Gleiches mit ber 

Gründung des Laacher Klofters gethan hatten. Der Verzicht 

anf Die Hoheitsrechte über Maria⸗Laach geſchah gewiß um fo 

leiter, als der Pfalzgraf die Vogtei über das Klofter für die 

von feinen Vorfahren herrührenden Güter und Liegenichaften mit 

ihren Rechten und Einnahmen fich vorbehielt. Welchen Gebrauch 

er, der zugleich Vogt des Trierer Erzftifts war, von der fern 

gelegenen Laacher Vogtei gemacht Hat, wiffen wir nicht. 

Es war eine für alle jpäteren Geſchicke des Kloſters folgen- 
teiche That, diefer Verzicht des Pfalzgrafen Wilhelm auf die 
„Verrlichleit” über Maria⸗Laach. Das zeigte fich alsbald nad) 
feinem Tode, 1140. Die Vogtei ging auf den zweiten Gemahl 
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feiner Mutter Gertrud, Otto von Rhined, der zeitweilig and) 
als Pfalzgraf genannt wird, über, einen Mann, ber Tesuerlei 
perjönliches Verbältwiß mehr zu dem SKlofter hatte. Dft gemmg 
mochte es fich gegen Uebergriffe aller Art und Bedrückungen 
feiner Leute zu mehren haben — troß der Schranken, die in ber 
Stiftungsarkunde der Wirkfamfeit des Vogtes gezogen waren. 
Daneben war die weltliche Oberhoheit des Kölner Erzbifchofs 
auch nur da, um Rechte und Auſprüche zu begründen und duvrch⸗ 
zufegen. Und endlich ſah das Klofter in dem Erzbifchof von 
Trier feinen geiftlichen Oberhirten, der gerade damals im ber 
Berfon Alberos (1131—1152) energifch vertreten war. Das 
päpftlicde Privileg, welches dem jungen Kloſter mit der Un- 
erkennung feines Güterbeſitzes den befonderen Schug des römischen 
Stuhles gewährte (1139), war doch nur ein Pergament umd 
nicht im ftande, e8 aus der Zwickmühle breier Herren zu be 
freien. Den ungefügigften von ihnen zu befeitigen, fam man in 
Maria⸗Laach auf einen, für jene Zeit nicht gerade abjonderlichen 
Gedanken: man fäljchte eine Urkunde. Das geſchah damals 
überall, in weltlichen, wie geiftlichen, namentlich aber in Kloſter⸗ 
archiven. Eben zu jener Beit war im Klofter St. Marimin bei 
Trier, woher auch Mönche nad) Laach gelommen waren, mit 
jolchen gefälfchten Urkunden, die in feiner Zelle einer der Brüder 
zur größeren Ehre und Macht feines Kloſters gleich maffenweile 
bergeftellt Hatte, ein großer Erfolg erzielt worden. In ihnen 
wurden u. a. gerade auch die Bogtei- und Dienftverbältuifje der 
Abtei vortheilhaft geregelt und feftgejeht, welche Feſtſetzungen dann 
1135 als fürmliches Recht anerkannt wurden. Dit den Beftrebungen 
und Erfolgen bier ſtand es wohl in Zuſammenhang, al3 wenig 
jpäter, zwilchen 1140 und 1144, auch in Maria-Laach unter 
dem Negimente des erften Abtes Gifelbert die Stiftungsurfunde 
des Pfalzgrafen Heinrich von 1093 neu verfertigt wurde. Das 
erbliche Necht auf die Beifegung in der Klofterfirche und der 
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Anipruch auf die Vogtei wurde nun der Familie des Stifters 
von dieſem ausdrüdlich abgejprochen, die Befugniffe des Vogtes 
jelbft wurden gemindert und dieſer auf die Wirkfamfeit als 
„Dingvogt“, als Gerichtöhalter im niederen, grundherrlichen 
Gericht beichräntt; während feine Pflichten aufs genaueite 
begrenzt wurden, blieben feine Rechte dem guten Willen bes 
Kloſters anheimgeftellt. Auch Hatten die Laacher Mönche mit 
dem jo bergerichteten Dokumente Erfolg bei ihrem Vogte Otto 
von Rhineck und feiner Familie, wie bei dem Kölner Erzbifchof, 
aber doch nur einen theoretiichen; die neuen Grundfähe wurden 
wohl anerfannt, aber auf die Dauer nicht beachtet. Sie ver: 
mochten fi zunächſt ebenfowenig durchzuſetzen, wie bie maß- 
vollen Beitimmungen der echten Urkunde e3 gekonnt hatten. 
Zwei Grafen von Are, Vater und Sohn, verinuthlich alfo 
Seitenverwandte des Stifters Heinrich, find in der Folgezeit bie 
gefirengen Vögte des Klofters, Gerhard freilich, der Sohn, 
fiher durch die Wahl des Konvent. Unter ihnen ftehen und 
wirken eine ganze Reihe von Untervögten, ſog. Meier, zum Theil 
von ritterlicher Geburt und durch Erbfchaft in ihre Stellung 
gelangt, — alles im fchroffiten Widerfpruche mit der echten, wie 
mit der gefälichten Stiftungsurkunde. Den alten Leiden ſah fich 
das Klofter ſamt Land und Leuten nach wie vor ausgefebt. Da 
wagte es einen neuen Borftoß, für den es fich treffliches Rüſtzeug 
im Lanfe der Jahre zurechtgelegt Hatte. Don vier kölnischen 
Erzbifchöfen waren urkundlich die alten, in Wahrheit nie ertheilten 
Brivilegien anerkannt worden; ein Scheinmanöver war es freilich 
nur, wenn man fi) aud) auf zwei päpftliche Bullen berief, denn 
in ihnen weift thatfächlich nichts auf den Inhalt der gefälfchten 
Urkunde Hin. Nach mehrjährigen, jchweren Kämpfen, 1209 bis . 
1213, lohnte endlich der Sieg die Mühjal und wurde das felbft- 
geichaffene Unrecht Hecht. Zuerſt verzichtete Gerhard von Are, 
dann fein Sohn Theoderich auf alle Anſprüche und bisherigen 
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Rechte. Sie, wie-die Erzbifchöfe von Trier und Köln befaunten 
fih in einer Neihe von Urkunden zu dem Programm der Laacher 
Mönche; daß das Klofter für die ehemals pfalzgräflichen Liegen⸗ 
haften nur einen „Dingvogt” haben und in allen Sachen und 
jtet3 bei Köln, als feinem Oberherrn, unmittelbar Schuß und 
Hülfe juchen follte, war das jchließliche Ergebniß. 

So war Maria-Laah frei von den Laften, welche das 
Patronat und die ererbten Unfprüche derjenigen Yamilie ihm 
aufgebürdet hatten, der es fein Dafein verdantte; das von Abt 
Gifelbert und feinen Brüdern angeftrebte und vorbereitete Biel 
war erreicht. Fortan find es allein die Erzbiichöfe von Trier 
und Köln, mit denen das Kloſter als Oberen zu thun hatte; 
Sener der „geiftliche Richter”, Dieſer der „weltliche Schußherr”. 
So Har hierin die Verfchiedenartigfeit der Rechte und Pflichten 
bezeichnet ift, fo fchwer war es, das wirkliche Leben und feine 
Berhältniffe der Scheidung der Begriffe anzupaffen und den 
Wirfungskreis der weltlichen und geijtlihen Macht immer getrennt 
zu halten; um fo ſchwerer, als ber geiflliche Oberbirte zu Trier 
zugleich weltlicher Herrſcher und Landesfürſt, und das weltliche 
Oberhaupt zu Köln auch Erzbifchof war. Sie haben Beide während 
des Mittelalter8 in die Geichide und Entwidelung des Kloſters 
eingegriffen, je nach Bedarf und der Lage des Augenblicks, und 
wir werden jehen, wie die Unflarheit diejer Verhältniſſe mit 
dazu beitrug, eine verhängnißvolle Krifis über das Kloſter zu 
bringen und gefahrdrohend zu verjchärfen. 

Wie Maria⸗Laach in Firhlichen Dingen dem Erzbifchof von 
Trier unterftand, fo übte es jeinerjeit3 auch gewiſſe kirchliche 
Befugniſſe außerhalb des Klofterbezirts aus. Im Dorfe Kruft 


hatte e8 die Pfarre mit einem Kloftergeiftlichen zu bejeben und 


zu verwalten, nachdem fie mit ihren BZehnten und Rechten ihm 

durch den Erzbifchof übertragen war (1185, 1199). Daß Diele 

Pfarrei zu dem Xrierer Archidiakonat gehörte und von bem 
(576) 


Archidiakon dafelbft abhängig war, ließ allerlei Berwidelungen 
zwilchen diefem und dem Abt entftehen, die erft 1343 durch 
Vergleich beigelegt wurden. Dauernde Streitigkeiten gab es 
auch wegen bed Verhältniſſes zwilchen dem Pfarrer und dem 
für die weltlichen Angelegenheiten in Kruft fibenden Laacher 
Bropfte. Sie konnten nur durch die Vereinigung beider Aemter 
aus der Welt geichafft werden. — Das weit entfernte Benediltiner 
Nonnenkloſter Seligenftadt war gleich bei feiner Gründung 
(ca. 1215) der Leitung des Laacher Abtes unterjtellt worden, 
und diejer hatte für die unmündigen Frauen die weltlichen Ge⸗ 
ſchäfte, wie geiftlichen Handlungen zu bejorgen und zu beauf- 
fihtigen, auch über dag Klofterleben zu wachen. Bor 1500 fchon 
ftand freilich das Kiofter leer und verlaffen. Nicht ganz Har 
ift die bevormundende Stellung, welche der Laacher Abt ben 
Frauen des Eifterzienferflofters zu Namedy gegenüber gehabt hat. 

Dergeitalt waren die Öffentlichen, rechtlichen Verhältniſſe 
— foweit für jene Zeiten ein folcher Begriff fich aufftellen 
läßt —, die das äußere Leben unfers Klofter in den eriten 
Jahrhunderten feines Beſtehens umfingen und beftimmten. Nun 
gilt es, fein Eigenleben als Einzelkörper, ala abgeſchloſſene 
Gemeinſchaft uns zu vergegenwärtigen, Die Grundlagen, Biele 
und Hemmmniffe dieſes Lebens kennen zu lernen. 

Cãäſarius, der Mönch von Heifterba aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert, der unterhaltend und geſprächig über die offenen &e- 
heimnifje des geiftlichen und monachifchen Lebens jeiner Zeit 
geplaudert bat, erzählt in feiner naiven Weiſe eine hübſche 
Geichihte von dem Brüderpaar Date — Gebet und Dabitur 
— Es wirb gegeben. Date wird von einem fargen und ſpar⸗ 
ſamen Abt, dem fein Borgänger zu verjchwenderijch von ben 
Gütern des Klofterd an Urme, Kranke und Heimathloſe mit. 
getheilt hatte, vertrieben, fein Bruder Dabitur aber geht mit 


ihm und das Kloſter verarmt, während der Abt doch jein Ver⸗ 
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mögen zufammenbalten wollte, endlich wird Date wieder zurüd- 
geholt, und wie das Klofter nad) alter Weife Gutes thut und 
Gaben austheilt, ehrt auch Bruder Dabitur wieder ein und 
mehren fich die Kloftergüter. Einfacher als in diefer durd- 
fihtigen und ſchmuckloſen Fabel läßt jich der Zufammenhang im 
flöfterlichen Weſen zwiſchen Leiftungen ideeller und materieller 
Art auf der einen, Sammlung von Glüdsgütern auf der andern 
Seite faum fchildern. Geben und Empfangen, Gewähren und 
Nehmen, Berlieren und Erwerben gehen Hand in Hand, das 
„Soll“ an „guten Werfen“ entipricht dem „Haben“ an „milden 
Stiftungen”. 

Suden wir zuerit eine Vorftellung zu gewinnen von dem 
„Haben“, der materiellen Grundlage für das Leben im Kloſter 
und feiner Vermögensverwaltung. Als Wirthichaftsförper ift 
Maria⸗Laach, wie jedes Kloſter, eine Grundberrichaft; fein 
Großgrundbeſitz ift als Grundherrſchaft organifirt, d. 5. fein 
Eigentbum an Grund und Boden, über weite Länberftreden 
vertheilt und zerftreut, befindet fich zu allermeift in fremden 
Händen, die Inhaber und Nutznießer aber find ihm, als dem 
Herrn des Bodens, in verichiedenfter Form verjchieden bemefjene 
Abgaben und Leiftungen ſchuldig. Schon bei der Stiftung durch 
den Pfalzgrafen Heinrich waren dem künftigen Klofter Ländereien 
an verjchiedenen Orten überwiejen, die zwar meift in der 
Nachbarjchaft des Sees, zum Theil aber auch auf ber rechten 
Nheinfeite, in Bendorf und Heimbach, lagen; ftatt dieſer Höfe 
wurden bei der zweiten Stiftung durch Pfalzgraf Siegfried zwei 
Höfe in Brabant gefchentt. In dem Privileg des Bapftes 
Innocenz II. (1139) werden bereit 26 Orte genannt, wo das 
Klofter begätert war; überall an Rhein und Moſel und in 
der Eifel wurde jchon unter dem eriten Abte G@ifelbert ber 
Grundftori gelegt, an den fi) neue Gütererwerbungen in ben 


betreffenden Ortichaften anglievern konnten. Allmählich kam zu 
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dem geſchenkten auch erkauftes Gut. Werthvolles Land gewann 
der zweite Abt, Fulbert, dem Laacher See ab; er verſchaffte 
ihm durch einen Kanal einen Abfluß, jchüste Kloſter und Kirche 
fo vor ftet3 drohenden Ueberſchwemmungen und vermehrte das 
in nächfter Nähe des Kloſters gelegene und von ihm aus be. 
wirtbichaftete ehemalige Herrenland um ein beträchtliches. 

Ein Jahrhundert nad feiner Gründung, unter dem vierten 
Abte, Albert (1199—1217), zeigt Maria⸗Laach das Bild er- 
freufichen Gedeihens. Wegen feines Höfterlichen Lebens hatte es 
einen guten Auf bei den Beitgenoffen; für die Bücherei wurde 
eifrig geforgt; ein Mönch Heinrich aus Münſtereifel, der fleißigſte 
und geſchickteſte unter den Bücherfchreibern, zeigte fich auch, wenn 
auch bejcheiden, litterariſch thätig. Kunſtreich gearbeitete Teppiche 
mit Darftellungen aus der Kloftergeichichte ſchmückten Kirche und 
Haus. Damals entftand ein edler Bierbau, das fchon erwähnte 
Baradies, ald Vorhalle zum Kirchenportal. Die phantaftifchen 
Ornamente an Blattwerk und allerlei Figuren boten dem Stein: 
metzen eine erwünſchte Gelegenheit zu bitterem Scherze: in einem 
blattgejchmüdten Säulenlapitäl, gleich am Eingange links, 
meißelte er ein grinfendes Teufelchen aus mit einer Schriftrolle 
auf dem Schoß, einem Stift in der Hand und im Begriffe, „die 
Sünden Noms“ (peccata Romae) hohnlächelnd zu verzeichnen, 
eine Illuſtration zu den zornesmuthigen, patriotifchen Verſen, 
welche zur felben Zeit Walther von der Vogelweide dem 
römischen Bapfte gewidmet hat. Sp fpiegelt fich in den un- 
Icheinbaren Leiſtungen unſers Kloſters das reichentwidelte, geiftig 
regfame Leben Deutfchlands in jener Epoche wieder. Auch darin 
tbeilte es das Scidjal ber Zeit, daß dem glänzenden Auf- 
ſchwunge ein plößlicher und tiefer Sturz folgte. 

Ueberall zeigen fi im 13. Jahrhundert die Spuren von 
dem wirthfchaftlichen Niedergang des Großgrundbeſitzes, Der 
Srundherrichaft, wie es fcheint als Folge allgemein wirkender 
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Urſachen. Sogar das Lateranfonzil von 1214 ſah fih zu 
Maßregeln gegen Verſchuldung und Wucher veranlaßt. In 
Maria-Laad aber traten bejondere Umftände ein, die Ichon für 
fih die fpäteren Schidfale erklären. Bedeutende Aufwendungen 
wußten gemacht werden, um die Grafen von Are zum Berzicht 
auf die Vogtei in Laach zu bewegen, um an anderen Orten 
andere Vögte und unbequeme Nachbaren zu befriedigen oder los 
zu werden. Für folche Zwecke find in den Jahren 1209—1216 
allein 1050 Mark damaliger Münze, etwa 39000 heutige 
Reichsmark, theil® bar, theils in liegenden Gütern gezahlt 
worden. Dazu kamen die Koften für den Bau des „Paradieſes“ 
und andere Anſchaffungen. Man Tann fich denen, daß ber 
entwideltere Geſchmack, der behäbigere Zufchnitt des Lebens 
die Anſprüche fteigerten, daß auch das minder Nothwendige 
ſchwer entbehrt und die Rüdficht auf ſparſamen Haushalt außer 
acht gelafjen wurde, daß ſchließlich drohendem Unheil gegenüber 
die Widerſtandskraft erlahmte. Schon im eriten Viertel des 
13. Jahrhunderts fing das Klofter an, mit Schwierigkeiten zu 
kämpfen. Die Erzbiihöfe von Trier wie die Päpſte juchten 
zu helfen, theils durch materielle Unterftügung, theil® durch den 
moraliichen Eindrud ihres Schutzes. Es half nichts, ebenfo- 
wenig wie der Holpitalverwalter, den die Mönche im Beifein 
und unter Mitwirkung des Trierer Oberbirten 1235 zum Abt 
wählten, gemäß der erzbifchöflicden Meinung, daß ihnen ein 
praftiicher Kopf mehr noth thue, als eine Herrichernatur. Der 
Nothanker verfagte und dankte fchließlich ab. Unter ihm begann 
man in den vierziger Jahren Klofterhöfe ganz oder theilweije 
zu verpfänden und zu verlaufen. Das dauerte bis ans (Ende 
der fünfziger Jahre, und die Klagen über die unerträgliche 
Schuldenlaſt, die man nicht los werden könne, hörten nicht auf. 
Während der ganzen Zeit, von 1220 etwa an, hat das Klofter 


feinerlei Gütererwerbungen gemacht, weber durch Schenkung, noch 
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durch Kauf; nur einmal, 1235, hat ihm der Burggraf von 
Rhineck Güter übertragen. 

Die Lage von Maria⸗Laach war verzweifelt, auch auf dem 
Gebiete des inneren Klofterleben® und der monachiſchen Pflicht- 
erfüllung blieben die fchlimmen Folgen nicht aus. Endlich kam 
der Mann, der Rettung brachte; 1256 wurde Theoderich von 
Lehmen zum Abt gewählt. Wielleiht brachte er, der einer 
abdeligen Familie aus dem gleichnamigen Moſeldorfe entftammte, 
dem Klofter eigened Vermögen zu, als beites aber feine Klugheit 
und Thatkraft. Er erkannte, daß die Pflichterfüllung auch 
ihren Lohn findet, er gewährte dem lange vertriebenen Bruder 
Date wieder eine Stätte im Klofter und verjtand e3, diefem Die 
Anfmerffamleit und Fürſorge der frommen Chriſten in der 
Nachbarſchaft, wie in der Ferne wieder zuzumwenden. Schenkungen 
und Stiftungen wurden wieder gemacht, und bald konnten auch 
zahlreich die entfremdeten Güter wieder zurüdgelauft und neue 
erworben werden. Ueberall wurde auf den Hofftätten gebaut 
und außgebeflert. Der von Abt Fulbert angelegte und wieder 
verfallene Abflußfanal wurde hergeitellt, was beiläufig einen 
Aufwand von 60 Marl damaligen Geldes erforderte. Im 
Dorfe Kruft, ſüdlich vom See, wo die ehemals pfalzgräflichen 
Beligungen am dichteften gelegen waren, wurde ein Hof nad) 
dem andern, ein Stüd Land nad) dem andern angelauft und 
das Belisthum abgerundet. Hier weideten 700 Schafe, wurden 
130 Schweine jeder Sorte gezüchtet, 104 Pferde und 9 Ejel 
gehalten, während Abt Theoderich von alle dem nicht? oder 
jo gut wie nichtS vorgefunden Hatte. Dieſe Zahlen geben eine 
Borftellung von dem Umfang des Klofterlandes und der Zahl 
der Klofterleute daſelbſt. Es wird wenig Schollen und Dorf- 
bewohner am Ende von Theoderichs Wirkſamkeit in Kruft gegeben 
haben, die nicht dem Kloſter eigen waren. Hier entitand all. 
mählich ein gejchloffenes eines Territorium, in dem der Abt 
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zu Laach Herr und Richter war. Das Klofter Laach unter 
Zheoderich® Führung folgte dem Beifpiel der großen Herren 
und Der größeren unter den fleinen, die im ausgehenden 
13. Jahrhundert überall beftrebt waren, einen abgerundeten 
Zandbefig und abgegrenzten Herrichaftsbereich ſich zu fchaffen. 

Auch Kunft und Kunſthandwerk famen unter den Klofter- 
infaffen wieder zu ihrem Rechte. Für die Aufbewahrung und 
Ausstellung der Reliquien wurden Schmudgegenftände befchafft. 
Dem Pfalzgrafen Heinrich, dem Stifter des Klofters, wurde im 
Mitteffchiff der Kirche ein Grabdenkmal errichtet, nachden Die 
Gebeine von ihrer bisherigen Nuheftätte gehoben worden waren. 
Im Weftchor fteht es Heute und zeigt auf einem Sarkophag 
mit gothifcher Ornamentik das förperliche Bild des gefeierten 
Todten. Darüber erhebt fi, auf ſchön gearbeiteten Säulen 
hoch emporgebaut, ein runder Baldachin, deſſen Dede durch 
eigenartig geichwungene, zum Gipfel zufanmenfließende Joche 
gebildet wird. Ein merkwürdiges Bauwerk, dag jener Beit an- 
gehört, da der romanische Kunftitil zum gothifchen ſich umzubilden 
begann, und da8 im Verein mit dem rein gothilchen Sarkophag 
und der romaniſch ftilifirten Umgebung feierlich) und fremdartig 
zugleih auf den Beſchauer wirkt. Es iſt wohl erft nad 
Theoderich8 Regiment entitanden und vielleicht mit der Be— 
ftimmung, als eine Art Tauflapelle zu dienen; jehr viel päter 
aber erjt wurde der Sarkophag Heinrich® unter dieſem Säulenbau 
aufgeftellt. 

Auch außerhalb feiner eigenen Intereſſen Hat das Klofter 
für damalige Beiten nicht geringe Summen aufgebracht; 200 Mart 
zahlte Theoderich dem römiſchen Stuhl als Beitrag für die 
neuerdings wieder ausgejchriebenen Kreuzzugiteuern, 250 Mark 
den Erzbiichöfen Heinrih und Boemund von Trier als außer 
ordentliche Abgaben, Subfidien für politifche Unternehmungen. 
Wir find in der Lage, nachzurechnen, daß Theoderich während 
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feiner faft vierzigjährigen Amtshätigkeit im ganzen 4224 Gewichts- 
mark Bauptfächlich für Vermehrung und Verbeflerung des Kloſter⸗ 
befiße8 aufgewandt bat. Das find noch etwa 1480 Mark mehr, 
al3 die Stadt Koblenz in den Jahren 1276—1289 für den 
Bau ihrer Stadtbefeftigung aufgebracht und verausgabt hat, 
und entfpricht einem Werthe von etwa 184421 heutiger Reich: 
mar. Trotz Ddiefer großen Ausgaben ließ er das Kloſter 
ganz Fchuldenfrei zurüd, als er 1295 fein Amt freiwillig 
niederlegte. Ya, er Tonnte jeinem Nachfolger noch 350 Mark 
in bar und 50 Marl an Werthgegenftänden übergeben, im 
ganzen aljo fait 17500 heutige Reichsmark; er machte eine 
Stiftung in Höhe von 700 Mark und ließ VBorräthe an 
Getreide und Wein weit über die Bedürfniſſe bis zum 
nächſten Herbite hinaus und Weinberge und Höfe im beften 
Buftande zurüd; das Hinterlafjene bewegliche Vermögen wurde 
auf 2000 Mark und mehr, alſo auf fait 87300 Reichsmark 
geichäßt. 

So befand fich denn Maria⸗Laach um das Jahr 1300 in 
reihlichen Verhältniſſen. Sie jtändig zu verbeffern, famen fort: 
währende Gütererwerbungen, vor allem zahlreich im 14. Jahr: 
Bundert, zu dem alten Beſitz Hinzu; faft ununterbrochen begleitet 
die Reihe der Schenkungen die fernere Entwidelung des Klofters. 
Das Dorf Kruft mit feinem mehr oder weniger zufammen- 
hängenden Qandgebiete und der eigenen Bropftei, ſowie die Höfe und 
Liegenichaften in der Umgegend des Sees und in der benachbarten 
Eifel Hildeten nur den Grundſtock und Mittelpunkt. An der Mofel, 
flußauf und flußab, nannte e8 Weinberge, Gartenland und ganze 
Höfe fein eigen. Kaum ein größerer Ort, an dem nicht der eine oder 
andere Einwohner ihm Zins an Wein, Del oder Geld fchuldig 
war. Im Flecken Ebernach, nahe der Stadt Kochem an der 
Mofel, mußte eine Propftei eingerichtet werben, welche ben 
Wirthſchaftsmittelpunkt für die von Laach weit abliegenden und 
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ihr zugetbeilten Güter bildete. In den bebeutendften Städten 
des näheren Nheinlandes, in Trier, Koblenz, Undernad, Köln 
gehörten bem Klofter Häufer und Grund und Boden, in ihrem 
„zaacher Hof” fliegen Abt oder Prior oder ihre Beauftragten 
ab, wenn fie von Geichäften in die Städte geführt wurden. In 
Andernach war der Abt fogar Bürger, mit den Nechten und 
Pflichten eines folchen; bier durfte er feines Kloſters Früchte 
und Weine zollfrei durchführen und verladen. Der Hof zu 
Bendorf, der nach zeitweiler Entfremdung wieder an das Klofter 
gefommen war, gehörte zu den größten und wichtigiten Be 
figungen am Rhein; flußabwärts bis KHammerftein, gegenüber 
Andernach, erjtredten fie fi. Ganz veriprengt war noch Befit 
an der Ahr gelegen, während die von Pfalzgraf Siegfried ge 
ſchenkten Höfe im Brabantiſchen früh wieber abgegeben wurden 
oder jonft verloren gingen. Diefe und andere unvermeidliche 
Berlufte, Entfremdungen von Gütern und Rechten konnten gegen: 
über den fortdauernden Neuerwerbungen faum in Frage kommen. 
Jahr für Jahr floß neuer Zins und neue Rente; es füllten fi 
Scheuer und Keller im Kloſter und in den Propfteien mit ben 
Erträgniffen der Weder, der Obft-, Nup- und Weingärten, mit 
den BZehntabgaben von Eiern, Hühnern, Butter; in der Lade 
ruhte mancher Florener. 

Freilich war es auch nicht leicht, allen Beſitz und alle 
Nechte zufammenzubalten. Der ruhige Genuß wurde überall 
durch mißgünftige Nachbaren und weltliche Große, zumal wenn 
fie an den verfchiedenen Orten und Höfen Bogteirechte bean- 
Ipruchten, unliebſam geftört. Weberall befand fi) das Klojter 
im Zuſtande der Vertheidigung und fuchte die Quälgeiſter los 
zu werden. Der Kampf um die Vogtei in Laach felbft wieber- 
polte fih immer neu in anderen Gebietstheilen, wenn aud) 
minder bartnädig vielleiht. Es gelingt dem Klofter im Laufe 
des 13. Jahrhunderts mehrfach, in Güte und mit Zahlungen 
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ih von den auf den einzelnen Gütern ruhenden Bogteilaften zu 
befreien und den Verzicht auf ihre Nechte ſeitens der Vogtei⸗ 
berren zu erlangen. Es fcheint, daß vom 14. Jahrhundert ab 
überall auf den Kloftergütern die Bogtei im Namen von Abt 
und Konvent durd) den Schultheiß ausgeübt wurde, ver ftets 
ala echter „Dingvogt” handelte. 

Waren es nicht die Bögte, die mit ihren mehr oder weniger 
unberechtigten, immer aber läftigen Anfprüchen dem Kloſter be 
ſchwerlich fielen, jo thaten andere große und Heine Herren das 
Gleiche mit mehr oder weniger offener Gewalt. Im Jahre 1213 
mußte man fich 3. B. mit einem Herrn von Iſenburg vergleichen, 
der auf Laacher Gebiet zu Grenzau auf der rechten Rheinſeite 
Burgbauten aufgeführt hatte; ein paar Jahre jpäter gilt es, die 
Befiger eines feften Thurmes im Dorfe Kruft ungefährlich zu 
mahen und den Thurm in den Befig des Kloſters zu bringen. 
Das Kloſter aber mußte zahlen und bluten. Dann fordert ein 
Nittersmann im Dorje Bell, daß die Angehörigen dieſer Ge 
meinde in feinem daſelbſt gelegenen Badofen baden und kochen 
jollten, und fühlt fich ernftlich gefchädigt, daß vor allem die auf 
Klofterland fibenden Dorfbewohner bei den Mönchen baden und 
ihm mit der Brotabgabe entgehen (1298). Ober die Gemeinde 
Nickenich behauptet, daß ein Theil des Laacher Sees in ihrem 
Bann» und Gerichtsbezirt Liege und fie hier das Hecht zu fiichen 
babe; der Abt aber fertigt fie in den Vergleichsverhandlungen 
mit dem böhnifchen Worte ab: „fie jolle den Markftein im 
Waſſer des Sees aufweilen, der die Grenze zwifchen den beiden 
Antheilen bezeichne”. 

Sp giebt es ftet3 Streitigkeiten mit Grenznachbarn, vor 
allem Häufig wegen Wald-, d. h. Weide- und Holzgerechtigleiten. 
Die Kloſterleute felbft, Lehnsleute wie Unfreie, mochten fich in 
wirflichen oder vermeintlichen Rechten nicht kränken lafjen und 
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War in ſolchen Händeln ein Vergleich nicht zu erzielen und 
hatten die Hof- und Dorfgerichte umſonſt ihr Urtheil geſprochen, 
fo wurde die Sache vor den Schieds- oder Richterſpruch des 
Trierer oder Kölner Erzbifchofs gebradt. Aber auch hier war 
nicht immer das Necht zu finden. Die Schugherren und Patrone 
erholten fich gelegentlich jelbft gerne an dem Vermögen des 
Schützlings. So verzichtet z. B. Abt Wilhelm 1361 auf jeg- 
liche Güter, die fein Herr, Erzbifhof Boemund von Trier, ihm 
und feinem Klofter unerfaubt unter irgend einem Vorwande 
entriffen oder fonft nicht ganz gerechterweife an fich gebracht 
bat. Häufiger noch als Heute ging unter den gewaltthätigen 
und unruhigen Menjchen des Mittelalter Gewalt vor Recht; 
e3 fehlte nur zu Häufig das fchriftlich aufgezeichnete Recht und 
die öffentliche Gewalt, welche ihm Geltung verfchafft Hätte. 

Die fo weit auseinander liegenden Theile der Grundberr- 
ſchaft miteinander zu verbinden, war ein entwideltes Verkehrs⸗ 
wejen erforderlih, und die zu Kruft unterhaltenen Herden von 
Pferden und Ejeln zeigen, wie lebhaft dieſer Güter- und Reife 
verfehr gewefen fein muß, den die Bewirthichaftung und Ver— 
waltung des Ganzen nothwendig machte. Unmittelbar vom 
Klofter und dem am See gelegenen ehemaligen Herrenhof, 
Borftall, aus wurden unter der Auflicht des Priors nur Die 
Ländereien am See bewirthfchaftet. Die im Klofter lebenden 
Zaienbrüder — feit dem 11. Jahrhundert giebt es im Benediltiner- 
orden die fratres illiterati, Konverjen, die keine Klerifer find — 
und Pfründner, für die gröbften Bedürfniffe des Tages die 
Knechte, find in erfter Linie als Arbeitsfräfte zu nennen; dann 
faßen in der Nachbarſchaft „eigene” Leute männlichen und weib- 
lichen Geſchlechts, die eigentlichen Unfreien, und die zahlreichen 
Familien mit halber oder geminderter freiheit, welche ala Zins⸗ 
ente zu Dienften mancherlei Art verpflichtet waren. Diele 
flöfterliche „Eigenwirthichaft” war in älteren Zeiten jehr aus: 
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gedehnt und wichtig geweien, im fpäteren Mittelalter aber im 
Benediltinerorden immer geringfügiger und bedeutungsloſer ge- 
worden. Die eigene Körperarbeit der Mönche trat feit der 
Reform von Eluny hinter den asketiſchen Pflichten und Uebungen 
ganz zurüd, und nur, wenn einmal Roth an Mann war, für 
die Heu⸗ und Obfternte, wurde fie allenfalls in Anfpruch ge 
nommen. Es war nur folgerichtig, daß auch die urjprünglich 
von den KHlöftern aus beftellten Aecker mehr und mehr mit Zins: 
lenten befebt und an Bauern ausgethan wurden; außerdem war 
e8 bequemer und fügte fi) gut in den Rahmen der gejamten 
Birtbichaft. 

Der weit überwiegende Beſitz wurde nämlich nicht un. 
mittelbar vom Klofter aus bewirthfichaftet. Für diefe Theile der 
Grundherrſchaft waren die Schultheiken und Meier des Klofters 
Wirthſchaftsbeamte. Selbſt Bauern und auf Höfen angejeflen, 
hatten fie von den Zinsleuten, die als Gehöfer meiſt zu Erbredit 
auf Kloftergut Iebten, deren Abgaben zu empfangen, die ſchul⸗ 
digen und altbergebrachten Leiftungen zu überwachen, überhaupt 
die Rechte und Anſprüche bes Kloſters überall zu wahren, auch 
gewiſſe polizeiliche und richterliche Befugniffe auszuüben. Sie 
führten die Einnahmen entweder direlt an den Prior in Laach, 
den oberften Wirtbichaftsbeamten im Kloſter jelbft, oder an bie 
Pröpfte zu Kruft und Ebernach ab und legten diejen Rechnung 
über ihre Wirthichaftsführung. Prior und Pröpfte waren dann 
dem Abt und Konvent Rechenfchaft ſchuldig. Die Pröpfte ver- 
walteten wohl aud) ohne Hofmanu unmittelbar bie nächjtgelegenen 
Güter. 

Die für Wirthichaft und Berwaltung erforderliche Bud) 
führnng war, wenn auch nach heutigen Begriffen willfürlich 
und ungeorbnet, fo doch unzweifelhaft früh vorhanden und wurde 
im Laufe der Zeit mehr und mehr ausgebildet. Verzeichniſſe 
der zu den einzelnen Höfen gehörigen Güter und der aus ihnen 
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fließenden Einfünfte waren um fo nöthiger, als die einzelner 
Land⸗ oder Weinbergftüde weit auseinander lagen und daher 
leicht dem Grundherrn entfremdet werden oder einzelne auf ihnen 
ruhende Rechte außer Mebung und in Vergeſſenheit gerathen 
fonnten; was denn auch zu jeder Zeit geichehen if. In Form 
von Weisthümern wurden diefe Verzeichniſſe vielfach angelegt, 
indem die Gejamtheit der Hofleute, die Gehöferjchaft, weifen 
mußte, was von alters Necht und Brauch war auf dem Herren- 
hofe und ihm zugehörte. Daneben wurden dann Binsregifter 
aller Art aufgeftellt, auch Generalüberfichten von Einnahmen 
und Ausgaben fehlten nit. So wuchs aus den Bebürfniffen 
des Wirthichaftsbetriebes und der Vermögensverwaltung heraus 
ein Kleine Bücherei neben den zahlreichen, im Kloſterarchiv ge 
büteten Urkunden aller Art, welche die Entwidelung des Klofters 
begleiten. Aus den einzelnen Verträgen, Rechnungen, Urkunden, 
welche unter der Verwaltung des Abtes Theoderich entftanden 
waren, vielleicht auch aus Aufzeichnungen in Büchern, bat 3. B. 
ein Mönch Wolfram wenig fpäter die Angaben zufammengeftellt, 
denen wir heute einen fo Iehrreichen Einblid in Theoderichs 
Thätigfeit verdanken. 

Tür al ſolche Aufgaben bedurfte es natürlich auch im 
Klofter jelbit eines WBeamtenapparates, der je nach der Größe 
des Kloſters und feiner Beſitzungen verjchieden umfangreich war. 
Indem die Regel Benedikts nur die Pflichten des Abtes und 
des Kellners, des eigentlichen Wirthichaftsbeamten, der „für 
alles Sorge zu tragen bat”, genauer umjchrieb, zur Stübe für 
den Abt aber die Beitallung eines Propſtes, für den Kellner 
von Hülfskräften überhaupt vorjah, war fchon Hier für einen 
den verichiedenen Bedürfniffen entiprechenden Ausbau des Ber 
waltungsorganismus der Grund gelegt. So finden wir in 
Laach von voruherein den Prior, zuerit als Vertreter des in 
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und dieſen in allen Stüden zu vertreten berufen. Er fteht 
innerhalb des Konvents der Brüder, während der Abt über 
bemjelben fteht. Diefer hat die Oberleitung und Vertretung des 
Kloſters nach außen und im Orben, Sener ift in allen inneren 
Angelegenheiten unter eigener Verantwortung zu That und 
Aufficht verpflichtet. Unter Theoderich gab es außerdem ben 
Kellner, der die Abgaben, Zinjen und Leiftungen aller Art zu 
empfangen, über ihren richtigen Eingang zu wachen und für den 
Verbrauch und Erſatz der Naturalvorräthe im Klofter zu ſorgen 
hatte; den Krankenpfleger, dem das Krankenhaus, den Holpital- 
verwalter, dem das Fremdenweſen unterftand, den Küfter und 
Kantor, wahrfcheinlich auch den Novizenmeifter als Erzieher für 
die noch nicht zur Profeß zugelaffenen Mönche. Für die Küche, 
die nach der Borfchrift der „Regel“ urjprünglich die Brüder 
\elbft abwechſelnd hatten verfehen müffen, und die übrigen 
groben Hausarbeiten waren Knechte und Laienbrüder vorhanden. 
Später, im 16. Jahrhundert, hat ber Küfter in dem Sakriſtan 
einen Kollegen und auch die Kleiderlammer ein eigenes Ober- 
Haupt erhalten, und ift die Sorge für die außerordentlichen 
Erfrifchungen der Brüder dem Nefektionar übertragen. 

Wenn dieje umfängliche Behandlung des Wirthichaftd- und 
Verwaltungsweſens in unjerm Klofter die Vorſtellung ermeckt 
hat, daß diefe Dinge in ihm einen großen Raum einnahmen 
und eine wichtige Nolle fpielten, jo entjpricht dies der Wirk. 
lichkeit. Aber dennoch bieten Wirthichaft und Verwaltung nur 
die materielle Grundlage, auf der fich das klöſterliche Leben 
nach feinen Zweden und jeiner Beitimmung enfalten joll; fie 
md nur die Mittel für ein höheres Leben und als folche von 
untergeorbneter Bedeutung. Ein gejchichtliches Dafein, das nur 
die Entwidelung dieſer materiellen Zuftände erfennen läßt und 
ed darüber hinaus zu keinerlei Bethätigung höherer, menjchlich- 
geiftiger Art bringt, bleibt unvolllommen, und unvolllommen 
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bleibt eine Gefchichtichreibung, für welche die bloß materiellen 
Berhältniffe Selbftzwed find. Welcher Art war alfo das geiftige 
Leben in Maria⸗Laach? 

Es war beitimmt durch die allgemeinen Aufgaben und Ziele 
bes monachiſchen Lebens, von Denen jchon die Rede war. Das 
Kloſter ift eine Heilsanftalt, zunächit für feine durch Die Mönche: 
gefübde zu Keufchheit, Gehorfam und Armuth verpflichteten An⸗ 
gehörigen, die „mit guten Werfen”, mit Gebet und Geſang im 
gemeinschaftlichen Chordienite, wie mit frommen Uebungen und 
Beichäftigungen in der eigenen Zelle, ein Gott geweihtes Leben 
führen follen. Dann aber auch für andere, außerhalb des 
Kloſters ftehende Gläubige, die an dem Schab von guten Werken, 
der jo vor dem himmlischen Vater und Richter erworben wird, 
mit Theil haben können. Diefen Antheil fich zu verichaffen, 
war männiglich gerne bereit. Es war der allgemeine — 
katholiſche — Glaube, daß nur durch die Gnadenmittel der 
Kirche, und vor allem durch die Fürbitte der frommen, im 
Dienjte Gottes Iebenden Mönche der fündige Menfch gerecht 
werde vor Gott dem Herrn und einſtmals ein Plätzchen im 
Himmel ſich erhoffen dürfe. Die Sorge um das zukünftige Seil 
ihrer armen Seele trieb die Neichen und Mächtigen, Klöfter zu 
begründen und nach ihrem Vermögen auszuftatten — wie Maria- 
Laach diefer Sorge der Pfalzgrafen Heinrich und Siegfried fein 
Entitehen verdantte —, fie trieb Jedermann, Arm und Reich, 
Hoch und Niedrig, an, Kirchen und Klöfter zu befchenten, wie 
ein Jeder es konnte. So kaufte er ſich ein in Die geiftige 
Gemeinschaft der Kloftergenofien, erwarb ihre Yürbitte und die 
der vielvermögenden Patrone der bejchentten Kirche vor dem 
Throne des Allerhöchften und glaubte jo feiner Seelen Seligteit 
wohl verfichert zu haben. Sein Name wurde im Kalenderbuch 
bei feinem Todestage vermerkt, wohl auch das Nähere über die 
Stiftung und ihre Verwendung Hinzugefügt. Am Sterbetag 
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und etwa auch an anderen, von dem Geſchenkgeber beftimmten 
Tagen wurde feiner im Konvent der Brüder mit Worten der 
Erinnerung gedacht; unter dem Geläute der Glocken, mit Singen 
und Beten und Meffelefen, fogar mit Kafteiungen fam man der 
im Fegefeuer ringenden Seele des Wohlthäters zu Hülfe. Den 
Brüdern aber wurde dann aus dem Ertrag der Stiftung, je 
nah der Beſtimmung des Gejchentgebers, eine Ertra-Erfrifchung 
gereicht. Unser den Wohlthätern von Maria-Laach zeichneten 
ih in der erften Zeit die Angehörigen der Gefchlechter von Are 
und Hochftaden beſonders aus, vermuthlich infolge ihrer ver- 
wandtfchaftlichen Beziehungen zu den pfalzgräflichen Gründern. 
Anh Gertrud, die Gemahlin de Hohenftaufiichen Königs 
Konrad. III., der 1138 für das Klofter eine Urkunde ausftellte, 
it unter ihnen mit zwei Talenten Silber vertreten. — Jene 
Zodtenbücher, Kalendarien oder Nefrologien genannt, durften an 
feiner Kirche fehlen und find für uns oft eine Quelle geichicht- 
(iher Erkenntniß, wie fie ja auch das Gedächtniß der Der: 
itorbenen aufbewahren jollten. Ein Laacher Mönch, Heinrich 
aus Münſtereifel, hat fich zur Zeit des Abtes Albert u. a. auch 
dadurch verdient gemacht, daß er ein folches Todtenbuch neu 
abihrieb oder auch überhaupt erft anlegte und in ihm ein paar 
Heine Erzählungen „über die Anfänge der Liebesgaben (caritas)” 
aufzeichnete. 

So floß denn dem KHlofter und feinen Mönchen aus dem 
bejonderen Verhältniß, das fie nach den PVorftellungen der 
Ständigen zum Herrn ber Himmel und Erden hatten, immer 
neue Arbeit und neue Pflicht im Chordienſt zu, aber auch ein 
immer newer Segen irdifcher Güter und lohnender Einnahmen. 
Gerade in ben.erften Beiten, wo es ſich darum handelte, das 
Klofter auf einen feiten Grund zu bauen und dem immer 
drohenden Mangel entgegenzutreten, bedurfte e8 diefer Schenkungen 
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noth. Dies zu erwerben, genügte ein Beilig-frommes Leben 
nicht ganz. 

Die Sitte des mit groben Sinnen ausgeftatteten, von roher 
Sinnlichkeit beherrichten Geſchlechts forderte Mittel Außerlicher 
Urt, die diefer Natur entiprachen. In finnfälligen Gegenftänden 
mußte der überirdifche Beruf und das gottgefällige Wert ber 
Brüder fich erweilen. Eine jede Kirche, gleichviel, ob Klofter- 
oder Pfarrkirche, ein jeder Altar Hatte Reliquien nöthig, Die 
das Göttliche dem Volle nahe bringen mußten, in deren 
Wundern die lebendige Gegenwart Gottes und feine perjönliche 
Theilnahme an den frommen Handlungen in diefem Gotteshaufe 
gerade fich offenbarte. Auch Maria⸗Laach konnte fie nicht ent- 
behren — und fie wurden gefunden. Es fällt ja feine Ent- 
ſtehung und erfte Entwidelung in die Zeit des fog. eriten 
Kreuzzuges (1096 ff.) und der nachfolgenden Kriegszüge gegen 
die Ungläubigen, als der Wunderglaube der Menfchen den 
fruchtbarften Nährboden fand, und bald die fchägenswertheften 
Reliquien überall aus dem Dunkel der VBerborgenheit ans Licht 
famen — unter ihnen der ungenähte Rod Chrifti als die meift 
berufene Reliquie. So grub man auch in einer Kirche zu Köln 
die Laacher Reliquien unter dem Boden aus, nachdem ein jagd- 
frober Ritter den Fundort in einer wunderbaren Bifion mitten 
in den Wäldern Schwabens erjchaut hatte. Abt Giſelbert ver- 
mittelte e3, daß fie zunächſt wenigſtens theilweife nach Laach 
famen; der Reſt ſoll unter dem zweiten Abte, Fulbert, hierher 
gelangt fein. Es waren dies aber: das Schweißtuch bes Herrn, 
die Lanze, mit der dem Gelreuzigten die Seite geöffnet war, 
das Meſſer, deſſen er fich beim heil. Abendmahle bedient hatte, 
fein Zrinkfbecher, ein Kamm, mit dem die heil. Mutter ihn 
gefträhnt Hatte. 

Der ſchon genannte Mönd Heinrich bat unter Abt Albert 
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das Klofter gekommen ſein ſollen, aufgeſchrieben und der Nachwelt 
überliefert. Es iſt eine gar wunderbare Legende, in der alles 
genau beſchrieben iſt. Unter den vielen Zufällen, die hier ihr 
unerklärliches Spiel treiben, iſt am fatalſten, daß die Beweis⸗ 
urkunde in Goldjchrift, nach welcher dieſe Reliquien von der 
Kaiſerin Helena herrührten, bei einem Brande in Köln zu Grunde 
gegangen iſt. Erfunden bat Heinrich diefe Legende gewiß nicht 
jelbft, fie ift im Laufe der Jahrzehnte entjtanden, und andere 
Legenden und Wunderberichte haben das Meiſte Dazu beigetragen, 
vor allem die Sefchichte von der Auffindung der Heil. Lanze in 
Antiochia. Sie trägt ganz den Stempel des 12. Jahrhunderts, 
dem fie angehört. Daß aber Abt Gifelbert, deſſen Wichtigkeit 
für die Entwidelung unſers Kloſters fchon mehrfach hervor: 
zubeben war, der Haupturheber des Neliquienfundes gemwejen ift, 
brauchen wir nicht zu bezweifeln. Wuch in diefem Stüde bewies 
er fich als der Mann, den das Kloſter brauchte 

Huch ſpäter noch kam Maria⸗Laach in den Beſitz von 
Reliquien. Unter Abt Albert ſoll es eine Kreuzpartifel erhalten 
baben von demjelben Ritter Heinrich von Ulmen, der u.a. das 
Nonnenkloſter Stuben in der That mit einer SKreuzesreliquie 
begabte. Wirklich mafjenweife haben fih mit der Beit dieje 
frommen Gegenftände in Laach angefammelt; 11 von 18 Altären, 
welche im 16. Jahrhundert die Kloſterkirche befaß, find mit ihnen 
angefüllt geweien. In feinem fehlten Neliquien der 11000 
heiligen Jungfrauen: Köln, wo die fog. Elematianifche Injchrift 
die Legende von ihrem Martyrium veranlaßt Hatte und bie 
Hauptftätte ihrer Verehrung war, hatte ja bejondere Beziehungen 
zu Laach, und es ift natürlich, daß das Kloſter auf den Beſitz 
auch diefer Reliquien Werth legte. 

Zu den monachiſchen Pflichten, welche die Ordensregel 
vorschrieb, gehören auch die, welche in bem Worte bed Herrn 


gefordert werben: die Armen zu pflegen, die Nadten zu Eleiden, 
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die Kranken zu bejuchen, die Todten zu begraben, im Elend zu 
helfen, im Schmerz zu tröften — das ganze Gebiet praktiſcher 
Liebesthätigkeit, das wir heute als joziale Fürſorge zu bezeichnen 
gewöhnt find, und das im Mittelalter im Geifte des Stifters 
der chriftlichen Religion von feiner Kirche gepflegt wurde. Im 
der Klauſur des Klofter konnten diefe Pflichten nur in der 
Form der Hofpitalität, auf dem Wege der Gaſtfreundſchaft 
erfüllt werden, und ein eigenes Kapitel der Regel handelt davon, 
wie die Fremden aufzunehmen und zu behandeln find, getrei: 
der göttlihen Mahnung: was ihr einem unter diefen meinen 
geringiten Brüdern gethan habt, das habt ihr mir gethau! 
Indem die Klöfter auf diefem Gebiete thaten, was die chrift- 
liche Nächftenliebe gebot, Haben fie unzähligen Wanderern und 
Neifenden, armen wie vermögenden, kranken wie gefunden, 
Gutes und Liebes gethan. In den Zeiten, da Verkehrsmittel 
und Herbergen mangelhaft waren oder fehlten und Gewalt auf 
den Straßen einherfuhr, war es unfchäßbar, daß Herberge und 
Schub und Sicherheit im Klofterfrieden zu finden war. Ein 
Fremdenhaus, das Hofpital, befand fich bei jedem Kloſter, bei 
den größeren wohl getheilt in eine Unterkunft für die Armen, 
eine für die Beflergeftellten und ein Krankenhaus. Daß auch 
in Maria⸗Laach von Unfang an ein Hofpital vorhanden war, 
ift wohl jelbftverjtändlih. Unter dem zweiten Abte, Fulbert, 
wurden der Laacher Kirche bloß zur Verwendung für das 
Hofpital reiche Landſchenkungen in und bei dem Mofelborfe 
Treis vermacht. Die hierüber ausgeftellte Urkunde, die ficher 
im Kloſter felbft verfaßt und gejchrieben wurde, zeugt von ber 
ernſten Auffaffung der Pflichten gegen die „Armen Chrifti“ 
und gereicht dem im Nloſter berrichenden Geifte zur Ehre. 
Später nody, um 1200, Tonnte Cäſarius von Heifterbah Maria- 
Laach vor den übrigen Klöftern der Rheinlande wegen feiner 


Frömmigkeit loben und als Beifpiel für die Ausübung der 
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Hojpitalität empfehlen. Einft fand bier ein Sache, jo erzählt 
er, liebevolle Aufnahme, und als er heimgelehrt war und ein 
reicher Freund, der vor feinem Tode für feine Seele im Tefte- 
mente forgen wollte, in Verlegenheit war, „an welchem Orte fie 
am beften aufgehoben wäre”, jo pries er biefem das Klofter 
Laach als eine Stätte an, „wo in Wahrheit Männer Gottes 
wohnen, hervorragend nad) meiner Erfahrung, in der Hojpitalität”. 
Und Daraufhin ward ihm eine Schenkung von 40 Mark Silber 
aus Dem fernen Sachjenlande. 

Wenig Später aber konnte ihm jener Ruhm nicht mehr 
nachgefagt werden. Wir erinnern uns, wie bald nach dem 
Anfang des 13. Jahrhundert? Maria⸗Laach in die mißlichiten 
Bermögensumftände gerieth und Verluſte und Schulden ſich 
bäuften. Auch das Hofpitalweien gerieth in Verfall. Aus 
freien Stüden und ohne Entgelt wurde dem fremden Ankömmling 
nicht? geboten, Jeder nur nach feiner Fähigkeit zu zahlen 
geſchätzt; wer im Kloſter eine Zuflucht fuchte, begehrte nicht 
dur die Pforte Einlaß, fondern wußte durch den Hojpital- 
garten und über den Zaun fich ein Unterfommen zu verjchaffen. 
AB endlih nach langen Jahren der Noth und des Mangels 
Abt Theoderich das Regiment übernahm (1256), war es fein 
Erftes, daß er das Hofpital neu ausftattete und vor allem auf 
dieſem Gebiete praktiſcher Liebesthätigkeit das Klofter in den 
Stand ſetzte, feine Pflichten zu erfüllen. Er wollte ſich der 
Gnade des barmberzigen Gottes verfichern und hoffte Lohn und 
Vergeltung auch bei den Chrifigläubigen zu finden. Darin 
täufchte er fich nicht; wir wiffen bereit3, daß Bruder Dabitur 
wieder des Kloſters Hausgenoß wurde, nachdem man alfo feinem 
Bruder Date eine freundliche Stätte bereitet hatte. 

Diefe Leitungen des Klofters entiprachen theils dem Geſetz 
Öriftlicher Nächftenliebe, teils beruhten fie auf dem Erlöfungs- 
bedürfniß der Menfchen und der katholifch-hriftlichen Anfchauung 
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von der Befriedigung dieſes Bebürfnifieg und von dem Ber- 
hältniſſe zwiſchen Menſch und Gott. Ueber diefe eigentlich 
monadischen Pflichten Hinaus entwidelten die Klöſter aber auch, 
wie ſchon gejagt wurde, Kulturaufgaben anderer Art zur Pflege 
des menfchlichen Geiftes. Bau⸗ und kunſtgewerbliche Thätiglett 
fällt ſchon in dieſes Gebiet, dann aber die Bethätigungen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiftes und Titterarifche Veftrebungen. Bon wirklich 
urſprünglicher Art konnten dieje je und je nur felten fein. Die 
Hervorbringungen früherer Gefchlechter aus chriftlicher wie heid- 
nifcher Zeit in Büchern zu überliefern und in Büchereien zu 
jammeln, in Schulen zu lehren, darauf befchränfte fich meift 
dergleichen Arbeit der Kleriker und Mönche. 

Auch Maria⸗Laach Hat die hier geftellten Aufgaben nicht 
außer Acht gelaffen. Mit dem Fortgang des klöſterlichen 
Lebens fand ganz von ſelbſt Kunft und Kunftgewerbe Raum 
und Gelegenheit, um ausgeübt zu werden; auf ihre Erzeugniffe 
konnte im Verlaufe diefer Erzählung mehrfach hingewieſen werden 
(S.14,21,24). Ebenfo tonnte auch das Litterarifche nur allmählich 
in Aufnahme fommen. Anfangs waren gewiß nur die für bie 
gottesdienftlihen Handlungen und die Mönchsbedürfniſſe unent- 
behrlichiten Bücher vorhanden; das Mutterkloſter Hafflighem bat 
auch auf diefem Gebiete feine Hülfe nicht verſagt. Erſt unter 
bem zweiten Abte Fulbert (1152— 1177) wurde die Beichaffung 
einer Bibliothek energifch in Angriff genommen; fünfzehn Mönche 
ſoll er ftändig mit dem Abfchreiben von Büchern, die wohl anderen 
Klofterbibliothefen entliehen wurden, beichäftigt haben, und bat 
fich jelbft daran betheiligt. Auch fpäter, namentlich) unter Abt 
Albert (1199—1217), ift die Schreibarbeit fortgejegt worden. 
Unter ihm zeichnete fih vor allen der Mönch Heinrich aus 
Münftereifel durch fleißige Arbeit und fpäter höchlichſt gerühmte 
RKunftfertigkeit aus. So entjtand denn eine kleine Bücherei, die 


neben den Büchern für den praftifchen Gebrauch in Kirche und 
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Kloſter die bekannteſten Kirchenväter und geläufigſten Klaſſiker, 
dann die nothwendigen Lehrbücher der ſcholaſtiſchen Schulweisheit 
enthielt. 

An geeigneter Stelle wurde hier und da aufgezeichnet, was 
etwa einem Mönche an ſelbſtändiger Arbeit gelungen war, Zur 
Zeit der beiden erſten Aebte, Giſelbert und Fulbert, ſind eine 
Reihe von poetiſchen Grabinſchriften, ſog. Epitaphien, lateiniſch, 
wie ſich verſteht, und in der Form der gereimten Hexameter, 
entſtanden; in ihnen wurden im beſonderen die Stifter des 
Kloſters und Abt Giſelbert verherrlicht. Fulbert ſelbſt verfaßte 
ein Gedicht zum Ruhm der Frömmigkeit und Tugend, von dem 
der größere Theil, wie es ſcheint, erhalten iſt. Später zeichnete 
der betriebſame und talentvolle Henricus Monogallus (Heinrich aus 
Münſtereifel) die uns ſchon bekannte Reliquienlegende auf (S. 35), 
ſchmückte ſie vielleicht auch mit manchen Zügen eigener Erfindung 
und einigen ſelbſtgemachten Verſen aus. Dem Todtenbuche (S. 33) 
verleibte er einige kleine Erzählungen ein, zum Gedächtniß der 
erſten Geſchenkgeber und Wohlthäter des Kloſters, während 
gleichzeitig dieſe und andere für die Entwickelung des Kloſters 
wichtige Perſonen, die Stifter voran, auch Scenen aus dem 
Kampfe um die Vogtei, auf gewebten Wandteppichen im Bilde 
dargeftellt wurden. Was nach dem Ausgange des Abtes 
Theoderich der Mönch Wolfram über feine Regierungszeit zu- 
fammengefchrieben Hat, fällt doch fait mehr in das Gebiet 
wirthfchaftlicher Buchführung, als jelbitändiger Litterarifcher 
Arbeit. Und auch jene anderen geringfügigen Hervorbringungen 
fteben im engften Zuſammenhang mit dem wirklichen Leben im 
ofter und feiner Geſchichte, wie fie denn auch zumeift durch 
praktiiche Gründe veranlaßt find. 

Ueber die Kloſterſchule in Laach ift wenig zu jagen. Eine 
Singfchule für die heil. Meile und die fonjtigen Zwede des 
Gottesbienftes Hat es ficher gegeben. Es beitand eine Stiftung, 
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von deren Ertrag die zerriſſenen und beſchädigten Kantoreibücher 
ausgebeſſert und die fonjtigen Bedürfniffe für die Scholaren 
reichlicher beichafft werden jollten. Auch werden die Rovizen 
vor ihrer Profeß nie ohne Anleitung und Unterricht geweien 
fein. .Ueber den engen Kreis der Mönchsgenofjenschaft felbit 
und die eigeniten Zwecke des Kloſters hinaus ijt aber jeine 
Schule nicht von Bedeutung gewejen. Dit der Blüthe und dem 
weitreichenden Einfluß der Benebiktinerfchulen war es im Aus- 
gang des 12. Jahrhunderts vorbei, und die DBergeseinjamteit 
der Eifel bot gewiß feinen fruchtbaren Boden für die Pflege 
tanonifcher und ſcholaſtiſcher Weisheit des Mittelalters. 

So jpielt ſich denn freilih das innere monachiſche und 
geiftige Leben unſers Klofter8 im engbegrenzten Kreife ab, be: 
Icheiden und ohne den Anfpruch, mit feinen Wirkungen weithin 
zu reichen und viel zu bedeuten. Über es wirkte doch nach feiner 
Beitimmung und leiftete, was die Menfchen von ihm erwarteten, 
Dies ift das „Soll“ feines Lebens, und den Verpflichtungen, 
die es mit feiner Entitehung zugleich) übernommen hatte, ift es 
im allgemeinen getreulich nachgelommen, joweit wir die erften 
beiden Jahrhunderte feines Daſeins zu überjchauen vermögen. 
Dafür durfte e8 denn auch am reichlichen „Haben“ fich erfreuen. 
Nicht immer wird „Sol” und „Haben“ im Gleichgewicht ger 
wejen, nicht immer der Abſchluß in gleicher Höhe erzielt fein. 
In zwei Epochen ftand es in diefer Beziehung am günftigften, 
zur Zeit des Abtes Albert (1199— 1217) und bes Abtes 
Theoderich (12561295), beides wirkliche Blütheperioden für 
Maria⸗Laach, die zweite beionder8 ausgezeichnet durch einen 
ungeahnten materiellen Aufſchwung und eine glänzende Ber: 
mögenslage. 


Theoderich ift nicht als Abt geftorben, er wollte feinen 


Tod nicht abwarten, um einem beliebigen Nachfolger Plag zu 
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machen und e3 dem ungewifien Zufall zu überlafien, wer feine 
Stelle einnehmen würde. Er fürdhtete, man möchte die Gelegen- 
beit des Interregnums benugen, um fi aus dem Klojter zu 
entfernen, und es könnte Bank und Streit bei ber nothiwendigen 
Reubefegung der Aemter entftehen. Unter feinem Borfige ließ 
er einen Nachfolger wählen und legte in deſſen Hände jein Amt 
nieder. Es ift ein außergewöhnlicher Schritt, zu dem der greife 
Mann fich entichloß, und er muß gute Gründe für feine Be⸗ 
fürdtungen gehabt Haben. Für ung ift es ein Zeichen, baß 
nicht mehr alles im Klofter fo ftand, wie es hätte ftehen müſſen. 
Daß ſchon die erften Zeiten des Kloſters Laach in eine 
Periode des Stillftandes im Benediktinerorden fiel, iſt ſchon 
bemerkt worden. Seht aber, nad) zwei Sahrbunderten, als es 
zum 14. Jahrhundert ging, fah es um vieles übler und trauriger 
and. An dem ausgiebigen Leben und der Genußfrendigleit, Die 
bei fteigendem Bollswohlftand in Deutichland Herrichte, Hatte 
auch) die Welt- und Kloftergeiftlichleit ihr reichliches Theil. 
Seitdem Heinrich von Veldeke, der Klerifer vom Niederrhein, 
feine Minnelieder gefungen Hatte, zogen häufiger als vorher 
ftellenlofe Kleriker und entlaufene Mönche als fahrende Sänger 
und Spielleute von Land zu Land. Geiftliche und Stlofterleute 
traten bei den Schaufpielen öffentlich auf, die bei Firchlichen 
Feiern und Feſten nicht immer würdevoll das Voll unterhielten; 
manche Zurechtweifung und Mahnung von ihren Oberen mußten 
fie fi) deswegen gefallen Iaffen. Schon fangen die Bfaffen, 
die Mönche und Nonnen an, eine wenig beneidenswerthe Rolle 
in der Litteratur zu jpielen. Der ritterliche Adel drängte fich 
m die Stifte und Klöſter und das bebaglich forglofe Leben, 
das fie bieten konnten, erichien als ihr Hauptvorzug, fie wurden 
vielfach zu Verſorgungsſtätten für die jüngeren Söhne und 
Töchter vornehmer Gejchlechter herabgewürdigt. Seit Jahr: 
hunderten Hatte der Adel von dem Seinen zur Gründung und 
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zum Unterhalt von Kirchen und Klöftern beigefteuert, jebt fuchte 
er fi) ben Nutzen von dem riejigen Kapital, das bei der todten 
Hand angelegt war, zu verichaffen, und trug das Seine dazu 
bei, daß die frommen Inftitute profane Anftalten wurden. Bon 
jenem Kapital zu zehren und zu leben, im Genuß von geiftlichen 
Stellen und Pfründen, war das allgemeine Beſtreben Derer, 
die damals zur Kaffe der fog. Gebildeten und SHerrichenden 
gehörten. 

Auch in unſerm Klofter mußte fich die weltliche, auf 
Genuß gerichtete Sinnesart des Leitalter8 offenbaren. Schon 
unter Theoderich begegnet ung ein Beugniß, daß die Kloſter⸗ 
brüder troß des Gelübdes der Armuth eigenen Landbefib Hatten. 
Ein paar Jahre fpäter, 1308, erkannte fogar der Erzbifchof 
von Trier das Recht der Mönche auf Eigenthum aller Art an, 
nur „Lehen” durften fie nicht Haben. Seitdem wurden die 
Liegenjchaften des Kloſters unter die Mönche vertheilt, ber 
Einzelne erhielt feine Bräbende oder Pfründe und verfügte nad) 
Belieben über die aus ihr fließenden Einnahmen. Mit eine 
Folge diefer Präbendenwirthichaft war es, daß die obnedies 
nach Freiheit Tüfternen Inhaber in der Sorge um ihre Ader: 
ftelle, um Bing und Gefälle immer Veranlaffung hatten, der 
einfamen Klofterzelle den Rüden zu lehren. — Ob Maria⸗Laach 
Übelige in größerer Zahl zu den Seinigen gezählt hat, läßt fich 
nicht jagen, unter Theoderich, der felbft ritterlichen Standes 
war, und nach ihm, zumal im Ausgange des Mittelalters, be- 
gegnen wir abeligen Namen unter den Mönchen, deren Berjön- 
lichkeit ja nur ausnahmsweiſe befannt if. Kahlreich aber 
drängten fi) die Novizen in das reich geworbene Stlofter. 
Schon früh im 14. Jahrhundert wurde von ben Trierer Erz 
biichöfen wiederholt in Erinnerung gebracht, daß nicht mehr als 
dreißig Mönche und Konverfen im Klofter Aufnahme finden follten, 
weil diefe Zahl dem Kloſtervermögen entſpräche und gerade 
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noch „in der Sittfamkeit ihres Standes erhalten werben könnte”. 
Das thut 3. 8. Erzbifchof Balduin im Jahre 1322 — im felben 
Jahre aber und fpäter von neuem läßt er Ausnahmen zu 
Bunften verfchiedener Berfonen zu, die von hohen Herren, 
barunter der Papft und der Erzbifchof zu Köln, in ihrem un- 
gejeglichen Verlangen durch Protektion unterftügt werben. 
Auch Feſte feierte man in Maria⸗Laach. In Prozeſſionen, 
mit Geſang und Beten, alter Sitte Huldigend, zog das Volk, 
vor allem die Unterthanen des Dorfes Kruft, an beftimmten 
Tagen nach der Laacher Kirche. Das Kloſter aber erfüllte 
dann die Dankespflicht, die diefem frommen Eifer gebührte und 
ben die Unterthanen von ihrer geiftlihen Grundherrichaft als 
jelbftverftändliche Gegenleiftung erwarteten. Nach dem Gottes: 
dienfte wurde den jungen Mädchen im Freien an einer auf- 
geichlagenen Tafel, den Schulbuben mit ihrem Pfarrer und 
Küfter im Kloſter, den anweſenden Geiftlichen und enblich ben 
angejehenften Gemeinbegliedern im Refeltorium, gemeinfchaftlic) 
mit den Brüdern, wenn auch an verfchiedenen Tiſchen, Speiſe 
und Trank gereiht. So Hoch ging es beſonders am Tage vor 
Himmelfahrt ber, und der Mittwoch nach Pfingften und ber 
Trohnleichnamstag brachten ähnlichen Feiertagſchmaus, aber 
nicht fo wichtig für das junge Volk, wie es fcheint. Vielleicht 
wurden auch hier, wie es im fpäteren Mittelalter am Himmel: 
fahrts. und Frohnleichnamsfefte Sitte geworden war, dramatiſche 
Scenen und Spiele aufgeführt, denen ähnlich, welche das Dfter- 
und Weihnachtsfeft fchon feit Tangem und allgemein bervor- 
gerufen hatte. — Minder würdig und klöſterlichem Leben ge- 
jiemenb war es, wenn Kirmeß, das Zeit der Kirchweihe am 
24. Auguſt, in Laach gefeiert wurde. Da wurden die Reliquien 
anf dem überdachten Umgang bes öftlichen Hauptthurmes aus- 
geftellt und ben Gläubigen gezeigt. Andächtiges und jchau- 
luſtiges Volk zog von weit her, Händler fanden ſich ein, 
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Beluftigungen aller Art wurden geboten, heller Jahrmarkts⸗ 
trubel erfüllte den gottgeweihten Pla, und Keiner fümmerte 
fich darum, daß er einft durch päpjtliche Privilegien ausdrücklich 
von Volksverſammlungen aller Art befreit, dab die alte Pfalz 
um feiner Ruhe willen dem Untergange geweiht worden war. 
Es war zugleich der Herbitmarkt, der Bartholomäusmarkt, Tür 
die abgelegene, dem Verkehr entzogene Umgegend, für welche 
das Bufammenftrömen der Menfchenmafien, welche die Kirch 
weibe feiern wollten, die befte Gelegenheit zu Taufch und Kauf 
bot. Das Klofter aber verzapfte feine Weine und ftand ſich 
gut babei. Indeſſen Uebelftände und jchlimme Vorwürfe gegen 
die Mönche blieben nicht aus. Das Bild einer jolchen Kirchweih 
hat Sebaftian Brant im Ausgang des Mittelalterd gezeichnet; 
da tanzen Pfaffen, Mönche und Laien, die „Kutten” jchlingen 
ihren Reigen. Schon 1332 wurde die Austellung der Reliquien 
verboten, der Markt nad; Andernach verlegt uud dem Abt ge- 
ftattet, bier ein zuder feines Weines auszujchänten. „Der 
Viehmarkt“ aber hieß der mit Eichen beitandene Plan am 
Klofter no im 17. Jahrhundert, „weil dort Vieh und Sklaven 
verfauft wurden“. 

Auch wenn ſolche Seite keinen Anlaß boten zu Vergnüg- 
lichkeit und Lebensgenuß, hat es im Klofter nicht daran gefehlt. 
Im 16. Jahrhundert klagt der Laacher Abt Johann Auguftin, 
indem er auf frühere Zeiten zurückblickt, wie allmählich Ent: 
artung ind Sllofter einzog zugleih mit dem fich mehrenden 
Reichthum, und wie das religiöfe Leben von der urjprünglichen 
Weife je länger je mehr abwich. Die Gelübde alle wurden 
verlegt, die Verführung war überall zu groß. Die Genoſſen⸗ 
haft der Brüder war zeitweije in völliger Auflöſung. Im 
Jahre 1387 muß Erzbiſchof Kuno den zum Konvent gehörigen 
Mönchen verbieten, außerhalb bes Klofters ihren Wohnfit zu 
uehmen, was jchon feit einiger Zeit zur verderblichen Gewohn⸗ 
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beit geworben; er erflärt alle Anfprüche auf eine PBrivatbehaufung 
für null und nichtig. Im Jahre 1459 vermittelt der Erzbifchof 
von Trier ein Ablommen zwijchen Abt und Konvent, um dem 
berrichenden Zwifte ein Ende zu machen: Höfterliche Zucht und 
Sitte, und die Gelübde, die drei substantialia des Ordens, 
werden eingefchärft; im einzelnen wird beitimmt, daß der Prior 
abend den Sclaffaal ſchließen und früh zur Meffe wieder 
öffnen fol, daß Franen feinen Zutritt zum Klofter, befonders 
nicht zum Schlaffaal haben jollen, daß der Abt einen ungehörigen 
Zugang zum Kloſter zumachen laffen und fi) davon überzeugen 
fol, ob fonft feiner da ift! 
Es ift fein Zweifel, die VBerhältniffe im Kloſter Laach zu 

jenen Zeiten entſprachen in keiner Weife dem Zweck und den 
Pſflichten flöfterlichen Lebens. Wir dürfen nicht die Zuverſicht 
baben, daß im 14. und 15. Jahrhundert die Laacher Mönche 
viel Dazu beigetragen haben, den vom heil. Petrus gehüteten 
Schatz der guten Werke zum Beften der frommen, aber fündigen 
Christen zu vermehren. Sie lebten nicht viel anders als Diele 
ſelbſt und haben gläubiges Zutrauen fchmählich getäufcht. Auch 
fonnte es nicht ausbleiben, daß die geſunkene Zucht und mangelnde 
Pflichterfüllung auch in Wirthichaft und Verwaltung ſich geltend 
machte und die materielle Grundlage für dag Leben der Klofter- 
genoffenschaft ins Wanken fam. Wieder, wie einft im 13. Jahr- 
hundert, wurde bewegliche und unbewegliche Habe verpfänbet 
und verkauft, der Kirchenfchag und Neliquienfchmud, jogar der 
Hirtenftab des Abtes fiel „dem Juden“ anheim. Wieder nehmen 

der Bapft und auf feine VBeranlaffung die Erzbifchöfe fich des 

Klofters an, um feine Vermögenslage zu beffern und es im 

Beſitz feiner Güter zu erhalten. Wieder nehmen Schentungen 

und Stiftungen ab, und rächen fich die Thaten im Urtheil ber 

Menichen. 

Maria⸗Laach fchien dem Untergang verfallen und mit ihm 
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der ganze Benediktinerorden, das ganze Mönchthum. Mam 
wußte und fühlte es und ſuchte zu retten. Aber all die ein⸗ 
zelnen Verſuche bewieſen nur, wie ſchwach und haltlos das 
ganze Weſen war; was von Innocenz II. an von Päpſten, 
Kicchenfürften und Yebten, von allgemeinen Kirchenverfjammlungen 
und Provinzialfynoden unternommen worden war, um Kloiter- 
und Mönch3leben zu reformiren, hatte immer nur vorübergehend 
und im einzelnen gewirkt. Noch uie aber war das Bebürfniß, 
die Kirche an Haupt und Gliedern zu reformiren, jo ſtark und 
allgemein empfunden worden, wie im 15. Jahrhundert. Die 
vielberufenen Neform-Konzile zu Konftanz (1414 ff.) und Baſel 
(1431 ff.) haben ſich auch mit der Klofterreforn beijchäftigt und 
auf diefem Gebiete wenigftens etwas erreicht. Auf die bier 
gegebenen Anregungen und Beichlüffe hin erftand auf italifchem 
Boden in dem Benediktinerkloſter San Juftina zu Padua eine 
PBflegeitätte des alten monachiſchen Ideals von weitreichenden, 
maßgebendjtem Einfluß. Eine Anzahl von Klöftern im füd- 
lichen Deutjchland ging in der Befolgung der gleichen Biele mit 
aufmunterudem Beiſpiele voran. 

In den Nbeinlanden war e8 Johannes Rode, der mit Flug: 
heit und innerlidem Eifer die Idee der Klofterreform vertrat. 
Nach ebrenvoller Thätigkeit im Trierſchen Staatsdienft war er 
mit ahtundfünfzig Jahren Eifterzienfermönch geworden und bald 
danach, 1421, zur Abteiwürde in der altberühmten Benediktiner- 
abtei St. Mathias bei Trier berufen worden. Nach langjährigen 
ernften Vorbereitungen durch Studium alter Orbensftatuten und 
Beiprechungen mit anderen Benediktineräbten gab er feinem 
Kloſter neue Konftitutionen, die für andere Klöfter vorbildlid 
wurden. Namentlich in den Ordensprovinzen von Mainz, Trier 
und Köln ift auf Kapitelverfammlungen und Bifitationsreifen 
feine Wirkſamkeit bis zu feinem Tode (1439) von nachhaltigen, 
wenn zumächit aud) noch nicht weitgebendem Einfluß geworben. 
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Seine Stellung und Wirkſamkeit übernahm der Abt des Heinen 
braunfchweigiihen Klofters Bursfeld, das erfi unter Rodes 
Beiftand aus gänzlicher Berrüttung neu gefchaffen und reformir! 
worden war (1433). Die Bursfelder, von St. Mathias über- 
fommenen Grundfäge fanden allmählich in niederländiichen und 
ſächſiſchen Landen, dann in ganz NRordbeutichland, vereinzelt bis 
nah Süddeutſchland Anerlennung. Bursfeld bildete jchließlich 
ebenfo Den Mittelpuntt für diefe neue Reformbewegung im 
Benediktinerorden, wie im früheren Mittelalter Hirfchau und 
Cluny. Nach ihm erhielt die Bereinigung reformirter Venedik⸗ 
tinerflöfter die Bezeichnung „Bursfelder Kongregation” ober 
auh „Reformation”. In dem Generallapitel der dazu gehörigen 
Aebte mit dem felbftgewählten Borfigenden und in den Bifitatoren 
wurde fie vertreten. Sie bildete in der damaligen Lage bie 
einzige Rettung für die entarteten Klöfter; auch Maria-Laach 
jollte ihr angeſchloſſen und damit zur ftrengen Durchführung, 
zur „ftrilten Obſervanz“ der alten Regel des heil. Benedikt 
gezwungen werden. 

Damald war Johann Reuber Abt in Laach, ein ſchwacher 
Mann, bei dem der gute Wille wenig vermochte. Schon ber 
Reformverfuch von 1459 war durch den Erzbiichof von Trier 
gemacht worden, um zugleich ein erträgliches Verhältniß zwiſchen 
ihm und feinen Mönchen berzuftellen. Es war genau beftimmt 
worden, was diefe an Verpflegung und Gebübrnifien zu bean- 
\pruchen hatten, welche Pflichten die Klofterbeamten ihnen und 
dem Abt gegenüber hatten; diefer wieberum mußte jährlich vor 
dem Konvent Rechenſchaft ablegen und fich einen Beirath von 
vier bis fünf alten und verftändigen Mönchen, die aus der Wahl 
des Konvent? hervorgingen, gefallen laffen. Zehn Fahre fpäter 
nam Reuber im Einverfländniß mit bem ber Klofterreform 
geneigten Trierer Erzbifhof Johann von Baden die Bursfelder 
Reformation an und verpflichtete fich eiblich vor den Viſitatoren 

(606) 


_ 8 
der Kongregation, ihre Grundfäte und Borfchriften auch im 
feinem Kloſter beobachten zu laffen. Seine Mönche mit dieſen 
vertraut zu machen und das Neformwerk zu erleichtern, nahm 
er acht Mönche aus dem Kloſter St. Martin zu Köln, das 
bereit? von St. Mathias aus reformirt worden war, in Maria- 
Laach auf. Einer von ihnen, Jakob von Vreden, ein eifrig- 
frommer Dann, wurde zum Brior gemadt. Biel Zutrauen 
hatten freilich die Tyreunde der Reform zu dem aljo begonnenen 
Werke nicht, der leibende und energieloje Abt war ihnen ver- 
dächtig. Er ließ es nicht nur gefchehen, daß drei Novizen Das 
mit der Reformation eingeführte Gewand ablegten und fich aus 
dem Kloſter entfernten, um ſich „wie die Schulbuben” bei ihren 
Eltern zu beklagen, fondern nahm fie auch nach ihrer Rückkehr 
als Profeſſen an, ohne den Konvent mit hinzuzuziehen. Er war 
nicht der Mann, um der Mißftimmung, die naturgemäß gegen 
die „fremden Mönche”, die von auswärts gelommenen Ein- 
dringlinge, Platz griff, Träftig die Spite zu bieten. Sollten 
fih die alten Glieder des Konvents von diefen ein neues Leben 
aufdrängen, die füßen Gewohnheiten des alten Schlendrians 
rauben laffen? Schon im Herbit desjelben Jahres, 1469, war 
der geitörte Hausfrieden zum offenen Kampfe geworden; bie 
widerjpenftigen Brüder befanden fih in Gewahrfam, und der 
Erzbiſchof von Trier ernannte eine Kommiſſion vertrauens- 
würdiger Männer zur Behandlung der Sache. Ihre Beſchlüſſe, 
die wir nicht Tennen, fchienen dem an der Theilnahme ver: 
binderten, um die Slofterreform bochverdienten Abte Adam 
Mayer von St. Martin zu Köln das Wert der Reformation 
aufs äußerſte zu gefährden. Kurz vor Weihnachten fpricht er 
fih in einem Schreiben an bie Turfürftlichen Räthe über bie 
Sachlage eingehend aus und überjendet ihnen eine ausführliche 
Denkichrift mit feinen Vorſchlägen. Die ſchwere Krankheit des 
Abtes Reuber erfcheint ihm als eine ebenjo geeignete, wie noth- 
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wendige Gelegenheit, burchzugreifen und die Dinge zu Ende zu 
bringen. 

Da ftirbt der Abt am 3. Januar 1470. Unerwartet ſchnell 
war Die faſt einzige Gelegenheit folgenreihen Handelns ge 
tommen für alle Betheiligten. Wen aber würde die Kraftprobe 
gelingen? Welches. Brinzip würde fliegen? 

Schnell und entichlofien genug handelte bie Partei der 
Wider⸗Reformer. Sie berufen, foweit fie fich nicht im Gefängniß 
befinden, alsbald die Brüder zur Abtwahl und Halten, fünf an 
der Zahl, dieſe auch ab, troß des völlig berechtigten Ein|pruches 
des Priors Jakob. Ruprecht, ein Graf von Virneburg, Propft 
zu Brüm, ging aus der Wahl hervor. Noch nicht einundzwanzig 
Jahre alt, ein Krüppel und zum Nitterdienft untauglich, mochte 
er ſich durch feine Familienbeziehungen und vor allem durch feine 
Reformicheu, die ihn fchon einmal aus dem Slofter getrieben 
hatte, empfehlen; jedenfalls muß feine Wahl von langer Hand 
vorbereitet geweſen fein. Am zweiten Tage nad) dem Hinſcheiden 
Neubers war die Nachricht von dieſen Vorgängen bereits in 
Koblenz bei der erzbiichöflichen Regierung, vermittelt durch eine 
Botfchaft des Priors Jakob. Der Hatte über die gegnerifchen 
Mönche wegen biefer rebelliichen Gehorfamsverweigerung die 
Erlommunilation, die härteſte der durch die Benediktinerregel 
vorgefehenen Strafen, verhängt und fuchte nun Beiftand bei dem 
Erzbischof von Trier in feinem und feiner Brüder Namen, im 
Interefie der Reform. Und Hülfe that freilich noth, denn Die 
Gewalt war thatjächlich in den Händen der Gegenpartei. Schon 
während feiner Krankheit hatte der verftorbene Abt die Schlüffel 

zu den Reliquienfchreinen und dem Kirchenicha dem reformirten 
Küfter abgenommen und zweien der jüngften, eben erft zur 
Profeß gelangten, nicht reformirten Brüdern anvertraut. Nach 
feinem Tode hatte ihre Partei auch feine Hinterlaffenfchaft, bie 
Klofterprivilegien und Beſitzurkunden an fid gezogen und das 
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gefamte, im Klofter Iagernde Naturalvermögen in Verwahrung 
genommen. Dabei befanden fich die ſchon früher wegen ihrer 
Widerjpenftigleit gefangen gelegten Mönche noch immer in Ge— 
wahrjam, wie es jcheint, außerhalb des Kloſters, vielleicht in 
Mayen, dem Sit des Trierifchen Amtmanns. Um fo merk 
würdiger dieſe Herrfhaft der Minderzahl, die Vergewaltigung 
der Majorität! 

Das war der Buftand, den eine kurtrieriſche Kommilfion, 
beitehend aus den Aebten von St. Mathias und St. Maria zu 
Trier und dem erzbijchöflichen Offizial in Koblenz, Eude Januar 
1470 in Maria⸗Laach vorfand. Sie vermochte zunächſt aud) 
nicht viel an demjelben zu ändern. Die Machthaber hielten feit 
zujammen, in ihrem Widerftande beſtärkt Durch die Anweſenheit 
eines Herrn Gerard, der mit ber Vertretung des von ihnen ge- 
wählten Abtes, des Birneburgers, beauftragt war. Man hatte 
fi trefflih organifirt. Kaum daß es gelang, Auskunft über 
das in Laach ſelbſt vorhandene Kloftervermögen zu erhalten und 
durchzufegen, daß die von den verftorbenen Abte binterlaffenen 
402 fl. dem Propſte zu Ebernach ausgehändigt wurden, unter 
der Bedingung jedoch, daß fie nicht angetaftet werden jollten. 
Die auf dem Speicher lagernden 890 Malter Getreide und 
18 Fuder Wein im Keller blieben dagegen in den Händen der 
Minderheit. Den fünf Mönchen nebjt zwei Klofterleuten mußte 
die ganze Verwaltung überlafjen bleiben, freilich mußten fie aud) 
bafür auflommen, daß nichts entfremdet würbe, und fich ver- 
pflichten, da8 Vermögen an Wertbgegenftänden — Reliquien, 
Kleinodien, Urkunden — unverfehrt zu erhalten. Wurde daneben 
vereinbart, daß bei einzelnen Borfällen der Brior Jakob Ent- 
icheidung treffen jollte, jo bedeutete die wenig. Denn welde 
Stellung blieb ihm, da die Machtmittel in den Händen der 
Gegner waren, und dieſe in geiftlihen Dingen nad) ihrer 
Neigung, wider feinen Willen, leben durften? Und ibm ganz 
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den Boden unter den Füßen zu entziehen, war anerlannt worben, 
daß er nicht aus eigener Machtbefugniß, als rechtmäßiger Ber- 
treter des verfitorbenen Abtes, handle — denn als Abt galt den 
Einen der Virneburger —, jondern nur mit vorläufiger Be 
ſtimmungskraft, bis zur jedesmaligen endgültigen Entſcheidung 
durch den Erzbiſchof. So erhielt ein völlig gejehlofer Zuftandb 
eine gewiſſe rechtliche Anerkennung, und die Schwierigkeit ber 
Lage ließ ganz neue Lebensverhältnifie entftehen. 

Gleichzeitig wurde aber auch ein Weg gejucht und ein 
gejhlagen, der, wie man hoffen mußte, ans dieſem Wirrjal 
hinans- und wieder zu georbneten Verhältniſſen binführen 
würde. Während der Anwejenbeit der erzbifchöflichen Geſandten 
ſchritten die reformirten Mönche nun auch ihrerfeits zur Abtwahl, 
welche ſie bislang, nad) dem Willen des Erzbiſchofs, aufgefchoben 
hatten, um bie Bevollmächtigten mit ihren Aufträgen zu er 
warten. Welcher Art diefe waren, läßt nur die Art des Bor: 
gebens erkennen, denn man hütete fich wohl, von ihnen zu 
Iprechen. Die turfürftlicde Kommiſſion ſpielte eine etwas zwei. 
deutige, echt diplomatische Rolle. Nachdem fie eben erft in einer 
Art von Vergleich die Bedingungen des fpäteren gemeinfamen 
Lebens geichaffen Hatte, mußte fie bie Stellung ber Bermittlerin 
jwifchen beiden Parteien beibehalten, während fie doc) klare 
Anweifungen zu Gunſten der Reformpartei unzweifelhaft in ber 
Taiche trug. Sie nahm die Wünfche der einen, die Beichwerben 
der anderen Partei wegen ber beabjichtigten Neuwahl entgegen, 
fe verhandelte Hin und her, um fchließlich, nachdem fie ſich 
inmerhin auf dieſe Weife einen ziemlich Maren Einblick in Die 
Berhältniffe verfchafft Hatte, die Neuwahl gejchehen zu laſſen. 
An 25. Fanmar fand fie ftatt, nicht ohne daß durch fürmlichen 
Auſchlag an die Kirchenthür am Tage vorher die Brüder davon 
m Renntniß geſetzt und zur Betheiligung aufgefordert wurden. 
In allem und jedem beobachtete man die feierlichen Formen 
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einer gültigen und kanoniſchen Wahl und trug Sorge, daß alle 
Einzelheiten zu Protokoll genommen wurden — recht im Gegenſatz 
zu ber übereilten und formlofen Wahl der Gegenpartei. Be- 
fonderes Gewicht legte man. — mit beutlicher Spiße gegen 
Ruprecht von Birneburg — auf das eibliche Verjprechen eines 
jeden der neun reformirten Wähler, Niemanden zu wählen, der jene 
eigene Wahl mit irgend welchen Mitteln durchzuſetzen fich bemübe. 
Danad) wurde einftimnmig Johann von Deidesheim gewählt, ein 
reformirter Mönch, Kellner zu St. Maria in Trier, deffen Abt 
einer ber erzbifchöflichen Gefanbten war. Das fchleunigft aus. 
geftellte Wahldekret ging mit der Bitte um Beftätigung des 
Boftulirten an den Erzbifchof von Trier. 

Inzwilchen aber hatte die Außenwelt dem Handel nicht 
rubig zugefehen, und die Diplomatie fich bereit3 an demſelben 
verfucht. Weber die engften Verhältniffe hinaus z0g er immer 
weitere Kreife, nahm allmählich eine fremde Geftalt an und 
erhielt eine befondere Bedeutung durch die Doppelftellung bes 
Kloſters zwifchen den Erzbifchöfen von Trier und Köln. Ron 
dem Lebteren batte ber Abt die Imveftitur in den Klofterbefik 
zu erhalten. Bertrat nun der Trierer die Sache der Klofter- 
reform und mußte er daher dem Virneburger entgegen fein — 
was war natürlicher, als daß Diefer fih an den anderen 
Machthaber, den Kölner, wandte und in diefem feinen gegebenen 
Beiltand Jah? Die Heinen diplomatifchen Künfte von Freunden 
und Berwandten — eine Frau, die Schwägerin des Propftes 
von Prüm, Gräfin Johanna von Virneburg, war als Erfte mit 
ihrer fchnellen und eindringlichen Yürfprache bervorgetreten — 
waren rejultatlo8 geblieben. Alle Verficherungen, der Bropft 
wäre von ber Majorität gewählt und fei gewillt, fich der 
Klofterreform anzunehmen; die Bitten, Rüdficht zu nehmen auf 
die körperliche @ebrechlichleit bes Aermſten; ber angftvolle 
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jüngeren Kindern die Zuflucht zu den Klöſtern nicht rauben 
bürfe, wenn feine Güter zufammengehalten werden follten — 
alle war vergeblich, Tein greifbarer Erfolg zu erlangen. Im 
Gegentheil. Johann von Trier proflamirte die Wahl des . 
Johann von Deidesheim bereit# am 1. Februar und ließ beutlich 
ertennen, in welcher Meinung er auf den 12. Februar einen 
Tag zur Verhandlung ber bei der Wahl entftanbenen Differenzen 
in Koblenz anfagte, und zu demfelben den Virneburger und feine 
Freunde einlud. Nun machte diejer feinen Gegenzug und ging 
Auprecht von Köln um die Inveftitur an. Es galt für den 
Kölner, feine lehnsherrlichen Rechte zu wahren und wenn möglich, 
zu erweitern, zugleich die Sunft des mächtigen virneburgiichen 
Hanfes, mit dem fich eben erft der Trierer Nivale in dem 
Vertrag über den gemeinichaftlichen Beſitz des „Pellenzer“ 
Landes — dem Reſte der ehemals lothringiſchen Pfalz — aufs 
engite verbunden hatte, bei diefer Gelegenheit zu gewinnen. Bor 
dem 6. Februar ift die Belehnung des Ruprecht von Birneburg 
als Abt von Maria-Laach erfolgt. 

Um vieles war eine Verfchärfung der Gegenfähe nicht mehr 
möglich, auch diefes Wenige follte geſchehen. Zwar fand jener 
angefagte Tag und noch ein zweiter darnach zu Koblenz ftatt. 
Bwar wußten bie Freunde ber Kloſterreform perfönliche Be⸗ 
jiehungen zwifchen Angeſtellten ber Xrierer und SHeibelberger 
Regierung auszunützen, um einen Brief bes Pfalzgrafen au 
feinen Bruder, den Erzbifchof von Köln, zu veranlafjen, worin 
dem Letzteren ernfte Vorftellungen wegen feines Verhaltens in 
dem Laacher Handel gemacht wurden; jogar die Erinnerung 
mußte herhalten, daß ihre, ber Pfalzgrafen Vorfahren, das 
Klofter gegründet und in ihm eine Begräbnißftätte beſäßen — 
während doch gar Fein Bufammenhang zwifchen den damaligen 
Pfalzgrafen und dem einftigen Stifter von Maria ⸗Laach beſtand. 
Zwar verhandelten die Kurfürften von Trier und Köln mitein. 


(611) 


54 


ander und einigten fi) auf eine Berathung ihrer Bevollmächtigten 
am 18. März in Andernach. Aber all dies verhinderte nicht, 
daß eben während dieſer Verhandlungen ein Lölnifch- virne- 
burgifcher Putſch verfucht wurde. Man wollte den gejamten 
Konvent in Maria⸗Laach zu einer neuen Wahl, für welche Der 
Kölner befondere Beftimmungen erlafjen Batte, unvermuthet unb 
überrajchend zwingen. Aus ihr follte natürlich der Propft 
Ruprecht als einftimmig Ermwählter hervorgehen. Er jelbft 
präfidirte diefer Rapitelfigung vom Stuhle bes Abtes herab, ben 
Hirtenftab in der Hand, in Gegenwart feines Bruders, des 
Grafen, und eines kölniſchen Abgeſandten. Dies geſchah am 
11. März. Es war eine Komödie, die von vornherein ins 
Wafler fiel; die beabjichtigte Weberrumpelung der reformirten 
Mönche mißlang völlige. Die nicht beabfichtigte Folge aber war 
die fürmliche Anerkennung bes Johann von Deidesheim durch 
den Erzbiſchof von Trier; am 14. März erließ er — bie war 
fein Gegenzug — bie Urkunde, welche Johanns Wahl feierlich 
beftätigte. 

Nunmehr war der jchärffte Ausdruck der Gegenfäbe erreicht. 
Anſpruch ftand gegen Anſpruch, Hecht gegen Recht. Der eine 
Abt war durch die Beſtätigung, der andere durch die Belehrung 
anerkannt worden. Jeder hatte in gleicher Weife eine weltlich 
geiftliche Gewalt Hinter fich, die ihn fügte und hielt. Daß eine 
biefer Gewalten der anderen weichen würde, war kaum zu 
hoffen, die Entfcheidung konnte nur von einer höheren Inſtanz 
fommen, und dieſe war der Papſt. Bei ihm wurde denn aud) 
der Laacher Handel anhängig gemacht, mit welchem nach ber 
Auffaffung des Erzbifchofs von Trier zugleich über den ganzen 
Benebiktinerorden und feine Reform das Urtheil gefprochen 
würde. Schon im April 1470 wurbe ber bewährte und an- 
gejehene Abt von St. Mathias in Trier, fehr wider den Willen 
jeiner Mönche, zur perfönlichen Vertretung der Sache nach Rom 
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abgeordnet. Daß auch die Gegenpartei, außer den Schrift⸗ 
ſtücken, einen Geſandten geſchickt, wiſſen wir nicht. 

Während aber nun der Prozeß beim heil. Stuhl ſeinen 
langſamen Fortgang nahm, konnten die Parteien in der Heimath 
nicht ruhig bleiben. War ja doch überall die Gelegenheit zu 
Reibungen gegeben und lag ber Zünbdftoff bereit. Die verwaifte 
Abtei St. Mathias beläftigte und ſchädigte ein Angehöriger bes 
gräflich virneburgifchen Geſchlechts, der Baftard Jakob, nebft 
jeinen Freunden, und gegen ihn mußte vorgegangen werben. 
In Maria⸗Laach wurde es fchlimmer und ſchlimmer. Hier 
hauſte und handelte Bropft Ruprecht ala Abt, unbelümmert um 
die mangelnde Beftätigung, im Vertrauen auf die erlangte 
Inveftitur. Die Brüder aber, Neformer und Wider-Reformer, 
lebten in offener Fehde. Wohl mögen auch die Erfteren, bie 
„remden Brüder“, Die Grenze bier und ba überfchritten und 
ben Bropfte Beranlaffung gegeben haben, fich über Unziemlich- 
feiten zu beflagen. Die Anderen aber benahmen fich völlig 
maßlos in ihrer verbiffenen Wuth. Es fam zu ben flandaldfeften 
Scenen. Namentlich der Prior, Jakob von Vreden, hatte unter 
ihrem Haß zu leiden. Die Thüre hätten fie ihm — noch nad) 
Jahren erinnerte man fich lebhaft daran — mehr als einmal 
zerbrochen und ihn zur Belle Hinausgetrieben; mit blanker Waffe 
wären fie auf ihn losgegangen, fo daß er zu den Fenſtern des 
Schlafſaales flüchten mußte. Wir verfiehen es, daß die Be 
drohten im Frieden des Klofters Waffengefchrei erhoben, was 
der Propſt ihnen zum Vorwurf machte. Einmal aber, als ber 
gehakte Prior einen Schuldigen nach feiner Pflicht bisziplinarifch 
Hrafte, fiel man über ihn Her, riß ihm die Kutte über 
ven Kopf und fchlug ihn auf ben Müden und ins Geficht; 
ein Zweiter wurbe ähnlich grob behandelt. Seht gaben Die 
teformirten Mönche ben Iange vertheidigten Poſten auf und 
verließen das Kloſter. Nur ein Theil kehrte nach einiger 
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Beit wieder zuräd; dreien wurde die Aufnahme ftandhaft verr- 
weigert. 

Als es zum Herbft ging, war e3 die fchwere Frage, wo 
der rechtmäßige Abt und daher Eigentümer der Ernte zu fuer: 
ſei. War es Ruprecht von Virneburg, der im Kloſter lebte und 
ihm vorjtand und mit den Mönchen dafelbit die geiſtlichen 
Bflichten verfah, oder war es Johann von Deidesheim, der 
heimathlos Iebte, meiſtens aber jeinen Aufenthalt in Koblenz 
batte? Kein Theil war zweifelhaft, wie die Antwort lauten müßte. 
Johann von Trier verfügte die Aufbewahrung und Auslieferung 
der Weingülten und Zinſe in Leudesdorf a. Rhein und Alden 
a.d. Moſel, das zur Hälfte trierifch, zur anderen Hälfte kölniſch war, 
an Johann von Deidesheim; Ruprecht von Köln betrachtete dies 
als Eingriff in feine Rechte. Die Stimmung zu verichärfen, 
wurden trierifche Untertanen von dem Lölniichen Amtmann zu 
Hammerftein gefangen gejeßt. Solche Vorfälle gaben zu viel. 
fachem Schriftwechfel Anlaß, in welchem die verfchiedenen Stand» 
punkte zum Ausdrud und zur Erörterung kamen. Der Birne 
burger glaubte vol und ganz in feinem echte zu fein, ſchon 
wähnte er fich geborgen. Der Trierer leitete aus feiner geift- 
lichen Oberhoheit die volle Jurisdiltion und Obrigleit über das 
Klofter und die Pflicht ab, für deſſen Wohl in jeder Weile zu 
forgen. Der Kölner wollte kraft feines Patronatsrechtes ge 
handelt haben und hielt den Trierer für verpflichtet, Demjenigen 
die Weihe zu ertbeilen, dem er die Inveſtitur ertheilt Habe. 

Sleihwohl kam es noch im Laufe des Sommers und 
Herbites 1470 zu Ausgleichöverjuchen, die aber auf dem halben 
Wege der Verftändigung ftehen blieben und nicht weiterrüdten. 
Die zwiichen Johann von Trier und der Familie des Ruprecht 
von Birneburg getroffene Verabredung fcheiterte an dem thörichten 
Uebermuth und abweifenden Verhalten des Lebteren. Anderer 
jeit8 fam auch das zwifchen kölniſchen und trierifchen Räthen 
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vereinbarte Schiebögericht, beiten Zufammentritt fchon vorbereitet 
wurde, wicht zu ftande, weil Johann von Deidesheim einen 
jolden Ausweg in Rüdficht auf die zu erwartende päpftliche 
Enticheidung für nicht angezeigt hielt. 

Im folgenden Herbft wieberholten fich ähnliche Verhältniffe 
und Beziehungen, aber fchroffer, rüdfichtslofer und prinzipieller 
äußerten fich die gegenfählichen Auffaffungen, Sewaltmaßregeln 
wurden erwogen und befohlen, nur fchüchtern wagte fich der 
Berjuch einer Annäherung bervor. Und die europäifche Politik 
warf fogar ein Wellcden auch in diefem Streite auf. Im Herbit 
1471 war der Bwift zwifchen Erzbiſchof Ruprecht von Köln 
und feinen Ständen akut geworben, derjelbe Zwift, welcher bald 
das ganze Rheinland in Bewegung feben, Kaiſer und Heid) be- 
ihäftigen und brei Jahre fpäter zu der Belagerung von Neuß 
duch Karl von Burgund führen follte Es war eine ber 
früheften Aeußerungen bes zwifchen dem Erzbiichof und dem 
Domkapitel beftehenden Gegenſatzes, daß Jener dem Amtmann 
zu Alden befahl, die Laacher Weine einzubehalten, dieſes da⸗ 
gegen Anweifung gab, fie in allen Formen Nechtens für Johann 
von Deidesheim ausfolgen zu laſſen. 

Enblih, nach faft zwei Jahren voller Geſetzlofigkeit und 
Willkür, nachdem fchon verfchiedentlich Unruhe und Hoffnung, 
Zweifel und Sorge wegen des Ausgangs der Dinge die Be- 
theiligten hin und hergeworfen hatte — endlich kam von Rom 
dag rettende Machtwort. Dort Hatte Die Laacher Angelegenheit 
unter dem Wechjel der Perſonen fchlinme Verzögerung erlitten. 
Auf Bapft Baul II. war im Auguft 1471 Sirtus IV. gefolgt; 
drei Männer Löften fich nacdjeinander in ber Unterjuchung unb 
Behandlung ber .Streitfrage ab, bis endlich am 16. Juli 1472 
über fie im päpftlichen Konfiftorium Vortrag gehalten und die 
Entfheidung zu Gunften des Johann von Deidesheim getroffen 


werden konnte. Unter dem gleichen Datum ergingen eine Reihe 
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päpftlicher Bullen an den neuen Abt, an Erzbiihof Johann 
von Trier, an den Konvent und die Bafallen von Maria-Laad), 
alle von dem gleichen Beftreben biktirt, den neuen Abt in feiner 
Stellung zu befeftigen, die Slofterreform zu fchüben und aufrecht 
zu erhalten und eine rechtmäßige Ordnung ber allgemeinen Ber’ 
hältniffe herbeizuführen. Dem legten Zwecke diente namentlich 
auch die Bulle an den Erzbiichof; ihm, als dem rechtmäßigen 
Ordinarius, wird der Schub und jedwede Fürforge für das 
Klofter anbefohlen. Damit war dem Erzbifchof von Köln ein 
Rechtsgrund für feine Anſprüche und Eingriffe entzogen. 

Uber auch der Machtipruch des römischen Stubles und Die 
ernftie Mahnung an die Mönche, dem neuen Abt in allen 
Stüden den fchuldigen Gehorjam zu leiften, blieb wirkungslos. 
Man war in Laadh, wo noch immer der Virneburger und feine 
Partei herrſchte, zum Aeußerſten entichloffen. Man feste fi 
mit Freunden der Grafen von Virneburg in Berbindung und 
theilte die Pläne dem Ruprecht von Köln mit. Diefer fcheint 
bedenklich geworden zu fein, wohl mit beitimmt durch die 
fonftigen Schwierigkeiten, mit denen er zu kämpfen hatte. Ganz 
zu Anfang des Jahres 1473, alfo bald nach dem Bekanntwerden 
der päpftlichen Schreiben, erjuchte er den Trierer um eine neue 
Beratbung, damit ferner Unglüd und Schaden des Klofterd 
verhütet wiirde. Wir vermögen feinerlei Einzelheiten zu erkennen 
und wiſſen nicht, ob der höfliche Briefwechfel zwiichen den beiden 
Erzbifchöfen eine praftifche Folge gehabt hat. Aber noch während 
be3 Sommers find die Reformgegner im Beſitze der Abtei. 
Zwar ließ fich der Eine und Andere belehren, wie 3. B. berjelbe 
Mann, der als Brior der Neformgegner 1472 einen Hof ver- 
pachtet hatte, im Januar darauf für Laach eine Schenkung machte 
unter Mitwirkung des Neformabtes Johannes. Diefer mußte 
ſchließlich durch dem Eurtrierifchen Amtmann Georg von der Layen 
im Auguſt 1473 mit Gewalt der Waffen in fein Klofter ſamt 
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den Seinen zurüdgeführt werben. Die ungebärdigften unter den 
älteren Mönchen wurden verwielen, die übrigen mußten fich 
nad) und nach der neuen Lebensweile fügen. Einer erklärte 
noch 1482, daß er wegen körperlicher und geiftiger Gebrechlich⸗ 
feit Die Reformation „nit gehalden Tan noch) mag“ und erhielt 
im Laacher Haus zu Undernah Wohnung und eine Präbenbe 
zum Lebensunterhalt angewielen. Zwei andere Mönche haben 
bis zulegt wiberftrebt und find unreformirt geftorben. Im 
übrigen aber ftand unfer Klofter wegen feines eremplarijchen 
Lebens eine Beit lang in gutem Ruf, feine Aebte nahmen eine 
ausgezeichnete Stellung in der Bursfelder Kongregation ein, und 
feine Mönche waren als SKlofterbeamten und Aebte geſucht. 
Der Birneburger aber kam wenige Sabre ſpäter doch noch zu 
Ehren und der erjehnten Pfründe: im Jahre 1477 wurde er 
durch den Papft, nicht ohne daß auch bier Streit und Wiber- 
Ipruch vorangegangen war, ald Abt zu Prüm beftätigt, und bis 
1513 konnte er des mühevoll errungenen, bebaglichen Lebens 
genießen. 

Dies ift die Gefchichte der Klofterreform zu Laach. rüber 
wie fpäter und immer von neuem iſt in ben Klöftern der Kampf 
mit den widerftrebenden, in Weltlichteit verſunkenen Mönchen 
und Nonnen geführt worden und offenbarte fich jo ber Geift, 
der fie beherrichte. Nur felten aber laſſen fich die verjchteben- 
artigen Stimmungen und Interefien und vielfach Iehrreichen 
Einzelheiten genauer verfolgen, wie e8 uns bier möglich ift. 

Es läßt fich denken, daß die Unorbnung diefer wirren 
Zeiten fich bitter rächte an bem Gebeihen des fchon vorher 
wirthichaftlich Beruntergefommenen Kloſters. Das war nod 
nah zehn Jahren die Klage bed Abtes. Wie koftbar waren 
nicht allein bie päpftlichen Schugbriefe! Deren Gebühren zu be- 
zahlen reichten bie 402 Gulden bei weitem nicht, welche der 
Bropft in Ebernach aus dem Nachlaß des Johann Reuber be- 
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wahrte und jebt auf Befehl bes Erzbiſchofs von Trier umgehend 
einfchiden mußte. 380 Gulden mußte Johann von Deidesheim 
zu demfelben Zwede von dem Klofter St. Mathiad zu Xrier 
entleihen. Noch 1490, kurz vor dem Ende feiner Amtsthätigkeit, 
hatte er mit dem Gläubiger einen bäßlichen Streit, da dieſer 
Bezahlung heifchte, Johannes aber fie dem jüngft verftorbenen 
Abte geleiftet zu haben behauptete. Im Sahre 1485 Hatte ein 
Kölner 1200 Sulden in Laach ausftehen, erhielt fie Damals 
aber, dank einer teftamentarifchen Schenkung für das Kloſter, 
ausgezahlt. — Die Klofierreform felbjt brachte e8 mit fich, daß 
auch auf diefem Gebiete allmählich Ordnung und Sicherheit 
einlehrte. Auf die Verwaltung des Kloftervermögens wurde in 
ber Bursfelder Kongregation der größte Nachdruck gelegt, genaue 
Buchführung war ftrenge Vorſchrift. Als eine Frucht Diefer 
Beitrebungen ift in Laach) von dem Mönch Tilmann aus Bonn 
ein Buch geichrieben worden (um 1498), das in guter Ueberſicht 
alles in Kloſterarchiv und «bibliothek vorhandene handſchrift⸗ 
liche Material über den Befig an liegenden Gütern, Koftbar- 
feiten — zu denen auch die Reliquien gehören —, Zinſen und 
Renten entweder verarbeitet ober in urlundlicher Form wieder- 
giebt, auch das in ber Ueberlieferung Bewahrte, für welches 
ſchriftliche Aufzeichnungen fehlten, der Nachwelt übermittelte. 
Dies Buch, mit Ausdauer und Sorgfalt gearbeitet, ift heute 
unſchätzbar für die Gefchichte des Kloſters. Es ift, nebft einigen 
anderen, nicht mehr erhaltenen, auch von Tilmann verfaßten 
Schriften, ein Zeugniß von dem neuen, mit der Reform in das 
Klofter gezogenen Geifte. 


Und doch, „neu“ war bdiefer Geiſt eigentlich nicht, ebenfo- 
wenig wie die Klofterreform eigentlich ein „Neues“ bedeutete. 
Dies fcheint nur fo, weil der von ihr bejeitigte Zuſtand das 
alte Wefen in feiner grenzenlofen Entartung kaum noch erkennen 
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tief. Bald aber Hang ber Streitruf einer wahrhaft neuen Beit 
an die Klofterpforte — der Humanismus begehrte Einlaß für 
feine Ideen. Dreißig Jahre waren ſeit dem Ausbruch des 
Kampfes vergangen, eine neue Generation war erftanden und 
mit ihr der ewig alte Kampf zwifchen Alten und Jungen. Die 
Stürmer und Dränger von damals hatten fich zur Ruhe gejebt 
und dachten an feine Störung; die Beit aber brachte es anders 
und Ließ den fcharfen Wind der Wiſſenſchaft ımter fie wehen. 
An der Schwelle des 16. Jahrhunderts, am 18. Dezember 
1500, kam ein junger Novize nad) Maria⸗Laach, unmittelbar von 
den Schulbänfen Deventerd in den Niederlanden. Hier hatte 
Alexander Hegius die Schule der Brüder vom gemeinfamen 
Leben zu ungeahntem Aufſchwung und Ruf gebracht und gar 
manchen Geifteslänpfen jener Zeit die Waffen der Bildung be- 
reitet. Auch Johannes Butzbach, der junge Novize, ber aus 
Miltenberg an der Tauber ſtammte und fich daher mit lateinischer 
Bildung auch Piemont oder Biemontanus nannte, hatte fich in 
diefen Waffen geübt, fo gut er es gekonnt Hatte. Denn ein 
abentenerliches Leben, ganz im Stile ber unrubigen, gärenden 
Beit hatte er jchon Hinter ſich, als die ſchützenden Kloftermauern 
ihn aufnahmen. Die Kindheit Hatte er als Sohn eines, wie es 
ſcheint, nicht ganz unbemittelten Webers, zum Theil in der zärt⸗ 
lihen Obhut einer Tante zugebracht; aber Die Schule und die 
beharrliche Neigung, fie zu fchwänzen, bereiteten ihm manche 
bittere Stunde. Dann war er von feinem zehnten Jahre als 
Schüge eines gewiffenlofen „Beanten“ duch bie Städte Süb- 
deutfchlands und Böhmens, an ihren Schulen aber vorbei. 
gezogen. Mit Stehlen und Betteln hatte er den Lebensunterhalt 
für fih und feinen Burſchen zu befchaffen gelernt, war aber 
endlich feinem Duälgeift bavongelaufen, um nun jahrelang fein 
Leben in Böhmen mitten unter der Huffitiichen Ketzerei als 
Diener in vornehmen Häufern zu friften. Als er endlich nad) 
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fiebenjährigem Leben folder Art in die Heimath zurücklkehrte 
und einen Stiefvater im Elternhauſe fand, da entichloß er fi 
zum Schneiderhandwerk, um feine tägliche Nahrung zu haben. 
Aber es ließ ihm keine Ruhe, das eigene Streben und ber elter- 
liche Ehrgeiz, die ihn einft aus der Heimath auf die Schulen 
und in ein ungeordnetes Leben getrieben hatten. Der verftorbene 
Bater hatte inımer gewünscht, der Sohn follte geiftlich werben 
— num wurde er wenigſtens Raienbruber im Klofter Johannes» 
berg im Rheingau. Nicht auf lange, denn es zog ihn hinaus, 
um doch noch die Schule zu befuchen, zu lernen und gelehrt zu 
werden. Uber Hunger, Kälte und Entbehrungen aller Art 
machten ihm das Leben in Deventer unerträglich. Bald fand 
er fich wieder als Hausfchneider bei ben Eifterzienfern in Eberbach, 
dann als Laienbruder in Johannesberg, wo er nicht ohne 
Schwierigkeit, noch einmal Aufnahme fand. Und dennoch und 
abermals. verfuchte er e8, das Ziel alter Wünſche zu erreichen, 
gedrängt und nad) Kräften gefördert von feiner Mutter, Die den 
Gedanken, einen geiftlihen Sohn zu haben, nicht aufgeben 
konnte. Wieder umgaben ihn in Deventer biefelben bitteren 
Kämpfe mit der täglichen Noth des Lebens, und fein Handwerk 
mußte ihm helfen, Brot zu verdienen. Häufige und häßliche 
Krankheiten fuchten den ungepflegten Körper beim, und Roth 
und Krankheit machten ihn mehr als einmal in feinem Entſchluſſe 
wanfend und legten e3 ihm nahe, das Studium in Deventer 
endgültig aufzugeben. In folcher Lage entichloß er fich, halb 
zufällig, fange vor dem Abſchluß feiner Studien und nieder 
gebrücdt von dem Gefühl feiner Unfertigfeit, Mönch in Maria⸗ 
Laach zu werben, defjen Abt eben in Deventer junge Rekruten 
für den Dienft des Herrn in feinem Klofter warb. Über er 
hoffte, im Frieden des Klofters ungeftört der Wiſſenſchaft leben 
zu können. 

Zunächſt galt es, den Mangel feines unvollftändigen und 
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nicht eigentlich gelehrten Schulunterrichts, der ihn in 2?/ Jahren 
durch Die fünf unterften Klaffen gerade bis an die Schwelle der 
höheren Bildung gebracht hatte, durch unabläffigen Fleiß aus- 
zufüllen. Tag und Nacht bat er gearbeitet, gelefen und ge: 
ſchrieben; namentlich der lateinische Ausdruck war jeine Sorge. 
Und unter den jchwierigften Verhältniffen mußte er feinen 
Studien nachgehen. Kaum hatte er im Jahre 1503 die Profeß 
abgelegt, jo wurde er — felbft noch Novize in der Ordensregel, 
wie in den Wiflenichaften, nach feinem eigenen Urtheill — 
Kovizenmeilter und bald darauf Paſtor an der St. Nikolaus. 
Kapelle, zugleich auch Nefeltionar und Kleiderbewahrer; fpäter, 
jedenfalls vor 1508, ift er Prior geworden. So war er mit 
Pflichten überbürdet. Uber gerade feine Stellung als Lehrer 
der Novizen und als Brior legte ihm auch Pflichten auf und 
gab ihm Rechte, die jehr mit feinen wifjenfchaftlichen Neigungen 
und Wünſchen in Einklang zu bringen waren. Und nun ent- 
widelt Ti dur ihn und um ihn in Maria-Laach und außer 
balb ein Leben, das ganz von den geiftigen Kräften und vielfach 
verwunderlihen Anschauungen des humaniftifchen Zeitalters ge- 
tragen und erfüllt ift; ein Heines und für die große Welt be- 
dentungslofes Leben, aber auch fo lehrreich und anziehend genug. 

Tür die Benediktinermönche war unter den damals lebenden 
Dumaniften feiner wichtiger, als Johannes Trithemius, alfo 
genannt nad) dem Mojelitädtchen Trittenheim, wo er geboren 
war; im Sabre 1503 ſchon ein Vierziger, zwanzig Jahre lang 
Abt in Sponheim und während diefer Zeit jchriftftelleriich thätig. 
Er hatte feine Feder und feine Fähigkeiten in erſter Linie in 
den Dienft jeine® Ordens geftellt, ein eifriger Anhänger ber 
Bursfelber Kongregation, zu deren Bifitatoren er gehörte. Cr 
Ihrieb auf Grund feiner Erfahrungen und ber älteren Ordens» 
Ihriften zahlreiche Abhandlungen über das monachiſche Leben 


im allgemeinen und feine einzelnen Seiten, vor allem auch über 
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die praktiſchen Fragen der Verwaltung und Leitung im Kloſter 
und Orden. Die Kapitelſitzungen boten Gelegenheit zu Predigten 
und Neben, ber Verkehr mit entfernten Freunden zu Briefen 
über die gleichen Gegenftände. Die Pflege der Wiſſenſchaften 
im Benebiltinerorben wieder zu weden, feine Mitglieder auch 
geiftig auf eine höhere Stufe zu heben, war der Hauptzwed. 
Damit verband fih dann eine litterarifche Thätigkeit von all. 
gemeiner Bedeutung, wenn fie auch aus jenen monachijch-geift- 
lichen Beftrebungen ihren Urfprung nehmen mochte. In Sammel: 
werken Ieritographifcher Urt bat er die Leiftungen und Vorbilder 
wiffenfchaftlicher Arbeit zufammengetragen und vor Augen geftellt, 
und auf dieſe Weife die Kirchenfchriftfteller, die berühmten Männer 
Deutichlands, die berühmten Männer des Benediktinerordens be 
Handelt. Daran Tchloffen fih dann in fpäteren Jahren dar⸗ 
ftellende Geſchichtswerke, vor allem die Kloſterchroniken von 
Hirſchau und Sponheim, die früher einen befferen Ruf Hatten 
als heute, endlich Arbeiten auf dem Gebiete der Naturwifjen- 
fchaften und der Magie. Die älteren Schriften waren fchon im 
15. Jahrhundert, 3. Th. bereit in zweiter Auflage, gedruckt und 
hatten den Ruhm von der Gelehrjamkeit und großen Begabung 
ihres Verfaſſers über Die Grenzen des Ordens hinaus in ben 
wiffenfchaftlichen und Humaniftifch intereffirten Kreifen Deutjch- 
lands verbreitet. 

Diejem Manne war Butzbach ſchon in feinen Wanbderjahren 
als Zaienbruder begegnet, während jener als Bifitator die Klöſter 
bereilte. Mit Staunen und innerer Theilnahme zugleich hatte 
er ihn betrachtet. Denn er, fo groß und jo gelehrt, war in 
feinen Kinder- und Sünglingsjahren, gleich Bußbach, durch Heine, 
mißliche Verhältniffe in der Heimath gehemmt und aufgehalten 

. worden, war dem Elternhaufe und Stiefvater entflohen und erit 
jpät zu den Anfängen des Studiums und der gelehrten Arbeit 


gefommen und dann, auch Kalb zufällig und nicht aus Innerem 
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Drange, unter bie Möndye gegangen: War Trithemins alſo 
ſchon dem Laienbruder und Schüler von Deventer als Meifter 
und Vorbild erichienen, um wieviel mehr dem . Benebiltiner- 
mönche. Das geheime Verlangen, es dieſem Großen ‚gleich zu 
thun, mochte uneingeflanden im innerſten Herzenswinkel fich 
bergen. Gleich ihm zu leben und zu wirklen war. für Butzbach 
das Höchfte; er fleht ganz auf feinen Schultern, ift ganz fein 
Schüler, wenn er natürlich auch anberen Mäimern ernfilich ver 
pflichtet iſt. 

Unter dieſen verdient fein Abt Simon, aus dem edlen 
Geſchlechte von der Leyen, beſondere Erwähnung; ein Mann 
von warmem Intereſſe für die humaniſtiſche Bildung, gleich jo 
vielen anderen vornehmen Beitgenofjen, und ernftlich beftrebt, 
fie in feinem Klofter zu fördern. Um dieſem tüdhtig vorgebilbete 
und ftrebfame Mönche zu gewinnen, hatte er in der Schule zu 
Deventer zum Eintritt in Laach auffordern lafien und war fo 
die nächte Veranlaffung geworden, daß Butzbach Mönch wurbe. 
Auch that er alles, deſſen Studien zu begünftigen und feinen 
Fleiß zu beeifern. Einft erhielt er Beſuch im Kloſter von zwei 
Brüdern, die mit ihrem wiflenjchaftlichen Begleiter von der 
Univerfität zu Paris kamen. Es entwidelt ſich ein Geſpräch 
über den Anfang ber hohen Schulen und der Wifjenichaft im 
Deutichland, deſſen Mittelpunkt bald die wiflenfchaftliche Ver⸗ 
funtenheit des Benediktinerordens bildet. Der Novizenlehrer 
Bubbach — es war im Jahre 1503 — ift zugegen und muß 
e3 fich gefallen Lafjen, von den ftolgen Herren in ihrer frifchen 
Barifer Weisheit einer förmlichen Prüfung unterworfen zu 
werden. Schließlich erhält er die Aufgabe, ein kleines, natürlich 
Inteinifches, Gedicht anzufertigen; dem Befehle des Abtes darf 
er fich nicht entziehen und lobt in zehn Verſen die geiftigen Gaben 
des vornehmen Beſuchs, worauf er gönnerhaft zu fernerem 


Studium ermuntert wird. 
Sammlung. R. F. XI. 254/86. 5 (628) 
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Dieje Heise Megebenbeit, die jo hentlich ben Meift ber ya 
hamaniſtiſchen Belbungsibenl Adherzichten Zeit wieknipigelt, 
dbiſdet den Unlung für bei Telbikimbige Ikensriiche Kichafkes 
Butzachs. Unter dem Eindrack der aoführten Geipräce, was 
feinem ht eruwntert usb gehärbent, Ädgrieb er im jelhes Jane 
und; ein Setiniichelegäiches Gedicht wider hie faulen Müuche, 
deſſen Drei Bücher er päker (ca. 1620) sy ein viertes nermehrt 
Sat. In der denkbar Ichäxhiken und affenſten Weile beipricht er 
alle Verhältniſſe des Möfterlichen Leben? und führt die zahl⸗ 
reichen und ichlimmen Schäben auf den Mangel exufter, wifjen- 
Ichaftlicher Thätigleit und deu Widerwillen ber Mönche Dagegen 
zurück. Er beruft ſich anf feine eigenen Erfahrungen, die er 
als Laienbruder in den verſchiedenen Slöftern gemacht babe, 
verbantt aber doch die meilten Gedanken den Schriften Des 
Trithemius über das Mönchsweſen. Die Iateinifche Ueberſetzung 
von Sebaftian Brants Narrenſchiff, welche der Humaniſt Locher 
vor kurzem erſt herausgegeben hatte, Hat er fleißig benubt. Abt 
Simon Hatte ihn auf den von den Beitgenofjen bereits bach 
geſchätzten Dichter als ein geeignete Vorbild hingewieſen und 
ihm jo aus ber Verlegenheit geholfen, in bie ihn, der unter 
allen Umftänden etwas fchreiben mußte, der Mangel eines 
Mufterd und der Zweifel wegen der Form verjegt hatte — 
Während er bei diefer Arbeit war, fchrieb er auch ein kürzeres 
Gedicht in ähnlicher Gefinnung, eine Weihnachtspredigt in 
ſapphiſchem Versmaß, in der er fich mit mahnenden Worten als 
Kovizeniehrer an feine Schüler wendet. Derjelben Zeit ungefähr 
gehört eine Schrift „über berühmte Maler” an (1506), der Nonne 
Bertrud auf Rolandswerth zu Ehren und als Dank für Malereien 
verfaßt, die fie dem Klofter Laach geftiftet Hatte, aus anderen 
Büchern übrigen? emfig zufammengetragen. — Im folgenden 
Jahre zeichnete er die Schidfale feiner abenteuerlichen Sugenb- 
jahre bis zum Eintritt ins Klofter auf, treußergig und lebhaft, 
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wenn auch freilich nicht in einmnntbfreier Sprache. Diele Selbſi⸗ 
biographie, die er mit griechifchen Namen, der Mode folgend, 
Odeporicon, Wander⸗, Meifebuch namıte, widmete er feinem 
Stiefbender Philipp Drunk, Hauftulus benaunt, ber damuls 
Schaler zu Münkter in Weſtfalen war umb in ben Erlebnifſoen 
ſeines Bruders während ber Lehr⸗ und Wanberjahre gewiß 
mehr als eine bloße Unterhaltungslektüre fand. Er war felbft 
für das Klofter beftimmt, und mit im ber Abſicht, ihn bavamf 
vorzubereiten und ihm das Monchtleben zu empfehlen, wurbe 
bie Buch wohl auch geſchrieben: nach wechſel⸗ unb leibensoollen 
Schickſalen anf dem fturmberwegten Meere bes Lebens öffnet fi 
endlich ber friebliche, glückliche Hafen des Klofters. Yür uns 
ift e8 ein ganz unſchätzbares Zeugniß für das Schulweſen, bas 
Treiben der Schüler und das Sulturleben ber Beit überhampt. 

Mit dieſen Schriften eröffnet Butzbach fein Litterarifches 
Schaffen. Es findet eine ungemein fruchtbare und umfangreiche 
Fortſetzung, ald er das Amt des Novizenlehrer3 an feinen 
fiebften und begabteften Schüler Jakob Siberti abgegeben hatte 
md ungefähr gleichzeitig feinem großen Vorbild Trithemius ein 
übles Mißgeſchick widerfuhr. Diefer war zwar fehr gelehrt, 
aber wenig energiſch und ohne rechtes Intereſſe für die Praris 
der Klofterverwaltung, feinen Mönchen zudem verhaßt durch Die 
unleidlichen Ansprüche und Forderungen auf dem Gebiete wifjen- 
ſchaftlicher Studien; eine allzulang ausgedehnte Abweſenheit von 
feinem Klofter gab ihnen die befte Gelegenheit zu Intriguen 
und Empörung, bis er fchließlich freimillig auf feine Abtei- 
würde verzichtete (1506), um wenig ſpäter die Leitung des 
Klofters St. Jacob bei Würzburg zu übernehmen. Butzbach war 
von dem Fall dieſes Mannes im tiefiten Herzen ergriffen. Es 
war für ihn der Triumph mönchiſcher Faulheit und Genußſucht 
über Wiſſenſchaft und Bildung, der Sieg bed Böfen und 
Riedrigen über das Edle und Hohe, er fühlte fich jelbft getroffen 
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und in feinen heiligſten Abfichten und Beſtrebungen verlegt. 
Und ſchon Hatte auch er. Mißgunſt und Aerger auszuftehen. 
Berfe, in benen er fich bei feinem Abt wegen Ton und Form 
der Satiren entichuldigt und fte troßdem gnäbig aufzunehmen 
bittet, und fpätere Aeußerungen laſſen es. erratfen; und gewiß 
waren feine leibenfchaftlichen Satiren nicht geeignet, ihm Wohl⸗ 
wollen und Liebe bei den SKioftergenoflen, die ſich getroffen 
fühlen mußten, zu erwerben. 

Bon ſolchen Erfahrungen eigenfter Art wurde Butzbach num 
für eine Reihe von Jahren, von 1507 an, in ein unabläffiges, 
heißes Urbeiten getrieben, deflen Reſultate in einer Reihe um- 
fangreicher, biclleibiger Pergamentbände erhalten find. Da ift 
zuerft ein großes Proſawerk in jechszehn langen Büchern zum 
Lob des Trithemius und der Wifienfchaften; er nannte eg Makro⸗ 
ftroma, weil es aus vielen fremden Beftandtbeilen zufammen- 
gewebt if. Sämtliche Disciplinen damaliger Schul- und Uni- 
verſitätsweisheit find nach zahlreichen Gewährsmännern behandelt, 
manches PBerfönliche von Trithemius, dem Verfaſſer und gleid) 
geftimmten Männern ober ihren Widerjachern wird erörtert, 
alles mit zahlreichen Wiederholungen und Abjchweifungen und 
immer unterbrochen von langathmigen und eintönigen Lobreden 
auf den Gefeierten. ALS Panegyriker, nicht als Hiftoriker, erflärt 
Butzbach ausdrücklich fchreiben zu wollen. — Da ift ferner das 
fog. Mikroſtroma, ein Auszug in Verſen aus jenem größeren 
Werke, zu bem andere lateinische Dichter maſſenhaft haben bei- 
jtenern müfjen; mit einem vom 16. Juli 1508 datirten Widmungs⸗ 
brief ſandte Butzbach es einem Kölner Freunde, Urzt am erz⸗ 
bifchöflichen Hofe, noch bevor das Makroſtroma recht abgefchlofjen 
und ausgenrbeitet war, um ihm bie gewünjchte Aufflärung über 
Trithemius, deſſen Leiftungen und Bedeutung in der Kürze zu 
theil werden zu lafjen. — Dann übernahm er es, gegen bie 
Schrift des Humaniften Jakob Wimpfeling über die unbefledte 
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Empfängniß Mariä, diefe zu vertheidigen und zu erweilen, daß 
der Heil. Augnftin und andere SKirchenväter Mönche geweien 
jeien (1509); es war ein anfjehenerregender, bis vor den Papſt 
gebrachter Streit, in dem er jo das Wort zu ergreifen ſich ver- 
pflichtet fühlte. Und er that es, weil es bier galt, bem 
Trithemius beizuftehen, defien Meinungen Wimpfeling belämpft 
batte, und zugleich für das Mönchthum und ben Benebiltiner- 
orden und ihre Ehre einzutreten. — Die gleiche Abficht leitete 
ihn, als er fich im jelben Jahre baran machte, zu des Trithemius 
Schriftftellerleriton eine wenig gewifienhafte, umfängliche Fort⸗ 
jehung, das fog. Auctarium, zu fchreiben. Es kam ihm vor 
allem darauf an, litterariich thätig geweiene Mönche und 
Benediktiner, die ibm bei Zrithemins wicht zahlreich genug 
waren, mit ihren Schriften zu verzeichnen und fo den willen 
ichaftlichen Ruf feines Ordens zu vermehren; dann that es ihm 
gewiß wohl, in derjelben Weile wie Trithemius fchriftftelleriich 
thätig zu fein. Das Buch war in der Hauptſache 1509 fertig, 
erhielt aber in den folgenden Jahren biß 1513 noch zahlreiche 
Nachträge. — Demfelben Jahre und ähnlichen Beweggründen 
verdankt auch ein Werk von drei Büchern in Berfen über gelehrte 
und berühmte rauen feine Entftehung; auch Hier juchte und 
verwandte er Baufteine, welche andere zugerichtet hatten. Es 
war zuerft für eine Nichte bes Abtes Simon, Nonne auf Ober: 
werth bei Koblenz, beftimmt, wurde aber nad) deren Tod ber 
Nonne Aleidis anf Rolandswerth, einer Mitjchwefter der ſchon 
genannten Gertrud, gewidmet, die ob ihrer Gelehrjamleit viel 
Gutes gejagt befam. — Seine Schriftftellerei vor Trithemius 
zu rechtfertigen, fi) wegen ihrer Mängel und Schwächen zu 
entjchulbigen, über die Biele und Abfichten der den Zrithemius 
beionder3 angehenden Schriften Aufſchluß zu geben, fchidte er 
diefem noch im Sabre 1509 eine Eleinere Schrift, die og. 
Apologie. 
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Die ſpäteren Arbeiten ftehen nicht in fo engen, faft: perfön⸗ 
lichen Zuſammenhange mit Trithemius, aber feinen Einfluß 
verleugnen auch fie nicht. So fchrieb er dem jüngft zum Abt 
im Klofter Johannesberg erwählten Bruder Frierid, einem 
guten Belannten aus früheren Jahren, ein brüderlid.Freund- 
ſchaftliches Munusculum über die Klofterleitung und die Pflichten 
und Aufgaben des Abtes, wobei er eine größere Rompilation 
über denſelben Gegenftand in Ausficht ftellte, falls fie gewünjcht 
würde (1510); fie ift ungefchrieben geblieben. In ähnlicher 
Sinnedart fandte er. dem Paſtor zu Monreal, Dechant der Zanb- 
geiftlichleit, ein längeres Gedicht über Leben und Treiben Der 
Weltgeiftlihen und die Nothwendigkeit ihrer Reform. Dann 
widmete er dem verftorbenen Neflor des Laacher Klofterß, 
Jakob von Breden, jenem Märtyrer der SKlofterreform, in einer 
Predigt, die fpäter ftark erweitert und ausgearbeitet wurde, 
einen liebe- und verftänbnißvollen Nachruf, für die übrigen 
Brüder zugleich eine ernfte Mahn und Warnrede (1511). Der 
Todte war ganz ein Mönch der alten Schule geweien, und viel 
Wifjenfchaftlichleit und Gelehrjamleit war ihm nicht nachzurühmen, 
jeit zwanzig Jahren und mehr Hatte er bloß die Schriften des 
Gerſon und Bonaventura gelefen; um jo mehr aber zeichneten ihn, 
der in Aussprache und Weſen die weitfälifche Heimath nie bat 
verleugnen fünnen, Gemüthstiefe, Innerlichkeit, echt monachiſche 
Demuth und Nächitenliebe aus. 

Uber mehr noch als anfangs erfuhren die Urbeiten und 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen Bubbachs, denen er mit dem 
Einfluß des Prior Geltung zu verfchaffen im ftande war, im 
Kloſter Heftigen Widerſpruch, jchließlich offene Feindſchaft. Die 
älteren Brüder Hatten Feine Luft, ſich durch dieſe nagelneue 
Gelehrſamkeit übertrumpfen und die neuen Pflichten bes Lernens 
und Arbeitens fich gleichfalls aufbürden zu laffen. Sie äußerten 
ihre Befürchtung, daß die Jünger der Wiſſenſchaft, dieſe „phan- 
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terftiichen Köpfe”, durch die eifeige Lektüre ber göttlichen Schrift 
zu gefehrt und zweifleriich werben möchten, fie ſprachen es auß, 
Daß „gar micht zweifelt, wer gar nichts weiß“, daß „das Wiſſen 
aruıfblähe”. Erinnerten fie ſich dabei vielteicht des Kirchenvaterd 
Wuguflin, fo vergafen fie doch, daß er ausdrüdlich den Nırken 
Der Wifienfchaft anerkannt hatte, mit ber fich Die Liebe verbinde. 
Butzbachs leidenfchaftlide Parteinahme Tür Trithemius, deſſen 
Stellung im Orden erfchüttert war und deſſen Gelehrſambkeit 
man anfing mit bebenklichen Augen zu betrachten, begünitigte 
Die Gegner und ihren Angriff. Sie erreichten es, daß Jenem 
feine beiondere Liebhaberei, der Ankauf von Büchern für Die 
arg vernachläffigte Klofterbibliothel, unterfagt wurde. Schließlich 
machten fie gar, um 1510, eine Unterfuchung bei den Bifitatoren 
der Bursfelder Kongregation anhängig, indem fie ihn wegen 
Bernadläffigung feiner Amtspflichten und Nichtachtimg eben 
diefer Ordensoberen anjchwärzten. Mit ihm wurde der Tiebite 
und begabtefte feiner früheren Schüler, Jacob Siberti, angeklagt. 
Aber e3 gelang ihm, fich glänzend zu rechtfertigen; einen be 
ſonders günftigen Eindrud machte es auf die Herren Vor—⸗ 
geſetzten, daß fte fich in Butzbachs Schriftftellerlerifun jo überaus 
gelobt und ins vechte Licht gejebt fanden, ganz wider Erwarten 
und gegen die Behauptung der Anklage. Da durfte er denn 
wieder von den Erträgnifjen für Mefjelefen und von fonftigen 
Eriparniffen Bücher anichaffen und durfte ungejtört weiter 
ftubiren und fchreiben, doch ohne, wie man von ihm verlangte, 
ben Dienft und feine Geſundheit darunter leiden zu Iaffen. 
Butzbach wird nicht müde, in feinen Büchern von dieſen jahre 
fangen Anfeindungen zu jprechen und fich über fie zu beflagen. 
&3 überfommt ihn wohl der Unmuth, fo daß er es für ein 
unbegreifliche3 Mißgeſchick erklärt, „diefen Orden” als Mitglied 
anzugebören. Um fo enger nur fühlte er fich dem ähnlich be- 
handelten Trithemius verbunden. 
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Allmählich Hatten ſich perfönliche Beziehungen zwilchen 
diefem und Butzbach nebft feinem Schüler und Freunde Siberti 
entwidelt. Sie waren für Die Laacher Die größte Freude und 
Genugthuung; ein Brief von des Tritbemius Hand — aus Den 
Jahren 1508-—1512 Liegt ein mäßig gepflegter Briefwechſel 
vor — war ein Ereigniß. Daß Siberti zwei- ober breimal 
durch ſolche Briefe beglüdt wird, während Butzbach leer anız- 
gebt, hat diefen mit wirklichen Neibgefühl und Aerger erfüllt. 
Bald fühlt er ſich vor Trithemius fo Klein und unwürdig, bald 
nimmt er alle Rechte bes Freundes für fi und ihren Verkehr 
in Anfpruch, ohne daß Jener doch mehr als höflich und liebenz- 
würdig wohlwollend fich geäußert hätte Im Sommer 1512 
vermuthlich hat er auf einer Neife in die fränkiſche Heimath 
auh Zrithemius in feinem Würzburger Klofter bejucht, wir 
tönnen denken, mit welchen Empfindungen. 

Auch fonft blieb Butzbach die Anerkennung für fein Streben 
und Schaffen nicht aus, und wurde ihm der Aerger burd) 
manche Freude vergolten. Abt Simon ift ihm ſtets freundlich 
und wahrhaft wohlwollend gefinnt geblieben, und er vergalt es 
durch treue Liebe und Dankbarkeit und gab feinen Gefühlen 
nah Simons Tod (1512) in feiner Weile warmen und wort» 
reichen Ausdrud. Unter den jüngeren Mönchen war doch der 
eine und andere, dem er näher ftand, dem er eine Schrift, ein 
Gedicht widmete, der ihm wiederum lobende und ermuthigende 
Berje jchrieb, einige von ihnen haben mit unermüdeten Eifer 
feine Bücher jauber und reinlih, wenn auch fehlerhaft und 
mechanisch, abgejchrieben, für die Bibliothek wie zur Verſendung 
nach außen, und er verkehrt, troß gelegentlicher Klagen über bie 
durch Die Unbildung und Kenntnißlofigleit der Abſchreiber ver- 
urſachten Mängel der Abſchriften, herzlich und vertraut mit 
ihnen. — Der ſchon mehrfach genannte Jakob Siberti fühlt fich 
ihm ähnlich verpflichtet, wie er dem Zrithemins, und giebt dem 
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gern umd oft Herzlichen Ausdrud, während Butzbach wiederum 
jeine beffere und vollendetere Schulbildung, feine größere Sprach 
gewandtheit und Begabung ſchätzt und rühmt. Er verdient auch 
als Schriftftellee neben feinem ehemaligen Lehrer genannt zu 
werden. Schon als Schüler in Emmerich hatte er fich litterariſch 
befchäftigt und nah Schülerart die Schulfchriftfteller ansgebeutet. 
Im Kloſter zu Laach durfte er unter Butzbachs verftändnikvoller 
Theilnahme feinen Neigungen weiter nachgeben; perfönliche und 
litterariſche Bekanntſchaften erhielten Verſe gewidmet, anderes 
Ichrieb er für den Gebrauch in ber Hlofterfchule und durch bie 
Novizen. Heute noch erhalten und nicht ohne Werth ift vor 
allem eine größere Schrift über das Elend der Gegenwart, im 
befonderen die Schändlichleit der Kleriler, die dem Zrithemius 
gewidmet und ganz in deffen Geiſt gefchrieben ift; ein Buch, 
das in der vielfach kompilatoriſchen Art und Abhängigkeit von 
des Trithemins’ Schriften mit den Arbeiten Butzbachs Aehnlich⸗ 
feit bat, diefe aber durch die Form und Sprache weit übertrifft. 

Unter den Anhängern und Freunden, die Butzbach außer 
balb der Mauern feines Kloſters fand, ift fein Stiefbruder 
Drunk-Hauftulus in erfter Linie zu nennen. Ihm verbanten 
wir, wie fchon bemerkt, die Anregung zu Butzbachs Selbſt⸗ 
biographie; er erhält wohlgemeinte Briefe, Gedichte zugeeignet 
und des Bruders Werke überfandt. Und Jener vergilt es, jo 
gut er Tann, mit lobenden Verſen und anderen Arbeiten, wie 
fie dem Kopfe und ber Feder eines humaniſtiſch tüchtig gebil- 
deten, für das Klofter beftimmten und dann im Klofter lebenden 
jungen Mannes ihre Entftehung verdanken können; auch Die 
anderen Laacher Mönche, die er perjünlich kennen gelernt Hatte, 
bedenkt er mit Litterarifchen Gaben. Bitter iſt ihm, wenigſtens 
in der erflen Beit, von feinem Bruder verbacht worden, daß er 
ichließlich nicht VBenediktiner geworden ift, fondern fich in dem 
Ciſterzienſerkloſter Brombach, nahe dem nafjauifchen Ufingen, 
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hat anwerben lafjen. — Aber auch über dieſe allernäcjften Be- 
ziehungen hinaus und an anderen Orten haben Butzbachs Be⸗ 
ftrebungen Beachtung und Unerlennung gefunden. Nicht bio 
im GSchottenfiofter bei Würzburg, wo Trithemius refibirte, 
wurden feine und Sibertis Schriften gelefen. Sie gingen auch 
zu ben Mönchen des weitberühmten Klofter8 auf dem Iohannes- 
berg im Rheingau, zu denen in St. Jacob bei Mainz, zu ben 
Nonnen auf Rolandswerth und manchem Geiftlihen der 
mofelanifch-rheinifchen Nachbarſchaft. Bu den fleißigen Männern 
im einfamen Eifellfofter fam dann der Dank zurüd, natürlich 
in Verſen, wie es die Bildung der Zeit und die Gefinnung Der 
verehrten Empfänger erheifchte.e Da koftete es Manchem nicht 
geringe Mühe, ein paar Diftichen zufammenzujchweißen, und er 
mußte befchämt und feufzend gefteben, wie fchwer es fei, &e- 
danken und Worte für ſolche Aufgabe zu finden. 

Die fruchtbare und emfige Thätigkeit Butzbachs ruhte in 
den Jahren 1512 und 1513, wenigftens wiffen wir nichts zu 
nennen, was deſſen werthb wäre. Der fchnelle Tod des Abtes 
Simon, April 1512, war vielleicht die Urfache des Schweigens. 
Diefe Pauſe aber wurde bebeutfam für die innere Entwidelung 
Butzbachs, und diefe Entwidelung wiederum ift voll bezeichnend 
für jene Richtung des Zeitgeiftes, zu deren Vertretern er gehört. 
Der Drang des Nenaiffancezeitalters Hatte auch ihn beherricht; 
das Streben nach Wahrheit, die Sehnjucht nach Höheren Erfennt. 
niffen und Ehrgeiz und Nuhmbegier; nicht jo Klar und bewußt 
wie bei Anderen, aber mächtig genug hatten dieſe Negungen in 
feiner Seele gelebt. Sie fanden Ausdruck und Geltung, indem 
er fich begeifterte für die ſchönen Willenfchaften, die Dichter 
und Philoſophen der Antike und fie in feinem Mönchsorden zu 
ernenern wünfchte, indem er wiflenjchaftlichen Sinn und ftreb. 
famen Fleiß forderte und ſelbſt bethätigte und, wenn auch mit 
zweifelhaftem Erfolg, bemüht blieb, einen reinen lateinifchen Stil. 
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und klaffiſche Bildung zu zeigen. Als er 1614 wieder zur Feber 
griff, war jeme unklare Sehnfucht unb das dunkle Suchen nach 
eimer neuen Wahrheit geſchwunden, geblieben war nur Das 
Streben auf dem formalen &ebiete, das Bemühen um einen 
Haren und guten Ausdruck. Seht giebt e8 fir ihn nur eine 
Wiffenſchaft und Philoſophie, die der chriftlichen Vergangenheit, 
die von Gott handelt und ftammt;, uur fie ift des Studiums 
und der Litterarifchen Bethätigung werth; alle übrigen Stenntniffe 
und Erlenntniffe find eitel und unnüg und haben Bedentung 
aur, fofern fie der wahren göttlichen Wiſſenſchaft dienen. Die 
Anſchauungen und Ideen bes heidnifchen Alterthums, bie auch 
den Stil der antiken Schriftfteller beberrihen und in der 
Haffiichen Rhetorik ben breiteften Raum einnehmen, find ver: 
werflich und auch im Ansdruck zu vermeiden; an ihre Stelle 
haben die Borftellungen der chriftlich-Tatholifchen Mythologie zu 
treten, denn auch der dichterifchen Behandlung find ihre Geftalten 
allein würdig. Kurz, die alte mönchiſch⸗ſcholaſtiſche Weisheit 
und der fcholaftiiche Schuibetrieb ericheint als Ideal und einzig 
erftrebenswerthes Ziel. 

In diefem Sinne ſchrieb Butzbach nun einen Traktat über 
die Stilarten, den er einem feiner Schreiber, dem Mönch Gregor, 
widmete (1514). Hier zeigt er feine Beleienheit und Kenntniß 
des „hohen“ rhetorifch-Kaffifchen Stil nur, um ihn zu ver- 
werfen, er ſpricht von berühmten Wertretern eines guten und 
beredbten Ausdrucks, läßt aber lediglich die Heil. Schrift, die 
Kirchenväter und Verfaffer chriftlich-moralifcher Dichtungen gelten; 
litterarifche Eitelfeit, gelehrtes Protzenthum und die hieraus ent- 
ipringenden Schriftftellerfehden find ihm widerwärtig und werden 
Iharf befämpft. Die Anjchauungen, die er bier in Lehre und 
Bolemik vertritt, hatte er bereit in zahlreichen, demfelben 
Bruder Gregor getwibmeten Gedichten auf Gott, die Jungfrau 
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leben, auf den Pfalter und die Heil. Schrift und. ähnliche Per⸗ 
fönlichleiten unb Gegenftände bethätigt. Jener Trabktat ſollte 
eigentlich nur eine, freilich etwas lang gediehene Einleitung ſein, 
um dieſe Gedichte vor dem Leſer zu rechtfertigen und zu erflären. 
In demfelben Sinne widmete er auch feinem Bruder ein ‚WBäldchen“ 
moralifchethiicher Dichtungen, die er bei ben verichiedenartigften, 
auch antiten Verfaſſern zufammengefucht hatte; babei war e8 feine 
ausgeiprochene Abficht, den Bruder und andere Lejer vor der ge 
führlichen, die Sitten verderbenden Lektüre der Originale zu bewahren. 

In diefer Wandlung feiner Anſchauungen ift Butbach 
wiederum nicht felbftändig, auch hierin ein Schilbfnappe bes 
Zrithemius. Diefer Hatte ihn ſchon 1509 zu bibliichen und 
theologischen Studien aufgefordert und von Butbach eine fefte 
Zufage erhalten mit ſtarken Ausdrüden des Schamgefühls über 
feine eitle, weltlich gejinnte Wifjenfchaftlichleit. Es hat aber 
doch noch eine Reihe von Jahren gebraucht, bis Butzbach ſich 
wirfiih und mit vollem Bewußtſein auf dieſen ‚alten Boden 
geiſtlich monachiſcher Ideen und Pflichten ſtellte. Damit fchieb 
er fih aus dem Lager der Humaniften, nahm Stellung gegen 
die Neuerer und unrubigen Köpfe, die Boeten und Philoſophen, 
Gelehrte, Lehrer und Lernende, die damals ben Weltfortfchritt 
vertraten. Den Blick rückwärts gelehrt, fanb er Genügen und 
Befriedigung in dem alten, viele Jahrhunderte alten, geiftigen 
Zuftand des Menjchengefchlechts, in mittelalterlicher Belt 
anfchauung und fcholaftiicher Beſchränktheit. Indem er aber 
Darauf verzichtet, über dieſe Schranten hinaus nad) neuen 
Idealen zu ftreben, treten um jo ſtärker die Mängel feines 
Weſens hervor: die ungenügende Schulbilbung, die unverarbeitete, 
angelefene und abgejchriebene Gelehrjamleit und die mühjame 
Sprache des Autodidakten, dabei der Anſpruch auf den alten 
wiſſenſchaftlichen Ruhm der Benediktiner, und als Mönch Träger 


der Kultur und Bildung zu fein. 
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Nun müffen wir uns kurz erinnern, daß eben damals ber 
Kampf zwifchen alter und nener Wiſſenſchaft, zwifchen Echo: 
lafticismus und. Humaniimus,. zwilchen: Tradition und. Yort- 
Schritt mit: aller Leidenſchaft geführt wurde. Um Reuchlin und 
Hutten ftritt eine Schar junger, kühner, rückfichtaloſer und, 
wie natürlich, häufig ungerechter Schriftfteller für bie jübiichen 
Bücher und freie Wiſſenſchaft gegen den nach Urt ber Renegaten 
untoferanten, getauften. Juden Pfefferkorn und feine Anhänger- 
jchaft von Gelehrten, Geiftlichen .unb Univerfitäten.. Eine Ber- 
höhnung ohne gleichen wurde biefen bereitet in den . berfihmten 
Epistolae virorum obscurorum, den Briefen dunkler Männer, 
unbefannter Größen, die, in den Jahren 1515-1517 mehrfach 
aufgelegt, die ganze Fitterarifche Welt aufs äußerſte erregten. 
Auch unfer Butzbach war für jene kriegeriſchen Geifter ein vir 
obscurus, und ihm wurde ebenfall3 unter verftedtem Namen 
ein Brief an das Kölner Orakel der Bepicorniften, den Brofefjor 
und Domfcholafter Ortuinus Gratianus, untergefchoben. Seine 
Schrift gegen Wimpfeling, von der oben, S. 68/69, die Rede war, 
mußte dazu herhalten, den Briefichreiber, alſo Butzbach, als 
Bertreter mönchiſchen Hochmuth3 und möndjifcher Barbarei und 
diefe ſelbſt im hellſten Lichte erfcheinen zu laſſen. Der um- 
gewanbelte Butzbach der Jahre 1514 und 1515 mochte vielleicht 
eine Kleine Maßregelung verdienen, der Verfafler jener Schrift 
gegen Wimpfeling aber gewiß nicht. Der war viel eher ge- 
demüthigt und gefränft, als erhoben und ftolz in bem Bewußtſein 
jeines Mönchsftandes; nicht aus Hochmuth Hatte er Auguftin, 
Beda u. U. für Mönche erflärt, fondern um in ihnen feinen 
DOrdensbrüdern .ehrwürdige und allgemein anerkannte Vorbilder 
md Muſter aufzuftelen und die Würde wiflenfchaftlicher Thätig- 
feit zu erweiſen. Es war eine unverdient grobe und fcharfe 
Burechtweifung, die ibm jet widerfuhr. 

Bar fie die Urfache, daß er fich fortan jchriftftellerifcher 
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Thätigkeit enthielt? Wer die Krünkung. vielleicht dadurch ver- 
ſchürft, daß Fe faft nur durch einen Vertusuemähruh möglich 
geworden war, ba die perfiflisie Schaft wahl alleı bes 
Trithemius Aberfandt werben war und aus feinem Kloſter erft 
den Weg in meiizme Seife gefunben hatte? Als aber fait gleich» 
yeitig (1516) Diefer verehrte Meiſter ind Grab faul, wird ab 
ihm gang Muth und Luft zu neuem Schaffen genennmen Haben. 
Arbernen zur Geſchichte ſeines Slofiers, die jest langem gejinset 
und vorbereitet waren, ind unnuägefährt geblichen. Erſt nach 
Jahren, um 1520, Bat er fich noch einmal zum Schreiben ent 
ſchloſſen uub fein Erftlingswert, die Sativen, sen bearbeitet und 
bebesstend erweitert. Das eingefchobene Buch enthält ſcharfe 
Worte und Borwürfe gegen die Herren der Welt und behandelt 
ausführlicher die Schidjale des Ulrich von Württemberg, wenig 
rühmlichen Angedenkens. Man möchte fich deuten, daß ber 
Sturm, der damals duch die Völfer und Länder Deutichlands 
braufte, auch fein alterndes Herz neu erregt und zornig gemacht 
bat. Es mag eine Ahnung über ihn gekommen jein, dab 
Martin Luther, jener leidenjchaftliche Mönch aus der Zelle bes 
Yuguftiner-Eremitenklofter8 zu Erfurt, mit feinem unbezwing- 
lichen Verlangen nach Wahrheit und Gewiſſensfreiheit, demjelben 
Boden entſproſſen war wie er. Vielleicht fuchte er Ruhe, indem 
er die Kampfesſtimmung früherer Jahre erneuerte und die aus 
ihr bervorgegangene Schrift neu geftaltete. 

Doch meiden wir den Schein, als ob wir ihn jenem Rieſen 
zur Seite jtellen wollten. Nahe aber liegt es, an einen anderen 
Genoſſen dieſer gäbrenden Beiten zu denten, der gleich Butzbach 
mit naiver Einfachheit fein eigenes Leben befchrieben und uns 
einen Einblid gewährt bat in die Gefahren und Zufälle, denen 
die lernende und ftndirende Jugend damals ausgelegt ein 
fonute, fie, die Trägerin von Humanidmus und Reformation. 
Die Selbftbiographie des Thomas Platter Hat viel Verwandt⸗ 
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Ichaft und Aehalichleit mit der Buhbachs. Zwar wurde Jener 
erft geboren, als Diefer jchon ins Klofter trat, ift Jener aus 
Dem ſchweigeriſchen Wallis, Diefer ans Franken zu Hauſe, aber 
Dex Sukturgrumeb, dem SBeihe entwachien find, iſt doch herieibe. 
WU aber die.große enangeliiche Ricchenreform über Europa kam 
unb Die ineanenbften Unterſchiede in bisher Gleichartiges brachte, 
wer Blatter ein junger Mann wit einer für das Große ud 
Mene offenen Seele. Er fchmenlte ab von dem altgewahnten 
Wege, den noch Bukad) gegangen war und ber muy ihn als 
Welt⸗ ober Sloftergeiftlichen zun Opferdienſt und zur Gelehr⸗ 
famleit ber katheliſchen Kirche geführt hätte; er folgte deu eben 
aufgehenden Lichte Zwingliicher Lehre, das bem jungen Schelaren 
die Welt in neuer Beleuchtung zeigte. Dann lebte er im ber 
Gemeinſchaft des Bollsftammes, dem er durch Geburt und 
Sprache angehörte, ganz fein eigen, auf fich geftellt, voll Selbſt⸗ 
bewußtſein und Thatkraft — eine individuelle Berjönlichkeit der 
neuen Beit. Ein breiundfiebzigjähriger, emeritirter Schulmeifter, 
erzeugte er in zweiter Ehe noch jech® Kinder, bejchrieb fein er: 
fabrungsreiches Leben in der urwüchfig kräftigen Mutterjprache 
ber Schweizer Berge, und als er ftarb, ein bochbetagter Greis 
(1582), ließ dag Leben ihm nicht mehr zu wünjchen übrig. 
Dagegen Butzbach. Im engen, weltabgefchiedenen Kreiſe ver- 
brachte er jeine Jahre, mehr und mehr verlor er feine Perſön⸗ 
(ichleit, gab er auf, was an urfprünglicher Eigenheit in ihm 
ftedte; in der Klofterzelle wurde er nach und nach wieder ein 
Typus, wie ihn die Menfchen des Mittelalters darftellen. Das 
Vollsthümliche und Nationale blieb oder wurde ihm etwas 
YHeußerliches; ex war Lateiner in Sprache und Schreibweile, in 
Empfindungen und Gedanken ganz auf das Jenſeits gerichtet. 
Er ftarb im kräftigften Mannesalter (1526) und doch ein 
früher Greis, feit langem kränkelnd unter dent Drud ber 
eutbehrungsreichen Jugendjahre, bei all feiner emfigen Arbeit 
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und dem für den gefchwächten Körper unzuträgliden Mönchs 
leben. - 

&r lebte und ftarb,; ein Kleiner unter ben Geiftern feiner 
Zeit, aber unter feinesgleichen ausgezeichnet durch Empfänglich⸗ 
feit und Gemüthstiefe und einen balb zur That gereizten Willen 
In feinem Kreife hatte er genug’ gethan und nach feinen Fähig 
feiten gewirkt. Abſeits von bem großen Strome geſchichtlichen 
Werdens unb Fortichreitens. lebte er mit ben Seinen, aber Dies 
Leben unb Kämpfen im SHlofter und die Beziehungen zur Außen⸗ 
welt gewähren uns ein anziehendes und lehrreiches Bild, wie 
die Weltfrage der Beit in den kleinen und Heiuften Zirkeln ſich 
geltend machte; wir beobachten einen der äußerften Wellenkreiſe, 
in. denen die von großen, geiftigen. Mittelpuntten ausgehende 
bumaniftiiche Bewegung fich fortpflanzte und verlief. Gewiß 
war viel von dem Konventilelweien, dag die Vertretung gemein 
ſchaftlicher Imterefien in kleinen Kreifen, in Parteien umd 
„Säulen“ mit fi bringt, auch Hier vorhanden: faljche Be: 
jcheidenheit und gegenfeitiges Ueberſchätzen, Beloben und Anftaunen 
untereinander, hitziges Bekämpfen und hartes Verurtheilen aller 
ander Denkenden, im anderen Lager Stehenden. Aber bie 
diefem SKreife angehörten, lebten doch auch wieder in been, die 
fie über fie jelbit erhoben, mit Studien höherer Art beichäftigt, 
welche leere, müßige Stunden ausfüllen halfen und vor Richts 
thun, dem Anfang aller Laſter, bewahrten. 


Was nach dieſer Zeit im Kloſter Laach an Zeuguifien 
geiſtiger Produltion begegnet, ift bald genannt. Um 1560 hat 
der damalige Abt Auguftinus Machufius, ein geiftig regjamer, 
auch ſonſt nicht unbekannter Mann, ein Lehr und Handbuch für 
ben Klofterprior, deſſen Amt er vorher bekleidet Hatte, gejchrieben. 
Indem er die Pflichten und Aufgaben des Priord, dann der 


übrigen Klofterbeamten Ichildert, erhalten wir ben erwünfchteften 
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Einblid in das Geiriebe des klöſterlichen Innenlebens, bie 
mannigfahen kirchlichen und religiöfen Pflichten und Hand⸗ 
lungen, bie wirtbichaftlichen Sorgen und Uufgaben, den Berlehr 
ber Mönche untereinander und mit ben Vorgeſetzten, bie vielen 
Mühen und Heinen Treuden. Freilich erfahren wir auch, wie 
man Die Mühen zu mindern, die Freuden zu vermehren beftrebt 
iſt. Denn der Berfaffer wollte vor allem die alten Sitten und 
Gebräuche den zahlreichen Neuerungen und Bejonberheiten feiner 
Zeit entgegenftellen. Immer wieber ertönt daher bie Klage, daß 
die Strenge ber früheren Gewohnheiten, die alte Enthaltjamteit 
und Lebensbärtigkeit gewichen fei; verurtheilt werden Die mancherlei 
tsreiheiten, mit denen bejonders Abt Beter von Remagen (1529 
bis 1552) den TForderungen eines lebensſtarken und genuß⸗ 
kräftigen Jahrhundert? entgegengefommen war. Die Fülle eigener 
Erinnerungen und klöſterlicher Ueberlieferungen, die er feiner 
Darftellung einverleibt, giebt dem Buche befonderen Werth, die 
warme XTheilnahme für die Geichide feines Kloſters und die 
Sache des Mönchthums verleiht ihm einen eigenen Reiz, ber 
auch die minder anziehbenden Theile erträglid madt. Ein 
Sreuel aber ift ihm die Intherifche Sleberei, die gerade damals 
fi den rheintfchen Landen nahte und mit der alten Kirche auch 
das Klofterweien zu gefährden fchien. — Schon dem nächiten 
Jahrhundert und der Zeit des dreißigjährigen Krieges gehören 
die geſchichtlichen Studien an, welche Johannes Schoeffer betrieb. 
Die Vergangenheit feines Klofters zu erforjchen und fpäter zu 
beichreiben, legte er fih eine Sammlung von Notaten und 
Excerpten an, die er zum guten Theil dem Buche des Auguſtin 
entnahm; mit diefen Materialien verband er hier und ba eigene 
Unterfuchungen und offenbart in ihnen die Fähigkeit einer be 
fonnenen Kritik, für welche bie Belanntichaft mit den land» 
läufigen Geſchichtswerken ihm die Mittel an die Hand gab. 
Bis zum Jahre 1235 find dieſe „Sollectaneen” geführt, Die 
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beabfihtigte Chronik ift nicht geichrieben worden. Daß Die 
alten, aus den Zeiten der Aebte Yulbert und Albert berrübren- 
den werthuollen Bergamentbände nicht lange vorher jerfchnitten 
und verfauft worben waren, ftörte feine Studien empfindlich 
und wurde von ihm fchmerzlich beklagt. Eine Frucht folcher 
Studien ift ein nicht ohne Laune eingeleitete Gefpräch zwiſchen 
zwei Klofterbrübern — nach dem Mufter der auf den höheren 
Schulen üblichen Dialoge und Visputationen —, in welchem 
Verfchiebenes aus der Vergangenheit des Mönchthums und Des 
eigenen Kloſters belebrend vorgetragen wird. — Dann wäre 
noch zu erwähnen die Beſchäftigung mit der Legende der Beil. 
Genovefa, Die ſich verband mit der Sage von der Kreuzfahrt 
des Pfalzgrafen Siegfried, der ihr Gemahl geweien fein follte; 
endlich noch eine gelehrte und Schlechte Unterfuchung über die beiden 
Stifter des Klofters ganz aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts. 
Damit ift die gejamte geiftige Produktion in Maria-Laad) 
während der drei Jahrhunderte nach der Humaniftifchen Epoche 
erichöpft und es bleibt uns nichts mehr zu nennen übrig. — 
Hingegen iſt das äußere politifche Leben des Kloſters in dieſer 

Beit nicht des Intereffes bar und läßt eine durchaus charalte- 
riftifche Entwidelung erlennen. Die Doppelitellung des Klofters 
zwifchen den beiden Erzbisthiimern Trier und Köln war während 
jener Reformationswirren in ihrer ganzen Schwierigfeit und 

Bedeutung zu Tage getreten. Es war eine Rechts wie Macht- 

frage, wichtig genug für die mit jo viel Nichtigleiten befchäftigten 

beiden Reichsſtände. Schon 1482 wurde die Steuer-, Abgaben- 

und Dienſtpflicht der Laacher Kirche von bem Trierer, wie von 

dem Kölner Kurfürft behauptet, wurde wegen der, zwiſchen dem 

Kölner und bem Abt ftreitigen Gerichtshoheit in dem Dorfe 

Kruft ein feierliches Weisthum veranlaßt, und von biefer Zeit 

an, während des ganzen nächiten Sahrhunderts, fuchte Kurköln 


immer von neuem, durch Diplomatie, vor allem gelegentlich der 
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Keumwahl und Imveftitur der Uebte, wie burch rohe Gewaltthat 
und offene Feindſchaft, feine Schirmvogtei und Schugherrichaft 
zur völligen Oberhoheit und Landesherrichaft auszubilden. Zu 
ganz Derfelben Zeit, da Köln energifcher denn je bemüht war, 
die Wbtei mit Land und Leuten fich einzuverleiben, wurbe ein 
ähnlicher Verſuch mit ähnlichen Mitteln und Mittelchen von 
dem Grafen Heinrich von Sayn 1591 gemacht, welcher Anfpruch 
auf bie Oberherrſchaft über den Laacher Hof zu Bendorf erhob. 
Sie Handelten Beide nach demfelben unwiberftehlichen Prinzip 
der territorialen Abrundung, der landesherrichaftlichen Ver⸗ 
größernng. Wegen Bendorf war einer der unfterblichen Prozeſſe 
beim Reichskammergericht die Folge. Er ſchwebte noch, als ein 
neuer, viel wichtigerer Handel ſich vorbrängte. 

Die Erbfolgefrage in der Grafichaft Sayn trat in ben 
Bordergrund, eine zu jenen Zeiten bes fürſtlichen Staatsrechts 
in der großen europäifchen, wie in der Eleinften Familienpolitik 
allbewegende Trage. Wegen des Benborfer Hof3 wurde auch 
Laach in Mitleidenfchaft und Mithandeln verftridt. Die Graf. 
Schaft Sayn war zu einem Theil, zu dem auch Bendorf gehörte, 
Lehen ber Pfalzgrafen am Rhein, in anderen XTheilen beſaß 
Kurtrier und Kurköln die Lehnshoheit. Der Laacher Hof in 
Bendorf, der ſchon bei der erften Gründung dem Kloſter geſchenkt 
war und ihm feit 1152 im unbeftrittenem Eigenthum gehörte, 
unterftand den Grafen von Sayn als Bogteiherren, und ähnlich 
waren auch die Höfe anderer Grundherren dajelbft einer gewiſſen 
Dberhoheit der Grafen unterworfen. Als 1636 bie regierende 
Linie des Haufes SaymWitgenftein im Mannesftanıme mit 
Graf Ludwig ausftarb, wurde feinen beiden Schweitern die 
Erbichaft beftritten. Schon feit dem Anfang des Jahrhunderts 
hatten die Kanzleien der drei Lehnsherren, Kurpfalz, Kurtrier, 
Kurköln, und das Reichskammergericht nicht minder fich lebhaft 
mit der Angelegenheit -beichäftigt; jet traten die Verwandten 
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einer Seitenlinie Sayn-Witgenftein als neue Gegner ber Erb- 
töchter auf. Da glaubte auch Maria-Laa im Trüben fifchen 
zu können und fam auf einen Gedanken zurüd, den es, wenn 
auch nur fchüchtern, fchon 1591. in feiner immer noch beim 
Reichskammergericht umentfchieben fchwebenden Klage gegen 
Heinrich von Sayn ausgefprochen Hatte, indem es behanptete, 
der Flecken Bendorf gehöre dem Klofter nach feinem ganzen 
Umfange Jetzt fuchte es aber feinen Anſpruch auch durch⸗ 
zufegen. Es war bie Zeit bes breißigjährigen Krieges und 
gerade damals alles Land ringsum von feindlichem und nicht 
minder ſchlimmem, freundlichem Kriegsvolk erfüllt; im Frühjahr 
1636 fiel fchließlich auch Ehrenbreitftein den Kaiferlicden in Die 
Hände. Wenn Maria⸗Laach jebt mit feinem Anſpruch auf ben 
Flecken Bendorf hervortrat, fo galt es zugleich, der verderblichen 
Irrlehre evangelifcher Keberei Gebiet zu entziehen und dem fieg- 
reichen Katholizismus wieder zuzuführen; benn bie katholiſchen 
Neitaurationsbeftrebungen waren in bem ganzen Streite bie 
treibenden Kräfte. 

Plöglich erfchienen Abgeordnete des Laacher Abtes im 
Juli 1636 in Bendorf und ergriffen von dem Orte unter 
zseierlichkeiten Beſitz, deren umſtändliches Weſen mit der un- 
ordentlichen Einleitung und der Ueberrafchung der Einwohner 
im volliten Widerjpruche ftand; fpäter wurbe in Gegenwart von 
Offizieren und Soldaten und mit ber Androhung etlicher Kom⸗ 
pagnien die Eibesleiftung erzwungen; die Ernemmung oder Be 
jtätigung der Beamten vervollftändigte den Alt. Glück follten 
indefjen die Mönche mit ihrem entichloffenen Vorgehen nicht 
Haben. Bayern, als Nechtsnachfolger des depoſſedirten Kur- 
fürjten von der Pfalz, ertheilte die Belehnung mit Bendorf dem 
Befehlshaber der Feſtung Ehrenbreitftein, Heinrich von Metternich, 
welcher im Januar-1638 das von Maria-Laad) gegebene Beifpiel 
nachahmte und fich des Ortes bemächtigte. Chriſtian von Witgen- 
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ftein, Prätendent im Namen der Seitenlinie und gewifjermaßen 
Bertreter der kurpfälziſchen Intereffen, that 1645 Ddesgleichen, 
mußte aber bald wieder dem Metternich und dieſer dem Wbte 
von LSLaach weichen, deſſen Wappen wiederum von ben Reichen 
Dez Landgrafen Johann von Hefien-Darmftadt-Braubadh, des 
Gemahls der einen Erbtochter, wenn auch nur vorübergehend, 
verdrängt wurden. Sechs ober fieben mal in faum zwölf Jahren 
Batten die „armen Unterthanen” von Bendorf ihren Herm und 
Xreueid gewechjelt, als nun gar die europäiiche Diplomatie fich 
der Saynifchen und insbefondere auch Bendorfſchen Sache 
annahm. Bei den Friedensverhandlungen in Osnabrüd fpielten 
Diefe Dinge feine ganz Meine Rolle. Luiſe Yuliane, die ver- 
witwete Gräfin,: eine energifche und kluge Dame, die lange 
Danach nicht minder entfchieben fich gegen bie eigenen Schwieger- 
ſöhne ihres Witthums erwehrt bat, wirkte perſönlich und 
ichriftlich für das Recht ihrer Töchter, Graf Chriftion that 
Desgleichen für die Anſprüche feines Haufes. Schließlich be. 
ftimmte die Friedensakte von Osnabrüd, in welcher auch der 
Saynilche Erbfolgeftreit eine Stelle fand, in einem Artilel, daß 
Bendorf der Gräfin-Meutter zuftehen ſolle. Es brauchte aber 
noch mancherlei Verhandlungen am kaiferlihen Hof, wie bei 
ben Reichsfſtänden, und fchließlich die Neichderekution, bis das 
Laacher Klofter aus feinem Befite wich, womit es benfelben 
noch keineswegs endgültig aufgab. Bei jedem Mbjchnitt bes 
Saynifchen Erbfolgeftreites, der bis in die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts fich erftxedt, trat Maria-Laach mit feinem vorgegebenen 
oder vermeintlichen Rechtsanſpruch an die Deffentlichleit. So 
im letten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts und nicht minder 
erfolglos fünfzig Jahre fpäter, um 1740. Hier erfuhr es eine 
fchroffe Zurückweiſung durch die Gegenpartei, den Markgrafen 
von Brandenburg-Onolzbadh, in der Hoffnung, „von ferneren ber- 
gleichen Andringlichleiten in Zukunft gänzlich verichont zu bleiben”. 
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Diejer 1!/s Jahrhunderte währende Erbfolgeftreit Hat eine 
große Kampf. und Prozeplitteratur erftehen laſſen. Bon allen 
Seiten wurbe das gewaltig fchwere Geſchütz damaliger Jurifterei 
von Neichslammergericht, Reichshofrath, Neichsftänden und Des 
gelehrten Rechtsfakultäten deutſcher Univerfitäten aufgefahren: 
dofumentirte Nachrichten und Demonftrationen, Repliken, 
Duplifen und Triplifen, Manifefte und Antimanifefte, kurze 
Berihte und Rechtsgutachten Hoher juriftiicher Fakultäten; 
manch’ Urtbeil, manch’ Taiferlicher Erlaß ging an bie Parteien, 
nicht beachtet oder doch nur von dem Theil, zu deffen Gunſten 
geiprochen worden war. Auch Maria-Laah war in dem Streit 
von Feder und Brefje nicht zurüdgeblieben und hatte die Schäbe 
feines Archivs forgfältig durchforſcht. Noch ganz zuleht, 1743, 
ließ es als Hauptichrift eine „Dolumentirte Nachricht” für 
Ichweres Geld in Weblar, dem Sitze reichsfammergerichtlicher 
Weisheit und Schwerfälligkeit, anfertigen, aber mit wenig Glück. 
Die unüberfichtliche Darftellung, die Eraufe, mit viel Aufwand 
von Worten und Gründen unternommene Beweisführung konnte 
einer an ſich mehr als ſchwachen Sache nicht zum Siege ver- 
helfen gegenüber dem Geſchick und Scharffinn der Gegenpartei, 
welche alle wefentlichen Punkte richtig aufgefaßt und dargeſtellt, 
fogar die Echtheit der gefälſchten Stiftungsurkunde in Frage 
gezogen bat. Als Lebter hat gar Johann Jakob Moſer in ber 
Sayniſchen Frage das Wort. ergriffen in feinem 1749 gebrudkten 
„Staatsrecht der Reichsgrafſchaft Sayn“, ber erfreulichiten Er 
ſcheinung unter al’ den Litterarifchen Herborbringungen währen 
dieſes Streites. Das Manuftript hat der wohlweiſen herr: 
Ichaftlichen Kanzlei zu Onolzbach vorgelegen, und bieje fand das 
Bud) „nach ber Weile aller übrigen Schriften des berühmten 
Heren Verfaſſers dermaßen gründlich, geſchickt, deutlich und 
angenehm geichrieben”, daß ſie allerdings Urjache zu haben 
glaubte, bei ihrem Fürften auf deſſen baldige Beförderung zum 
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Druck anzutragen. Womit fie allerdings recht gehandelt und 
auch Erfolg gehabt Hat. 

Unter all den Händeln, bie dag Klofter Laach am trieriſchen 

oder Tölnifchen Hofgericht, an einem Stadt⸗, ober am Reichs— 
fammergericht ober beim Reichshofrath auszufechten gehabt hat, 
ift der Streit um Bendorf am eheften von allgemeinem Intereffe 
und in all’ feinen Beziehungen und Begleiterfcheinungen traurig 
bezeichnend für das abgrundtiefe Elend deuiſchen Staatslebens 
in jenen Zeiten. Schließlich verlief er fpurlos in dem öden 
Sande ber beutichen Reichsgeſchichte, ohne dem Klofter die ge 
Hoffte Beute zuzuführen. Es wäre freilich ein fchöner Gewinn 
geweſen, diefer Flecken Bendorf, der 1706 ungefähr 100 Haus- 
bejiger zählte, und wo 1743 der Werth der fünf „freien“ Höfe 
mit ihrem Zugehör auf 32938 rheinifche Gulden gejchäßt wurde, 
während ber zu biefen gehörende Laacher Hof einen Werth von 
8077%/s rheiniſche Gulden hatte. 

Noch war aber der Raubzug, den jo das Kloſter nach Art 
großer Herren un fremdes Landgebiet unternommen Hatte, nicht 
beendet, ala e3 felbft ber Raub eines Mächtigeren wurde. Endlich, 
nach mehr als zweihundert Jahren, 1682, wurbe das jo lange 
umiftrittene Nechtsverhältniß zwilchen dem Kurfürſten von Trier 
und dem Abte von Laach endgültig beftimmt. Dieſer mußte bie 
in al’ den Wirren und Kriegsläuften angemaßte Reichsunmittel⸗ 
barkeit aufgeben und in geiftlicgen und kirchlichen Dingen bie 
erzbifchöfliche Entfcheibung, in allen weltlichen die „hohe Landes: 
fürftliche Obrigkeit“ des Kurfürften anerkennen. Dies galt für 
die zufammenhängende Grundherrichaft am Laacher See und das 
Dorf Kruft, da die in den Grenzen des Kurfürſtenthums zer- 
ftreut liegenden Kloſterbeſitzungen ohnedies dem Landesherrn 
ſchatzen mußten. Bwilchen diefem und den Unterthanen zu 
Laach und Kruft Stand der Abt als Grundherr, mit gewifjen 
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mit der Wahrnehmung eines Theiles ber landesherrlichen Rechte; 
aber er Hatte auch feine beftimmten Pflichten gegen Ulnter- 
thanen wie Landesheren, und konnte von biefem fie zu erfüllen 
gezwungen werden. So war denn Maria-Laah dem JYBrinzip 
ber territorialen Stantenbildung und Iandesfürftliden Macht⸗ 
ausdehnung zum Opfer gefallen und erfüllte dad Geſchick al’ 
der Keinen Grundherrfchaften und Gemeinheiten, die Larıdes- 
berrichaft groß zu machen. Das KurfürftenthHum Köln aber war 
diesmal leer ausgegangen. 

Fortan dürfen wir feine irgendwie bemerkenswerthe Lebens⸗ 
äußerung unſers Klofter® mehr erwarten. Die Verſuche Der 
firchlichen Neflauration, den VBenediltinerorden neu zu beleben 
und mit in ihren Dienft zu ftelen — benen 3. B. die durch 
ihre wiſſenſchaftliche Thätigfeit berühmt gewordene Mauriner- 
fongregation in Frankreich ihr Dafein verbantte — Hatten auch 
in dem katholiſchen Deutjchland wenig Erfolg. Der aus ben- 
jelben Reſtaurationsbeſtrebungen heroorgegangene Jeſuitenorden 
mit feinen moderneren Grundjäßen, feiner faft unbebinderten 
Bewegungsfähigkeit in der Welt, hatte andere Mittel zu einfluf- 
reicher Wirffanteit, als die alten Orden. Und e8 war das 
Beitalter der Aufklärung und des Abſolutismus, in dem religiöfe 
Geſinnung und individuelle Bethätigung eines Tleinen Gemein- 
ſchaftslebens feine Stätte fand. Selbſtſucht und Heinlichiter 
Genuß des Daſeins beherrfchte mehr oder weniger die Gemüther; 
es fehlte Aufſchwung und Hingabe an ein Höheres. Wie überall, 
io aud in den Klöftern. Ein reichliches und weichliches Leben 

war allgemein. 

Auch Maria-Laach durfte zu den reichen Klöftern gezählt 
werben; für feine Bedeutung jpricht es, daß jein Abt Primas 
der Landftände im Niedererzftift Trier war. Wohl batte ihm 
während bes breißigjäßrigen Krieges und fpäter die Bezahlung 
von Binfen und Schulden Schwierigkeiten gemacht, Davon war 
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aber im ganzen 18. Jahrhundert Leine Rede mehr. Erſt zu 
Ausgang desjelben, im Jahre 1791, wird das Kloſter durch 
die vermehrten Anfprüche der Staatsgewalt und aufgenöthigte 
LZeiftungen für die Allgemeinheit gezwungen, eine Schuld von 
3000 Xhalern zu machen. Gleichwohl ift es einige Jahre 
jpäter, 1794, im ftande, der Landbichaft 2853 fl. 75 Kreuzer 
vorzuſchießen, indem es Silber von foviel Werth an die Koblenzer 
Münze liefert, und noch einen Wertbbeirag von 1969 fl. 35 Kreuzer 
zurückzubehalten. Ueberall hatte es Kapital, meist zu 5°), aus⸗ 
ftehen. Abgeſehen von zahlreichen kleineren Summen fchuldete 
ihm 1717 das Dorf Sehl bei Cochem 600 Thaler, wenig 
ſpäter, 1735, der Klerus im Niedererzftifte 4000 Thaler, die ſich 
nach etwa dreißig Jahren um 1000 vermehrten; für 1737 lafjen 
fig anßerdem die vielen ausgeliehenen Gelder auf nicht ganz 
3000 Thaler berechnen. — Die verfchiedenen Beträge, welche 
das „eigene” Dorf Kruft feit 1651 aufgenommen hatte, beliefen 
ſich 1776 auf die Summe von 6082 Taler und wurben ſeitdem 
auf 3000 Thaler berabgemindert. Die ſchwankende Jahresein- 
nahme betrug am Ende des 18. Jahrhunderts rund 10 000 Thaler. 
Als Leiftung für den „Schulfonds” glaubte man dem Klofter 
außer einem SJahresbeitrage von 400 Thalern noch eine ein- 
malige Beiftener von 1000 Thalern auflegen zu dürfen. 

Eben biefe Abficht, die Klöfter und Stifter zu Beiträgen 
für den Schulfonds und den Volksunterricht im Kurftaate ber: 
anzuziehen, ließ den üblen Geift, der fie beberrjchte, erkennen. 
Im Herbft 1782 forderte Clemens Wenzeslaus, der eben erjt 
wieder in febronianifch-jojephiniichem Geifte zu denfen und zu 
handeln ſich hatte beftimmen Iafjen, von den geiftlichen Genoſſen⸗ 
ichaften die Bahlung freiwilliger Beiträge für jenen Zweck. 
Eine unglaublich niedrige und häßliche Gefinnung ſprach ſich in 
dem allgemeinen, leidenſchaftlichen Widerftande der Klofter- und 
Stiftsgeiftlichen gegen dies Anfordern aus. Und Doch war es 
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eine Maßregel, welche das Volkswohl fürdern und zugleich bie 
großen Vermögen der Klöfter und Stifter einem ihrer urfprüng- 
lichen Zwecke dienftbar machen ſollte. Wie weit find Dieje 
Genüßlinge von ber ernften Auffafjung des päpftlicden Brivilegs 
von 1139 entfernt, das den Laacher Mönchen bie ftrenge Pflicht 
eingeſchärft hatte, nicht zu fremben Bweden die Güter zu ver- 
wenden, die ihnen zum allgemeinen Beſten anvertraut ſeien! 
Diefe Gefinnung fand ihre völlige Erflärung, als gleichzeitig im 
dem ganzen Kurſtaate Kloftervifitationen vorgenommen wurden. 

Es ergaben fi Zuftände, die eine grenzenloje Verſunkenheit 
bezeugten und dem weitverbreiteten Widerwillen gegen das 

Mönchthum willlommene Nahrung boten. Das 15. Jahr—⸗ 

hundert fchien fich ernenert zu haben, aber fchlimmer noch, weil 

die Frivolität des achtzehnten hinzukam. 

Kurfürftlicde Verordnungen aller Urt juchten zu helfen und 
zu beffern. Für Maria⸗Laach im befonderen wurden 3. B. Bor: 
Ichriften befjerer Vermögensverwaltung erlaffen, wurde beſtimmt, 
daß die fog. Laudemialgelder, die Abgaben bei Antritt oder 
Erneuerung einer Belehnung, mangel® anderer Mittel zur Ans 
Ihaffung der nöthigen Bücher für die Bibliothel verwandt unb 
nicht von den Aebten wiberrechtlich zu perfönlichen Zwecken ver: 
ausgabt werden follten. Im Jahre 1789, das den Ausbruch 
der franzöfiichen Revolution ſah, wurden dann allgemeine 
Statuten, die fog. „Ordinaten“, für jämtliche Klöfter im Kur- 
ftaate erlaffen und durch fie alle Formen und Aeußerungen des 
Höfterlichen Leben? ohne Rückſicht auf beftehende Befonderbeiten 
gleichmäßig geregelt. Es war die That einer wohlmeinenden, 
aber beſchränkten, abjoluten Staatögewalt, die nicht Beitand 
haben konnte und vielfach bekämpft wurde. 

Bu den Gegnern gehörte auch Joſeph Meurer, feit 1766 
Abt in Maria⸗Laach. In den „Bemerkungen über die im Dis: 
ziplinar- und Delonomiefache berrichenden Mängel” feines Kloſters 
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legte er im September 1793 ber Turfürftlichen Regierung feine 
Meinung vor auf eine, im Auguft an verfchiebene Aebte er- 
gangene Aufforderung hin. Inſubordination ift der Hauptmangel, 
der alle übrigen zur Folge bat; zurüdzuführen vor allem auf 
den „Einfluß der Öffentlichen Sitte”, ben „überall herrichenden 
Zaumel von Freiheit und Gleichheit”, der auch in die Klöfter 
eingedrungen ift. Die furfürftlihen „Orbinaten” aber fteigern 
ſolche verberblichen Einflüffe, indem fie dem duch die Welt 
gehenden Verlangen nad) Menfchenwärde und Necht der Ber- 
ſönlichkeit entgegenzufommen fuchen, die Brüder von allerlei 
miebrigen Dienftverrichtungen befreien, ihnen größere Bewegungs: 
freiheit und Zwanglofigfeit innerhalb wie außerhalb des Kloſters 
geitatten und endlich eine beträchtliche Selbftändigfeit den Aebten 
gegenüber ſichern. So werden alle Gelüfte und fchlimmen 
Neigungen, Widerftreben und Ungehorfam herausgefordert. Man 
entzieht fich den gottesdienftlichen Handlungen und Schule und 
Studium, man unterhält fih und Iuftwandelt nach Wohlgefallen, 
verwendet die Brivateinkünfte auf unnüte und jchädliche Dinge, 
wie Eoftbare Kleider mit modernem Zuſchnitt und verbderbte 
Bücher, Karten fpielt man das ganze Jahr hindurch und wo 
ich nur Gelegenheit bietet. 

Wenn Meurer, vor allem freilich aus ökonomiſchen Gründen, 
auch die wiſſenſchaftliche Erziehung der jüngeren Profeſſen im 
Briefterfeminar zu Trier und die Beiträge zum Schulfonds ab- 
geichafft wiſſen will, fo iſt das gewiß nicht anzuerkennen. Recht 
aber hat er, daß nur die Rückkehr zur alten Lehre und Weite 
ber Benebiktinerregel Rettung von allem Uebel bringen Tann. 
Sol das Mönchthum in feinem alten Weſen erhalten bleiben, 
ſoll es, wie in den Anfängen des Chriftenthums, in Gebet, 
Beirachtung und Bibelleien, in „guten Werfen“ und Aslkeſe 
feine Aufgabe erfüllen, dann muß der Geilt, der das Chriften- 
thum erftehen und wachſen ließ, immer von neuem in jedes 
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einzelne Mitglied gepflanzt und durch Zuchtmittel erhalten 
werden, darf man neuen Anfchauungen, Ideen einer anderen 
Welt keine Bugeftändniffe machen. 

Diefe Ueberzeugung fand auch bei der kurfürſtlichen Re— 
gierung Eingang. Der Weihbifhof Maria d’Herbain nahm fich 
der Sade an, die Uebte von St. Marimin, Himmerode und 
Laach wurden zur Prüfung eines neuen Negulativg für Die 
Klöfter des Erzitifts berufen, und diefes im Juli 1794 im 
Entwurf fertiggeftellt. Es giebt durchaus die von Joſeph 
Meurer entwidelten Grundſätze wieder. Es wird anerkannt, 
daß „durch die Geftattung einiger Erleichterungen, unb ber 
heutigen Denkungsart mehr anpaffeıder geringeren Yreibheiten” 
das erftrebte Biel keineswegs, vielmehr das Gegentheil erreicht 
worden ſei. Das alte, vor den Orbdinaten beitehende Weſen in 
Klofterleben und ⸗leitung wird wieberbergeftellt, vor allem auch 
die Autorität des Abtes in alter Unabhängigkeit neu begründet. 
Beichräntt ift er nur durch den in wichtigen Fällen geftatteten 
Rekurs an das erzbifchöfliche Vilariat, durch die erzbiichöfliche 
Bilitation, welche an die Stelle der Bifitationen ber für Kurtrier 
aufgehobenen Bursfelder Kongregation trat, und dadurch, daß 
zur Aufnahme von Novizen die erzbiſchöfliche Erlaubniß ein- 
geholt werben mußte. 

Inbeffen, das blieb alles auf dem Bapier. Die franzöfifche 
Nepublit fam näher und näher. Im felben Juli des Jahres 
1794 ergingen Verfügungen an die Stifter und Klöſter, welche 
„bei etwa annabender Gefahr des Feindes“ die Entfernung der 
Angehörigen aus der Klaufur geftatteten und regelten. Im 
Herbit befand fich alles Land in Händen ber Franzoſen. Bier 
Yahre jpäter wurde die Verwaltung ber geiftlichen Stifter und 
Klöfter endgültig von der Republik übernommen und die Auf 
nahme neuer Mitglieder unterfagt. Der Beichluß des National⸗ 
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gregationen mit feierlichen Gelübden für aufgehoben erklärte, 
erlangte aud in den von Frankreich eroberten oder abhängigen 
Zändern volle Geltung. Das Todesurtheil war geſprochen. 
Rechtskräftig wurde es, als wieder nach vier Jahren, 1802, 
Bapft Pius VI. im Frieden mit dem kaiſerlich und katholifch ge» 
wordenen Frankreich auch ſeinerſeits die Stifter und Klöfter aufhob. 

Maria⸗Laach hörte auf zu fein. Jene Wirkſamkeit Joſeph 
Meurers war das lebte, womit es in bemerkenswerther Weife 
an die Deffentlichkeit getreten war; unwürdig war diefer Abſchluß 
nit. Mit feinem Vermögen aber Half es, wie alle anderen 
geiftlichen Genoffenfchaften, die Machtmittel bes erobernden 
Frankreichs, zum Theil auch der Rheinbundfürſten, vermehren. 
Die Berfteigerung der Kloftergüter während der nächiten Jahre 
bis 1812 erzielte einen Ertrag von rund 657000 Francs, eine 
Summe, die der Jahreseinnahme von 10000 Thalern, wie fie 
Maria⸗Laach vorher etwa zur Verfügung geftanden hatte, freilich 
nicht entiprad). Das erklärt fich zum Theil aus den unglaublid) 
niedrigen Breifen, Die bei den zahlreichen Güterverfäufen Damals 
vielfach gezahlt wurden, theild daraus, daß ein beträchtlicher 
Theil der Kloftergüter nicht zur Verfteigerung kam. Die Liegen: 
Ichaften am See, für welche 1812 85000 Franes geboten 
wurden, blieben vorerft Domäne, ber rechtörheinifche Beſitz fiel 
theils dem Herzogtum Naffau, theils dem Großherzogthum 
Berg anbeim. 

Die Mönche zeritreuten: fih Hierhin und dorthin, mit ihnen 
ging manches aus dem Kloſterarchiv und der Bibliothek; 
namentlich Iebtere wurde arg verzettelt und zum “heil nad 
Frankreich und England entführt. Die Kirche wurde aus— 
geplündert bis auf die Mauern und half mit ihrer Ausftattung 
manch Heiligtfum der Nachbarſchaft fchmüden. Der alte, ehr- 
würdige Dom ftand kahl und Ieer, feinem frommen Zwecke ent- 
fremdet. 
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Es war fein endgültiger Untergang damals für Maria- 
Laach. Ein neues religiöfes und wifjenjchaftliches Leben erftand, 
als der frühere Domänenbefig nebjt den ehemaligen Stlofter- 
gebäuden nad) mancherlei Wechfelfällen 1862 in die Hände ber 
Geſellſchaft Jeſu überging. In die alte Benebiltinerabtei zog 
die Ordensgemeinſchaft der neuen Seit, die auf den alten 
Grundlagen der Tatholifchen Kirche mit neuen Mitteln neue 
Bwede verfolgt. Wir fprechen nicht von diefer Gemeinfchaft 
und niit davon, wie Maria-Laach die Hochſchule diefes Ordens, 
die Hochburg feiner Weltanihauung in Preußen und Deuttch- 
land wurde. Die „Stimmen ans Maria⸗Laach“ find das 
Denkmal diefer Thätigkeit, das in regelmäßiger Beitfolge er- 
ſcheinende offizielle deutfche Organ der Gefellichaft Jeſu. Diefe 
blieb auch nach ihrer Aufhebung in Deutichland im ungeftörten 
Belite von Maria⸗Laach, ohne daß freilich die hier lebenden 
Mitglieder als ſolche auftraten, während ein befannter Wohl. 
thäter als Eigenthümer galt. Schließlich aber ftellten fich zu 
viel Schwierigkeiten entgegen, und 1892 kauften Die Benediftiner 
der Beuroner Kongregation Gutsherrfchaft und Kloftergebäude an. 

Diefe ift eine der jüngften von den zahlreichen Stongregationen, 
in die fich feit der Reformation und dem Konzil von Trient Der 
Benebiktinerorden zeriplittert hat und in denen er nad) der all« 
gemeinen Berftörung, welche die franzöfiiche evolution über 
ihn gebracht Hatte, in den Ländern der chriſtlichen Erde neu er- 
ftanden ift und fich zu neuem Leben entfaltet bat. So wurbe 
auch das alte, 1863 neubegründete Kloſter Beuron, in den 
hohenzollernfchen Landen Schwabens, an der Donau, gelegen, 
Mittelpunkt und Mutterkloſter fiir eine Reihe anderer Nieber- 
laffungen; es gab einer neuen Kongregation den Namen, die 
heute acht Glieder nicht nur in Deutichland und Defterreich, 
Sondern auch in Belgien und England zählt. Maria⸗Laach 
wurde das jüngſte Tochterklofter, die erſte Benediktinernieder⸗ 
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laſſung im Rorddeutfchland, im Königreich Preußen, wenn man 
von Hohenzollern abfieht. Wie es einft von dem belgischen 
Hafflighem aus befiedelt, geordnet, unterftüßt und geleitet worden 
war, jo jest von dem ſchwäbiſchen Beuron. Im nächiten Jahre, 
1893, wurde ihm bie altehrwürdige, lange veröbete Abteificche, 
welche preußifches Staatseigenthum ift, zum Gottezdienft über- 
wiejen und gleichzeitig die Riederlaffung vom Bapfte zum 
Rang einer Abtei erhoben und damit aus der Bevormundung 
durch Den Beuroner Abt, wenigftens rechtlich, befreit. 
Am 15. Auguſt 1893, dem Feſte von Mariä Himmelfahrt, 
tonnte das Feſt der Neugründung feierlich begangen werden. 
So war denn Gegenwart und Zukunft an bie Vergangenheit 
geknüpft. In Kloſter und Kirche entwickelt ſich das alte Leben 
mit feinen wirtbfchaftlichen Sorgen, monadjifchen Pflichten und 
geiftigen Leiftungen. Batres, Novizen und Laienbrüber, Snechte 
und Dienftboten, ein Gemeinmweien mit im ganzen 100-120 
Köpfen führt Hier ein in fich abgefchloffenes Dafein. Wie im 
frühen Mittelalter wird bier in „Eigenwirthſchaft“ erzeugt, was 
die Hausgenofien für des Lebens Nothdurft gebrauchen, Nahrung, 
Schuhwerk, Kleidung und alles fonft; was über den Bedarf 
hinausgeht, wird in der Umgegend verkauft. Die Gefchichte 
von dem Brüderpaar Date und Dabitur wird von neuem zur 
Wahrheit; die um ihr Seelenheil beforgten Frommen fuchen, 
wie von jeher, die Gemeinſchaft der „Knechte Gottes” Durch 
fromme Stiftungen zu erfaufen oder übergeben wohl auch ſchon 
zu Lebzeiten ihr Hab und Gut, um als Pfründner in der ge 
weihten Nähe der Kfoftermauern zu leben. Und die Mönche 
(eben nad) Regel und Borfchrift und fchaffen gute Werte. 
Manchen Armen, der ohne Verbienft, manchen Kranken, der un- 
fähig zur Arbeit ift, hat die Kloſterküche gefpeilt und vor der 
ſchlimmſten Noth bewahrt. 
Ein Neues aber ift jet gefchaffen worden, faft gleichzeitig 
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mit diefer Neugründung unſers Kloſters: der Benediktinerorben, 
in einer Konföderation zufammengefchloffen, wurde vom Bapite 
einem „&eneral” in der Perſon des bisherigen Abtes und 
früheren päpftlichen Offizier8 P. Hildebrand de Himptinne unter- 
jtellt, während von den Webten noch ein Abbas primas als 
Vertreter der Ordensintereffen auf zwölf Jahre gewählt wurde, 
dem im bejonderen auch die Leitung der in Rom begründeten 
Übtei St. Anfelm, als Lentrallehranftalt für den geſamten 
Orden, zufteht: jo iſt eine ftramme Zentralifation in Disziplin 
wie in Lehre gejchaffen worden. Erhielt der Orden damit auch 
ein neues Gepräge für die Zukunft? It es fall, an Die 
Mönchsorden des fpäteren Mittelalterd, die Dominifaner und 
Stanzisfaner, und vor allem an den Orden der neuen Zeit, der 
fatholifchen Reftauration, die Sejuiten, zu denken? und fih zu 
erinnern, wie dieje, von ihren Generälen geleitet und durch fie 
dem Papftthum eng verbunden, die Vorkämpfer wurden für die 
Weltherrfchaft Roms? Der alten, faft patriarchaliichen Art bes 
Benediktinerordens entſpricht e8 nicht, daß ein General an feiner 
Spite ſteht: auf der freien, moralifchen Verantwortung des 
Ubtes war nad) der Meinung des Stifters, des heil. Benebilt, 
das Wohl und Wehe des Kloſters und feiner Infaffen gegründet. 
Für diefen Grundjab der Unabhängigkeit und Selbitändigfeit 
bes Abtes nad) außen und innen war ber lebte Abt des alten 
Klofterg fo mannhaft eingetreten; feine Denkichrift war das 
Zeitament gewifjermaßen des jterbenden Kloſters. Und jebt, 
nach hundert Fahren, da es zu neuem Leben erfteht, gejchieht 
ihm, was damals befämpft und abgelehnt wurde. Es geichieht 
nichts anderes, als daß der Orden Benedifts, der nach feinem 
Weſen den Entwidelungsjahren einer werdenden Kirche angehört, 
dem Herrichafts- und Autoritätsprinzip einer vollftändig fertigen, 
in abgefchloffenen, feiten Formen aufgebauten und in ihnen 


ruhenden Kirche unterworfen wird. 
(654) 
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Das alte KHlofter war ein Kind des Volkes, ein Sproß 
feines Landes. Das neue Klofter ift ein Glied, ein Organ einer 
Kirchengemeinihaft. Bor achthundert Jahren, mitten im erften 
Kampfe zwifchen Staat und Kirche, Kaiſerthum und Papſtthum, 
Deutichland und Rom, hat ein einheimifcher Fürſt feine Grün- 
dung vollzogen; heute bat die römiſch⸗katholiſche Kirche es zu 
neuem Leben erjtehen laffen, und vor der Welt berricht Frieden 
zwifchen Kaifertfum und Papſtthum, zwiichen Deutichland und 
Rom. Inzwiſchen ift eine ungeahnte Fülle von Kenntnifjen 
und Erfahrungen unter die Völker gefommen, und Geſichtskreis 
und Vorſtellungswelt der Menjchen find mannigfaltig und ver- 
Ichiedenartig, wie nie zuvor. Bei großen Bevölkerungsſchichten 
aber wird das Bewußtfein noch von ganz denjelben Anschauungen 
und Ueberzeugungen beherrjcht, wie vor einem Jahrtauſend; von 
ihnen getragen und auf fie geftüßt, aber angepaßt dem modernen 
Geiſte des kirchlichen Lebens im Katholizismus, geht das Klofter 
Mearia-Laach einer neuen Zukunft entgegen — von welcher Urt, 
von welcher Dauer? zu welden Wirkungen im Leben des 
Bolfes, zu welchen Scidjalen berufen? Da giebt es feine 
Antwort. Wir wifjen, daß 

„der ewige Meiftermann 
Getroft den Einſchlag werfen kann.” 


Sammlung. R. %. XI. 254/66. 7 (656) 








In der Berlagsanftalt und Pruderei A.-$. (vorm. 3. FH. Aichter) in 
" ift erfehienen und dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Auf Schneefhnhen durch Grönland. 


von Fridtjof Danlen. 


Aulorifirte Hederfekung von WM. Mann. 


2 Bände. Gr. 8%. Mit 159 Original-Abbildungen, einer Beneralfarte von Grönland und 
dret Pleineren Karten. 


Preis eleg. geh. MR. 20.—, rleg. geb. Mk. 822—. 
Auch in 80 Lieferungen & BER. 1.— zu beriehen. 


Nicht bloß eine Bereicherung der menſchlichen Reifen hat ber Norweger Fridtjof 
Ranfen durd feine Durchquerung Brönlands der Gegenwart gefchentt, auch feine Echilderung 
derielben ift unübertrefflih an Klarheit und Reiz. (Mordweſt.) 


Was die Schilderung der —*8 Abenteuer und Epiſoden anlangt, fo kann man 
nur jagen, bi:felben find überall treffend und lebendig vor Augen geführt. Wber aud bie 
mifle ftltchen Trgebniſſe ber Forſchungkreiſe, welche man jeb: Koch anſchlagen muß, 
lafen in Bezug auf Berkänblichteit und Knapoheit der Form nichts gu wänfden übrig. 
Die Abbildungen find fehr beutlih und gut. Alled in allem innen wir das nnterhaltenbe, 
friſch geichriedene Bud warm empfehlen. (Nord und Süd.) 


Selten haben wir eine intereffantere Schilderung einer gariau nasreiie in einer 
terra incognita, wie das Innere Groͤnlands ift, gelefen. Das Werk ift leineswens mit 
gelebrtem Wut übermäßig audgeftattet, fondern fo geichrieben, dab es jeder Laie mit 
gröktene Genuß zu leſen im flande if. — Das Werk ift in jeder Hinficht vorzüglich aus: 
gefattet. (Der Jouriſt 1. 8. 1891.) 


Das NRanfenihe Wert ift mit frifchem, prädtigem Humor geichrieben und 
enthält eine Fülle von hiftoriichen, geographiſchen, etbnograpbifchen und anreren Angaben. 
Die kurzen Miürtheilungen daraus follen nur Beranlafjung geben. daß möglichft Biele durch 
eigenes Studrum des Werles ſich den gleihen Genuß verichaffen, mie Schreiber biefes. 

(Maturwiffenfd. Wochenſchr. 15. 3. 1891.) 

Bei Dem Werthe, neiger dem Werte innewohnt, iſt dem Buche des autgezeichneten 
Dr. Ranfen die weitefte Berbrrining zu wäniden — Anhalt des Werkes ift ein 
außerordentlich reicher. (Dentſche Lefehalle 2. 11. 90.) 


In Hohem Grade leſensſswerthes Wert. (HEufirirte Zeitung 14. 8. 91.) 


Der Bedeutung bed fo gehaltvollen Werkes entiprechend hat bie Verlagshandlung 
ihm in Bapier und Letiernfaß eine vorzügliche Außflattung genehen. 
(Aus allen Welttdellen Juni 91.) 


i — — — Mit dem frifhen Zuge ber munteren Tarftellung ftebt in gutem Einflang 
bie Bortrefflichleit der Veberfegung. Dentſche Litteraturzeitung.) 


, — — — Man hat kaum einen Begriff davon, mit welch unjärlicden Schwierig. 
keiten feine Reiſe verbunden war, größeren Schwierigleiten. als fie fih Afrifareifenden 
gegenüberftellen; man erhält eine Eile Ahnung davon, wenn man das präditige Wert 
„Auf Schneeiguhen durch Brdnland” Tieft, welches Nanſen eben ericheinen läßt und das 
bei aller gründlichen Wiffenfchaitlichkeit, die ſich nach verichiedenen Details hin glänzend 
geltend madıt, den Einprud eines ungemein fpannenben, mit großer poetiicher Empfindung 
gefchriebenen Romans hbınterläßt. (IKufr. Bade-Blatt 1. 2. 91.) 


Nichts in To erfolgreih, als der Erfolg — fagt ein altes englifches Sprichwort, 
weiches feine volle Veflätiyung in Nanſens vielbeiprodener Srönlandfahrt gefunden hat. 
Als der junge Forfcher hinauszog auf fein tollkühnes Wagniß, da waren aller Wünſche mit 
itm. aber der Wenigften Hoffnungen. Run, ba er das Gewollte erreicht, da er mit 
unbeugfamer Willenstraft felbft die Schrednifie der araufigiten Eitwüfte der Erde über: 
wunben bat, blidt eine Welt bewundernd auf ihn und lauft feiner Erzählung. Das Wert, 
weiches uns diefe Erzählung zum erften Male ungekürzt aus feiner eigenen {Feder darbietet, 
bedarf deshalb keiner befonderen Empfehlung, es wird feine Käufer und feine Lefer finden, 
wie wenige anderr. Es wirb dies um fo leichter thun, da es in jeder Werichung würdig 
andgeitattet und in höchft anziehender und feffeinder Weiſe abgefakt ift. Nanfen ift nicht 
nur ein hervorragender Beifender, er weiß auch die Feder mit großem Geſchick zu führen, 
und jelbft das, was anderen Ueberfegungen als Fehler angerechnet wird, Anklänge an bie 
Urſprache und Redewendungen. welde dieſer, nicht aber dem Deutſchen angehören. gereicht 
biefem Werke zum Vorzug, indem e8 ihm eine Friſche und Urſprünglichkeit verleiht, welche 
wir ungern vermiffen würden. Die Erzäblung einer Nordlandsfahrt in einer an nordijche 
Sprachen fortwährend erinnernden Forni giebt der ganzen Varftellung ein liebenswürdiges, 
lolales Rolorit. (Prometheus.) 

— — — man fie daher die Beichreibung feiner Durchquerung Brönlands, bie 
ih von vielen anderen Neifebüchern durch anſchauliche Darſteuung und die Anſpruchsioſig 
keit und Friſche des Tones audzeichnet, mit verboppeltem Interrefie. (Daheim 18.2. 91.) 

, Die Darfteflung bed Reiſewerkes iſt bei aller Einfachheit und Sclichtheit Außerft 
lebendig und feſſelnd, far und wahr, ebenjo unterhaltend und belehrend. 
(Braunfdmw. Landesjtg. 28. 6. 91.) 

Der Bericht über diefe epochemachende Erpedition liegt und nun in diefem ebenfo 

T u ü 


Mala ——* wie äußerlich wuftergültig ausgeftatteten ziweibändigen Werte auch in 
todellojer deutſcher Ueberſetzung vor. ie 
(Affred Airchhoff in Blätter für fitterar. Unterhaltung Br. 28.) 
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Die Arbeit kann als eine vollfommen gelungene bezeichnet werden, 
nnd bei dem lebhaften Intereffe, welches populär⸗mediciniſchen Schriften im 
deutfcherr Familien entgegengebracht wird, Fönnen wir den Antor in feiner 
Hoffnung beftärfen, daß auch diefer dentfchen Ausgabe noch weitere Auflagen 
folgen werden. (Aerztl. Central-AUnzeiger 20. 9. 91.) 

Ein vortrefflich und intereffant gefchriebenes Schriftchen. 

(Bohemia 9. 4. 91.) 

Die geiftreihe Darftellungsweife, die logifhe Auscinanderfegung der 
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einer fehr interejjanten Lektüre. (Medic.-Chirurg. Rundſchau 15.5. 91.) 


Wie Ihübt man ſich gegen die Schwindſucht? 


Bon 
Dr. Georg Gornet, 
praftifcher Arzt in Berlin und Reichenhall. 
Preis 80 Bf. 2. Auflage. Preis 80 Bf. 
MB Vom Königlid) preußiichen Minifterium der geiftlichen, Unter- 
richts- und Medicinal-Angelegenheiten zur Anſchaffung empfohlen. 
„Wir ftehen nicht an, zu erfläten, daß wir die a dar Brofdäre für die Be- 


deutendfle und mn Bringendfle . ‚gemeinverftändfide‘* Sdrift halten. Die wir Bisher im 
Diefem Blatie au Befpreden Gelegenheit Batten — und das will gewiß nicht wenig jagen.” 
(Bohenta 7. 7. 1889.) 








Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





Etwas über Naſen. 


Ein populärer Vortrag. 


Bon 


A 
2* eyer ' 
Dr. $. $. Gabe, 


Brivatdocent an der Univerfität Rönigäberg. 


Mit 4 Abbildungen. 


Hambnrg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals 3. %. Richter), 
Königliche Hofbuchdruderei. 
1896. 





DEC 14 1896 
LIBRART: 


Das Recht ber Ueberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Drul der Berlagsanftalt und Druckerei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormals J. %. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchdruckerei. 


Die Najel Iſt denn das überhaupt ein Vortragsthema?* 
Was kann denn über die Nafe im Guten und im Böſen, im 
Ernften und im Heitern viel gefagt werden? — So haben 
gewiß die meiften von Ihnen gedacht, meine verehrten Anwejenden, 
und in der That: Lohnt ein fo Meines Etwas überhaupt eine 
Betrachtung, — zumal wir ja, je größer e3 ift — es um fo 
weniger gern zu betrachten pflegen. Denn das Troftwort: „Ein 
großer Giebel ziert dag Haus” — entftammt doch meift nur 
unferem Mitleid, nicht unferer Ueberzeugung. 

Über diefer und jener von Ihnen bat vielleicht gehofft, 
heute endlich einmal ein Univerjalmittel gegen den Schnupfen 
oder etwas über verftopfte, erfrorene oder ſonſt irgendwie 
leidende Naſen zu erfahren. Diefen nun werde ich gewiß eine 
Enttäufchung bereiten, denn ich bin fein Freund der Populari- 
firung der Medizin. Wohl aber bin ich dafür, daß der Menſch 
unterrichtet werde von der Würde und dem Werthe feiner Organe 
und wie er diejelben gefund und Iebenstüchtig erhalte. 

„Wenn man fich bei Operationen der Naſe müde und matt 
gearbeitet bat, wenn man dabei aus einer Gefahr in die andere 
gerathen ift und zu fürchten Hatte, daß man den Patienten am 


° Der Bortrag ift gehalten worden im Ka ufmänniſchen Berein 
zu Königsberg im Februar 1896 und auszugsweife im Volksunter⸗ 
baltungsabend ebendafelbit im März 1896. 
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„Zutobebluten“ (Dieffenbad), an Meningitis,* Septilämie, 
Poämie** verlieren kann oder auch wirklich fchon verloren Hat, 
dann drängt fich einem die Trage auf, ob der Nafe nicht einmal 
eine andere, intereflantere und weniger gefährliche Seite abzu- 
gewinnen iſt.“ 

Mit diefen Worten leitete Voltolini, ein Altmeifter 
unſeres Sachs, ein furzes Feuilleton! über die Naſe ein, in dem. 
nicht gar viel enthalten iſt, das aber doc) gefannt zu werden 
verdient, weil e3 eben in der gejamten Litteratur jo wenig 
ähnliches giebt. Solche Seiten nun find der Naſe in der That 
abzugewinnen und zwar mannigfache und durchaus fruchtbare, 
und hiervon Ihnen einen Kleinen Beweis zu liefern, joll Der 
Zweck diejer Plauderei fein. 

Meine Damen und Herren! Wir dürfen wohl mit Sicher: 
beit annehmen, daß die Naje ſchon fehr frühe die menfchliche 
Aufmerkjamleit erregt bat, — deshalb weil fie ſchon fehr frühe 
benannt worden ift. Hierfür aber wiederum bringt uns Den 
vollgültigen Beweis die vergleichende Sprachforichung, — jenes 
rätbfellöfende Orakel, da8 uns jebt jo manche wunbervolle 
Antwort giebt auf Tragen, die ehedem unbeantwortbar erfchienen.? 
Wenn wir nämlid) die VBenennungen einzelner Dinge in den 
verfchiedenen indogermantichen Sprachen vergleichen, jo ftoßen 
wir befanntlih auf eine große Reihe folcher, die in allen 
Sprachen ähnlich lauten, die ganz augenscheinlich eines Stammes 
find, während dieſes bei einer anderen Reihe von Bezeichnungen 
durchaus nicht der Fall if. Danach nehmen wir mit Recht 
an, daß die erfteren Bezeichnungen fchon entitanden find, als 
die indogermanifchen Völker noch einen Stamm bildeten am 
jungen Baume der Menfchheit, — noch einträchtiglich und ge- 
meinſchaftlich auf den afiatifchen Hochplateaus ihre Heerden 

* Sehirnhautentzfändung. 


*° Wunbfieber, Faulfieber. 
(660) 
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weideten, ehe ſie, der Some folgend, ihren großen Zug nach 
dem Weſten antraten, ſich zerſplitternd und die Welt erobernd. 

Zu jenen Dingen nun, die in allen indogermaniſchen 
Sprachen eine ganz ähnlich lautende, auf denſelben Stammlauten 
ſich aufbauende Bezeichnung haben, gehört auch die Naſe, und 
zwar iſt das der Fall in den älteren wie in den neueren 
Sprachen und in gleicher Weiſe in der germaniſchen, wie 
in der romaniſchen und ſlaviſchen Sprachengruppe. Die 


Naſe nähmlich Heißt im: 
Sanskrit: Näs. 
Altperfiich: Näha. 
Altindifch: Näsa. 
Zendiſch: Näonha. 


Zateinifch: Nasus. 
Romanifch: Nes. 
Stalienifch: Naso. 
Spaniſch: Nariz. 
Franzöſiſch: Nez. 
Griechiſch: drs, devoc. 


Althochdeutich: Nasa. 
Mittelhochbeutfch: Nase. 
Neuhochdeutfch: Nase. 
Gothiſch: Nasa. 
Altnordiſch: Nos. 
Angelſächſiſch: Nose. 
Niederländiſch: Neeus. 


Engliſch: Nose. 
Schwediſch: Näsan. 
Däniſch: Noesen. 


Littauiſch: Nosis. 
Altpreußiſch: Nozy. 
Lettiſch: Näsis. 
Altſlaviſch: Nosb. 
Altbulgariſch: Nosu. 
Polabiſch: Nüs. 
Böhmisch: 
Polniſch: 

Sorbiſch: 

Ruſſiſch: Nos. 
Serbiſch: 

Kroatiſch: 
Sloveniſch: 


Wir ſehen alſo: in allen dieſen Sprachen iſt es eigentlich 
dasſelbe Wort, und zwar als deſſen Gerippe das N in Ber 


bindung mit einem S-Laut. 


Eine fcheinbare Ausnahme macht 


nur das griechifche des, bei dem aber — wie fo häufig im 
Griechiſchen — ber Stamm erft im Genitiv: devog deutlich 


(661) 


6 


wird. Da nun der allen diefen Worten zu Grunde liegende 
N.Laut zugleich derjenige ift, der der Naſe eigenthümlich ift, zu 
deffen Hervorbringung wir die Naſe wie zu feinem andern 
Laute brauchen, fo liegt e8 nahe, daran zu denlen, daß die 
etwa zuerſt jprechenden Menjchen diefen Konfonanten mit Dem 
ihn erzeugenden Apparat in Zuſammenhang bradten. Nun ift 
aber weiterhin der N-Laut in faft allen diefen Sprachen zugleich 
der Laut der Negation, und daher wohl Hat man dem Geift ber 
Berneinung feinen Platz in der Nafe angewiejen, hat die Nafe für 
das Organ der Kritik, des Urtheils erflärt, — und mit feinem 
geringeren Rechte wahrlich als etwa das Herz für den Sit Der 
Liebel Es ift Ihnen ja befannt, daß es bisher noch keinem 
Forſcher gelungen ift, auf dem Sektionstiſch im menjchlichen Herzen 
die Liebe nachzuweiſen, — auch mit dem beſten Mikroſkop nicht. 
Auch das fog. „gebrochene Herz“ hat man bisher nicht mit 
Sicherheit konftatiren fünnen, und Sie wiljfen, daß neuerdings 
ſogar Leute behauptet haben, der Sit der Liebe wäre die Xeber. 
Ich weiß nicht, ob dieſe Anſchauung durddringen wird, fie 
wäre aber ohne Zweifel für die ganze Litteratur ein großes 
Unglüd. Nicht nur, daß fi) auf Leber viel fchwerer reimt 
al8 auf Herz, — es wäre dann Doc) alles, was vor dieſer 
neuen Erfenntniß gejchrieben wurde, veraltet oder müßte neu 
umgearbeitet werden. Könnten wir alſo wohl mit demijelben 
Rechte auch die Sache umkehren und die Urtheilskraft in das 
Herz — und bie Liebe in die Nafe verlegen, — ſo bleiben 
wir doch fchon lieber bei dem Wlthergebrachten und geben dem 
Herzen — was des Herzend, — und der Naje — was ber 
Nafe ift! — Um fo mehr, als wir dann doc) wenigftens mit 
unferer gefamten Phraſeologie, in der die Naſe -eine 
Rolle — und zwar keine geringe — Spielt, in Einklang bleiben 
werden. Denn was ein „Naſeweis“ ift, weiß jeder, wenn 


wir es auch nicht jedem „an der Nafe anſehen können“. Wer 
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7 


aber eine „feine Naſe“ hat, merkt fich bald Diejenigen, die in 
„alles ihre Naſen bineinfteden“”, obwohl fie doch wiſſen 
follten, daß jede „Spürnaſe“ fchlieklich ihren „Nafenftüber“ 
erhält. Denn wenn uns auch jo manches „in die Naſe 
fticht” auf diefer ſchönen Welt, fo müfjen wir doch „bie Nafe 
Davon laſſen“, wollen wir es nicht fchließlich erleben, daß 
man und die „Thüre vor der Naſe zumadt” und wir 
„mit langer Nafe abziehen“ müſſen. Es genügt daher 
nicht, nur „feiner Naje nachzugehen”, wobei ſchon von 
vornherein die vielen jchlecht fahren würden, die eine fchiefe 
Naſe haben, — nein: „jeder faffe fih an feine eigene 
Naſe“, — dann wird er nicht von dorther „eine Nafe er. 
halten“, woher fie ihm wenig lieb tft, die er aber doch — 
„einiteden“ muß. „Eine Naſe gedreht” wird wohl Jedem 
einmal, aber beflagenswerth find Diejenigen, die das Schickſal 
beftändig „an der Naſe herumführt“. Ueber dieje aber 
Dürfen wir nicht die „Naſe rümpfen“, fondern müſſen ihnen 
Muth zufprechen, daß fie nicht die „‚Nafje hängen lajjen‘, 
denn das ziemt dem Menjchen nicht; viel weniger aber noch 
„Die Nafe aufzuwerfen”. Denen, die das thun, Tann 
man gar leiht „etwas auf die Nafe binden” und fie 
bürfen fi nicht wundern, wenn ihnen hinterher noch eine 
„lange Naje gemadt wird”. 

Sie jehen aus dieſen Beilpielen, meine verehrten Anweſenden, 
in welchem Sinne der Volksmund die Naſe metaphoriich ge: 
braucht, und ähnliche Redewendungen finden fich im Franzöſiſchen: 
„Connditre les choses par le nez, tourner un nez & qu., 
regevoir un nez, battre en retraite avec un long nez, faire 
un pied. de nez à qu., avoir un pied de nez, tirer des vers 
du nez à qu., donner sur le nez à qu., rire au nez de 
qu., donner & qu. des contes par le nez. Nicht minder aud) 


bei den Alten. So fagten die Griechen genau wie wir: Ts 
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Öıvög üysıy oder Exew rıva: Jemanden bei ber Naſe 
herumführen. 

Die alten Römer ließen allgemein den gefunden Menſchen⸗ 
verftand von einer gefunden Nafe abhängen, eine Annahme, bie 
erſt die allerneuefte medizinijche Erkenntniß in gewiffen Sinne, 
wenigftend was den erſt werdenden kindlichen Verftand be 
trifft — beſtätigt. Daher fagten fie von einem thörichten 
Menfchen: „nullum nasum habet,“ wörtlich: er hat feine Nafe, 
oder ganz allgemein: non cuique datum est habere nasum: 
nicht Jedem ift eine Naſe gegeben. Ferner — mit etwas 
phyfiognomifcher Tendenz: homo obesae naris: der Mann von 
dicker Nafe, will jagen: ohne feine Urtheil. Im Gegenfaß 
hierzu: acutae naris — die feine Nafe und homo emunctae 
naris, eigentlih: der Mann mit gereinigter Nafe, — der feine, 
der offene Kopf. Dieje Iebtere Wendung kann ung Anlaß Dazu 
geben, auf die wahrjcheinliche Entitehung dieſer Redensarten 
und der Anschauungen, auf denen fie bafiren, hinzuweiſen. Das 
ganze Altertum Hindurch nämlich und bis weit ins Mittelalter 
hinein nahm man an, daß die Nafe in freier Kommunikation 
mit dem Gehirn ftände, und daß es eine ihrer Hauptaufgaben 
wäre, das Gehirn von den verbrauchten und überflüffigen Stoffen 
zu befreien. Man ſah aljo die Naje als Abzugslanal des 
Gehirns und die Schnupfenflüffigleit ala Gehirnprodukt an. 
So lehrten die großen Anatomen Galen und Celfus, fo jchrieb 
noch Bartholini und Sanjovino nannte noch im fechzehnten 
Sahrhundert die Nafe: la cloaca del cerebro. Aus diejen An- 
Ihauungen heraus erwuchs dann — und ift nur durch fie zu 
erflären die Löbliche Gewohnheit, dem Niefenden ein „Proſit“ 
zuzurufen, ihm zur glüdlich von Statten gegangenen Reinigung 
des Gehirns zu gratuliren. Obwohl nun im fiebenzeinten 
Jahrhundert der berühmte Wittenberger Profeſſor Schneider in 


einem mehrbändigen, grundgelehrten Werke mit diejer Aujchauung 
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gründlich aufräumte und nachwies, daß eine offene Verbindung 
zwiſchen Naſe und Gehirn nicht eriftire, die Nafenabjonderungen 
demnach auch nur der Nafe und nicht dem Gehirn entitammen 
tönnen, — jo bat diefe Entbedung doch die diesbezüglichen 
Anſchauungen und Gebräuche weiter Kreiſe bis auf den heutigen 
Tag Hin nicht ändern können. Noch heute gratulirt man dem 
Kiefenden mit einem „Proſit“, noch heute wird ein Schnupfen 
vielfach jogar mit freude begrüßt, man hält ihn für eine 
Generalreinigung, und noch heute warnt man eindringlich, einen 
Schnupfen um Himmelswillen nicht unterdrüden zu wollen, und 
es ift nicht auszudenken und nicht auszuerzählen, was für ſchwere 
Krankheiten fchon einem ‚‚unterbrüdten Schnupfen’ gefolgt fein 
jolen. Diefen Anfchauungen verdanten denn auch Das 
Schnupfen und der Schnupftabak ihre Entjchuldigung, 
ihre Würdigung und Bedeutung. Durch das Schnupfen glaubte 
man eben die Neinigungsprocefje des Gehirns künſtlich anregen 
zu können und zu follen, man meinte Dadurch den Kopf helle 
und das Denken Mar zu machen. Heute, wo die Ligarre den 
Schnupftabaf faft ganz verdrängt hat, können wir ung noch 
faum einen Begriff machen, welche Bedeutung das Schnupfen 
früher Hatte, da alles, Männlein und Weiblein, Alt und ung, 
ſchnupfte und Die zarteften Singer fich in die Tabaksdoſe ver- 
jenkten, ein ganzer Induftriezweig diefer Leidenjchaft diente und 
da3 Kunſthandwerk die wunbervollften Dojen, Ried und 
Schnupflöffelchen hervorbrachte, die noch heute das Entzüden 
de Sammlers find. Bei einigen auf niedrigerern Kultur- 
ſtufen ſtehenden Völkern finden wir aud) heute noch Das 
Schnupfen fehr verbreitet, und hierzu dienende ſehr fompendidje 
Ütenfilien nehmen unter ihren Geräthichaften eine wichtige Stelle 
ein. Bapft Iunocenz hielt da8 Schnupfen für einen Greuel vor 
dem Herrn unb ſprach über alle Schnupfer einen furdhtbaren 


Bann aus, ben Bapft Venebict im Jahre 1756 wieder auf 
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bob, weil ihn der armen Schnupfer erbarmte und weil — er 
ſelbſt Leidenfchaftlich fchnupfte. 

Ebenjo wie bei den Römern fiel auch bei den alten Ger⸗ 
manen Nafe und Weisheit in tieferem Sinne zufammen. Denn 
die alten vielwifjenden NRiefen wurden „Hundeweife” genanut, 
weil fie eben die Feinheit der Hundenafe hatten. 

Ich werde Ihnen nun aber doch wohl, — da ich Ihnen 
gerne, wenn auch nur in feinem Rahmen — ein Ganzes bieten 
möchte, einiges über die Funktionen und Leiftungen, weldje die 
Naſe für den übrigen Organismus zu verrichten bat, jagen 
müffen, und da diefe Ausführungen für Sie nicht anders als 
etwas troden fein können, jo mögen fie nach dem alten probaten 
Sprud: Erft die Arbeit und dann das Vergnügen — bier 
gleich folgen. 

Wozu bat der Menſch eigentlich eine Naje? -— 

Wenn man diefe Frage etwa vor zehn Jahren einem 
Zuhörerkreiſe vorgelegt hätte, wie derjenige ift, vor dem zu 
jprechen ich heute die Ehre habe, jo würde man höchſt wahr: 
Icheinlich einftimmig nur die Antwort befommen haben: zum 
Niehen! In Iebter Zeit nun aber, freilich erſt in allerlekter 
Beit, hat man begonnen, der Naſe die Aufmerkſamkeit zu Schenken, 
die ihr gebührt, und fo weiß man jet auch fchon in weiteren 
Kreifen, daß die Nafe noch manches andere und in gewifler 
Hinfiht wichtigere zu thun bat, als zu riechen. Die Funktion 
der Naſe ift eine dreifahe: Sie ift erftens: der Träger 
bes Geruhsorgang, zweitens: ein Hülfsapparat bes 
Sprahorgans und drittens: das Anfangsftüd der 
AUhmungsorgane. 

Daß der Geruchsſinn für den Menfchen nicht im ent 
fernteften die Bedeutung hat, wie für die meijten übrigen Säuge 
tbiere, ift befannt, und daß er diefe nicht Haben kann, lehrt 


ſchon ein vergleichender Blick auf die Theile des Gentralnerven- 
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Toftems, die den Sit dieſes Sinnes bilden. Wenn Sie bie 
Figuren 1: ein menschliches Gehirn, und 2: ein Hunbdegehirn, 
vergleichen, jo jehen Sie, ein wie viel größerer Theil (R) 
an dem jo viel Mleineren Gehirn des Hundes dem Wiechen 





Fig. 1. 


dient, als an dem des Menfchen. Den Säugethieren ift der 
Geruchsſinn eines der unentbehrlichften Organe, ja vielen geradezu 
der Schützer und Erhalter des Lebens, denn er vor allem fpürt 


a Ri £; ") de 
); \ R l; * 


Fig. 2. 
die Beute anf, wittert den Feind und erledigt die Bräliminarien 
bei dem Sortpflanzungsgeichäft. Die Erkennung des Geſchlechts 
erfolgt bei vielen Thieren lediglich durdy den Geruch. Der 
Menſch aber Hat fi) gewöhnt, auf dieſen feinen „niederſten“ 
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Sinn mit einer gewiffen Verachtung, oder doc wenigftens 
Gleichgültigkeit Herabzubliden. Und doch hat der Geruchsfinn 
wohl auch innerhalb des Dienfchengefchlechtes einjt eine ungleich 
bedeutendere Nolle geipielt. Was und Humboldt von den 
Indianern Perus erzählt, daß fie die Fährte des Wildes ledig⸗ 
lih durch den Geruch wie Spürhunde feftzuftellen wiſſen, wie 
ähnliche® von einigen wilden Volksſtämmen auch heute noch 
gilt, — dieje Fähigkeit Hat die Menfchheit in ihrem Jugendalter 
wohl allgemein befeffen. Daß die Naſe als Detektiv thätig ift, 
indem durch fie allein die Spuren flüchtiger Verbrecher feft- 
gejtellt werden, davon weiß noch in neuerer Beit Dr. Klun- 
zinger aus Kaſſeier am Rothen Deere zu berichten. Vom 
alten Heim, dem berühmten Arzte, fagte man, daß er fchon 
durch den Geruch Scharlah, Maſern und Rötheln unterjcheiden 
fonnte. Eines Abends zu einem ftarf fiebernden Kinde gerufen, 
erklärte er dieſes für — betrunfen. Natürlich Empörung bei 
den Eltern und die Annahme, daß er felbit betrunfen ſei, bis 
chließlich die Amme des Kindes gejtand, Branntwein getrunfen 
zu baben.® Vergeſſen wir nicht, daß die Organe und ihre Fähig- 
feiten in dem Kampfe um's Dafein fih auch nach den großen 
ebernen Geſetzen der Anpafjung an die bejtehenden Verhältniſſe und 
der Vererbung verändern. Und haben andere Sinne denn nicht 
aud) gelitten? Sehen Sie fich einmal, bitte, hier im Saale um: 
Wie viel Beſitzer normaler Augen mögen bier wohl anmwefend 
fein? Nun läßt ſich ein Furzfichtiges Auge wohl korrigiren, 
demjenigen aber, der den Geruch verloren, können wir fein 
fünftliches Geruchsorgan einfegen. Und wenn uns auch nicht 
die 2orbeeren des Kardinald Alberoni reizen werden, der — 
im Wlter erblindet — durch Ddiefen Sinn junge Damen von 
alten zu unterfcheiden vermochte, — oder jenes Brager Mönches, 
ber auf diefelbe Weiſe Zunge und Alte, Fungfrauen und Frauen, 


Belannte und Fremde diagnofticirte; und wenn es auch ferner 
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richtig ift, daß wir oft im Leben wünschen: keine Nafe zu 
haben, und wenn es fchließlih auch Menfchen giebt, bie ſich 
überhaupt nicht riechen können, — So ift troß alledem ein 
Menſch, der nicht riechen kann, kein vollfommener, harmonifcher 
Mensch mehr, denn er hat eben — feine fünf Sinne nicht mehr 
beijammen. Auch für heute und einige Taufend Jahre weiterhin 
ift der Geruchsſinn für den Menfchen immer noch von nicht zu 
unterfhägender Bedeutung. Er benachrichtigt und von der An⸗ 
weſenheit einer Menge fchädlicher oder gar giftiger Stoffe in 
ber Athemluft und fordert ung rechtzeitig auf, ung denfelben zu 
entziehen. Und dabei ift e8 nun „eine fehr merkwürdige 
Harmonie der Organifation“, daß die meiften übelriechenden 
Subftanzen auch zugleich dem Körper fchäblich find, leider nicht 
auch umgekehrt: alle ſchädlichen übelriechend.* Wie viel weniger 
Opfer 3. B. würde die Einathmung des Kohlenoxydgaſes fordern, 
wenn dieſes Gas auf den Geruch wirken würde, wie Schwefel. 
waſſerſtoff und andere giftige Safe. Da hätten wir aljo wieder 
einmal dieſer beiten aller Welten einen Kleinen Fehler im 
Mehanismus aufgemugt! Bon Speifen und Getränfen aber 
ferner, die in Gährung und Fäulniß übergehen, wovon das 
Auge noch nichts wahrzunehmen braucht, heißt der Geruch ung 
zeitig fernbleiben. Er überwacht die Beichaffenheit unferer 
Zimmerluft und unterftüßt die andern Sinne in der Reinlichkeit 
und Pflege unferes Körpers und all’ der Gegenftände, mit denen 
wir in Berührung fommen. 

Sit der Geruch fomit für alle Menichen ein nicht zu 
unterfchägender Hüter und Schüber feines leiblichen Wohles, jo 
braucht hier kaum daran erinnert zu werden, wieviel er an 
Bedeutung für ganz beftimmte Berufsarten gewinnt. Um mit 
dem meinigen anzufangen — fo fehlte einem Arzte ohne Geruch#- 
vermögen eine wichtige Erfenntnißquelle, die oft ſchnell, und bis- 
weilen ſchon allein ausreichend über gewifje Buftände orientirt. 
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Undere Berufsarten find gar allein oder doch vornehmlich auf 
den Geruch angewiefen, wie Chemiker, Apotheker, Köche, Barfii- 
meure, Gigarrenhändler, The» und Mofchusrieher u. U. — 
während die „Saffeeriecher” merfwürdigerweife auch ganz ohne 
Seruchsfinn im Leben vorwärts kommen. Dafür aber ftehen 
fie wieder bei anderen Leuten in üblem Geruche. 

Waren dies nun die nüblichen, rein praftiichen Zweden 
dienenden Eigenfchaften des Geruchsfinnes, fo müffen bier doch 
auch die anderen, gleichfam idealeren erwähnt werden, die unferen 
Schat an Genuß und Lebensfreude bereichern. Jedoch: was 
fünnte ich Ihnen davon jagen, was Sie nicht felber wüßten? 
Nur eine, noch durchaus materielle Seite des Geruchsfinnes 
werden Sie vielleicht geneigt fein zu unterfchägen: die Betheiligung 
des Geruches am Geſchmacke. Da muß ich es Ihnen von 
vornherein jagen, daß unfere feiniten Tafelgenüfle ohne Geruchs⸗ 
vermögen — zu elenden Magenanfüllungsalten herabjinten 
würden, und daß ſich der Geſchmack ohne Unterftügung des 
Geruchs den erlejenften Kochkünſten gegenüber als ein fehr un- 
gebildeter Gejelle verhalten würde. Denn in Wahrheit vermag 
unjer Geſchmacksorgan nur vier Qualitäten von Empfindungen 
zu vermitteln, die des Süßen, Salzigen, Bittern und Sauern, 
und die ganze unendliche Reihe von Empfindungen, denen wir 
die Verjchiedenheit und die Mannigfaltigkeit unjerer Zafelgenüffe 
verdanken, der Wildpretgefhmad, das Aroma der Früchte und 
zahlloſe andere find reine PBerceptionen des Geruchs. Bor allem 
aber der Genuß des Weines und Die Unterfcheibung der ver- 
jchiedenen Marken ift lediglich auf das Geruchsorgan angewieſen. 
Warum denn anders fprechen wir auch von der „Blume“, von 
dem „Bouquet“ des Weines? Die Blume des Weines aber 
wird durch gewilje Wetherarten beitimmt. Und der Wein zeigt 
der Naje ja auch in vielen Fällen feine Erfenntlicyleit in greif 
barer Weije, er drüdt ihr für das eifrige Studium, mit dem 
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fie ſich fo manden Tag und manche Nacht in fein Weſen und 
feine Borzüge verſenkt, das Doftordiplom in leuchtenden Farben 
auf die Spike. Die Beobachtung eines Weinkenners wirb Ihnen 
denn auch am beiten das Buftandelommen dieſes riechenden 
Geſchmacks oder jchmedenden Geruchs, — dieſes „aromatischen 
Geſchmacks“, wie wir ihn nennen, erklären. Wenn Jemand einen 
ein prüfen will, jo läßt er einen Schlud langſam über die 
Zunge gehen und zerdrüdt ihn dann möglicht Hinten in der Mund- 
Höhle mit dem Grunde der Zunge. Bon bier aus nämlich ge- 
fangen die Riechpartilel des Weines ebenfo wie die Dämpfe 
der genofjenen Speifen am leichteften in die Najenhöle; indem 
alfo NRiechpartifel aus der Mundrachenhöhle von rückwärts ber 
mit dem Ausathmungsſtrome über die Riechichleimhaut getrieben 
werden, entfteht der aromatische Gefchmad. 

Es ift nun aber an der Zeit, daß Sie einen Blick auf 
dieje Figur 3 werfen, die uns auch zum Verftändniffe der 
weiteren Ausführungen nothiwendig fein wird. Sie ftellt einen 
Längsschnitt durch den Kopf, von vorne nach Hinten geführt, dar, 
jo daß Ihr Blid auf Die freigelegte rechte Kopfhälfte fällt. Hier 
haben wir die eröffnete Schädelfapjel mit der rechten Hälfte des 
Gehirns (G), von dem das NRüdenmarf durch den Wirbellanal 
binabfteigt, — Regionen, um die wir ung bier nicht zu fümmern 
haben. Hier ſehen Sie die rechte Naſenhöhle. Sie wiljen, 
daß die Nafenhöhle aus zwei derartigen Hohlräumen beiteht, 
die durch eine Scheidewand getrennt find. Lebtere ift hier ent- 
fernt, damit Ihnen die Details der Seitenwand Far werden, 
auf die es ung in erfter Neihe ankommt. Sie jehen Bier drei 
vorfpringende Wülfte, Die drei Nafenmufcheln (M,M,M,), deren 
große Bedeutung uns noch weiterhin befchäftigen wird. Bier 
haben Sie ben Nafenvorhof (V) mit den Schughaaren; hier 
hinten den Nafenrachenraum mit der berüchtigten Rachenmandel 


(RM), von wo es dann weiter in den Schlund hinabgeht. Hier 
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die zweite Höhle ift die Mundrachenhöhle (MH) mit dem harten 
und weichen Gaumen, dem ſogen. Segel (S), dem Zäpfchen und 





ver | 
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Sie. 8. 
der rechten Gaumenmandel (GM). Hier die Zunge (Z), die Dur 
ein tiefes Thal vom Kehldedel getrennt ift, der ben Kehlkopf 








(K) jchügt, Hier die Stimmbänder und die Quftröhre (L), bie 
in die Lungen hinabführt. Zum vollen Verftändniß ift aber 
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noch die Figur 4 erforderlich, die einen Querſchnitt darftellt, 
auf dem Sie nun natürlich beide Nafenhöhlen, jede mit ihren 
drei Mufcheln, und die Scheidewand (Sch) fehen. Hier oben 
über dem Nafendach Iagert — in diefen Yiguren nicht fichtbar 
— ber aus dem Gehirn tretende Riechnerv, von dejjen vorderem 
Ende eine Anzahl feiner Fäden eine ſiebförmig durchlöcherte 
Knochenplatte durchſetzen und fi hier in dem oberen Theile 
der Naſenhöhle ausbreiten. Diejer Theil nun bis da, wo Die 
mittlere Mufchel ſich der Scheidewand nähert, ift der eigent- 
liche Bezirt des Geruchsfinnes, die Niechipalte, der übrige 
Theil der Naſenhöhle dient der Athmung. Der feinere Bau 
der Schleimhaut diefer beiden Theile ift denn auch ein 
durchaus verjchiedener. Die wichtigjten Elemente der Riech— 
ſchleimhaut nun find die fogen. Riechzellen, „Gebilde, welche 
äußerft feine, außerordentlich erregbare, durch fpezifiiche Reize 
anfprechbare Endorgane darjtellen, Fühlern der feinjten Art 
vergleichbar, welche durch beitimmte chemijche Veränderungen 
an der Schleimhautoberfläche und durch die bei dieſen Umſetzungs— 
prozejien auögelöjten Kräfte einen Eindrud erleiden und ben. 
ſelben durch die ganze Kette nervöfer Berbindungsbahnen big 
zum Gehirn fortzupflanzen vermögen“.° Neben dieſen Riechzellen 
giebt e8 noch fogen. Schaltzellen, die wohl hauptſächlich die 
Aufgabe haben, die erregbaren Riechzellen zu iſoliren; fie tragen 
einen feinförnigen gelben Farbſtoff, ein Pigment, das der 
menschlichen Riechichleimhaut eine gelbliche — der gewifjer Thiere 
eine noch duntlere — Färbung verleiht, und das unjere Aufmerf- 
ſamkeit in bejonderem Maße verdient. Es jcheint nämlich, als 
ob die Schärfe des Geruch? von der Anweſenheit dieſes Farb— 
ftoffes in gewiſſem Grade abhängig ift. Die interefjanten That- 
facyen nämlich, die hierfür fprechen, find folgende: Diejenigen 
Individuen, die fic) durch einen angeborenen Pigmentmangel 


auszeichnen, deren Haare von Jugend auf ganz weiß, Deren 
Sammlung. N. F. XI. 256. 2 (673) 
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Pupille roth, deren Haut ganz farblos ift, und die Ste unter 
den Namen der Albinos kennen, beſitzen auch ein fehr ſchlecht 
entwideltes Geruch3vermögen. Die dunfelfarbigen Raſſen befigen 
ein viel entwicelteres Geruchsvermögen als die bellfarbigen, und 
auch von einzelnen Berfönlichkeiten wird dieſes Zuſammentreffen be- 
richtet, fo von Mohamet, der fi) durch Haar und Augen von auf- 
fallender Schwärze und ebenfo durch ein bejonders feines 
Geruchövermögen ausgezeichnet haben joll. Intereſſant ift auch 
der in der Litteratur beglaubigte Tal, einen jungen Neger aus 
Kentucdy betreffend, bei dem fi) im zwölften Lebensjahr ein 
weißer Fleck neben dem linfen Auge ausbildete, der ſich im 
Berlauf von zehn Jahren über den ganzen Körper außbreitete. 
Gleichzeitig nahm fein Geruchsvermögen mehr und mehr ab, 
und war zur felben Seit, da er ganz weiß geworden war, 
völlig verjchwunden. So dürfte ſich auch innerhalb der Ange- 
börigen der weißen Raffen bei näheren Erhebungen herausftellen, 
daß die Brünetten einen fräftigeren Geruchsfinn bejigen als 
die Blonden. Die entiprechenden Thatjachen finden fich im 
Thierreiche, von denen die von Darwin mitgetheilten von be 
fonder8 praftiicher Tragweite find. So merden in gewiffen 
Gegenden nur ſchwarze Schweine und Schafe gezüchtet, weil 
den weißen das lediglich auf den Geruchsfinn gegründete Unter 
Icheidungsvermögen zwijchen gewiſſen giftigen und nichtgiftigen 
Pflanzen fehlt. Dieje Thatfachen aus der Erfahrung find dann 
aber auch durch dag Experiment beftätigt worden, welches gezeigt 
bat, daß dunklere Farbitoffe die Gerüche ftärker aufnehmen, als 
bellere, und zwar in der natürlichen Neihenfolge: Schwarz, 
Blau, Grün, Roth, Gelb, Weiß. 

Wir willen nun ungefähr, was anatomifch zum Riechen 
vorhanden fein muß. Füge ich noch Hinzu, daB die Schleimhaut 
weder zu troden noch zu feucht fein, daB der Weg bis zur 
Riechipalte frei fein muß für die Athmungsluft, die die Ried 
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partifel an die empfindlichen Schleimhautelemente heranbringt, 
sırad jchließlich, daB es natürlich nur flüchtige Stoffe jein können, 
die die Athmungsluft aufnimmt, daß alfo weder fejte noch flüffige 
Körper an fich riehbar find, — fo haben wir jo ziemlich alles 
beifammen, um den Riechakt einigermaßen zu verftehen. Damit 
aber haben wir auch eigentlich erichöpft, was wir ficheres 
über die Geruchgempfindung wilfen. Um offen zu fein: ſo 
ftedt unfere wifjenfchaftliche Erkenntniß dieſes Sinnes noch in 
den Kinderſchuhen. Noch haben wir nicht einmal Begriffe und 
Worte für die einzelnen Gerüche, und wollen wir diefe charafteri- 
firen, fo müfjen wir Die Dinge nennen, Denen fie anhaften, in 
Ermangelung der abjtraften Begriffe, die wir doch für Die 
Empfindungen des Gefichts- und des Gehörsfinnes haben. Wir 
fagen: dieſe Farbe ijt roth, und dieſer Ton ift a. Uber wir 
müſſen jagen: diefes riecht nad) Roſen! Des Interefjanten zu 
erwähnen wäre freilich noch jo manches, bei dem wir aber bier 
nicht länger verweilen können, fo 3.8. daß es ein partielles 
Geruchsunvermögen giebt, wie Sie von partieller Farbenblindheit 
wiffen: Der berühmte Phyfiologe Johannes Müller konnte 
den Rejedaduft nicht riechen, andere nur Vanille nit. Eigen: 
thümlich find die Geruchshallucinationen, bei denen dem Einen 
alles nad) Leder, einem Undern alles nach Phosphor riecht; er: 
wähnenswerth ift noch die Vorliebe einzelner Menfchen für be- 
ftimmte Gerüche, die nicht immer ganz nachempfunden werben 
kann. So wiſſen Sie, daß Schiller in der Schublade feines 
Schreibtiiches gern faule Aepfel liegen hatte, eine Vorliebe, die 
Goethe feineswegs theilte. Sie jehen alſo, es Heißt nicht nur: 
de gustibus, — fondern auch de odoribus non est dispu- 
tandum. 

Bum Schluß noch eine Trage: Ob wir wohl alles riechen, 
was von der Welt zu riechen ift? — Kaum! Wie e8 außer: 


halb der Farbenjlala, die wir wahrnehmen, noch Farben giebt, 
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die unſer Sehnerv nicht mehr empfindet, fo dürfte es wohl auch 
Gerüche geben, auf die unfer Geruchönerv nicht mehr reagirt, 
wenn er auch der empfindlichite aller unferer Sinnesorgane ift,* 
und fo mandje Blume, an der wir als duftlog ftolz vorüber- 
gehen, würde andern, anders organifirten Weſen vielleicht herrlich 
duften. So führt una auch diefe Betrachtung darauf hin, nicht 
zu anmaßend zu fein in dem Glauben an unjere Welterfenntuiß. 
Wir jehen, hören, fühlen, jchmeden und riechen von der Welt 
eben nur fo viel, als dieſe unfere betreffenden Nerven ung davon 
zuführen. Ganz gewiß aber giebt es mehr Dinge zwilchen 
Himmel und Erde, ald unfere Sinne wahrnehmen und — 
„unjere Schulweisheit ſich träumt”. 

Ueber dieſer anatomifch- phyfiologifchen Abfchweifung aber 
bin ich Ihnen etwas über die idealeren Momente des Geruch®- 
finnes fchuldig geblieben. Laffen Sie mich dieſe Schuld mit 
entliehenem Gelde zahlen. „Der Geruh — jagt Burda — 
ift gleich dem Geſchmacke ein chemischer, fubjektiver, thieriſche 
Luft und Unluft wedender Sinn. Über er ift dabei paffiv, bie 
gegen fein Organ augjtrömenden Dünfte aufnehmend und fo 
der Rezeptivität der Seele verwandt. Der Duft, durch Das 
Entweichen der Stoffe aus konkreten Körpern in dag gemein. 
Ichaftlihe Medium der Luft gegeben, ftellt die Einzelheit in der 
Allgemeinheit dar und zeichnet ſich dadurch aus, daß er allen 
anderen Sinnen unerfennbar ift, ein unfichtbarer Bote, welchen 
die Körper ihrer Annäherung vorausfenden, und welcher jeder 
weiteren Unterjuchung fich entzieht. Unmillfürlich erkennt fo 
der Geruch das Dunkle aus der Ferne, feine Erkenntniß bleibt 
dunkel, und verurjacht eine unbeftimmte Aufregung der Phantaſie. 
Dabei wirkt er, unabhängig von der Erfenntniß, am mächtigften 
auf die Gejamtheit des pflanzlichen Hirnlebens ein. In dem 
allen finden wir das Vorbild der Ahnung und die Beziehung 


zu dem durch diefelbe beftimmten Inſtinkte. So gebraucht auch 
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die Sprache vom Geruche entlehnte Augdrüde für das Kennen 
bes Dunkeln, noch Verborgenen; das beutjche „Riechen“ und 
„Wittern“, das ift das Duftige, das Wetter wahrnehmen... .“ 

Als Beleg für das eben Gefagte wüßte ich Ihnen nichts 
beſſeres anzuführen, als jene zweite Szene aus der Gretchen⸗ 
Tragödie des Fauſt — jene wunderbare Perle, die ihres Gleichen 
nicht bat in der gejamten Kunft. Gretchen Tehrt, nachdem 
Mephiito den Schmud in ihren Schranf gethan, mit der Zampe 
in das Zimmer zurüd. Betreten bleibt fie an der Thüre jtehen, 
legt die Hand auf's Herz und athmet tief auf: 


„Es ift fo ſchwül, fo dumpfig bie 

Und ift doch eben fo warm nicht brauß, 

Es wird mir fo, ih weiß nicht wie — 

Ich wollt’, die Mutter käm nad Haus. 

Mir läuft ein Schauer übern ganzen Leib — 
Bin doch ein thöriht — furdtiam Weib!” — 


Sie riecht, fie wittert, fie ahnt das unreine Element, das 
joeben in ihr reines Leben, in ihr jungfräuliches Gemach ge- 
treten; es ift, als ob etwas davon hängen geblieben wäre in 
der vorher frifchen und reinen Luft des Zimmers, das ihr nun 
das Herz mit dumpfer Ahnung zujammenpreßt. Iſt die bange 
Schwüle, die dem Gewitter vorausgeht, das fich zwifchen zwei 
Menjchenleben entladet, und deſſen Blitz das eine vernichtet, 
mit jo wenigen Strichen je jo meifterhaft gezeichnet worden? 

Ausführlich erörtert Rouffeau in feinem Emile, wie 
die Empfindung von Wohlgerüchen die Phantafie beflügelt, und 
er nennt geradezu den Geruchsfinn den Sinn der Einbildungs— 
froft, der Phantaſie. 

Ein bejonderes und intereffantes Kapitel Tieße fich über die 
Beziehungen der Geruhsempfindungen zum Liebes: 
leben jchreiben, in die wir aber bier auch nur einen flüchtigen 
Blick werfen fünnen. „La saison des fleurs — jagt Cloquet — 
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est celle d’amours,“* und Rouffeau: „Der jüße Duft eines 
Frauengemachs iſt Leine fo ſchwache Schlinge, als man meint, 
und ich weiß nicht, ob man den geruchd- und empfindungsarmen 
Menjchen, den der Duft der Blume, die feine Geliebte am 
Bujen trug, niemals in Wallung brachte, beglüdwünjchen oder 
beklagen full.“ Wenn aber auch in der That der Duft der 
Lieblingsblumen oder das Lieblingsparfüm der Geliebten bie 
Fantaſie des Lebenden zumal in der Ferne und in der Trennung 
mächtig erregen können, — fo bedarf es ſolch indirefter Ber: 
mittler gar nicht erft. Hier findet eine Wirkung von Körper 
zu Körper ftatt: Haare, Hals und Hände, — die ganze Hold: 
jelige Geftalt de3 geliebten Weſens athmet für den Liebenden 
einen Duft aus, der berücdt und beraufcht, wie Haſchiſch. Wieder: 
holt können wir auch bier wieder den großen Seelenfünder 
zitiren: Mephiſto verfpriht Fauſt, daß er ihn noch heute in 
Gretchens Zimmer führen werde. 

Sie wird bei einer Nachbarin fein. 

Indeſſen könnt Ihr ganz allein 


An aller Hoffnung künft'ger Freuden 
An ihrem Dunſtkreis fatt euch weiden. 


Und wie Fauft dann vor ihrem Bette fißt: 


Umgiebt mid) hier ein Zauberduft? 

Mid drang’s, jo grade zu genießen, 

Und fühle mid in Liebestraum zerfließen. 

Sind wir ein Spiel von jedem Drud ber Luft? — 

In dem eritatiichen Zuſtand, den wir Liebe nennen, find 
unfere Sinne von vornherein ftärfer erregt und fomit aud 
empfänglicher für einen perfönlidhen Duft. Daß auch die ein 
zelnen Menſchen ihren bejtimmten individuellen Geruch haben, 
iſt Thatſache und wird unter anderem durch die Sitte des 
Naſengrußes erhärtet, der in Lappland, Grönland und dem 
ganzen Norden der alten und neuen Welt und bei den alten 
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Stämmen des malayifchen Archipels berricht. Bei dieſen find 
Die Wörter riechen und grüßen gleichbedeutend und bei den 
Berovöllern Tichittagangs legt ber Grüßende Mund und Naje 
auf die Wange des ihm Begegnenden und zieht dann den Athem 
Stark ein. Dementiprechend fagen fie nicht: „küſſe mich”, fondern: 
„rieche mich!" — Auffallender ala der individuelle ift der 
ſpezifiſche Naffengeruch, der hauptjächlich durch die Ausdünftung 
der Schweißdrüjen bedingt — und baher bejonders bei den 
Negern ſtark entwidelt if. Indianer follen Neger und Weiße 
ton in der Entfernung nur durch den Geruch unterfcheiden. 
Sch ſagte Ihnen, daß die Naſe zweitens ein Hülfsapparat 
des Spradhorgang wäre, eine Thatfache, für die ich Ihnen 
nicht viel Beweiſe zu erbringen brauche. Wenn ich Sie an den 
legten tüchligen Schnupfen erinnere, den Sie gehabt haben, oder 
wenn Sie fih beim Sprechen mal die Naje zuhalten wollen, 
fo wiſſen Sie eigentlich ſchon genug! Es iſt ja allbelannt, daß 
der Klang eines Inſtrumentes nicht allein abhängig ift von der 
angeftrichenen Saite oder der fchwingenden Membran, ſondern 
auch von dem Raum, über welchen die Saite oder die Membran 
geipannt ift, und des ferneren von den Räumen, mit denen 
jener erfte Raum in Verbindung ſteht. Nun ftellen wir ung 
aber den Kehlkopf als eine Zungenpfeife vor mit Mund» und 
Anſatzrohr. Das Mundrohr bilden Luftröhre und Kehlkopf— 
raum, in das die Zungen Hineinblafen, und das Anſatzrohr 
wird eben aus Mund, Nafen- und Najenrachenhöhle gebildet. 
Das Anſatzrohr aber modifizirt durch die Zuſammenſetzung feiner 
Eigentöne mit dem Stimmflang oder — was auf das Gleiche 
berausfommt — durch die reſonatoriſche Verftärfung einzelner 
Bartialtöne des Iebteren die Klangfarbe beträchtlich. Hieraus 
alſo ift erfichtlich, wie jchon jede Heinjte Veränderung in diejem 
Anfagrohr deffen Eigentöne und ſomit auch den Klang ber 


menschlichen Stimme verändern muß. Um dieje Veränderungen 
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aber zu verjtehen, müſſen wir bier kurz refapituliren, in welcher 
Weile fich die Nafe an der Lautbildung betheilig. Wie man 
fih durch einfache Verfuche leicht überzeugen kann, wird bei der 
Bildung der Laute der Nafenrachenraum gegen den Rachen 
mehr oder minder abgeichloffen, und die Luft entweicht beim 
Unlauten durch den Mund. Der Abfchluß gefchieht Hauptjächlich 
durch das Segel. (Bergl. Figur 3.) Bei der Bildung der 
jogen. Nafenlaute aber, das heißt der Reſonanten m, n, ng 
und der nafalirten Vokale, an, in, on, un, wie fie bejonders 
der franzöfifchen Sprache eigen, unterbleibt jener Abſchluß mehr 
oder minder, und ein Theil der Luftfäule, die die Stimmbänder 
angejchlagen, wird durch das nun offene Thor des Nafenrachen- 
raumes hindurch durch die Naſe gedrüdt und fo das nafale 
Timbre erzielt. 

Hiernach wird es ihnen Mar fein, daß eine Beeinträchtigung 
des Sprachklanges im Anſatzrohr zu ftande kommen muß: 
eritens durch Behinderung oder Unmöglichkeit jenes Verſchluſſes. 
Die Folge wird fein, daß nun aud) alle die Laute ein nafales 
Zimbre befommen, denen dieſes normalerweije nicht zulommt, 
und die Sprache erleidet dann jene Veränderung, die unter den 
Spradanomalien al® „offene Naſenſprache“ rubrizirt 
wird. Es pflegt dieſes befonders. häufig zu geichehen bei Läh— 
mungen des Gaumenſegels, bejonder® nach Diphtberie bei 
Kindern. 

Zweitens fann die Sprachveränderung zu jtande kommen, 
indem der Zuftpaffage durch die Naje und damit der natürlichen 
Reſonanz bei Hervorbringung der Nafenlaute irgend ein Hindernig 
in den Weg tritt. Je nach dem Sit dieſes Hinderniſſes wird 
der Sprache entweder Ton und Klang geraubt, fie wird zu 
jogen. „todten Sprache”, wie ein mit Bolftern und Teppichen 
vollgeitopfte® Zimmer dem ſchönſten Inſtrumente den Klang 


wegnimmt. Dies tritt jpeziell bei den Vergrößerungen ber 
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Fachenmandel ein, die das Schlundgewölbe auspoljtern und 
Damit den Hauptjig der Akuſtik für die menjchlihe Stimme 
eliminiren. (Bergl. Figur 3.) Ober die Sprache bekommt, wenn 
das Hindernißg mehr nach vorne ſitzt — einen näfelnden Bei- 
ang. Und jchließlich macht die durch den Mund ftati durch die 
Naſe entweichende Luft die Bildung gewiffer Laute unmöglich, 
Die auf den Mundverſchluß angewieſen find, und an deren 
Stelle dann andere treten, die die Sprache verftümmeln und ihr 
ben Charakter der früheften Iallenden und ftammelnden Kindheit 
geben. Diefe Spraditörungen werden — im Gegenjabe zu 
den vorher angeführten — als „geitopfte Naſenſprache“ 
zufammengefaßt, im gewöhnlichen Leben aber — in volliter 
Berfennung der zu Grunde liegenden Thatfachen als „durch 
die Naſe fprechen“ bezeichnet. Durch die Nafe jprechen ift 
eben: nicht durch die Nafe fprechen, wie unfer Humorijt 
Lichtenberg feinerzeit ſchon jehr richtig bemerkte. Hier Klingt 
die Nafe eben zu wenig mit, wie bei den oben erwähnten 
Fehlern zu viell Diefe Sprachitörungen können dur alle 
möglichen Schwellungen und Neubildungen in der Naje und im 
Najenrachenraum bedingt jein, bei hronischen Katarrhen, Bolypen, 
Vergrößerungen der Rachenmandel u. a. 

Ein amerikanischer Nafenarzt erflärt den nafalen Beillang 
des amerilanifchen Dialekt aus dem dort häufigen Vorkommen 
von Schwellungen der Naſenſchleimhaut infolge von chronischen 
Schnupfen. Ein anderer Kollege wirft die Frage auf, ob auch 
der „näjelnde” Ton gewiffer deutjcher Geſellſchaftskreiſe auf 
ähnliche Urfachen zurüdzuführen fei. Ich glaube: der Grund 
für diefen ift nicht in der Naſe zu fuchen, jondern eher — eine 
Etage höher! 

Schließlich können gewiffe Affektionen der Nafe noch direlt 
fhädigend auf die ftimmbildeuden Organe einwirken, indem fie 


dieſelben ihres natürlichen Schußes berauben, wovon wir gleich 
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noch zu reden haben werden. Soviel aber erhellt ſchon aus 
dem bisher gejagten, daß eine Neihe recht häufig vorfommender 
Erkranfungen der Naje Stimme und Sprache in übeliter Weiſe 
beeinfluffen können. Was das aber für den Menfchen im 
allgemeinen und für gewiffe Berufsarten insbejondere bedeutet, 
braucht Hier wohl nicht erörtert zu werden. Denn für jeden 
Menfchen ift eine rein klingende Stimme eine Hierde, und es 
fol vorkommen, daß fih manche ledigli in ein Organ ver 
lieben, worauf fie dann ſchon den ganzen Menjchen freilich mit 
in den Kauf nehmen müſſen. Wer fennt niht Jordan 
graziöfes Quftipiel: „Durch's Ohr” —? — 

In ihrem vollen Werthe, — in ihrer hervorragenditen Be: 
deutung für den übrigen Organismus aber zeigt fich die Raſe 
drittens als Anfangstheil der Athbmungsorgane. 

Schon ihr Sitz zeigt fie Hier als äußerst vorgeichobenen 
Vorpoften im Verkehr des Organismus mit der umgebenden 
Atmoſphäre, und unter normalen Verhältniffen nimmt bei der 
Athmung das gefamte Luftquantum feinen Hin- und Rückgang 
durch die Naſe. Die Aufgaben nun, die die Naſe hierbei zu 
erfüllen bat, find mannigfache und für das Leben des Organismus 
höchſt bedeutungsvolle. Sie wären es nicht in dieſem Grade, 
wenn Die ung überall umgebende und einhüllende Atmoſphäre 
Ihon jo ohne weiteres für unjere Qungen geeignet und nubbar 
wäre. Nur auf den Bergen aber wohnt die Freiheit und Die 
gute Luft, und für uns, Die wir „ſchwer athmend wohnen im 
Gewühl der Städte” — bedarf die Einathmungsluft in mehr: 
facher Hinficht einer gründlichen Bearbeitung und Worbereitung. 
Und dieſes eben ift die Aufgabe der Nafe und des Nafenrachen- 
raumes, und diefe Aufgabe ift eine dreifache, fie befteht erfteng 
in der Anfeuchtung, zweitens in der Erwärmung, drittens 
in der Reinigung und Filtrirung der Luft. 


Die normale, gejunde Naſe nun wird diejen Anforderungen 
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in volltommenfter Weije gerecht, und bei der Betrachtung der 
Art und Weiſe, wie das gefchieht, zeigt fie fich als ein bemwunbe- 
rungswürdig auf beichränfteitem Raum meiſterhaft konſtruirter 
Apparat, den Sie ſich am beiten vorftellen mögen als: Waſſer⸗ 
Dampffpender, als Dfen und als Filter! 

Der alleinige Träger fämtlicher Funktionen ift die Nafen- 
ſchleimhaut mit ihren Elementen; das Nafengerüft zeigt 
feine Bedeutung in der Geftaltung, die e8 dem die Luft auf 
ssehmenden Kanal giebt. Hätte die Nafenhöhle glatte Wände, 
fo würde die fie ausfleidende Schleimhaut — bei der relativen 
Kleinbeit diefer Höhle — auch nur eine Feine Fläche darbieten, 
and fo der Durchfeuchtung, wie der Erwärmung, wie der 
Reinigung der Athmungsluft nur ungenügend obliegen können. 
Deshalb jchon ift dieje Höhle als ein Labyrinth von vorspringenden 
Reiften und zwifchen diefen ſich zurüdziehenden Gängen angelegt 
und jo die Oberfläche der dem Knochen überall folgenden 
Schleimhaut ungeheuer vergrößert. (Vergl. Fig. 3 und 4.) 
Bugleich beftimmt die Richtung der Naſenmuſcheln und Gänge 
— in Verbindung mit der Stellung der Naſenlöcher — die 
Richtung der einftrömenden Zuft. 

Die Einathmungsluft wäre nun für das erſte für die Luft. 
wege viel zu troden. Deshalb jehen wir die geſamte Schleim- 
baut von einem Ichleimig-wäfjerigen Sekret bedeckt, deſſen Ber: 
dunftung eben die Einatbmungsluft bei ihrem — infolge der 
relativen Enge des Kanals — verlangjamten Durdftrömen mit 
Waſſerdampf nahezu fättigt. 

Die Athmungsluft ift ferner im Verhältniß zur Körper: 
temperatur im allgemeinen viel zu kalt. Sie bedarf daher einer 
Borwärmung, und dieſer Forderung kann die Nafenjchleimhaut 
durch ihre maffenhaften Blutgefäße gerecht werden, Die an die 
langſam über fie Hinmwegftreichende Luft ein bedeutendes von 


ihrer Blutwärme abgeben. 
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Die Ahmungstuft enthält aber fchließlich eine Menge Dem 
Organismus fchädlicher oder gar verderblicher Beimengungen, 
unorganifcher wie organifirter, die, werın wir ihnen widerſtands Ios 
preiögegeben wären, wohl ſehr bald mit ung aufräumen würden. 
Bon diefen Beitandtheilen muß die Einathmungsluft aljo befreit 
werden, und das ift die dritte Hohe Aufgabe der Safe, der hierzu 
verschiedene Mittel zu Gebote ftehen, folange fie eben gefund 
und normal iſt. Da ſehen wir als erſten Vorpoften, wie ein 
Gitterwerk eine Anlage gegen Unbefugte ſchützt, die Haare im 
Nafeneingang den eriten Anprall der Staubtheile und Infeltious- 
feime abhalten. Was troßdem hineindringt, findet nicht einen 
geraden, weiten und glattwandigen Kanal, durch den es id) 
bequem hineinfpazieren ließe, jondern ein vielfach gewundenes 
Labyrinth, und der größte Theil der Eindringlinge wird gegen 
die Wandungen gefchleudert. Diefe aber laſſen ihre Gefangenen 
nicht jo leicht los, und ber feucht-Kebrige Naſenſchleim Hält die 
Staubpartitel und Pilzkeime nicht minder feſt wie der Fliegen- 
leim die Fliegen. Wenn wir längere Seit auf ftaubiger Land» 
ftraße marjchirt, oder in einem Lokal zugebracht, wo durch Tanz 
und dergleichen viel Staub und Qualm aufgewirbelt, fo belehrt ung 
noch nad) Stunden unfer Tafchentuch, was wir dort eingeathmet 
und was die Nafenjchleimhaut davon abgefangen. Des weiteren 
aber wirken die Flimmern — eine Art feiner Härchen auf den 
Bellen der Schleimhaut — als Tremdenpolizei, die fih in 
fontinuirlicher Bewegung befinden und die Eindringlinge fanft 
und langjam, aber eindringlich und ohne Widerftand aus ber 
Nafe hinausfomplimentiren. 

Das Eindringen nachtheiliger Subjtanzen ruft nun aber 
noch jelbft die Schugorgane zu befonders gefteigerter Thätigfeit 
und Abwehr auf. Die Najenichleimhaut rveagirt auf den fie 
treffenden Reiz einmal mit ftärferer Füllung ihrer Gefäße und 
daducch bedingter Anſchwellung. Auf diefe Weife aber wird 
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Der Kanal, den die Luft zu paffiren hat, noch enger und das 
Eindringen der Subftanzen, die fie mit fich führt, noch ſchwerer. 
zserner aber reagirt fie mit vermehrter Sekretion, mit Abfonde- 
rung viel profuferer Maffen von Nafenfchleim und ſchwemmt 
Jo die Staubtbeile fort. Zu alledem kommt Hin und wieder 
nod) das „Niejen”, eine Art von gründlichem „Groß,Rein⸗ 
machen“. 

Was die Naſe alſo als Anfangstheil des Athmungskanales 
für dieſen und ſomit den geſamten Organismus leiſtet, dürfte 
aus dem eben Gejagten klar hervorgehen. Man bat das aber 
auch erperimentell bewiejen, — Berfuche, mit deren Auseinander⸗ 
ſetzung ich Sie hier nicht ermüden möchte. 

Fragen wir uns nun, unter welchen krankhaften erhält 
niffen die menfchliche Naſe diejen ihren eben gefchilderten Auf- 
gaben nicht — oder nicht genügend — obliegen fann, jo müßten 
wir, um bieje Frage erjchöpfend zu beantworten, eigentlich bier 
die ganze Krankheitslehre der Nafe in den Bereich unjerer Be: 
trachtungen ziehen. Denn es giebt faum eine Erkrankung der 
Nafe, die nicht irgend eine diejer Funktionen mehr oder weniger 
vorübergehend oder dauernd ſchädigt. Den Endeffekt aber, auf 
den es Hauptjächlich für unfere heutige Betrachtung ankommt, 
ind? Auge faflend, laſſen ſich alle diefe Zuftände unter zwei 
Kategorien ſubſummiren, nämlich einmal unter Die zu weite, 
zweitend Die zu enge Nafe — beides Veränderungen des 
erften Kanals, den die Einathmungsluft zu paſſiren hat, die in 
ihrem Endrejultat für die tieferen Luftwege einander völlig 
fongruent find. Denn bei der zu weiten Nafe find eine ganze 
Reihe von den die Einathmungsluft ſo günſtig beeinfluſſenden 
Faktoren mehr oder weniger ausgeſchaltet. Die Luft ſtürzt 
zu raſch durch den zu weiten Kanal, ſie kann daher weder ge— 
nügend erwärmt, noch genügend durchfeuchtet werden, und die 
Verunreinigungen, die ſie mit ſich führt, finden nicht genügenden 
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Widerſtand. Alles diefeg — nur noch in viel höherem Grabe — 
findet auch ftatt, wenn die Nafe zu enge ift, und daher bei Der 
Ahmung ganz ausgefchaltet wird, wenn ftatt der Naſenathmung 
— die Mundathmung eintritt. Nichts hat der Nafenbeil- 
funde unter Yerzten und Laien fo viel Aufmerkfamfeit gewonnen, 
wie das Belanntwerden und die Anerkennung ber ſchädlichen 
Folgen behinderter Nafen- oder gar permanenter Mundathmung. 
Wenn wir von den jchädlichen Folgen der Mundatymung 
iprechen, fo müffen wir allerding® unterfcheiden, ob diefe Den 
Organismus noch in feiner früheften Werdezeit treffen, Da er 
noch weich wie Wachs ift, jedem Einfluß ſchutzlos preisgegeben, 
ober viel Später, wo er mehr oder minder fertig, in feiner An— 
lage wenigjtens nicht mehr zu beeinfluffen ift. Eine Reihe von 
Funktionen freilid — der Naſe felbft, des Haljes, ber 
Obren und Augen — leiden Hier wie dort, aber in erjierem 
Falle wird bisweilen der ganze Organismus, große und wichtige 
Theile des Steletts und lebenswichtigjte Organe und nicht zuleßt 
indireft auch der Intellett, die Pſyche in verderblichiter Weiſe 
beeinflußt. 

Wer nicht durch die Naje zu athmen vermag, ift gezivungen, 
beitändig den Mund offen zu halten. Dazu gehört aber, wie 
jeder von Ihnen fich leicht überzeugen kann, auf die Dauer eine 
gewiſſe Musfelarbeit, um den negativen Drud zu überwinden, 
der unter normalen Verhältniffen den Unterkiefer an den Ober- 
fiefer herangezogen erhält. Die Unpaffung an dieje veränderten 
Berhältniffe kann erjt ganz allmählich, und nicht ohne erhebliche 
Störungen des Ullgemeinbefindeng gejchehen. Zumal im Schlafe 
wird die alte, natürliche Gewohnheit, den Mund zu jchließen, 
bei verftopfter Naje zu fich immer wiederholenden Anfällen von 
Bellemmung, von Athemnoth und Alpdrüden führen, wie fie 
bei vielen Individuen regelmäßig bei jedem ſtärkeren Schnupfen 
fich einftellen. Aber auch, wenn bei chronischen Zuftänden eine 
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Arpafjung allmählich ftattgefunden, jo wird die Athmung doch 
nie eine vollwerthige, fie iſt oberflächlicher und rafcher wie Die 
normale Nafenatimung und wirkt nicht jo Bruſtkorb⸗dehnend 
und Lungen-lüftend und daher auch nicht fo erfrifchend. Die 
Befreiung des Blutes von der Kohlenjäure geht nicht jo regel- 
mäßig und ungejtört von ftatten, und Mundathmer find mehr 
oder weniger bluterm. 

Durch das dauernde Offenftehen des Mundes werden aber 
aud lokale Veränderungen in einigen Mustelgruppen des Ge 
fichts gefegt, die der ganzen Bhyfiognomie ein verändertes 
Ausſehen geben. Die Lippe ift herabgezogen, die Nafenlippen- 
falten find verjtrichen, oft auch die äußern Augenwinkel herab- 
gezogen, fo daß die Lidjpalte fchief erjcheint; das ganze Geficht 
befommt etwas Glattes, Todtes, weder durch die Sprache, nod) 
durch das Mienenpiel leicht zu Veränderndes. Welchen charakte⸗ 
riftiichen Ausdrud ein Geficht dadurch erhält, ift bekannt genug; 
mit offenem Munde und folcher Phyſiognomie ftellt man eben 
den Dummerjahn dar. Wie gerechtfertigt aber oft die Schlüffe 
find, die man aus diefem Gefichtsausdrude zu ziehen gewohnt 
ift, das werden wir gleich noch jehen. Was das Riechen be 
trifft, jo werden Sie nach unferer früheren Unterhaltung darüber 
nun ſelbſt fich fagen können, daß, wenn nicht durch Die Nafe geathmet 
wird, auch nicht gerochen werden kann. Es leidet aber auch 
ferner der Geſchmack, indem die direkt in den Mund gelangende, 
in der Naſe nicht angefeuchtete und vorgewärmte Quft Die 
Schleimhaut des Mundes und der Bunge austrodne. Es 
folgt weiterhin aus der Nothwendigkeit, bei vollem Munde auch 
dur den Mund zu athmen, eine höchſt anftößige Art zu ejjen. 
„Es wird nicht bei gejchloffenen Lippen gelaut, fondern dieſe 
werden alle Augenblide mit hörbarem Knall auseinander ge- 
riffen (Schmagen). Unter jchlürfenden und blafenden Geräujchen 
muß ſich die Luft wieder ihren Weg durch die Speijetheile 
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bahnen. Auf dieſe Weife in Ruhe und Behaglichkeit feine 
Speifen zu bearbeiten, vermag nur der unerzogene Men.“ ® 
Ebenſo wird der Mundathmer eine längere Nede oft unter 
brechen müffen, weil er die überjchüffige Ausathmungsluft, die 
durch feine verftopfte Nafe nicht herauskann, durch den Mund 
entlaffen muß. 

Wie fehr der Klang der Sprache durch eine veritopfte 
Naſe leidet, haben wir oben geſehen, und joll bier von den 
dDireften Schädigungen der Lautbildung durch die veränderte 
Mundhaltung ganz abgejehen werden. Was es aber für die 
tieferen Luftwege ſelbſt bedeutet, wenn die Einathmungsluft 
nicht gezwungen ift, die Nafe, — ihren Anfeuchter, Ofen und 
Filter — zu pafliren, können wir leicht aus all dem Borber: 
gehenden entnehmen. Die zu trodene, zu kalte und mit allen 
möglichen ſchädlichen Bartifeln beladene Luft ſtürzt ohne Aufent- 
halt auf dem fürzeften Wege in den Mund, in den Kehlkopf 
und weiter, und Satarrhen des Nachens, der Obren, bes Kehl: 
kopfs, der Zuftröhre und der Lungen ift damit — im wahrften 
Sinne des Wortes — Thor und Thür geöffnet. Daher find 
denn auch Mundathmer von diefen Affeltionen faſt niemals 
ganz frei, und Tröltſch jagt nicht zu viel, wenn er die Naje 
den Lungenſchützer nennt, dasjelbe, was der alte Sat befagen 
will: „Sejchlofjener Mund erhält gejund.” Uns Königsberger 
muß es interefliren zu erfahren, daß ſchon Kant die hygieniſche 
und prophylaktiſche Bedeutung der Naſenathmung fehr richtig 
erfannt hat. Es findet ſich darüber in der Kleinen beberzigens: 
werthen Schrift: „Bon der Macht des Gemüths — —" 
die Ihnen allen in der Neclamfchen Bibliothek Leicht zugängig 
ift, ein jehr Iehrreicher Paſſus. 

Es iſt nun aber von vornherein Har — und fchon oben 
angedeutet —, daß viel ſchwerere und weitergehende Folgezuſtände 


ſich herausbilden werden, wenn die Naſenathmung fchon von 
(688) 


8 
Der Geburt an, oder bald darauf lange Zeit — vielleicht big 
zur Pubertät behindert oder ganz ausgefchaltet bleibt. Aus 
Der erften Lebenszeit mag es Ihnen genügen zu erfahren, daß 
Säuglinge jhon durh einen bloßen Schnupfen in ihrer 
Feipirationsarbeit und Ernährung jo geftört werden fönnen, 
Daß fie zu Grunde gehen, — eine Kinderärzten ganz befannte 
Thatſache. 

Bleiben nun die Momente, welche die Naſenathmung be— 
Bindern, weiterhin beſtehen, bis ins ſiebente, zehnte Lebensjahr 
hinein, beherrſchen ſie alſo die Zeit, in welcher die junge 
Menſchenknoſpe ſich zur Blüthe entfalten ſoll — dann treten zu 
all den Symptomen, die wir oben kennen gelernt haben, noch 
mehrere höchſt bedeutungsvolle hinzu. In dieſem frühen Alter 
folgen nicht nur die Weichtheile des Geſichts dem Zuge des 
beftändig geöffneten Mundes, fondern auch die Knochen, und gewiſſe 
Berbildungen der Kiefer und des Gaumengemwölbes find die 
Folge. Im Anfchluß an den Kiefer leidet aber auch der Ausbau 
ber Naſe felbit; es leidet ferner der Brufttorb, alles Punkte, 
auf die ich Hier nicht näher eingehen kann und die Sie ſchon 
al3 gegeben hinnehmen müſſen. 

Ih weiß nit, ob ich Ihnen fchon vorher unter den 
Folgen behinderter Naſenathmung auch genannt babe: die Un- 
fähigkeit zu angeftrengter Urbeit, den Mangel an Konzentrations: 
vermögen und ähnliche Symptome, mit denen eriwachjene 
Nafenleidende oft genug in unfere Spredhitunden fommen. Bon 
wie viel größerer Bedeutung diefer Umftand aber in dem Alter 
der Schule fein muß, in dem Alter, in dem eigentlich jede 
Stunde eine Lehrftunde ift, und die Welt erſt beginnt, fich in 
der Seele des Werdenden zu fpiegeln, ift ohne weiteres erfichtlich. 
Die häufigen Kopfichmerzen, der Mangel eines feften ungeftörten 
Schlafes Taffen die Kinder ſchon müde und matt in die Schule 


fommen, wo fie dann nicht ihre Aufmerkſamkeit gehörig anzu- 
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fpannen und auch beim beiten Willen nicht mitzukommen ver⸗ 
mögen. Hierzu aber fommt noch ein Faktor — und bigweiılen 
ilt diefer in dem ganzen Bilde der wichtigite — Hinzu Be- 
fanntlich ift bei weiten der häufigfte Grund behinderter Nafen- 
athmung in dem in Rede jtehenden Alter von fünf bis fünfzehn 
Sahren die Vergrößerung der Rachenmandel, und Diefe 
führt jehr häufig ſchon an fich, direkt oder indirelt, zu einer 
Herabfegung des Hörvermögens, die ja in diefem Alter ausfhlag- 
gebend für die geiftige Entwidlung werden kann. Alle dieſe 
Faktoren aljo jummiren fi) zu einer Beeinträchtigung der 
geiftigen Fähigkeiten wie wir fie nicht felten bei Kindern 
und jungen Leuten mit behinderter Naſenathmung — meift im 
Folge von vergrößerter Rachenmandel — antreffen. Daber 
macht jenes phyfivgnomifche Bild mit dem offenen Mund — 
wie wir es eben gezeichnet — es oft den Phyſiognomikern 
jo leicht. 

Ehe wir aber aus der Medizin in die Phyfiognomik ge 
rathen, noch etwas von dem Werthe der äußeren Naſe. 

Meine Damen und Herren! Mit der Naje geht es ung, 
wie mit der Treundfchaft, der Liebe, dem Gelde oder anderen 
ſchönen Dingen, deren Befi wir für felbftverftändlich Halten. 
Auch die Naſe lernt derjenige erft jchägen, der feine mehr hat. 
Solche Unglüdliche aber giebt e8! Mit Recht nannten daher die 
Alten die Naſe: honestamentum faciei, — den Ehrenfchmud 
des Antlitzes. In England freilich wurde die Nafe erft im 
Sabre 1705 in ihren Ehren und Würden betätigt. Es hatte 
dazumal nämlich einer feinem Feinde die Naſe abgejchnitten 
und der Bertheidiger dieſes Nafenräubers die Freiſprechung 
ſeines Klienten dadurch erwirft, daß er erflärte: die Naje wäre 
gar Fein Lebendige Glied des menschlichen Körpers, jondern 
nur ein — Knorpel. Da diefer Präzedenzfall für die ‘Folge 
nun aber doch die engliihen Nafen allzu fehr zu gefährden 
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schien, jo wurde jebt ein befonberes Gele erlajien, in dem 
Die NMaſe zum Gliede des menſchlichen Körpers — erhoben 
wurde Sm Mittelalter war das Nafenabjchneiden die all- 
gemeine Strafe für den Diebftabl, und bei den tartarifchen 
Wölkern werden noch heute fo die Pferdediebe geftraft. Diejelbe 
Strafe ftand im byzantinischen Reiche auch auf politifchen Ver—⸗ 
reden, während in den normannifchen Gejeßen Sizilien? und 
ebenjo in Egypten der Ehebruch auf diefe Weije geitraft wurde. 
Sie werden wohl ebenfo wie ich dieſe Strafe für feine Heine 
Halten, und ich fann mir wohl denken, daß Einer, dem die Naje 
verloren geht, gleich bereit ift, das Leben Hinten nach zu werfen. 
Ein Gefiht mag ſonſt jo verlegt fein wie e3 wolle, — es mag 
ein Auge, ein Ohr oder was fonft immer fehlen, — es beibt 
doch ein Geficht, das man anjehen kann, wenn auch nicht ohne 
Mitleid. Was aber wird aus einem &eficht, deifen Naje ver- 
ftümmelt ift, oder ganz fehlt? — Es ift fein Geficht mehr, und 
was man fieht, fieht man mit Schauder und Entjegen. Daher 
wählten jene vornehmen Sungfrauen Englands wohl ein richtiges 
Mittel, von denen in den alten englifchen Chroniken erzählt 
wird, baß fie fich zur Zeit des Kriege® mit den Dänen die 
Naſen abgeichnitten hätten, un vor den Gelüften der däniſchen 
Krieger ficher zu fein. Dasſelbe that eine franzöfifche Aebtiſſin 
mit vierzig Nonnen vor dem Einfall der Sarazenen. Aber nicht 
nur der Menich, leider auch die Natur bedient fich dieſes grau- 
jamen Mitteld, und es giebt eine Reihe von Krankheiten, die, 
wenn ihnen nicht zeitig und energiſch begegnet wird, die Naje 
zerftören können. Ja, auch den zwedmäßigiten frübzeitigen 
Bemühungen gelingt es nicht immer, dieſes zarte Glied zu 
erhalten. 

Sh will aus leicht begreiflichen Gründen mich nicht 
weiter in bdiefe Materie vertiefen. Statt deſſen reiche ich 
diefe Abbildungen herum, eine kleine Galerie von Patienten 
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meiner PBoliffinit, deren äußere Naſe in irgend einer Weile 
gelitten. 

Nun willen Sie ja aber, daß es für ſolch unglüdlidye 
Tafenloje einen Troſt, eine Rettung giebt: Wir Fönnen 
Nafen machen, und weın fie vom äfthetiichen Tünftlerifchen 
Standpunfte auch nicht immer jehr ſchön ausfallen, jo ift eine 
ſchlechte Naſe doch immer beifer al8 gar feine, und manche 
direft bezogenen Naſen von Gotteshand — das kann ih Ihnen 
verfichern — find entichieden häßlicher als die von Menfchen- 
band. Ein Patient des berühmten Chirurgen Dieffenbad 
erzählt folgendes: „Ich war ein glüdlicher Menſch, ich befaß 
alles, was des Menfchen Herz erfreut. Dann nach mehreren 
qualvollen Jahren verlor ich meine Nafe. Während meiner 
Krankheit erfuhr ich noch einige Theilnahme, mit dem Verluſt 
der Naſe hörte diefe gänzlih auf. Freunde flohen vor mir, 
meine ganze Yamilie, mit Ausnahme meiher unglüdlichen Frau, 
verließ mich. Als ich meine Kräfte wieder erlangt hatte, ſehnte 
ich mich nach Luft. Ich Mahl mich abends zum Haufe hinaus, 
vor das Thor, aber ungeachtet der Dunkelheit erkannten mich 
die Leute an meiner Gejtalt und fchoben, die kränkendſten 
Redensarten führend, an mir vorüber. Suchte ich die Mitter 
nacht draußen, ftoben die Nachtwächter mit Hohn zurüd, wenn 
fie mir die Laterne vor das Geficht hielten; fuhr ich vermummt 
auf da8 Land, und fuchte den Wald oder das einfame Grün 
des Feldes, jo flohen die Hirten vor mir; ſaß ich zu Haufe in 
meinem Zimmer bei nächtlicher Einfamleit, jo ſchlug oft der 
graufamfte Hohn des mitleidlojen Pöbels vor meinem Fenſter 
an mein Ohr. Dennoch hatte ich nicht den Muth, mir das 
Leben zu nehmen, als plöglich der Sonnenftrahl der Hoffnung 
in mein Herz ſchien, und Martini mir fagte, Sie könnten mir 
eine Naje machen.” 


Nachdem durch eine wohlgelungene Operation es ihm er- 
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möglidht wurde, in den Kreis glüdlicher Menſchen zu treten, 
IcHrieb er nach einigen Jahren an Dieffenbadh: „Ic habe zwar 
Jeit der Zeit mein bedeutendes Vermögen verloren, aber ich bin 
glüdlid, denn ich habe eine Nafe.“ 

Daß man durch feine Naſe aber auch ein Vermögen ge- 
winnen kann, dafür Ipricht der befannte Fall einer Schaufpielerin, 
Der ein Millionär fat jein ganzes Vermögen vermachte, mit der 
au@drüdlihen Begründung in feinem Teitamente: „Weil das 
Anschauen ihrer fo felten fchönen Nafe ihm bei Lebzeiten ein 
Jo großes Vergnügen bereitet habe.” 

Dieffenbach erzählt noch mehrere und Darunter einige 
geradezu fchauerliche Fälle und bemerkt, „daß er mehrere Bände 
interefjanter Memoiren über Menſchen ohne Najen fchreiben 
könnte. Er vollführte gegen zmweihundert Operationen zum 
Erjaß verloren gegangener Naſen. Alſo, wie Sie jeden, fchon 
mehr eine — Naſenfabrik! — 

Schon lange aber, bevor ärztliche Kunft und Wiſſenſchaft 
ſich erfolgreich mit der Naſe zu bejchäftigen anfing, fchon lange 
vorher Hatte ihr eine Pſeudo⸗Wiſſenſchaft, die einft in den 
Köpfen vieler Menſchen berumfpufte, — große Aufmerkſamkeit 
geichentt, — die Phyſiognomik, die Lehre von der Symbolit 
des menschlichen Antliges. Ein wenig Phyſiognomiker find wir 
alle Heute noch, meine Damen und Herren, wir alle leſen gern 
in den Gefichtern unferer Mitmenfchen, und verjuchen oft in 
dem Antlig etwas von den Geheimniſſen der Seele zu ergründen. 
Und etwas Bhyfiognomit ift erlaubt, etwas ift gut; zu viel 
aber ift vom Uebel. Wenn Sie fid) heute das berühmte Werl 
Lavaters anfehen, „Bhyfiognomifche Fragmente zur Be: 
förderung der Menſchenkenntniß und Menfchenliebe 
1775— 1778”, vier große dicleibige Quartbände, die ein Mann 
allein nicht forttragen fann, — wenn Sie darin herumblättern, 
bier und dort den Beweiſen des Autors zu folgen verfuchen, — 
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jo werben Sie nicht anderes jagen können, als: „Weld eine Waffe 
von Unfinn!” Bu gleicher Zeit aber werden Sie die Beit, Den 
Fleiß und die Mühſe bedauern, die auf folche Materie verwandt 
find. Und doch Haben einit die hellften Köpfe daran geglaubt, 
und fein geringerer als Wolfgang Goethe war einer der vielen 
anonymen Mitarbeiter des Werkes. Und was veriprah an 
fih einft alles von diefer Wiſſenſchaft, diefer Kunſt! So heißt 
e3 bei Zavater: „Genauere, reinere, jchärfere Schattenriffe, mit 
genauen Abtheilungen werden ung noch Tiefen göttlicher Ordnung, 
Weisheit und Wahrheit in jedem Menjchengefichte, jedem Umr- 
riffe, jedem Abſchnitte eines Umriffes aufdeden. Ich. freue mich 
innigft der aufheiternden Zukunft, und wünfche der Nachlommen- 
Ihaft Glück, wenn ein mathematifches Genie diefe Bahn be- 
treten und jeine Kraft an den Kurven der Menjchheit verfuchen 
wird.” — Und an einer anderen Stelle: „Es gehört zu ben 
ftilen Wonnegefühlen meines Lebens und Strebens in dieſem 
Nachtthale — zu wilfen, daß es Menschen geben wirb, die aus 
dem Gefichte eines Menfchen genau die Höhe der Kunft, die er 
erreichen wird, erreicht hat und erreichen faun, werden beitimmen 
fönnen!” Und wie könnte das wohl gefchehen? — Je nun, 
nichts leichter als das; ein Griff an die Nafe genügt fchon 
allein. Denn Lavater jagt: „Unfterblich find die Werke aller 
Künftler, deren Nafenrüden von der Wurzel an bis zum Knopfe 
parallel und von merklicher Breite if.” Jetzt aljo willen Sie 
e3, und wenn Sie beitimmen wollen, ob die Werke eines Spiel: 
bagen, Heyfe, Bödlin und Brahms unfterblich find, fo 
bitte, faflen Sie ihnen nur an die Nafel Das wenigftens genügt 
ür Lavater, um unter zehntaufend Menfchen einen großen 
Herrfcher Heranszufinden. So fchreibt er von Friedrich dem 
Großen: „Man verbinde dem Phyfiognomiften die Augen, 
man erlaube ihm, mit dem bloßen Gefühle der äußerjten Finger: 
ipige von der Höhe der Stirne bi8 an das Ende der Naſe 
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ſanft bHerabzuglitihen — 9999 vor ihm werben vorgeführt, 
Fräedrich fei der 10000fte — und der Phyfiognomift wird 
nieDderfallen und ausrufen: „Ein prädejtinirter König oder 
B3elterjchütterer!” u. ſ. w. 

Slaubwürdiger klingt es, wenn er von der Nafe bes 
Sg natius Koyola behauptet, fie „Icheine alles von ferne zu 
riechen, wa3 für und was wider ihn ift“. Bei dem berühmten 
engliihen Maler Weit findet er jogar in dem UWebergang der 
Stime in die Nafe den Sit aller feiner Mißzeichnungen, — 
Die Duelle der jo oft unüberlegten Länge feiner fitenden Figuren. 
Schade, daß ein Lavater nicht mehr die Vertreter unferer 
neueſten Kunſtrichtungen unterjuchen Tonnte; was Hätte er an 
deren Naſen nicht alles entdeckt! „O ihr Fürſten“ — ruft er 
in völligem Ernfte aus — „wenn ihr eure Minifter wählt, jo 
jeht vor allem ihre Naſe an!“ 

Die Hochſchätzung der Naſe ſpeciell in ihrer phyſio— 
gnomiſchen Bedeutung tbeilt Lavater mit allen Phyſiognomen, 
und aud) wir werden Carus, der ein feinerzeit jehr berühmtes 
Buch über die Symbolik der menjchlichen Geftalt gejchrieben, 
darin beiftimmen, wenn er jagt, daß die Nafe es ift, durch Die 
der Charakter des menschlichen Antliteg am entjchiedenften be- 
zeichnet wird. „Unjer ganzes Wert — fagt Lavater — ift voll 
Beweiſe von der feinen und mannigfaltigen Bedeutſamkeit der 
menschlichen Nafen.” — „Ich halte die Naje für die Wiederlage 
des Gehirns. Wer Die Lehre der gothifchen Gewölbe halbweg 
einfieht, wird das Gleichnißwort Wiederlage verjtehen. Denn 
auf ihr fcheint eigentlich al’ die Kraft des Stirngemwölbes zu 
ruben, das font in Mund und Wange elend zufammenftürzen 
würde. Eine fchöne Naſe wird nie an einem fchlechten Gefichte 
fein. Man kann ein häßliches Geficht haben und zierliche 

- Augen, aber nicht eine ſchöne Naſe und ein häßliches Geficht. 
Auch finde ich taufend Schöne Augen gegen eine einzige ſchöne 
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Naſe. Und wo ich fie fand, immer vortrefflicde, immer ganz 
außerordentliche Charaltere.e Non cuique datum est, habere 
nasum. Zu einer volltommen fchönen Naſe erfordere ich folgendes: 
a) Ihre Länge fol der Stirnlänge glei) fein. b) Bei ber 
Wurzel muß eine Heine fanfte Vertiefung fein. c) Der Rüden 
muß breit und beinahe parallel fein. d) Der Knopf der Nafe 
muß weder hart noch fleifchig fein und fein unterer Umriß 
muß beftimmt und auffallend rein gezeichnet fein. e) Die Naſen⸗ 
flügel müffen von vorne beftimmt gejehen werden, und bie 
Köcher müffen fih darunter Lieblich verkürzen. f) Im Profile 
betrachtet, darf fie unten nicht mehr als ein Drittel ihrer Länge 
haben. g) Die Nafenlöcher müſſen vorn etwas fpig, Hinten 
runder, überhaupt fanft gejchweift fein und durch's Profil der 
Oberlippe in zwei gleiche Theile getheilt werden. h) Die Seiten 
der Naſe oder des Najengewölbes müfjen beinahe wandartig 
fein. i) Oben muß fie fih wohl an ben Bogen des Augen— 
knochens anfchließen, und beim Auge muß fie wenigſtens einen 
halben Zoll Breite haben. 

So eine Nafe ift mehr werth als ein Königreich!” 

Man jieht, die armen Najen Haben es fchwer auf diefer 
Welt, ſchön zu fein, und ſchöne Nafen find in der That jelten, 
jeltener als ſchöne Augen und fchöne Lippen, und felbft bie 
normale Länge, Die — den NRabbinen zufolge — Die des 
Heinen Singers fein muß, wird nicht immer zu Tonftatiren fein. 
Daber verjchwenden auch liebende Dichter und dichtende LXieb- 
baber an die Nafe ihrer Geliebten jelten einen Vers, indes 
doh Auge und Mund jedes eine ganze Litteratur für fi 
bat. Während nun aber im Leben die Heinen Naſen im all: 
gemeinen lieber gejehen werden als die großen, fo kommen um- 
gefehrt in der Phyſiognomik die großen Nafen viel befjer weg 
als die Heinen. Die Heinen, niedrigen, flachen Naſen gelten 
allgemein als Zeichen geringerer Individualität, geiftiger Be 
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I\chränftheit und nieberer Triebe, die großen, hohen, kräftig ent: 
wwickelten als Zeichen ſtark ausgeprägten Wollens und Könnens, 
Der (Energie, der Bernunft und der Kraft. Die Stumpfnafen 
Ipeziel gelten nie und nirgends als Zeichen großer geiftiger 
Boten, und die Stugnäschen — fo niedli fie ung bisweilen 
ir Leben bedünfen mögen — haben es, wie gejagt, bei den 
MPhyſiognomen ſchlecht. Dagegen Hat man ſchon von Alters 
Her die Adlernafen nicht nur als Zeichen des Muthes und der 
Thatkraft, jondern auch ala Stempel des Genies betrachtet. Blato 
nannte fie geradezu Königsnajen. Lebrun lehrte, ein Held 
fei an der Höhe feiner Nafe zu erkennen, und Adlernaſen werden 
zugejchrieben: dem Achileus, Cyrus, Artaxerxes, Demetrius, 
Neoptolemos, Cäſar, Auguſtus, Galba, Conftantin dem Großen, 
Soliman, Napoleon u. A. Durch imponirende Nafen zeichneten 
ſich and) aus: Alexander der Große, der große Kurfürft, Friedrich 
der Große, Marimilian u. A., und von Kaiſer Rudolf I. wird 
erzäblt, daß ein Fuhrmann, der ihm auf einem Engpaſſe be- 
gegnet fei, ausgerufen babe: „Schon vor eurer Nafe kann ic) 
nicht recht ausweichen!” — worauf der Raifer mit den Worten: 
„Run, ih will dir helfen!” — feine Nafe Tachend beifeite 
gedrüdt habe. Auch Goethe, Schiller, Wieland, Mirabeau und 
viele andere Ritter vom Geifte haben entichieden große Nafen 
gehabt. Dementiprechend ift denn auch die Eintheilung der 
verichiedenen Najenformen und ihre Symbolik bei den Phyſio— 
gnomen. So unterfcheidet Carus erſtens Kindsnajen, zweitend 
ausgewacdhfene Nafjen. Zu den erjteren zählt er die Stunpf- 
nafen, die aufgeworfenen und aufgeftülpten Nafen. Dieje feien 
häufiger bei den „Nachtvölkern“ zu finden (morunter er bie 
Völker ohne aktive Kultur verjteht) und innerhalb der Tag- 
völler bei den rauen. Die ausgewachſenen Naſen tbeilt 
er ein in: 
1. Zange, bezeichnend für intelligente produktive Naturen. 
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2. Gebogene (Üdler-, Habichtönafe), bezeichnend für willens⸗ 
fräftige Energie. 

3. Geſpaltene, für Antitheje im Geiftesfeben. 

4. Didfleifchige, für Lebensgenuß. 

5. Magere, ſpitze, für ein melancholiſches Temperament 
und ähnliches. 

Leuchs charakterifirt in feinem Buch von der Schönheit 
des menſchlichen Körpers folgendermaßen: 
Die und zu große Naſen — Roheit. 


Unten-dide — Trägbeit. 

Zange, gebogene — Dreifligfeit. 

Aufgeftülpte — Ginnlichfeit. 

Stumpfe — Einfalt, Zeichtgläubigfeit. 

Kleine — Weichlichkeit, Veränderungsſucht. 
Lange, dünne — Leichtſinn. 

Spitze — Zorn und Zankſucht. 


Dem letzteren entſprechend ſagt auch der Volksmund: 
Spitz Näs' un ſpitz Kinn 
Da fit de Düvel drin! — 

Noch mehr ind Detail geht Seume, dem die Naſe 
gleichfal3 das „Aushängeſchild des Charakters” war, und er 
rubricirt jogar: ärgerliche, impertinente, eingebildete, vornehme 
und tyranniiche Naſen; liftige, Spür:, Fiskal⸗, Polizei-, Acciſe⸗, 
diplomatische Nafen; jtlaviiche, dumme, bigotte, frömmelnde 
Magifters- und Profeſſors- und adlige Najen — und auf die 

‘” fepteren hat er es beſonders abgefehen. 

Im großen und ganzen aber ift bie oben angeführte 
Symbolik jo allgemein verbreitet und fo allgemein beglaubigt, 
daß wir ung doch gewiß ſehr wundern würden, wenn Dariteller 
auf der Bühne den Helden mit einer Stumpfnafe und den ‘Teig 
ling oder den Dummerjahn nit einer Wolernafe darſtellen 


wollten. Ebenfo heimiſch ift diefe Symbolik bei den bildenden 
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SFürngften, da wo fie eben nicht nach Borträts, fondern freie Er- 

Tirrdungen jchaffen. Sp erwähnt Brüde, daß bie in Italien 

nicht jeltene Adlernaſe in Hinficht auf weibliche Schönheit nie 
Die Anerkennung der Künftler des Mittelalter8 und der Re- 
naifjance gefunden hat! Warum nit? Weil die Adlernaſe 
eben nicht in die Symbolit des weiblichen Gemüths und Chn- 
ralters bineinpaßt, wie wir dieſe zu wünſchen und zu Tieben 
gewohnt find. Wo jene Künftler daher von dem antilen Ideal 
abweichen, thun fie es eher in entgegengejehtem Sinne. Was 
aber das antike Nafenideal betrifft, jo ift Ihnen ja befannt, 
wie die Alten ihre Olympier mit den ſchönſten geraden, aber 
hoben Nafen jchmücdten, indes fie an Faune und Satyrn die 
Stumpf- und Plattnaſen vertheilten. 

Pflegt num nicht aber, meine Damen und Herren, in An. 
Ihauungen, die fo alt, fo allgemein, jo verbreitet über Zeit 
und Raum find, nicht doch irgend etwas Thatjächliches, Reales 
enthalten zu fein? Und könnte daher nicht in dieſem Meer 
von phyſiognomiſchem Unfinn, von dem ich Ihnen ſoeben einige 
Broben gegeben, auch ein Tropfen Wahrheit fein? Und er 
ift es in der That, und was daran wahr ift, das wird ung 
Die Anthropologie der Nafe jagen. 

Laſſen Sie mic) der folgenden Betrachtung einige Süße 
furz und nadt voranftellen, jo werden Sie gleich ſelbſt den 
Faden in der Hand Haben und allein an das richtige Biel 
fommen. 

1. Thiere haben feine eigentliche Nafe; die Naje ift etwas 
ſpezifiſch menſchliches. 

2. Auch innerhalb des menſchlichen Geſchlechtes iſt die 
Naſe um ſo mehr entwickelt, je höher die Raſſe ſteht. 

3. Alle Menſchen werden mit wenig entwickelten Naſen 
geboren. Auch die Neugeborenen der hochſtehenden Raſſen 
haben den thierähnlichen Naſentypus der niedrigſtehenden. 
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4. Beim weiblichen Gefchlecht bleibt der kindliche Nafen- 
typus häufiger erhalten. 

Wir werden faum etwas unter den Gebilden de menfch- 
lichen Körpers finden, was jo ausjchließlih menſchlich wäre 
wie die Nafe. Daher bat fie, wie Defor? jagt, „eine ganz 
befondere anthropologifche Wichtigkeit, weil fie ein weſentlich 
menschliches Attribut ift. Die Nafe fehlt zwar nicht vollitändig 
bei den Thieren, aber fie ift dann nur in rudimentärem Zu«- 
ftande vorhanden und kommt bei den höhern Wirbelthieren allein 
vor. Sie erfcheint als Schnauze erft bei den Nage- und Raub- 
thieren, und als eigentliche Najfe nur bei den Affen, wo fie 
einen gewilfen Relief befommt. Bon den lebteren iſt der be- 
vorzugtejte der Nafenaffe, deſſen bervorjpringende und ſehr be- 
wegliche Nafe fih nach Wunjch verlängert und verfürt. Es 
ilt das Präludium desjenigen, was fich im menschlichen Gefchlecht 
entwideln wird, eine erſte übertriebene Inkarnation des &e- 
dankens einer Nafe.” (Das in Nede ftehende Gebilde ift aber 
nach zoologischer Anſchauung gar feine eigentliche Naſe, ſondern 
ein Rüffel.) „Die Nafe ift gleichfall8 noch auf dem rudimentären 
Standpunkt bei den, auf den unterften Stufen der Civilifation 
ftehenden Menfchenrafien. Die Bapuas, die Koin⸗Koin haben 
nur eine angebentete Naſe. Dasſelbe bezieht ſich auch auf 
andere Zweige des großen Negeritammes. Gehen wir zu den 
Malayen, Mongolen, Indianern über, jo treffen wir bier fchon 
die hervorfpringende Nafe, obgleich fie noch einen rohen und 
breiten BZuftand, mit wenig perfönlichen Unterjchieden zeigt. 
Es Steht alfo feit, daß die Nafe exit bei den höheren Weſen 
fih zeigt, um im Menfchen zu ihrer vollen Entwidlung zu ge 
langen, indem fie hierbei einer PBrogreifion folgt, die mit dem 
Kulturzuftand der verfchiedenen Raſſen Schritt Hält.” So jagt 
auch Blind, der unter Ranke gearbeitet Sat: „Se höher eine 
Raſſe fteht, um jo entwidelter ift_wirklid im allgemeinen die 
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Bildung ihrer Nafe, die letztere ift gewiß das Hauptfächlichite 
inDimwidualifirende Merkmal eines Gefichtes. Bei einem nieder: 
ftehenden Volke tritt für und vor allem der Volkstypus hervor, 
bei einem entwidelten der perjönliche Typus.” 

Dementiprechend berechnete v. Merykowski den Nafen- 
inder, d. 5. das Verhältniß der Naſenhöhe zur Breite, 


bei den Negern — 25,6 
Malayen — 31,3 
Mongolen — 40,5 
Melanefirn — 41,9 
Amerifanern — 48,0 
Bolynefiern = 49,5 


bei der weißen Raſſe — 54,5 

Wir jehen aljo, daß die weiße Raſſe einen mehr als Doppelt 
jo großen Nafeninder hat als die fchwarze. Als dritte wichtige 
Thatjache haben wir dann noch aufgeführt, daß auch in der 
Entwidelung des Individuums die Naje von den niederen 
zu den höheren Entiwidelungsftufen fortichreitet, eine Thatfache, 
Die jeder Lonftatiren Tann, der ganz junge Kinder daraufhin 
anjehen wird. „Unfere Kinder — jagt Ranke — werden fait 
alle mit Aujftraliernafen geboren. So hübſch uns die Heinen 
Engel erjcheinen, jo find doch bei nähereım Zuſehen ihre Nafen 
flah und breit ..... “Wu. ſ. w. Daher Haben denn auch 
die Antbropologen mit Recht der Nafe die Rolle eines 
Klaffifilationsmittelg erften Ranges zuertheilt, und der 
berühmte franzöjiihe Anthropologe Zopinard theilt Die 
Menfchheit geradezu danach ein in drei große Gruppen, in 
Blaty., Meio- und Leptorrhine, d. 5. etwa: Blatt-, Mittel: 
und Feinnajige, wofür wir aber befjer — die Dreitheilung 
beibehaltend — jagen werden: erjtens vertiefte, zweitend gerade, 
drittens gebogene Nafen, wovon die vertieften die niedrigfte, 
bie gebogenen Nafen die höchſte Entwidelungsftufe darjtellen. 
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Wir hätten alſo, wie es jcheint, aus der Anthropologie 
Neiultate gewonnen, die mit den phyſiognomiſchen Schlüffen 
ziemlich übereinftimmen. Und alle Diejenigen, bie fi bisher 
bei der Nafenvertheilung als über Verlangen reihlih bedacht 
vorgelommen find, werden fich nun vielleicht mit ihrer großen 
Nafe in Hinblid auf die Höhere Entwidelungsftufe, die fie 
repräfentirt, ausjühnen. Heißt es doch ſogar von Jehovah, Daß 
er „erech apaim“, d.i. langnäſig ſei. Diejen Troft laffen wir 
ihnen gern. Uber doch ift ein großer Unterjchied zwilcdden Den 
phyſiognomiſchen und anthropologiichen Rejultaten: Dort ift für 
das Individuum behauptet, was hier nur für die ganzen Raſſen 
und Völker bewiejen ift. Und ich hoffe: Sie werden mid) nicht fo 
verftanden haben, als hätte ich Ihnen ein phyfiognomifches Rezept 
geben wollen, etwa derart: Der dort hat eine platte Naſe, alfo ift 
er ein Dummkopf, und Jener hat eine Adlernafe, aljo ift er ein 
Geniel Seume nahm allerdings an, daß, den Familienftoff 
abgerechnet, fich jeder Menſch feine Nafe jo ziemlich ſelbſt made, 
daher die Kinder faft durchaus noch unbejtimmte Naſen Hätten. 
Dieſe lehtere Beobachtung ift ja richtig; aber die Schlußfolgerung 
ift falſch. In dieler Kleinen, unfchuldigen, kaum erft angedeuteten 
Nafe ded jungen zappelnden Weltbürgers ift boch fchon ber 
Keim zu der Familiennaſe darin, die in dem Gefchlecht erblich 
ift; und mag der Weg noch fo weit fein von diefer Meinen 
flachen Mopsnaſe bis zu der gefürchteten Hakennaſe des Vaters 
oder Großvaters, taufend gegen eins zu wetten: fie wirb biefen 
Weg zurüdlegen, unentwegt, unaufbaltiam, allen frommen 
Wünſchen der Angehörigen zuwider! — Denn ber einzelne baut 
fich eben feine Nafe nicht allein; im Gegentheil, das Allermeifte 
dazu befommt er geliefert, — es ift da3, was eben fchon eine 
ganze Neihe von Generationen an der Naje gebaut haben, und 
davon und dazu kann der Einzelne nur wenig thun. Und doc 


etwas, wenn auch unjcheinbares, unfichtbares! Auch die Nafe 
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— wie jeder andere Theil des Organismus — unterliegt den 
ebernen Geſetzen der Anpaffung und Vererbung, und indem der 
Einzelne duch Erziehung, Gewöhnung und Uebung, durch Ge- 
braud und Nichtgebrauh im Kampfe ums Dafein gewiſſe 
Eigenihaften und Merkmale gewinnt, andere verliert, — und 
GSewinn und Berluft forterbt auf die Nachkommen, — fo ver: 
ſchwinden im Lauf der Zeiten aus Familien, Völkern, Raſſen 
Merkmale und Fähigkeiten, die fie früher ausgezeichnet, und 
andere machen ſich geltend, die nicht dagewefen. Und jo tragen 
eben die Individuen Sandkorn zu Sandlorn zuſammen zu dem 
Bau des Organismus, der fo unabänderfich ericheint, und doc) 
fo veränderlich if. Der Bau der äußeren Naſe nun hängt ab 
von dem Bau des Gelichts: und Kopfichädeld und auch von 
der Arbeit der Gefichtsmusteln; beide Momente aber werden 
durh das Gehirn, durch die Seele mit beeinflußt. Daß ein 
reges Geiftesleben, ein leichtbewegliches Gemüth, ſtarke Leiden- 
ſchaften die Gefichtsmusteln mehr in Aktion bringen wie ein 
leerer Geiſt und jtumpfe Sinne, das werden Sie oft genug 
beobachtet haben. „So geben, jagt Roßbach, jeeliiche Bor: 
gänge im Menſchen, das Erwachen ſchlummernder Leidenichaften 
der Nafe allmählich eine edlere Modellirung. Stumpfe und 
in bie Höhe gerichtete Naſen werden umgekehrt eine immer aus 
drudslofere Form annehmen, wenn ihre Inhaber nicht oft von 
Gedanken gequält, von Leidenichaften heimgefucht werden .... 
Eine feingezeichnete edle Nafe Tann dem Menjchen angeboren 
fein, feine Vorfahren können fie auf ihn vererbt haben, indem 
fie ſelbſt durch ihre Geiſteskraft, fowie durch ihre Leidenſchaften 
eine immer beffere Mobdellirung der Naje fertig brachten. Aber 
es kann auch eine von Geburt plumpere Nafe durch geiftige 
Zucht Schon in einem Menfchenalter veredelt werben.” „Den 
Stempel der Natur felbft ändert Hebung” — Heißt es bei 


Shakeſpeare. Daß fchließlich bei aufgehobener Naſenathmung 
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auch die Naje, ebenfo wie andere Organe, durch Nichtgebrauch 
in ihren Ausbau zurüdbleibt, haben wir ſchon viel früher 
erwähnt. 

Nur in ſolchem Sinne, in dieſem aber auch voll und 


- ganz, befteht das jchöne Wort Schillers zurecht, das wir ja 


jo gerne glauben möchten: „Es ift der Geiſt, der fich den 
Körper baut.” — . 

Ich Hatte nun eigentlich gehofft, mit einer Leinen Anthologie 
über die Naje aus der Litteratur fchließen zu fönnen, muß 
Ihnen aber leider gejtehen, daß diefe Blumenleſe jehr dürftig 
ausfallen wird. In der jchönen Litteratur fcheint die Nafe fi 
eben noch fein Bürgerrecht gewonnen zu Haben. Wir Hatten 
ſchon früher Gelegenheit zu bemerken, daß bie Lyriker fich fo 
wenig mit den Naſen ihrer Geliebten beichäftigen. Vielleicht 
fürdten fie die Fritifche Natur dieſes Organs! Aber aud 
außerhalb der Lyrif wird nicht viel von der Nafe gefprochen. 
Und doch Hat nah Shafefpeare felbjt der Himmel eine Nafe, 
denn Othello jagt: „Heaven stop the nose at it.“ Der liebe Gott 
dagegen hat — dem heiligen Cyrillus zufolge — feine. Für dieje 
Behauptung aber wäre der fromme Bater von feinen Kollegen faſt 
gejteinigt worden, was fein Wunder ift, da fie mit allen Ueber- 
lieferungen in Widerſpruch fteht. Denn erftens heißt e8: „Und 
Gott ſchuf den Menfchen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes 
schuf er ihn!” Woher käme dann alfo die menschliche Naſe? 
Ferner jteht gefchrieben: „Und Gott der Herr machte ben 
Menſchen aus einem Erdenfloß, und er blies ihm ein den 
lebendigen Ddem in feine Naſe. Und alfo ward der Menſch 
eine lebendige Seele.” 

Es wird dann ferner in der zweiten Epiftel Pauli an die 
Corinther von dem Geruch der Erfenntniß Gottes ge 
ſprochen und es heißt daun: „Denn wir find Gott ein guter 
Geruch Ehrifti, beines unter denen, die felig werden und unter 
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denen, die verloren weiden. Dieſen ein Geruch des Todes zum 
ode, jenen aber ein Geruch des Lebens zum Leben.“ — Im 
Hohelied Salomoni3 finden wir denn auch einmal eine Nafe 
bejuungen; die Berfe lauten: „Dein Hals ift wie ein elfen- 
beinerner Thurm; deine Augen find wie die Teiche zu Hesbon, 
am Thor Bathrabbim; deine Naſe ift wie der Thurm auf 
2ibanon, der gegen Damascus fiehet,“ wobei man ſich gegen. 
wöärtig halten muß, daß die @ignerin diefer, man Tann hier 
wohl jagen: pyramidalen Borzüge Diejenige ift, von Der es 
vorher Heißt: „Du bift ſchön, meine Freundin, wie Thirza, 
Tieblih wie Jeruſalem, fchredlich wie Heeresipigen.” 

In volksthümlichen Redensarten kommt die Naje auffallend 
Häufig im Fauft vor: „In jedem Quark begräbt er feine 
Naſe“ — jagt Mephiſto vom Menichen zu Gott. Zu Fauft: 
„Du überfinnlicher finnlicher Tyreier, ein Mägdelein nasführet 


di”. Und mehr draſtiſch wie jchön jagt in Auerbachs Seller 
Froſch zu feinen Kumpanen: 


„Bei einem vollen Glaſe 
Bieh’ ih, wie einen Kinderzahn 
Den Burfchen leicht die Würmer aud der Naſel“ 


In richtiger Schägung der Thatjachen Sagt Untolycos in 
Shalefpeares Wintermärchen: „Eine gute Nafe ift ein gefuchter 
Artikel, um Urbeit für die übrigen Sinne auszuwittern.” 

Eine eigenthiimfiche Redewendung braucht Schiller in 
jeinem Gedicht: „Graf Eberhard der Greiner von Württemberg”: 


„hr, ihr dort außen in der Welt, 
Die Naſen eingejpannt!” 


was wohl foviel wie „aufgemerft“, „aufgepaßt” heißen foll. 
Außer in Webers Demofritos, aus deilen Kapitel 
„Weber Nafen” einiges anefdotenhafte auch in diefen Vortrag 


übernommen ift, wüßte ic) aber eigentlich nur drei Antoren, 
Sammlung. N. F. XI. 256. 4 (705) 
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bei denen die Nafe eine größere Rolle, mehr als eine Etazifters 
tolle ſpielt. Das ift erftens bei Habelais in feinem Gargarıua 
and Bantagruel, dann zweiten? bei Sterne in Triitram 
Shandy und drittens in einigen Werfen Zolaſs. Weder bei 
dem Erjten nod) bei dem Lebteren aber Tann ich bier verweilen, 
ohne ein Nafenrümpfen Ihrerſeits berworzurufen. Dagegen 
möchte ic) Sie auf die fehr launigen Ausführungen in Dem 
Roman Sternes Hinweilen. Die Familie Shandy aljo iſt 
früher zu Zeiten Heinrich VIII. fehr einflußreich geweſen; ihre 
hohe Stellung aber hatte fie den impofanten Nafen ihrer Dlät- 
glieder zu verdanken gehabt (eine Behauptung, die nicht vereinzeft 
dDafteht, da Cyrus und Artaxerxes fogar den perſiſchen Königs- 
thron vermittelft ihrer imponirend fchönen Nafen erlangt haben 
ſollen). Dann aber hätte das Rad jich plötzlich gewandt, die 
Naſe des Urgroßvater8 des Helden hätte der Familie einen 
Schlag verfegt, von dem fie fich nicht wieder Hätte erholen 
fünnen. „Ich Halte dies für eine fehr unbillige Forderung!“ 
rief mein Urgroßvater, indem er den Ehelontraft zufammenroflte 
und auf den Tiſch warf. „Danach, Madame, haben Sie alles 
in allem zweitaufend Pfund Vermögen, nit einen Schilling 
mehr, und verlangen ein Leibgedinge von dreihundert Pfund 
jährlich.” 

„Weil Sie eine fo kleine Nafe Haben, Sir, faft gar feine!“ 
antwortete meine Urgroßmutter. 

„Ale Teufel, rief mein Urgroßvater, und fchlug mit der 
Hand an die Naſe, — es giebt Fleinere, fie ift um einen ganzen 
Boll länger, als die meines Waters.” 

„Die war wie eine Eicheldaus geformt, Sir!“ 

Das Hanptftudium des Vaters des Helden bildete nun bie 
menschliche Naje, und daß er feinen lebhafteren Wunſch hat 
als einen Sohn zu befommen, deſſen Naſe wieder befjere Zeiten 
für die Familie hoffen läßt, ift natürlid. Und da will es 
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nun Das Unglück, daß dem Helden gleich bei der Geburt Die 
Naſe mit der Zange eingedrüdt wird. Dieſes Unglüd wirft 
den Bater völlig darnieder, und der Held betrachtet dieje ein. 
gedrückte Naſe als den Grund aller Uebel und Wipdrigfeiten, 
mit Denen er im Leben zu kämpfen bat. 

Sie fehen aljo: auch hier wieder ift e8 die große — nicht 
die Meine Naſe, die der Wünfche und des Streben Ziel, und 
eine ſolche ferner ift ſogar der Held eines dramatifchen Werkes, 
betitelt: „Bapas Naje”, Schwant in einem Aufzuge von 
Buftav Kraus und Julius Niedt, und da die zwei Verfaſſer 
an einer Naſe augenjcheinlich nicht genug Hatten, fo fpielt 
neben der Naſe des Papas die Hauptrolle die Naje des Lieb: 
habers. In der erfteren liegt der dramatische Knoten, in der 
legteren die Löfung. Beide aber geben fi) an Größe nichts 
nach, und es iſt ein Wunder, daß die Verfaſſer fie in einem 
Aufzuge unterbringen konnten. Und die große, nicht die Kleine 
Naje ift es denn auch wiederum, die einen, inzwifchen gänzlich 
vergefjenen Dichter dazu begeiftert hat, diefem Körpertheil ganz 
allein und ausfchließlich — nicht etwa auch dem an dieſer Nafe 
noch zufällig daran figenden Menjchen — feine Lyra zu widmen. 
Diejer Dichter Heißt Haug und fein Werk die „Hyperbeln auf 
Herrn Wahl ungeheure Naſe“, und wäre der Dichter nur an- 
nähernd jo groß wie fein Stoff — er wäre der größeften einer. 

„Alles in allem” — jagt Michell im Tone des Demo» 
fritos mit Recht — „ift unjere Nafe ein mertwürdiges Gewächs: 
fie Hat den Rüden vorn, die Flügel unten und die Wurzel 
oben.” Sie aber werden, hoffe ich, die Ueberzeugung gewonnen 
haben, daß die Naſe denn doch ein Gegenftand ij, — über 
den fich reden läßt. 
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hauptſächlich benußt: Gerber, Die Beziehungen der Naſe und ihrer 
Nebenräume zum übrigen Organismus. Berlin, Karger, 1896. Dafelbft 
auch genauere Angaben über bie übrige im Vortrag erwähnte Litteratur. 
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Die Götterwelt eines Volkes iſt der Ausdruck feiner 
Lebensauffaſſung und ſteht darum im einer natürlichen Ab» 
hängigkeit von feinen örtlichen Verhättniffen, von feiner Kultur: 
ftufe, von feinen äußeren Schidfalen. Ein kriegeriſches Wander: 
volt wird geneigt fein, den ruhenden Bol in der Flucht der 
Erjcheinungen dort zu fuchen, wo auch ihm in feiner Unruhe 
ein ftetiges8 Element wahrnehmbar ift, am Himmelsbaue. Himmel 
und Sonne, Mond und Geftirne, welche über feinem geftrigen 
Wohnſitze ſchweben, wie über dem Heutigen, find ihm der natür— 
lichfte Ausgangspunkt für feine übernatürlihen Vorſtellungen. 
Ein feßhaftes, aderbautreibendes Volk Hingegen wird in weit 
höherem Maße dort die mächtig waltenden Kräfte fuchen, wo 
ihm der Urquell alles Lebens erjcheint, in der Erdtiefe. Wie 
in der Frühzeit menjchlicher Kultur die Sitte, die Todten zu 
verbrennen, bezeichnend ift für die Wandervölfer, fo verjenfen 
die jeßhaften ihre Lieben, wenn fie dahingefchieden find, in den 
Boden; jie lafjen fie eingehen in dag Reich der guten, großen 
Götter, welchen fie Leben und Unterhalt verdanken. Ya, im 
Grunde genommen find diefe großen Götter jelbft nichts anderes, 
als ſelig Abgeſchiedene. Sie find die Ahnen des ganzen Volkes, 
welches über ihnen feine Fluren bebaut, und im Xodtenreiche 
führen fie die Herrfchaft über die unzähligen Heinen Götter, wie 
ihre direkten Ablönımlinge, die fceptertragenden Könige, über die 


lebenden. 
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Fein Kulturvolf aber ift fchlechthin als feßhaftes oder 
wanderndes zu bezeichnen. Die Seßhaftigfeit wollte allent- 
halben erobert und vertheidigt fein, und andererjeit3 wurde fie 
früher oder fpäter jedem Stamme einmal zu tbeil. Die Ber” 
ehrung des Himmel! und der Erde ift darum auch allen Völkern 
gemeinfam. Nur das größere oder geringere Ueberwiegen einer 
der beiden Religionen verräth uns, auf welder Stufe Die 
Lebensauffafjung des Volkes ihre innerlichite Vertiefung ge 
wonnen, welche Eindrüde am nachhaltigften in der Seele des 
Volkes fortwirkten. 

Lebenswarm, farbenfroh und mwohlgeordnet tritt uns der 
griechifche Götterftaat bei Homer entgegen. Das blinde Ber 
trauen aber, welche® man ehedem dem göttlichen Sänger ent: 
gegenbrachte, iſt von der philologifchen und hiſtoriſchen Kritik 
arg erjchüttert worden. Homer darf una freilich nach wie vor 
al3 Sicherer Ausgangspunkt dienen. Aber er bietet uns nicht 
die Zuftände und Unjchauungen der von ihm bejungenen Zeit. 
Diefe ift ihm vielmehr bereit? fagenhaft geworden, wenn aud) 
freilich auf jener Kulturjtufe eine geringere Friſt dazu gehörte, 
als in den fpäteren Berioden, welche fich einer mehr oder minder 
entwicelten Gefchichtsjchreibung erfreuten. So find aud die 
Götter, welhe für und gegen Ilion Wartei nehmen, diejelben, 
an welche Homer — man wird diefe Berjonificirung heute mir 
nicht mißdeuten — glaubte, während er nad) denen des Aga— 
memnon und Odyſſeus oder gar des Priamos und Sarpedon 
wenig fragte. Wir aber können diejen um ein gut Theil näher 

rüden, denn ung ift Homer nicht mehr das ältefte Denkmal der 
griehifchen Kultur. Aeltere, wenn auch weit Lüclenhaftere 
Quellen erjchließen ung die voraufgehende Stufe. Die „Wiffen- 
Ihaft des Spaten?” hat ung in Bezug auf das Äußere Leben 
glänzende Probeſtücke von ihr Teibhaftig vor Augen geführt. 
Für die Religion diefer Zeit aber gilt es, die Bruchitüde zu 
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ſammenzuſuchen aus den beſſer überlieferten Formen der Spät— 
zeit, in welchen fie als innerſter Kern, von jüngerem Beiwerke 
überwuchert, ſich erhalten haben; etwa wie man die Brucdhitüde 
älterer Dichter aus den gelegentlichen Erwähnungen bei jpäteren 
Schriftftelern mühjam zufammenfuchen muß, wenn man einen 
Einblid in ihre Kunſt fich eröffnen will. | 
Das ioniſche Heldenepo8 meldet ung nicht die nationalen 
Heldenthaten;, nur durch beitimmte kulturgeſchichtliche Kom- 
binationen tft e8 ung in ionifcher Form erhalten worden. Die 
Zräger der Handlung gehören dem Stamme der Achäer an, der 
nach bewegten, fämpfereichen Zeiten friedlich und ſeßhaft, über 
ganz Hellas verbreitet, feine Fluren beftellte und feine Götter 
verehrte. Aber nicht ewig follte die achäifche Herrlichkeit dauern. 
Stammpverwandte Nomaden, von nachdrängenden ſtammfremden 
Bölferfchaften getrieben, brachen herein mit anderen Sitten und 
anderen Göttern und überwanden in Träftigem Anfturme die des 
Krieges entwöhnten Bauern. Ueberall trägt dag Vordringen 
der Dorer den Stempel rohejter Gewaltſamkeit. Tas ganze 
Land wurde Eigenthum der Sieger, die Einwohner wurden zu 
Knechten oder politifch rechtlojen Zinsbauern gemacht, während 
die alten Kulte, das feitefte, die Intertrüdten verfnüpfende Band, 
ftellenmweije mit fanatiſchem Haſſe verfolgt wurden. Die Religion 
der Himmeldgötter fiegte, und der Sonnengott Apolloı nahm 
die altehrwürdigen Kultftätten in Beſitz, an welchen bisher die 
Unterirdifchen ihren Getreuen Rath und Hülfe geipendet hatten. 
Früher als die Dorer hatte eine andere Schar griechifcher 
Brüder die attifche Halbinjel und das nahe Euböa überfluthet. 
Das waren Jonier gewejen, Träger einer höheren Kultur, die 
auch nicht die Welt allein unter dem Geſichtswinkel beſchränkter 
Stammesvorurtheile betrachteten. Freilich auch fie fühlten fich 
als das Herrengeichlecht, auch fie verlangten nad) dem Gute 
Anderer, aber es lag Maß und Rückſicht in der Durchführung 


(NM 


ihrer Herrſchaft. Inſtinktiv ftrebten fie nach einer Bermifchung 
beider Stämme und beider Kulturen. Sie theilten fi) mit den 
Achäern in das Land, und wenn fie auch ihre himmlischen 
Götter, Athena und Zeug, in die neue Heimath mitbrachten und 
ihren Dienst als Staatöfult erklärten, jo zollten fie nicht3defto- 
weniger den achätichen Göttern, Bofeidon und Demeter, die 
gleiche Verehrung wie die Eingeborenen, und ließen fi) jogar in 
die geichloffenen Kultgemeinschaften aufnehmen, welche die natür- 
liche Folge eines jeden Ahnenkultes find. Raſſenkreuzung und freies 
Spiel aller Kräfte war die — ſelbſtverſtändlich inſtinktive — Devife 
des ioniſchen Stammes. Für Athen ift fie durch Jahrhunderte 
in Geltung geblieben und Hat auch jchließlih die herrlichfte 
Blüthe der griechiichen Kultur, das perikleiſche Beitalter, herauf. 
geführt. Sparta mit feinem unverändert feitgehaltenen unter: 
regimente und mit feiner Oekonomie der Kräfte konnte Athens 
Blüthe überleben, aber welches Leben das herrlichere und be 
deutendere gewejen ift, das fteht für ung außer allem Zweifel: 
„Es ift nur ein Athen geweſen.“ 


II. 


Der Kult der Unterweltgötter, der chthoniſchen, war 
über ganz Griechenland verbreitet. Selbſt fpäter, als der 
homerifche panhellenifche Götterſtaat fich allerorten in das Volks: 
bewußtfein Eingang verichafft hatte, führte der chthonijche Kreis 
fein Sonderdafein fort mit unverfümmerter Kraft. Schwer nur 
ließen ſich diefe Geftalten in das große Syftem einordnen, 
welches im homeriſchen Götterftaate die Spuren ber bier ver: 
einigten Gegenfäge jo künftlerifch verwifcht hat. Aber darum 
bieten die chthonifchen und auch das anſchaulichſte Bild einer 
religiöfen Entwidelung, der zahlreihen Wandlungen, welde eine 
Religion durchmachen muß, wenn fie fich dauernd auf der Höhe 
der Zeit erhalten fol, wenn fie auch bei allen’ Wenderungen ber 
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Zebensauffaffung und der äußeren Verhältniſſe den religiöjen 
Bedürfniffen ihrer Belenner genügen fol. So fehen wir an 
abgelegenen Orten Auffafjungen fich lebendig erhalten, welche an 
anderen, von den Beitftrömungen erfaßten, an dem Kulturfort. 
Ichritte rajtlos mitarbeitenden verblafjen und zu Audimenten fich 
abitumpfen mußten. Die religiöje Idee, welche überwuchert war 
von dem tolliten Unfraute des Aberglaubens, des Bfaffentruges 
x. |. w., jucht und findet einen reineren Ausdrud, den ſelbſt der 
Seulturmenſch ohne Selbftverachtung unterjchreiben darf. Anderer: 
Jeit3 aber weiß die Kultform auch Nuten zu ziehen von dem 
Kulturfortichritte; fie jtellt Dichtung und Kunſt in ihren Dienft; 
ja, in der Gefolgichaft des Gottesdienftes erblühte die antike 
Kunft nicht minder als die chriftliche. Und wie verjchieden uns 
heute die abergläubifchen Madonnendienfte eines ficilifchen oder 
rheinischen Dorfes und etwa eine Papſtmeſſe in der Peterskirche 
auch ericheinen, ihren gemeinfamen Urjprung verleugnen dieſe 
Gottesdienſte doch ebenfowenig, als die Wunderkulte von Leba- 
Deia, von Aornon oder von Knibos und die mit den feinften 
fünftleriichen Effekten ausgeftattete große Myfterienfeier von 
Eleuſis. 
Mit Fug und Recht ſah man die chthoniſchen Kulte als 
. die altehrwürdigen, vom Boden untrennbaren an. Man führte 
fie darum auf die ältefte, fogar auf die vorgriechiiche Bewohner- 
ſchaft des Landes zurüd, für welche man den Namen Pelasger 
in mythiſchem Sinne verwandte, während man hiftorijch ein kurz 
vor Herodot über die Infeln und Küften des thrafiichen Meeres 
verbreitetes Wolf jo bezeichnete. Man ging mit diejer Bezeich- 
nung wohl über das Biel hinaus und empfand die jeßhaft ge- 
wordenen Achäer fchon als eine ftammfremde Bevölkerung. Um 
Werthe der Meberlieferung ändert das aber wenig. Die Kulte 
gehören in die achäifche Kulturjchicht. Arkadien, für den 
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iſt die eigentliche Domäne dieſer Gottheiten. Die arkadiſchen 
Demeterkulte zeigen eine große Wehnlichleit mit denen von 
Lakonien, wo fie unter Periöken und Heloten troß der ſchon 
von Herodot hervorgehobenen Feindſeligkeiten der dorifchen Er. 
oberer eine unaustilgbare Lebenskraft bewährten. Sehr nahe 
jtehen auch die Demeterkulte Böotiens, fo daß man oft genug 
an nahe Hiftorifche Beziehungen zwiſchen beiden Ländern gedacht 
hat. Und als das Dorertjum feinen ſchwerſten Schlag erlitten 
durch Epameinondas, erhob das nunmehr endgiltig befreite 
Meſſenien zu feinem nationalen Heiligthume den Kult der 
Erdgöttinnen von Andania. Obgleich diefer unter der Fremd—⸗ 
berrichaft bi3 auf eine dunkele Erinnerung ganz abgeftorben war 
und jeine Formen nach dem Worbilde des blühenden eleufinijchen 
Kultes einrichten mußte, gewann er in furzem volle Lebenskraft, 
ja nach dem großen Feſtapparate zu fchließen nahm er aud) 
unter den Demeterkulten einen bejonders hohen Rang ein. 

Doch weder in der Peloponnes noch in Böotien fam der 
chthoniſche Kult über örtliche Geltung hinaus. Als der Zeus 
von Dodona und Olympia, der Apollon von Delos und Delphi 
Ihon Verehrung fanden, foweit die griechifche Zunge reichte, 
wurde die chthonifche Gottheit nur von dem anerfannt, der in 
ihr die Herrin feines Sitzes ſah. Werfchiedene Bedingungen 
mußten ſich vereinen, um einem derartigen Kulte eine nationale 
Stellung zu geben. Es bedurfte Hierzu einer Bevölkerung, 
welche diejen Kult mit befonderer Weihe pflegte, die in einem 
beſonders intimen Verhältniſſe zu diefen Gottheiten ftand, und 
es bedurfte neuer, frifcher Impulſe, welche diejer Antiquität 
neues Leben einhauchen Tonnten. 

Natürlich waren die achäiihen Stämme, die indolent auf 
ihren Zorbern ausruhten, wie die heutigen Griechen oder Spanier, 
am wenigften hierzu geeignet. Die Dorer verjchloffen fid einer 
jofden Aufgabe mit Fleiß. Die leicht bewegliche, gemiſchte, 
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vorwiegend ionifche Bevölkerung Athens war aber wie gejchaffen 
Tür fie. In dem unbewußten Drange nad) der geiftigen Supre- 
matie über ganz Hellas erfaßte fie das Biel, ben Kult, der 
allenthalben die Herzen am meiften bewegte, berauszulöfen aus 
Jeiner örtlichen Zerfplitterung, die Erdgottheit nicht als die 
Göttin von Thelpufa oder von Bheneos oder von Lebadeia 
aufzufafjen, jondern als eine die ganze civilifirte Erde, d. h. 
ganz Hellas jegnende Kraft. Dazu Hatten die Athener auch 
wirklich die Mittel. In ihrem Lande lag Eleufis, ein nad) 
der Erdgottheit benannter Ort, wo ihr Dienft als Ahnenkult 
von den vornehmſten Gefchlechtern gepflegt wurde. Und anderer: 
ſeits Hatte Athen die Macht über die Geifter, um fie zur Hin 
gabe an eine Idee um fich zu ſcharen. Der Kult erhielt gerade 
durch äußere Maßnahmen eine jo überaus glänzende Form, daß 
er auch nichtathenifche Griechen in großer Zahl an fich Iodte 
und feſſelte. Das Werk gelang den Athenern nicht nur, fie be» 
nöthigten hierzu jogar einer fo überaus kurzen Frift, daß man 
nicht genug darüber ftaunen fann. 

Eleuſis Hat nicht immer zu Athen gehört. Wir befigen 
eines der werthoolliten Dokumente über den eleufinifchen Kult 
in den fog. homerifhen Hymnus auf Demeter, deſſen 
Entjtehungszeit ungefähr in den Schluß des fiebenten Jahr⸗ 
bunderis fallen mag. Bon einer Zujammengehörigfeit der beiden 
Nachbarorte findet fich Hier noch fein Wort. Dagegen berichten 
andere Ueberlieferungen von großen heftigen Kämpfen zwifchen 
ihnen. Man bat diefe Kämpfe mit dem ſpäter erfolgten Aus» 
gleiche zu einer fcheinbar fehr natürlichen Yolgerung verknüpft. 
Beide Kämpfer haben, jo jagte man, lange genug mit gleichen 
Kräften gerungen, und jchließlid) habe man das Abkommen ge- 
teoffen, daß Eleufis zwar Theil des attifchen Gebiete werden 
follte, der Hauptfult von EleufiS aber, das vorwiegend Prieiter- 
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unter Zuficherung aller Privilegien an die betheiligten eleu- 
finifchen Geſchlechter. So fei fein Theil bei diefem Geſchäfte 
leer ausgegangen. 
Zweierlei fpricht dagegen. Die großen Kämpfe zwiſchen 
Athen und Eleufi3 melden von anderen Heroen als denen der 
ioniſchen Athener des fiebenten Jahrhunderts. Der athenifche 
Vorkämpfer Erechtheus ift durchaus Achäer, er ift bervor. 
gegangen aus Poſeidon Erechtheus, dem unterlegenen und 
nur unvollfommen verföhnten Gegner der Athena im Kampfe 
um die Hauptkultehren von Attika. Diefe Nachbarfehden Liegen 
vor den großen Wanderungen der Dorer und Jonier. ferner 
find auf dem Wigaleos, dem die Ebenen von Athen und 
Eleuſis fcheidenden Gebirgszuge, Spuren eines Befeltigung®- 
gürtel® erhalten, der die fpäteren Kämpfe auch in einem ganz 
anderen Lichte erjcheinen läßt. ES kann fich Hier nicht um Die 
alltäglichen Nachbarfehden gehandelt haben, jondern e8 muß von 
diefer Seite aus ein großer Anfturm Attila bedroht haben. Es 
wäre geradezu lächerlih, an heftige Kriege zwiſchen dem fait 
völlig geeinten Attila und dem Meinen eleufiniichen Nachbar: 
ftaate zu denken. Die Vereinigung von Athen und Eleufis 
gehört in einen ganz anderen Zuſammenhang als jene mythiſch— 
beroifchen Nachbarfehden. In diefen Hatten zwei achäiſche 
Stämme einander gegenüber geitanden. Als aber die Frage der 
Bereinigung aufgeworfen wurde, da waren die Üchäer fchon 
längft fein Machtfaktor mehr, der noch lange gefragt wurde. 
Eleuſis konnte nur zwiſchen zwei Fremdherrſchaften wählen, 
zwiſchen der doriſchen und der ioniſchen, zwiſchen Athen 
und Megara. Zur Zeit Solons, kurz vorher und kurz nachher, 
fehen wir Athen gleichſam nad) feinen natürlichen Grenzen 
ftreben. Erjt kurz vor den Berferkriegen kommen diefe Kämpfe 
mit der Einverleibung von Oropo8 und der Kolonifirung von 
Eubda zum Ubjchluffe, und in diefe Beſtrebungen fällt auch die 
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Annexion von Eleufis. Sie war durchaus Fein Sieg über die 
Achõãer, fondern ein folcher über die Megarer, ein Seitenftüd 
zu ber Befibergreifung des gleichfall3 vorwiegend achäiſchen 
Salamis. Die fchöne Politik der Pufferftaaten war damals 
noch nicht erfunden. Die beiden gewaltigen, Dorer und Jonier, 
rũckten fich jo nahe auf den Leib, als es irgend möglich war, 
bis ein enticheidender Schlag von einer Seite dem Vorgehen des 
Gegners ein Ende machte. Das Hatte Athen mit der Befib- 
ergreifung diejer Orte erreicht. 

Es iſt fein Wunder, daß die Uchäer von Athen mit 
Ihonungsvolliter Nücficht behandelt wurden. Eleuſis behielt 
jein Stadtrecht, felbft die freie Münzprägung wurde ihm gewahrt, 
und feine Adelsgefchlechter zählten unter die vornehmften des 
ganzen Landes. 

Bor allem wurde aber der Kult der eleufinischen Gottheiten 
als einer der heiligiten in der gejamten Landichaft gepflegt. 
Der Boden hierfür war überdies trefflich vorbereitet. Handelte 
es jich doch um dieſelben Götter, welche aus den Demenkulten 
von Halimus und Agra in die attiiche LZandesreligion über: 
nommen waren. Wie aber Eleujis die politifch bedeutendfte 
der einverleibten Gemeinden war, fo erwies ſich auch dieſe 
Sultverbindung als die folgenreichite für beide Theile. Aus 
dem Kulte von Eleuſis entwidelte ſich eine allgemein griechifche 
Religion. Der alte Demeterkuft, der in feiner Iofalen Bejchräntt- 
heit vegetirte, wurde durch Athen? Schub zu neuem ungeahnten 
Glanze emporgehoben, und ficherte den alten achäiſchen Ein- 
wohnern für alle Zeiten einen ehrenvollen Pla im Staate. 
Athen aber Hatte ein weitere? und zwar ein mächtig wirkendes 
Mittel in die Hand befommen, um die ernfteren Geijter ganz 
Griechenlands an feine Führung zu feſſeln. Schon im Beginne 
des fünften Sahrhunderts, alfo etwa ein Jahrhundert nad) der 
Einverleibung, muß die Schar der Kultgenofjen fi) über Die 
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Landesgrenzen hinaus erftredt haben. Auch der Thebaner 
Pindar war eleufinifcher Myfte. Und ungefähr ein Halbes 
Sahrhundert jpäter fordert ein Volksbeſchluß, welcher den Nihenern 
und ihren Bundesgenoffen eine Ernteabgabe nach Eleufis ("/ız 
bis "/s vom Hundert) auferlegt, alle griehifchen Staaten auf, 
ſich an diefer Beiſteuer zu betheiligen „nach der Sitte der WVäter 
und dem Drafelipruche des delphilchen Gottes”. Wie weit 
damals diefem Anfinnen Folge geleiftet wurde, läßt ſich nicht 
feſtſtellen. In der Beit des peloponnefiichen Striege® wird Der 
politiſche Standpunkt weſentlich auf Betheiligung oder Zurüd- 
baltung eingewirft haben. Uber ſchon vor 380 war nad) 310» 

frates’ Beugniß diefer Brauch wieder faft allgemein in Hellas 

anerkannt; und aus jpäterer Zeit, als Athen im Sinne einer 

nationalen Hiftorifchen Neliquie von der ganzen gebildeten Welt 

mit bejonderer Ehrfurcht behandelt wurde, bezeugen ung mehrere 

Inichriften das Fortleben diefer eleufinifchen Steuer. 


I. 


Betrachten wir einmal die eleufinifchen Gottheiten des 
näheren. Wir gehen auch bier am beiten von dem fog. 
bomerifchen Demeterhymnus aus. Er ift für dag große 
Feſt beftimmt und erzählt die an den Koraraub ſich knüpfenden 
Übenteuer der Demeter, ihre Einkehr in Eleufis, die Stiftung 
des Tempels und der Myfterien. Wie alt auch diefer Mythus 
fein mag, wie durchſichtig er auch phyfifche und Hiftorifche That- 
jahen zum Ausdrude bringen mag, er Tann unmöglich einer 
primitiven Stufe der Göttervorftellung angehören. Zwei Göt- 
tinnen, welche im Grunde dasſelbe bedeuten, die Triebkraft der 
Erde, find für eine urſprüngliche Religion ficherlich zu viel. 
Wie in allen derartigen Fällen Liegt auch Hier ein Kompromiß 
vor. Zwei Stämme ftießen mit ihren wejensgleichen Göttern 


aufeinander; da aber auch Feiner die perjönliche Geftaltung auf 
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geben wollte, welche die Gottheit bei ihm gefunden, jo fchuf 
man einen Ausweg Dean machte eine Göttin zur Tochter der 
anderen und tbeilte die urſprünglich allen Erdgottheiten gemein- 
jamen Funktionen — den Segen des Feldbaues und die Herr 
Ichaft im ZTodtenreihe — zwilchen beiden. Demeter und Per- 
fepbone wurden zu einem unzertrennliden Paare. Die alle 
goriſche Verwendbarkeit der Kultlegende von dem Haube und 
Der Rückkehr der Tochter wirkte jo überzeugend, daß fie überall 
Eingang fand, und die alten Kulte dementiprecdhend umgejtaltet 
wurden. Nur jehr wenige Kultftätten blieben von ihr unberührt 
und beichränften fich auf den Dienst einer Göttin. 

Wann und wo dieſe Bereinigung zuerft vor fich gegangen, 
das entzieht ſich unſerer Kenntniß. Homer giebt nur in wenigen, 
ficherlich ſpäten Stellen von ihr Kunde duch Anipielung auf 
Die Liebe des Zeus zu Demeter und feine WBaterichaft zur 
Perſephone. Nichtsdeitoweniger ift jene Vereinigung älter als 
Homer, denn wir jehen fie verbreitet im ganzen Gebiete der 
achäiſchen Kultur. Mit ein bißchen anderen Worten berichtet 
von ihr die uralte arfadifche Legende; und der Brauch von 
dem lakoniſchen Helos, an gewillen Tagen das Tempelbild der 
Berjephone aus der Stadt in das nahe auf der Höhe des 
Taygetos belegene Eleujinion zu fchaffen, hat nod bie 
natürlichfte Form einer derartigen Vereinigung bewahrt. 

Eleufinion bieß der Tempel bei Helos; Eleufinia 
nannte man die in Lakonien der Demeter — natürlich nicht 
von den Spartiaten — gefeierten Wettlämpfe, Qempel der 
Demeter Eleufinia verzeichnet Pauſanias in den arkadiſchen 
Städten Thelpuja und Bafilis. Man wollte — und vielfach 
will man es heute noch — in diefen Stätten einen Beweis 
für die Fernwirkung des Kultes von Eleufis ſehen, ja fogar 
diefe Kulte unumwunden für Filialkulte anſprechen. Man muß 
aber davon zurüdtommen, weil unſere älteften Zeugniſſe ſicherlich 
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älter find als die Blüthe von Eleuſis unter atheniſche Schuß- 
berrichaft. Sie ftammen zum Theile gerade aus der Heit, ım 
welcher e8 für eine achäiſche Religion am fchwerften geweſen 
wäre, neue Stüßpunfte zu gewinnen, als Dorer und Jonier Fäch 
in Griechenland theilten, und die erfteren jogar eine fanatifdiye 
Wuth in der Unterdrüdung des achäiſchen Hauptkulte® an Den 
Zag legten. Bis in jene Beiten reichen die Sufchriften hHinzarf, 
welche uns von der achäiichen Erdgöttin melden, und zwar, was 
von bejonderem Werthe iſt und für die Autochthonie diefer 
Kulte Spricht, mit den mannigfachiten dialektifchen Unterjcheidungerz. 
Demeter Eleufinia heißt fie nur in jpäteren Quellen, ihre alterz 
Verehrer nannten fie bald Eleufia, bald Eleufina, bald Efeuthia 
oder Eleutho, auch Eileithyia; und in einer der älteften lakoniſchen 
Inſchriften rühmt fich ein gewiffer Damonon — ficher fein 
Spartiat, da er auch an dem Kulte von Helos theilnimmt — 
mehrerer hippifcher Siege an den Eleuhyninien, beren jpätere 
Erweiterung durch muſiſche Wettjpiele eine Gloſſe bes Lexiko— 
graphen Heiych bezeugt. In dieſen Zeugniffen ift uns ein 
Namen der Erdgöttin aufbewahrt, der ohne Zweifel älter ift, 
al3 der panhellenifche Name Demeter (Erd- oder Kornmutter). 
Hierdurch wird auch das alte, in neuer Zeit oft nachgejprochene 
Märchen befeitigt, daß Eleufis feinen Namen von der „Ankunft“ 
der irrenden Demeter erhalten habe. Im Anfchluffe hieran Hat 
man aud) inmitten des derben Griechenvolfes einen ätherischen 
Brieiterftaat konſtruirt, der fih um dieſen Kult als innerften 
Kern Eryftallifirt Hätte. Uber nicht Heißt die Efeufinia nad 
Eleufis, fondern umgekehrt. Auch in Böotien und auf der 
Sufel Thera gab es Städte, die nach dieſer Göttin Eleuſis 
benannt waren. Der Vorgang war genau derjelbe wie bei 
anderen, nach ihren -Hauptgöttern benannten Städten; ich erinnere 
an Athen, PBofeidonia, Botideia, Kyrene, Herafleia 
n.a.m. Die Wortbedeutung des Namens hängt freilich mit 
(722) 
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vr Ankunft” zufammen, wenn er fich auch nicht auf eine Epifode 
Der Kultlegende bezieht. Zwei Erklärungen find möglid. Man 
Tann die Göttin faffen als die auf den Ruf ihrer Verehrer 
„KRommende”, eine weſentliche Eigenfchaft der unterirdischen 
Gottheiten; in diefem Falle wäre er — und das macht Diele 
Annahme im hohen Grade wahrfcheinlid — aus der Be 
Ihwörungsformel gewonnen. WBielleicht befagt der Name aber 
auch, daß e3 die Göttin unferes „zulünftigen” Lebens ift, 
wie ihr Reich, in das den Menfchen zu „kommen“ beftimmt 
ift, danach das „elyſiſche“ Gefilde heißt. 

Die Sage vom Raube und der Rüdlehr der Berjephone- 
Kora Hat man mit Recht die „zentrale Thatjache des 
Demeterdienfte3” genannt; man bätte nur hinzufügen ſollen 
„in hiſtoriſcher Zeit”. Denn wir find im ftande, noch eine 
ältere Phaſe des Demeterdienites herduszufchälen aus ſpär⸗ 
lichen, aber troßdem untrüglichen Anzeichen. Den erſten Platz 
verdient ein in Eleuſis gefundenes Weihrelief aus helleniftiicher 
Zeit. Wir fehen zwei ötterpaare auf Nuhebetten gelagert. 
Das eine derjelben, zwei weibliche Geftalten, giebt ſich ohne 
weiteres ald Demeter und Berjephone zu erfennen, mindeſtens 
dur) das Fackelattribut der letzteren. Jedermann, der nad) 
Eleufi3 fam, mußte, daß das die großen Göttinnen dieſes Ortes 
find, und darum bedurfte der Künftler auch feiner Beifchriften, 
um fie Tenntlih zu machen. Das zweite Paar jedoch, ein 
bärtiger Gott und eine Göttin, fchien ihm diefer Erklärung nicht 
entrathen zu können. Was er aber ihnen beifchrieb, das giebt 
uns erjt recht ein Räthſel auf. Er nannte fie jchlechtweg „Bott“ 
und „Göttin“, ſowie er mit gleichem Nechte Hunderte von Ge: 
ftalten des griechifchen Olymps Hätte benennen können. Indeſſen 
diefe Bezeichnung muß für Eleuſis eine bejtimmte Bedeutung 
gehabt Haben, zumal das räthjelhafte Paar auch jonft noch, in 


einer Opfervorſchrift unddem Weihreliefe eines Prieſters, wiederkehrt. 
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Bei den mannigfachen Wandlungen, welche der Götterkreis 
von Eleufis durchgemacht hat, könnte man zunächſt ſchwanken⸗ 
ob es fich hier un eine jpäter hinzugekommene Erweiterung des 
Kreiſes handelt oder um verblaßte Geftalten aus älterer Zeit. 
Die Unbeftinmtheit in der Bezeichnung „Gott“ und „Göttin“ 
ſpricht aber nicht nur für das Iebtere, fie deutet ſogar umver: 
fennbar auf eine ehemalige Alleinherrichaft diejes Paares bin, 
in welcher trotz der Allgemeinheit ein Mißverſtändniß aus» 
gefchloffen war. Offenbar handelt es fih um ein Götterpaar, 
das in feiner Sonderjtelung faſt über ganz Griechenland ver: 
breitet ift, die Herricher der Erdtiefe. Es iſt dasſelbe Paar, 
welches der Dichter der „Werte und Tage” Zeus Chthonios 
und Demeter benennt, deſſen Kult er befonder8 den Land- 
leuten and Herz legt. Wir fehen es auf Grabrefiefen aus 
Lakonien und Unteritälien die Spende der Weberlebenden in 
Empfang nehmen, dasjelbe Baar, da® in heroiſcher Verkleidung 
feine alten Kultnamen, wie Trophonios und Herkyna, 
oder Klymenos und Chthonia weiter führt, das erft fpäter 
im panhellenifchen Götterftaate als ein gleichwerihiges neben 
viele andere trat. Durch die Entwidelung der jchönen Kult. 
legende vom Koraraube wurde diejes ältere Baar in den Hinter 
grund gedrängt. „Gott“ und „Göttin“ nahmen felbit für die 
Myſten immer mehr die individuellen Züge an, welche Hades 
und Berjephone in der Volfsreligion tragen. In diefer Geftalt 
wurden fie denn auch in dem feit einigen Jahren aufgedeckten 
eleufinijchen PBlutonion verehrt. Ja, dieſer Nebenkult muß im 
fünften Sahrhundert eine jehr große Rolle gefpielt haben, fo 
daß der Schöpfer des Barthenonweltgiebeld das Kultbild diejes 
Paares in jeine Kompofition aufnahm. In Eleufis nämlich, 
gerade im Plutonion, wurden mehrere Kopien desſelben gefunden, 
und ihr Vorbild wird man mit größerem Rechte in dem Kult: 


bilde des Tempels als in einem deforativen Kunſtwerle fuchen. 
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Die Ueberjegung von „Gott“ und „Göttin“ mit Hades 
und Perſephone, wie auf dem obengenannten Weihreliefe, gilt 
alſo erft für die Zeit des geordneten Götterftaates. Urſprüng⸗ 
Lich aber, als es nur eim chthoniſches Götterpaar gab, waren 
Dieje Geftalten durchaus identisch mit denen, welche fi an 
anderen Orten unter anderen Berhältniffen auch in anderen 
Seftalten erhalten haben. Demeter und Bojeidon finden 
wir vielfach in achäiſchen Kulten vereinigt, fo in Arkadien, in 
Böotien, in Lalonien. Auch in Eleufis wurde dieje Gleichung 
aufgeftellt, wenn fie fi auch auf die Dauer nicht behaupten 
konnte. Poſeidon war durchaus nicht auf das Meer befchräntt, 
mag jelbjt fein Name auf dieſes Sondergebiet Hinweifen. Der 
Gott hatte eben viele Namen, und vielfältig waren die Aeußerungen 
feiner Macht. Er ift urfprünglich derjelbe, wie der chthonifche 
Zeus, und diefe Stellung hat er in den achäifchen Kulten vielfach 
bewahrt. Bei der Seemacht Athens aber gewann die Charalteriſtik 
bes Gottes als Dteerbeherrfcher zu feſtem Boden; hier konnte er 
nicht lange mehr als chthoniſcher Gott Verjtändniß finden. In— 
deffen ließ auch Diele Gleichung troß ihrer Vergänglichkeit 
Spuren zurüd. 

Bojeidon ift der Stammvater des Gefchlechtes, das in dem 
Hauptkulte des Ortes die vornehmite Rolle fpielte, der Eumol- 
piden. Das Heißt natürlih, al® man aus den unzähligen 
Ahnenkulten eine göttliche Kraft abſtrahirt hatte, ftellte das 
vornehmfte Gejchlecht fie an die Spibe feiner Mhnenreihe. Ferner 
offenbart fi) Poſeidon — wenig paffend für einen Meergott — 
ald Spender der ‘Fruchtbarkeit, wie anderwärts, jo auch in 
Eleuſis; denn am Halvenfeite, der ausgelafjenen Herbitfeier. 
die ſpäter freilid Demeter, Kora und Dionyſos galt, wurde 
Poſeidons altes Recht ftet3 durch eine ihm dargebrachte Pro, 
zejfion wieder in Erinnerung gebradt. Auch an einem Heilig. 
thume fehlte e3 nicht. Un der Schwelle des heiligen Bezirkes, 
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am Brunnen Kallihoros, lag ein Tempel des „Baterz“ 
Poſeidon und der Artemis Propylaia. Weſſen Bater 
mag Poſeidon wohl hier fein? Nur des Eumolpo8? Dann 
wäre der Wusdrud ſehr feltfam. Blicken wir aber auf die nah 
verwandten Kultlegenden von Phigalia und Thelpufa in 
Arkadien, dann löſt fich das Räthſel ohne weiteres. Dort 
find Poſeidon und Demeter-Eleufinia die Eltern der Kora— 
Deipoina, für welche ein myſtiſcher Kultname von Paufanias 
verjchwiegen wurde. Alſo, als die zweite Unterweltgöttin der 
erſten „angelindet” wurde, war es das natürlichfte, ihr den 
Gatten ber erjteren zum Water zu geben. Poſeidon ift alfo Hier 
der „Bater” der jüngeren Unterweltgöttin. Und die „Thür: 
büterin“ Artemis? Das Beiwort verdankt fie der Lage des 
HeiligtHumes. Ihre Anweſenheit aber verliert alles befremd- 
liche, wenn wir die urjprüngliche Natur der Yägerin betrachten. 
Im Grunde ift fie nämlich chthoniſch, wejensgleich mit Demeter 
und Verjephone. Als Tochter der eriteren bezeichnet fie übrigens 
der Eleufinier Aiſchyſos. Wie Demeter nur ein neuer Name 
war für die alte Eleufia, Eleuthia, Eileithyia, jo wurde eine 
Artemis Eileithyia in Böotien verehrt, und als Lodia, 
Lecho iſt fie die Schügerin des MWochenbettes gleich ber von 
Demeter ſpäter abgezweigten Spezialgöttin Eileithyia. Aud 
in agrariichen Kulten konnte Artemis nicht völlig durch Denieter 
verdrängt werden und — wie alle unterirdifchen, bejonbers 
Hekate und die „lihtglänzende” Perſephone — ift aud 
fie Mondgöttin. In diefem eleufinifchen Tempel waren mithin 
auch „Gott“ und „Göttin“ vereinigt, in älterer Form als im 
Plutonion, aber in jüngerer als zur Zeit ihrer Alleinherrichaft. 

An dem Nebeneinander jo vieler, bier bei weitem nicht er 
Ihöpfter ‘Formen für den gleichen Inhalt darf man im griechifchen 
Kultleben keinen Anſtoß nehmen. Neues aufzunehmen war der 


griechifche Geift immer gern bereit; aber darum war es nicht 
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immer thunlich, das Ulte jofort fahren zu lafjen, befonders auf 
religiöfem Gebiete. Der Kult war mit dem praftifchen Leben 
eng verknüpft, und geltende Formeln und Gebräuche fcheute man 
ich auıfzugeben. Wozu auch? Man konnte ja ganz gut die 
alten ®ötter auf ihrem Altentheile belafjen, ohne darunı den 
neuen, die den modernen Auffafjungen beſſer entiprachen, Abbruch 
zu thun. 

Schwierigkeiten machte aber die Mythologie. Im Alter: 
t5ume wollte man auch gern von feinen Göttern etwas willen, 
von ihren Familienverhältniffen, ihrem Thun und Leiden. Die 
anthropomorphe Ausgeftaltung der Götter und die kindliche, 
lebhafte Bhantafie ihrer VBerehrer trieben in gleicher Weife 
hierzu. Die verjchiedenen, nach und nach entitandenen Geftalten 
mußten auch in reale Beziehungen zueinander gebracht werben, 
und das war nicht eben leicht. War auch im Anfange ber 
„Gott“ in gleicher Zeibhaftigfeit empfunden worden, wie Die 
„Söttin”, jo verblaßte doch, wie fchon die Sage vom Raube 
der Perſephone zeigt, die männliche Geſtalt recht bald. Die 
gebärenden PBotenzen des Weibes und der Erde drängten ſich 
natürlih dem Blide ſtärker auf; und während die weiblichen 
Seitalten immer individueller auseinandertraten, fing der „Gott“ 
zu zerfließen an. Bald wird er als Gemahl der älteren, bald 
der jüngeren Göttin beigefelt. Da man fi aud nur wenig 
Mühe gab, feiner Geftalt in den einzelnen Sagen individuelle 
Züge zu verleihen, hatten die jpäteren Rativnaliften es leicht, 
diefe heiligften Geftalten der griechiichen Religion aller möglichen 
Verbrechen, der Unzucht, des Chebruches, ja der Blutjchande zu 
zeihen. Die Vertheidiger hingegen mußten die wunderlichiten, 
oft abgejchmadten Märchen erfinnen, nicht nur um jene Angriffe 
zu widerlegen, fondern noch vielmehr, um auf die natürlichiten 
ragen der Gläubigen nicht die Antwort fchuldig bleiben zu 
müffen. Dazu kam nod, daß bei der Ausdehnung des Myſten 
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freifes über Eleufis, Attila, ja über Hellad hinaus die neu 
gewonnenen Verehrer ſich veranlaßt fahen, die eleufiniichen 
Götter auch in die Grenzen ihres altgewohnten „Olymps“ Hin- 
einzuzwängen. Kurz, wenn man fich al’ das Gute und all’ 
das Schlechte vergegenwärtigt, wa man im Alterthume den 
Göttern von Elenſis nachgejagt hat, fo fteht man vor einem 
Ichier unentwirrbaren Mythenknäuel; nur die afllerftrengite 
biftorifche und philologifche Kritik ift im ftande, ihm einiger- 
maßen gerecht zu werden. 

Es ift unmöglihd und für den Zweck diefes Schriftchens 
auch überflüffig, Hier auch nur flüchtig auf alle die Geftalten ein, 
zugehen, welche jchließlich an diefer Kultitätte Verehrung fanden. 
Bum Theile handelt es fich um Abzweigungen aus „Gott“ und 
„Göttin“, die fich in religionggejchichtlicher und mythologiſcher 
Ausbildung freilich bis zur Unfenntlichleit verändern bezw. ver: 
jüngen können. Hekate ijt bier zu nennen, die fchon im 
homerifchen Hymmus als zartes Mädchen, am ähnlichſten ber 
Jägerin Artemis, erjcheint. Auch die Daeira, die ald „Göttin* 
mit dem „Gotte“ Hermes gepaart wurde, und als diefer Tängft 
in eine fubalterne Stellung gerathen war, immer noch ibren 
Kult behielt, gehört hierher. Sa, dieſe Kultitufe Hat ein wid) 
tiges Denkmal im eleufinifchen Ritual Hinterlaffen. Wie nämlich 
Poſeidon an der Spike des Cumolpidengeichlechtes ſteht, ift 
Hermes der Stammpater der Keryfen, aus weldyen die höchften 
Priefterämter nad) dem Hierophanten, der Keryr (Herold), der 
Daduch (Fadelträger) und der Epibomios (Altarpriefter) hervor 
gingen. Unter männlichen Gejtalten fällt in feinen mannig- 
fachen Geftaltungen bejonder8 Eubuleus auf. Urſprünglich ift 
dies ein Beiname des chthoniſchen Zeus, aljo des „Gottes*, 
ſchlechthin. Im fünften Sahrhundert nennt ihn eine Opfer 
vorſchrift als eine Parallelgeftalt zum Triptolemos, dem von 


Demeter ausgejandten, um dieſe Zeit als Füngling gedachten 
128) 
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Heros Des Ackerbaues. Andere ſehen ſogar im Eubuleus nur 
einen gewöhnlichen Saubirten, der in der Sage vom Koraraube 
eine mehr oder minder bedeutende Rolle ſpielt. Bald ift er 
Sohn Der Temeter, bald eines Demeterpriefters, kurz, Jeder 
glaubt mit diefer nur dem Namen nad im Kulte verbliebenen 
Geſtalt anfangen zu können, was er will; aber die Veränderungen 
weniger auögejebten, lokalen Kulte, 3.8. in Baros, Amorgos 
und in Unteritalien zeigen e8 Mar, daß nur ein Beiname 
des „Gottes“ zu Grunde liegt. — Intereffant find auch die 
Wandelungen, welhe Triptolemos, eine der berühmteften 
Geſtalten diejes Kreifes, durchgemadjt hat. Sein Name bedeutet 
der „Dreimalpflüger”, bezieht ſich alfo auf die alte Technik 
ber Landwirtbfchaft. Möglich ift, daß man den „Gott“ bei 
einer beftimmten Gelegenheit unter diefem Namen angerufen Hat 
im Hinblide auf die befruchtende Potenz in ihm gegenüber der 
empfangenden der „Göttin“. Für den „Gott“ hielten ihn ficher 
Diejenigen, welche ihm Okeanos und Erde zu Eltern gaben. 
Im bomerifchen Hymnus ift Triptolemos einer der eleufinifchen 
Edlen neben Keleos, Eumolpos und Diofles, welchen Demeter 
ihre Weihen übergiebt, ohne daß von feiner Ausfendung mit 
bem göttlichen Gejchente des Saatforne? die Nede wäre. Und 
faum ein Jahrhundert fpäter figt Triptolemos, ein reifer Mann, 
mit dem Aehrenbüjchel auf dem Wunderwagen, der ihn über 
die Erde führen fol, wie uns fchwarzfigurige Vaſenbilder be 
fehren. Uber fchon kurz darauf nimmt er andere Züge an, Die 
ihm dann für den Reſt des Ultertfumes bleiben. Triptolemos 
wird ein Süngling; im Volksglauben iſt er dann ein eleufinifcher 
Königsſohn, der von Demeter zu ihrem Apoſtel berufen, Die 
„Sanfte Nahrung” und janfte Sitten über den Erdkreis ver: 
breitet, und fchließlih in der Unterwelt neben Minos und 
Rhadamanthys u. a. die Todten richtet. 
Doh aud) von außen erfuhr der Kultfreis Zuſätze. Wir 
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jehen aus einer Urkunde, welche die Berantwortlichkeit bezro. Die 
Erjagpflicht bei etwaigen Qempelraube auf die Inhaber Der 
verjchiedenen Prieſterthümer vertbeilt, daß fo mande ftadt- 
athenifche Gottheit in Beziehung gu dem eleufinischen Kreife 
trat, jo Zeus und Athena. Am meiften trat unter diefen 
aber der oft überjchägie Jakchos hervor. Jakchos ift eine Form 
des großen chthonijchen Gottes, die diefer außerhalb Eleuſis 
angenommen; der Name hängt böchitwahrfcheinlich mit Bakchos 
zufammen. Seine Verbindung mit dem eleufiniichen Kulte 
bezeugt und am früheften Herodot. ALS Attila von feinen 

Bewohnern verlaffen war, und die Flotten kampfbereit bei 

Salami einander gegenüberftanden, al3 auf einen Theil der 

Eleufinien jchweren Herzens verzichtet werden mußte, da hörte 

man doch von ber heiligen Straße her den Ruf der Jakchos— 

prozejfion wie aus dreißigtaufend Kehlen. Die griechifchen Ver⸗ 

bannten im perfilchen Heere erfennen in dem Wunder eine gött- 

liche Vorausſage des Ergebniffes. 

Diefer Tag des Feſtes, der 20. Boëdromion, war alſo 
dem Jakchos geweiht; natürlich trug jenes Wunder viel zur 
Befeftigung feines Dienftes bei. Sein Bild wurde aus feinem 
athenifchen Heiligthume nach Eleufis überführt. Das beweift 
aber zugleich, daß er am leßteren Orte ein Yremdling ift. Auch 
im homeriſchen Hymnus wird feiner nicht gedacht. In Athen 
ftand fein Tempel, und dort war auch der Gott zu Demeter 
und Berjephone in Beziehungen getreten. Über auch als 
Dionyfos war der Erdgott dort aufgenommen worden, und 
feine Züge nimmt Jakchos in der Vollsvorftellung bald an, fo 
daß die Geftalten faft vollitändig ineinanderfließen. Dieſer 
Jakchos⸗Dionyſos nun drängte in den ftadtatheniichen Demeter- 
tulten bald den Hades-PBluton in den Hiniergrund und gewann 
eine feite Stelle in der eier. 

Indeſſen wird feine Rolle ftark überſchätzt. Die Infchriften 


(780) 


23 

mnennen ihn nur ehr felten; und wenn Ariſtophanes in feinen 
„Fröſchen“ die Myſten in der Unterwelt ein Jalchoslied 
Tüngen läßt, jo will er nur gleihfam dem Gotte eine Abbitte 
Ieiften für den tollen Spott, den er fich mit ihm fonft in dieſem 
Drama erlaubt Hat. Die Dionyfosverehrer aber, voran die 
Orphiker, in deren Reihen die theologische Schriftftellerei 
berufsmäßig gepflegt wurbe, fuchten in ihrem Glaubengeifer 
ihrem Gotte überall die erjte Stelle einzuräumen, unbelümmert 
um den jchreienden Gegenfaß zur Wirklichkeit. Sie fpielten 
ungefähr diejelbe Rolle wie heute gewifje Gelehrte, welche in 
den echteften griechiichen Volkskulten auf Schritt und Tritt 
Orphifches, Semitifches oder gar Aegyptiſches wittern wollen. 
Die Kirchenväter aber wußten erjt recht, warum fie Diefe 
Seitalt immer in den Vordergrund rüdten. Seine mythiſche 
Berjchwonmenheit gab die befte Gelegenheit, in die beiligiten 
Zegenden Obfcönitäten bis zur Blutſchande Hineinzulegen und fo 
die verhaßte eleufiniiche Religion in den Augen des platoniſch 
und jüdiſch moralifirten Publikums zu diskreditiren. 


IV. 


Dad große Eleufinienfeft im Monate Boedromion 
(September) war eine der glanzvolliten Kundgebungen der 
griehifchen Frömmigkeit. Unter Athens Leitung hatte es für 
feinen alten örtlichen Charakter einen neuen, vollitändig pan- 
helleniſchen eingetaufht. Schon im Anfange des fünften Jahr: 
hunderts ftand es jedem Griechen frei, fich in die eleuſiniſche 
Kultgenoffenfchaft aufnehmen zu laffen. Auch Weibern, ja fogar 
Sklaven wurde der Zutritt geftattet. Der Zudrang war denn 
auch von allen Seiten ein fo überaus großer, daß e3 geradezu 
Berwunderung erregte, wenn ein aufgellärter Kopf wie Epa: 
meinondas von Der Höheren Warte allgemein menfchlicher 


oral aus das Sakrament der Weihen verjchmähte. „Wer 
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rein von Händen nnd verftändlid) von Sprache“, der durfte der 
feftlichen Ladung des Hierophanten, des hohen Priefterd von 
Eleufis, folgen. Nur Meuchelmörder und — den damaligen 
Humanitätsbegriffen gemäß — Barbaren waren hierdurch aus— 
geichlofien. Natürlich wurden zu den Letzteren nach dem Ulnter- 
gange der griechifchen Treiheit die Römer nicht gerechnet; im 
Gegentheile werden Ciceros Lobfprüche über den eleufinifchen 
Kult durch zahlreiche Inschriften römischer Myften erft in das 
rechte Licht gejeßt. UWeberhaupt wurde der Begriff „Grieche“ 
im jpäteren Altertfume im weiteften Sinne gefaßt; er Ichloß 
Alle ein, welche die helleniftifche Weltiprache angenommen, d. 5. 
ziemlich die ganze damals befannte civilifirte Welt. 

Doch ed gab noch andere Vorbedingungen. Sakrale Ber: 
pflihtungen mußten vorher erfüllt werden. Wer die Weihen 
von Eleufi3 empfangen wollte, hatte fich vorher in die jog. 
Heinen Myſterien einmweihen zu laffen, die alljährlih im Früh— 
lingsmonate, dem Antheiterion (Februar), in der Borftadt 
Agra am Jliſſos gefeiert wurden. Die bier verehrten Gott 
beiten waren diefelben, wie in Eleufis, Demeter und Perſephone, 
denen Dionyſos⸗Jakchos zugejellt wurde, nachdem auch Hier die 
Geftalt des Hades⸗Pluton in den Hintergrund gedrängt war. 
Diefe Verbindung der beiden Kulte ift natürlich aus ihrer 
Nivalität entjprungen. Bor der politiichen Vereinigung von 
Eleufi3 mit Athen war der Kult von Agra jedenfall der an- 
gefehenfte Demeterkult im Staatägebiete; nachher aber konnte er 
die Konkurrenz des zugfräftigeren eleufinifchen nicht mehr aus 
halten. Der Ausgleich wurde mit der Einräumung gewiffer 
Hoheitsrechte an das leitende eleufinische Prieftergefchlecht, die 
Eumolpiden, gewiß nicht zu theuer bezahlt. 

Doch damit war es nicht genug. Wer das Allerheiligfte 
in Eleuſis fchauen wollter mußte die Kultſtätte zweimal befuchen. 


Das erſte Mal wurde er Myſte. Er wurde vou einem 
(732) 


25 


Eumolpiden oder Kerylen — biefe Gefchlechter waren als Die 
urjprüngliden Befiter des Ahnenkultes auch die allein voll: 
berechtigten Mitglieder der Kultgenoſſenſchaft — in die Anfangs- 
gründe aufgenommen. Worin dieje beftanden, das ift niemals 
verratben worden, aber gewiß gehörten hierzu auch rituale Be, 
flimmungen und irgendwelche Erkennungszeichen. Die große 
Dffenbarung aber, welche im Inneren des Telefteriong, bed 
Weihetempels, vorgeführt wurde, durfte man früheftens ein Jahr 
nach Diejer Einweihung ſchauen. Durch fie wurde man erit 
„Epopt” (Schauender). Hohen Herren freilich erleichterte man 
ihren Beitritt nach Kräften. Al Demetrios Poliorketes 
den Wunſch äußerte, alle Stufen der Weihen im Monate 
MunyKion (April) durchzumachen, wurde troß des Wider: 
\pruches eines der Hauptpriefter befchloffen, den Monat zuerit 
Antbeiterion und dann Bosdromion zu nennen, um dem Be— 
gehren mit möglichfter Wahrung der Form entfprechen zu 
fönnen. 

Ueber den Verlauf des Feſtes find mir befjer unterrichtet, 
als man e3 bei einem jog. Geheimfult vermuthen jollte. Wenn 
die Ernte vollendet war, im Spätjommer, war e3 die paffendite 
Zeit, ben Erdgottheiten fromm zu danken und fernere® Wohl- 
wollen von ihnen zu erbitten. Wie zur Feier der Olympien, 
Pythien und der anderen großen nationalen Feſtſpiele — auch 
die Eleufinien waren mit Spielen verbunden, — wurde ein drei: 
undfünfzigtägiger Gottesfrieden für die Pilgerfcharen, vom Boll 
monde des Metageitnion (Auguft) bis zum 10. Pyanopfion 
(Oktober) verkündet. Natürlich kam man erit durch das ftetige 
Anwachſen des Myſtenkreiſes außerhalb Athens Hierzu. Im 
Athen fammelten ſich die Feitgenoffen am 16. Bo&dromion und 
zogen, geführt vom Höchften atheniſchen Kultusbeamten, dem 
Archon König, zum Meere hinab. „Zum Meere, ihr Myjten” 
(Ziade nöores) wurde der Tag hiernach genannt. Dort erfolgte 
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dee nach griechifchen Begriffen für jeden Verkehr mit der Gott- 
beit erforderliche Reinigung, d. h. von ritualer, nicht etwa von 
moralifcher Beflefung; denn noch find Moral und Religion 
verhältnigmäßig reinlich gejchieden. Daß diefe Reinigung am 
Meere vorgenommen wurde, erinnert an den „Gott“ Poſeidon, 
den alten Inhaber dieſes Kultes. Intereſſant ift auch die be 
jondere Anwendung diefer allgemeinen Handkung auf den Hiero- 
phanten. Wenn nämlich ein neuer Hierophant fein Amt antrat, 
zog er gleichfall8 zum Meere hinab, tauchte unter und verlor 
hierdurch feine weltliche Stellung, jogar feinen Namen. Die 
Inschriften nennen ihn dann nur nod) den Hierophanten mit 
Hinzufügung des Vatersnamens und des Wohnortes. Beſonders 
aber jcheuen fich die feinen Namen auszujprechen, welche von 
ihm perſönlich geweiht find und dadurd in einem WBietäts- 
verhältnifje zu ihm ftehen, fowie man heutzutage in ungezwun⸗ 
gener Rede ſchlechtweg vom „Kaifer” und nicht von „Wilhelm II.” 
jpriht. Die mythologiiche Einkleidung dieſes Brauches ſagt, 
daß Eumolpo8, der Stammvater der Hierophanten, von feiner 
Mutter ins Meer geworfen und von feinem Vater Bofeidon 
entrückt worben fei. 

Was in den nächſten Tagen vorging, wird nirgends au 
führlicher berichtet, jedenfalls Opfer und Feiern im ſtädtiſchen 
Eleufinion und im Jalchostempel. Am 20. Boedromion 
wurde der Feitplab durch den Jakchoszug nach Eleufis verlegt. 
Für die Geſchichte des Kultes folgt hieraus unabweislich, daf 
die ftadtathenifche Feier im „Eleuſinion“ fchon bejtand, als die 
Nachbarorte in politiiche Vereinigung traten, oder doch min. 
deften® vor Einrichtung der gemeinfamen Feier. Es wäre jonft 
weit natürlicher gemwejen, das ‘Seit einfach in Eleufis zu feiern, 
als eine neue Kultftätte zu jchaffen. Der Name darf ung am 
allerwenigiten verleiten, bier eine Filiale von Eleuſis anzu 


erfennen; denn erſtens wiffen wir nicht, wie alt oder wie jung 
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er war, und dann kann er ebenſogut direft auf die Göttin be- 
zogen werden, wie der Name &fleufis jelbit. 

Im ftäbtifchen Eleufinion Hatte ſich jedenfalld, und zwar 
gleichfall3 vor der Zujammenlegung der beiden Feiern, auch der 
Jakchos an die Göttinnen angefchloffen, und von hier hatte er 
bei jener Zufammenlegung, die vielleicht erft in peififtratifche 
Zeit fällt, feinen Einzug nad) Eleufis gehalten. Sein Bild 
wurde von einem bejonderen Beamten, dem Jakchagogos, 
getragen und fand für die lebten Feſttage in Eleulis ein pro- 
vi ſoriſches Unterkommen. Die Myſten legten, wie es bei einer 
nad Taufenden zählenden Schaar nicht anders möglich ift, 
unter Rufen und Liedern den wenigſtens fünf bis jech® Stunden 
Iangen Weg zurüd. Eine folche Menge, bejonder® von Süd— 
ändern, iſt fchwer in Disziplin zu Halten. Geiltvolle oder 
derbe Späße, ſelbſt Ausjchreitungen find bei foldher Gelegenheit 
kaum zu vermeiden. Davon fann man fich ja auch heute Teicht 
überzeugen. Wer 3.3. einmal ben Feſtzug der Neapeler Be» 
völlerung zur Madonna von Piedigrotta, ein September. 
feſt wie die Eleufinien (alſo auch eine Erntefeier) mitgemad)t 
Hat, wer bierbei all den profanen Uebermuth und Frohſinn, 
bie Nedereien und Frivolitäten angejehen Hat, der muß das un: 
willtürlich mit den alten Bräuchen in Vergleich ziehen. Gerade 
von ben Demeterfeften wird ung mehrfach berichtet, daß es 
Brauch war, einander mit Schmähworten und Boten zu at: 
tadiren, was zu dem ernften Grundzuge dieler Religion beſonders 
fchlecht ftimmen will. Der Jakchoszug nun machte bei einer 
Brüde auf dem Wege Station, jedenfalls in erjter Neihe zum 
fammeln, und daß dies die bejte Gelegenheit war für die 
Wartenden, ihre nicht immer gewählten Bemerkungen über Die 
Nachzügler zu machen, das Teuchtet ohne weiteres ein. Die 
Geiftlichfeit mußte natürlich die Hierbei unterlaufenden Aus: 
fchreitungen als Entweihung des Feſtes empfinden. Da fie aber 


(735) 


28 





die Triebe nicht augrotten konnte, blieb ihr nichts übrig, als fie 
in Schranken zu halten, als ihnen Weihe und Maß zu verleihen. 
So wurden denn die „Brüdenfcherze”“ (Gepbyrismen) 
in das offizielle Feſtprogramm der Eleufinien aufgenommen. 
Bugleih gab man ihnen eine mythologifche Begründung; fie 
jollten an Demeters erfte Lachen in ihrer großen Betrübniß 
erinnern. Umgekehrt freilich, wie fonft bei diefen ätiologiichen 
Erzählungen, ift hier einmal der Mythus älter als der durch 
ihn erklärte Brauch. Demeters Lachen fteht bereits in der 
beiligen Legende, wie fie ung der bomerifche Hymmus erzäßlt, 
zu deſſen Entftehungszeit an diefe Prozeffion gewiß nod nicht 
zu denken war. Was es bedeute, fehen wir am beiten aus dem 
Ceremoniell der den Einweihungen von Eleuſis ſehr ähnlichen 
römischen Zuperfalien. Es ift das Symbol der erfolgten 
Reinigung, des Aufhörens der nagenden Neue nad) Ertheilung 
der priefterlichen Abfolution. 

Die Tage von Eleufi8 waren die wichtigften des Feſtes. 
Opfer wurden dargebradjt, und Bewerber in ritueller Weiſe ein- 
geführt. Sie erfuhren von ihren Myftagogen, den Ein 
führenden, die ritualen Vorjchriften, auf welche die elenfinifchen 
Gottheiten Werth legten, und, was noch wefentlicher war, die 
Berbaltungsmaßregeln für die Hauptfeier, Erfennungszeichen und 
Erfennungsfprüde, deren Unfenntniß den unberufenen Eindring- 
ling ſofort verrietb und dem ficheren Tode überlieferte, wie 
Livius e3 von zwei alarnanifchen Sünglingen berichtet. Wie 
oben erwähnt, jchloffen fich auch, obſchon nicht jährlich, Spiele 
an das Feſt, Nennen, Athletenfämpfe, dichteriiche Konkurrenzen, 
wie faft bei jeder größeren griechifchen Tyeftfeier. Der Preis 
beftand in Getreide, dem Gefchenke der Göttinnen, ähnlich wie 
bei den panathenäiſchen Spielen die Sieger Del, Athena Geſchenk, 
erhielten. 

Der wefentlichfte Theil des Feſtes war aber für Die dazu 
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Beredhtigten da3 Schaufpiel im Xelefterion, die Epoptie. Diefe 
Epoptie ift gerade der Theil, welcher durch das Gebot des 
Schweigens am meiften betroffen wurde, und es ijt nur natür- 
lich, daB in diefem Punkte unjere Neugier und unjer Willen im 
umgekehrten Verbältniffe zu einander ftehen. Wer dieje Offen: 
barungen gejchaut und wirklich etwas in ihnen erfchaut Hatte, 
dem war der Gegenſtand zu Beilig, um auch nur das äußer- 
lichſte Gebot des Rituals zu übertreten. Unſere Hauptquellen 
find die chriftlichen Schriftfteller, die Kirchenväter zumeift, 
welche theild den Eleufinien als Abtrünnige gegenüberitehen, 
theils auch nur von Abtrünnigen unterrichtet find. Eine trübere 
Duelle kann man fich gar nicht denken. Gegen feine Inſtitution 
des Heidenthumes richtete fi der fanatiſche Haß der neuen 
Religion mit gleicher Stärke, wie gegen die Myfterien von 
Eleuſis. Sie erfannten nur zu wohl das religiös wirkfame 
Element in diefer Feier, ſowohl im Inhalte, wie in der Bor- 
führungsart, und man kann ihre Berichte darum nicht für vor- 
urtheilöfrei Halten. Sie fallen die Myfterien mit Vorliebe an 
den einer Mißdeutung fähigen Stellen an und kommen jchließ- 
lich dazu, in ihnen den Gipfel aller Unfittlichkeit zu jehen. 

Auch dieje Quellen fließen nicht einmal allzu reichlich. Doc 
erkennt man immerhin, daß den Epopten in melodramatifchen 
und pantomimifchen Darftellungen (dowusva) Stüde aus der 
heiligen Legende vorgeführt wurden. Die Priefter und Priefte- 
rinnen übernahmen in ihnen die Rollen, und für den oberften 
von ihnen, den Hierophanten, war deshalb ſtimmliche Begabung 
eine unerläßliche Bedingung. So wurde der Raub ber Kora, 
die Irrfahrt der Demeter, ihre Aufnahme in Eleufis, die Ent- 
jendung des Triptolemos u. a. m. dargeſtellt. Am meilten jkan- 
dalifiren fich aber die Kirchenväter darüber, daß schließlich Hiero- 
phant und Demeterprieiterin die heilige Hochzeit Demeterd mit 
dem alten eleufinifchen Könige Keleos und die Geburt des Jakchos 
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aufführten. Erwähnt mag auch die hierbei geübte Vorſicht werben, 
daß der Hierophant vor feinem Auftreten feine Geſchlechtskraft 
durch den Genuß von antiorektifchen Mitteln, befonder® Scier- 
ling, abſchwächte. 

Indeſſen wurden nicht alle Züge der Sage dramatiſch dar- 
geſtellt. An verjchiedene derſelben wurde nur durch heilige 
Symbole oder Reliquien (fsox oder dsıxwuusve) erinnert. 
Von ihrer Vorweifung wurde auch der oberite Priefter Hiero- 
phant genannt. Diejer Theil der Geier galt in älterer Zeit 
jedenfalls als der weſentlichſte. Der dramatische Theil kann 
auch erſt nach den Anfängen der dramatifchen Kunft ein Theil 
der Feier geworden fein, während vorher die Heiline Legende 
nur in epilcher oder Iyrifcher Dichtung, wie etwa Durch den 
bomerifhen Hymmus, zum Vortrage kam. Belannt ift über die 
Vorweiſungen auch nicht mehr, als über die Aufführungen. Des 
öfteren wird auf die Enthüllung der fonft ftreng verjchloffenen 
Sötterbilder und ihre Erfcheinung in einem herrlichen Licht 
meere angejpielt. Das war der Höhepunkt des Feſtes, den die 
Philoſophen gern mit dem Erreichen der mühevoll gefuchten 
Wahrheit vergleichen. Ferner wurde eine „im Stillen gereifte 
Aehre“ vorgezeigt, ein Stüdlein Bfaffeutrug, das auch gewiß 
erit in ſpäter Zeit aufgefommen ift, da noch im bomerifchen 
Hymnus die Schenkung des Getreides feine Rolle in Efeufig fpielt. 

Das wejentliche lag aber bei den Aufführungen und bei 
den Vorweiſungen weniger im Gegenftande felbit, ald in der 
Urt und Weife. Mit dem höchſten Raffinement wurde bier die 
Wirkung gejteigert, bejonderd durch unvermittelte Gegenſätze von 
Licht und Dunkel, von tiefer Stile und Donnerlärm, von 
padendem Graufen und Lieblichjter Seligkeit. Die Muſik trug 
zur Verftärfung das ihrige bei und wirkte beraufchender, als 
jedes Dogma, etwa wie eine glanzvolle Mefje mehr Proſelyten 


u machen im jtande ift, als jede Belehrung unter vier Augen. 
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Geſchautes und Gehörtes ließen die Myſten gar nicht zur Herr—⸗ 
ſchaft über ihren Verſtand kommen, jo daß Ariſtoteles die 
Epoptie als ein Erleben (naserv), nicht als ein Erlernen 
(va ↄætv) bezeichnet. Um allermenigften wurden aber moral, 
oder naturphilofophifche Probleme in ſolcher Schale gelöft. Die 
Schriftiteller, welche dergleichen darin ſahen, bewieſen nur, daß 
fie eines naivereligiöfen Empfindens nicht mehr fähig waren. 
Ausſchließen mochten fie ſich von ſolch' allgemein gefeiertem 

efte nicht, und jo paßten fie wenigftend ihrem Standpuntte 
an, was jich irgend in diefer Weile deuten ließ. Nicht in der 
Lehre von Eleuſis lag das Ergebniß. Über daB die dort ver- 
ehrten Götter wirklich die Macht Hätten, ihre Zujagen zu halten, 
daß fie wahrbaftige, wirkende Kräfte wären, das war die Ueber- 
zeugung, die Feder von diefem Feſte davontrug. Was ihnen 
Dogma und Vorſchrift vorher übermittelt hatten, da8 glaubten 
fie nunmehr wirklich, denn die Gottheit war ihnen im höchiten 
Slanze offenbart worden. Beichreiben konnte folhe Offen- 
barung fein Gläubiger; ja, je inniger er daran glaubte, um jo 
ausſichtsloſer mußte fein Ringen nad) Worten hierfür fein. 
Hierin liegt der Grund unſerer Unfenntniß weit mehr, als in 
der ſakralen Vorſchrift. 


V. 


Allerdings wurde das Gebot des Schweigens ſtreng ein— 
geſchärft, ſeine Uebertretung mit dem Tode bedroht und auch 
wirklich beſtraft. Es waren aber in der That nur Aeußerlich— 
keiten, die man hätte ausplaudern können. Die Anklagen gegen 
die Myſterienfrevler ſind hierfür am belehrendften. In welcher 
Weiſe ſich der fromme Eleuſinier Aiſchylos gegen das Gebot 
vergangen hat, läßt ſich freilich nicht mehr feſtſtellen. Vielleicht 
iſt er näher auf den Mythus eingegangen, ſo daß bei der 
gewiß vorauszuſetzenden Elaſtizität der Beſtimmungen ein über- 
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aufführten. Erwähnt mag aud) die hierbei geübte Borficht werden, 
dab der Hierophant vor feinem Auftreten feine Geſchlechtskraft 
durch den Genuß von antiorektiichen Mitteln, beſonders Scier- 
ling, abjchwächte. 

Indeſſen wurden nicht alle Züge der Sage dramatiſch dar- 
geſtellt. An verjchiedene derjelben wurde nur durch heilige 
Symbole oder Reliquien (fsox oder desswuusve) erinnert. 
Bon ihrer Vorweiſung wurde auch der oberjte Priefter Hiero- 
phant genannt. Diefer Theil der eier galt in älterer Zeit 
jedenfall als der weſentlichſte. Der dramatiihe Theil kann 
auch erſt nach den Anfängen der dramatijchen Kunft ein Theil 
der Feier geworden fein, während vorher die heiline Legende 
nur in epifcher oder Iyrifcher Dichtung, wie etwa durch den 
bomerifchen Hymnus, zum VBortrage fam. Bekannt iſt über die 
Vorweiſungen auch nicht mehr, als über die Aufführungen. Des 
öfteren wird auf die Enthüllung der ſonſt ſtreng verjchloffenen 
Götterbilder und ihre Erjcheinung in einem herrlichen Licht 
meere angejpielt. Das war der Höhepunkt des Feſtes, den die 
Philoſophen gern mit dem Erreichen der mühevoll gejuchten 
Wahrheit vergleichen. Ferner wurde eine „im Stillen gereifte 
Aehre” vorgezeigt, ein Stüdlein Bfaffentrug, das auch gewiß 
erit in fpäter Zeit aufgefommen ift, da noch im Homerifchen 
Hymnus die Schenfung des Getreides feine Rolle in Eleuſis ſpielt. 

Das wejentliche lag aber bei den Aufführungen und bei 
den Vorweiſungen weniger im Gegenſtande felbjt, als in der 
Art und Weile. Mit dem höchſten Naffinement wurde bier bie 
Wirkung gefteigert, bejonder8 durch unvermittelte Gegenjäte von 
Licht und Dunkel, von tiefer Stille und Donnerlärm, von 
padendem Graufen und lieblichiter Seligleit. Die Muſik trug 
zur Verſtärkung dag ihrige bei und wirkte beraufchender, als 
jede8 Dogma, etwa wie eine glanzvolle Meſſe mehr Projelyten 


u machen im ftande ift, als jede Belehrung unter vier Augen. 
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aufführten. Erwähnt mag auch die hierbei geübte Borficht werden, 
daß der Hierophant vor feinem Auftreten feine Geſchlechtskraft 
durch den Genuß von antioreftiichen Mitteln, beſonders Scier- 
ling, abſchwächte. 

Sndefjen wurden nicht alle Züge der Sage dramatiſch dar. 
geitellt. An verjchiedene derjelben wurde nur durch heilige 
Symbole oder Reliquien (fsox oder dexvuueva) erinnert. 
Bon ihrer Vorweiſung wurde auch der oberjte Priefter Hiero- 
phant genannt. Diejer Theil der Feier galt in äfterer Zeit 
jedenfalls al3 der weſentlichſte. Der dramatifche Theil kann 
auch erjt nach den Anfängen der dramatifchen Kunft ein Theil 
der eier geworden fein, während vorher die heiline Legende 
nur in epifcher oder Iyrifcher Dichtung, wie etwa durch den 
bomerifchen Hymnus, zum Bortrage fam. Bekannt iſt über die 
Vorweiſungen auch nicht mehr, ala über die Aufführungen. Des 
öfteren wird auf die Enthüllung der ſonſt jtreng verſchloſſenen 
Sötterbilder und ihre Erjcheinung in einem herrlichen Licht 
meere angelpielt. Das war der Höhepunkt des Feſtes, Den die 
Philoſophen gern mit dem Erreichen der mühevoll gejuchten 
Wahrheit vergleichen. Ferner wurde eine „im Stillen gereifte 
Aehre” vorgezeigt, ein Stüdlein Pfaffentrug, das auch gewiß 
erit in fpäter Zeit aufgefommen ift, da noch im bomerischen 
Hymnus die Schenkung des Getreides feine Rolle in Eleuſis fpielt. 

Das wejentliche lag aber bei den Aufführungen und bei 
den Borweifungen weniger im Gegenftande ſelbſt, als in der 
Urt und Weife. Mit dem höchſten Naffinement wurde hier die 
Wirkung gefteigert, bejonder3 durch unvermittelte Gegenfäge von 
Licht und Dunkel, von tiefer Stille und Donnerlärm, von 
padendem Grauſen und lieblichjter Seligkeit. Die Mufil trug 
zur Berftärfung dag ihrige bei und wirfte beraujchender, als 
jedes Dogma, etwa wie eine glanzvolle Meffe mehr Proſelyten 


u machen im ftande ift, als jede Belehrung unter vier Mugen. 
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Geſchautes und Gehörtes Tießen die Myften gar nicht zur Herr: 
Ichaft über ihren Verſtand kommen, fo daß NWriftoteles bie 
Epoptie als ein Erleben (nadsiv), nit als ein Erlernen 
(ze Iezy) bezeichnet. Am allerwenigiten wurden aber moral, 
oder naturphilojophiiche Probleme in folcher Schafe gelöft. Die 
Schriftiteller, welche dergleichen darin fahen, bewiefen nur, daß 
fie eines naivreligiöfen Empfindens nicht mehr fähig waren. 
Ausſchließen mochten fie fi) von ſolch' allgemein gefeiertem 

efte nicht, und fo paßten fie wenigitens ihrem Standpuntfte 
an, was fich irgend in dieſer Weile deuten ließ. Nicht in der 
Lehre von Eleufis lag das Ergebnif. Uber daß die dort ver- 
ehrten Götter wirklich die Macht hätten, ihre Zuſagen zu halten, 
daß fie wahrbaftige, wirkende Kräfte wären, das war die Ueber- 
zeugung, die Jeder von dieſem Feſte davontrug. Was ihnen 
Dogma und Borjchrift vorher übermittelt hatten, das glaubten 
fe nunmehr wirklich, denn die Gottheit war ihnen im höchften 
Slanze offenbart worden. Beſchreiben fonnte ſolche Offen: 
barung fein Gläubiger; ja, je inniger er daran glaubte, um fo 
ausfichtslofer mußte fein Ringen nah Worten Hierfür fein. 
Hierin liegt der Grund unferer Unkenntniß weit mehr, als in 
der ſakralen Borfchrift. 


V. 


Allerdings wurde das Gebot des Schweigens ſtreng ein— 
geſchärft, ſeine Uebertretung mit dem Tode bedroht und auch 
wirklich beſtraft. Es waren aber in der That nur Aeußerlich— 
feiten, die man hätte ausplaudern können. Die Unflagen gegen 
die Myjiterienfrevler find bierfür am belehrenditen. In welcher 
Weiſe ſich der fromme Eleufinier Aiſchylos gegen das Gebot 
vergangen bat, läßt fich freilich nicht mehr feftitellen. Vielleicht 
ift er näher auf den Mythus eingegangen, fo daß bei der 
gewiß vorauszufegenden Klaftizität der Beſtimmungen ein über- 
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eifriger Eumolpide die Anklage erheben konnte. Die Todesftrafe 
bat den Dichter ja auch nicht getroffen. Altibiades aber, 
Andokides u. A. wurden bejchuldigt, beim Gelage in frivofem 
Uebermuthe die Myjterien parodiert zu haben und zwar, was 
als erjchwerender Umstand galt, in Gegenwart von Ungeweihten. 
Sie nahmen Feſtgewänder um; einer fpielte den Hierophanten, 
einer den Daduchen, ein dritter den Keryr, dam „zeigten 
fie die heiligen Symbole und ſprachen die verpönten 
Formeln aus”. Bezeichnend ift, daß zur Aburtheilung Des 
Tales nur Myften ala Geſchworene fungiren durften. Daß Die 
Verhöhnung eines ftaatlid anerlannten Kultes geahndet wurde, 
und zwar mit den jchwerftenr Strafen, kann uns bei dem 
BZujammendange von Kult und Staat im Wlterthume nicht 
Wunder nehmen. Streng genommen fielen ja auch heute noch 
die beliebten „Biermefjen” und „Biertaufen“ unter das Straf 
gefeß, wenn es nicht hieße: „fein Kläger, kein Richter”. Es war 
eben das Verbrechen der Gottesläfterung. Trotzdem giebt es 
noch einen gang beftimmten Grund dafür, daß man in hthonischen 
Kulten, zumal in Eleufis, eine derartige Nachäffung für eine 
doppelte Sünde hielt. Der Grund liegt in der Natur der dort 
verehrten Götter und der von ihnen erhofften Gnabenbeweife. 
Neben der Ehrfurcht vor den Göttern redet aber auch hier das 
Intereſſe der Priefter ein gewichtiges, man darf wohl fagen das 
gewichtigite Wort. 

Die griechifche NReligiofität ift nicht nach modernen An- 
Ihauungen zu bemeilen. Religion und Moral ftanden nod 
nicht in ſolch' nahem Verhältniffe zueinander, wie es heute in 
allereriter Reihe von jeder religiöfen Lehre verlangt wird. Erft 
unter dem Drude der Philofophie z0g die Moral in Elenfis 
ein; erjt jpät wurden die Segnungen der Götter nur ben 
moraliſch Neinen zugefichert, welche auch die fittlichen Gebote 


des Eleuſiniers Triptolemos: „den Göttern opfern, bie 
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Elternehren, die Thiere nicht quälen“ befolgten. Damals 
fam man erft zu der Behauptung, daß die Myfterien auch einen 
fittigenden Einfluß auf die Menjchen ausübten. Ehedem war 
e3 aber anders. Für fromm galt nicht Derjenige, welcher fich 
als gerecht gegen jeine Mitmenfchen, wohlthätig gegen Bedürf- 
tige oder edel gegen feine Feinde bewährt hatte, fromm nannte 
nian vielmehr nur Denjenigen, welcher den Göttern gab, was 
fie zu beanfpruchen hatten. Die gegenfeitigen Verpflichtungen 
zwiſchen Gottheit und Menſch waren gewiljermaßen vertrags- 
mäßig geregelt. Die Gunft der Götter wollte erfauft fein, und 
fo Spendeten die Götter von Eleufis ihre Wohlthaten auch nur 
Denen, welche fi dur Theilnahme an ihrem Kulte einen 
gültigen Anſpruch auf ihre Gnade erworben hatten, eher dem 
Straßenräuber Bataifion, wenn er als Myfte feine Buben- 
ftreiche vollführt Hat, al3 dem ungeweihten Epameinondaß, 
der erhabenften SHeldengeftalt feiner Zeit, wie fpöttifch der 
Cyniker Diogenes bemerfte. 

Aber die Gottheit trägt nicht Schuld ar diefem Miß— 
verhältnifje; fie fteht unter kosmiſchem Zwange. Die freie Ver: 
fügung über ihre Gnadenakte ift ihr durch Naturgejeß entzogen. 
Wenn fie in der richtigen, kräftigen Weiſe gerufen wird, jo 
muß fie erfcheinen, mag fie wollen oder nicht, ohne Anjehung 
der Perſon. Sie muß Den erhören, ber ihr die vorgefchriebenen 
Opfer unter Begleitung der gleichfall8 vorgejchriebenen Gebet: 
formeln dargebracht hat, und handelte es fich auch um Pataikion. 
Den Epameinonda® aber, der fie nicht ruft, kann fie auch nicht 
erhören. Wer die Gnade nicht ſucht, der findet fie auch nicht. 

Es ift alfo die Hauptjorge bei jedem chthonifchen Kulte, 
den Schlüffel zu befihen, mittelft deffen man den Erdgeijt in 
Aktion feßen kann, bejonder® aber den richtigen Namen zu 
wiffen, auf welchen zu hören er nad) dem Naturgejege ver- 


pflichtet if. Darum weigert fich auch der berühmte Reiſende 
Sammlung. R. F. XI 257. 3 (711) 
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Pauſanias, den myſtiſchen Namen der großen arfadiichen 
„Herrin“ feinen Leſern mitzutheilen; darum lejen wir Demeter 
oder Berjephones eleufinifchen Kultnamen „Brimo” nur bei 
myſterienfeindlichen chriftlichen Schriftftelern, darum find uns 
die Namen der ſamothrakiſchen Kabiren, auf welde fie in 
Flammengeſtalt den jturmgefährdeten Schiffern erfcheinen mußten, 
unbelunnt geblieben. Was im eleufiniihen Kulte verſchwiegen 
werden und bleiben mußte, das waren in der Frühzeit ſicherlich 
nur derartige Zauberformeln und Beichwörungsriten, ganz ähnliche 
wie die heute im Volksaberglauben noch lebenden leßten Hefte 
des alten Heidenthumes. Die chthonifchen Kulte waren ur 
Iprünglich in erjter Reihe praftiiche Magie. Die Unfterblichkeit 
der Seele pflegt nicht gerade im Gedankenkreiſe eined naiven 
Bauernvolles großen Raum einzunehmen. Das lebt Iuftig im 
den Tag hinein wie ein junges Menſchenkind. Was ed von 
feinen Göttern verlangt, das it die Befriedigung feiner all- 
täglichen Bedürfniffe und vor allem Hülfe in Unglüdsfällen. 
Krankheit und Verluſte haben in der älteften Zeit wohl am 
häufigiten Anlaß gegeben, jich mit den allwiffenden Erdgeijtern 
in Verbindung zu ſetzen; denn dieſe find die urfprünglichen Be— 
fiter alles Wiſſens, gleichſam die Summe alles Geiftes, der zu 
ihnen binabgeftiegen ift. So ift die Heiltunft des Asklepios 
nur das Altentheil eines ehemald allmächtigen Erdgeiftes. In 
Händen der Erdgötter lagen darum auch vorzugsweije bie 
Oralelftätten, und faft am jedem Orte, an welchem fpäter 
ein Himmelsgott, Apollon oder Zeus oder Ban, Rath er 
theilte, berichtete eine alte vertrauenswürdige Legende von einer 
Erdgottheit, welche vordem dieſe Stätte beſeſſen habe. 

Als derartig magiſch-mantiſchen Kult haben wir ung aud 
die Anfänge von Eleuſis vorzuftellen, die felbitverftändlich um 
Sahrhunderte vor Entſtehung des homeriſchen Hymmus Tiegen. 
Die Seichlechter der Eumoflpiden und Keryken wareı die 
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Herren auf den Gräbern ihrer Ahnen, die fie zu rufen und zu 
verſtehen wußten. Sie kannten da8 „PBerlippel Berlappe”, 
auf weldes die eleufinischen Erdgeifter erjcheinen und auch 
wieder verjchwinden mußten, und waren auch freundlich bereit, 
einmal Andere mit ihrem Geſpanne pflügen zu laffen. Ihnen 
brachte es Reichthum und Ehre, und ihr Geheimniß wußten fie 
fich durch praftiihe Maßnahmen zu wahren. 

Dieſe VBorficht durfte natürlich auch nicht außer Acht gelaffen 
werden, al3 der eleufinifche Kult an Allgemeinheit gewann, als 
die chthonischen Götter anfingen, zu dem panhellenischen Olymp 
im Beziehungen zu treten. Ya, die Geheimhaltung wurde jebt 
ein um jo dringenderes Erforderniß, da die Erfenntniß immer 
mehr Boden gewann, daß e3 nur eine Demeter, nur einen 
Kreis von Erdgottheiten gäbe, ganz wie es nur einen Zend 
oder einen Apollon gab. est mußten, Eleufiß und feine 
Prieſter ſcharf aufpafjen, daß ihnen nicht ein Privilegium ent- 
wunden wurde, welches fie lange Jahrhunderte bejeffen. Auf 
alle Weiſe mußte vorgebeugt werden, daß nicht Fremde in den 
Belig ihrer Geheimniffe gelangten, daß nicht Fremde ihnen die 
heiligen Sprüde und Handlungen ablaufchten, durch welche Die 
Unterirdifchen zur Erweifung ihrer Gnaden gezwungen werden 
fünnten. Und Die Furcht vor diefem Verlufte war jo mächtig, 
daß die Gefchlehter der Eumolpiden und Keryken es nicht 
einmal wagten, ihre Kultvorjchriften vollſtändig der fchriftlichen 
Aufzeichnung anzuvertrauen. Das feinite Ritual — und ein 
Heiner Verſtoß Fonnie in den Augen einer antiken Gottheit 
ſchon ein großes Feſt entfräften — wurde nur mündlich von 
Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt, fo daß e3 für immer von 
der Kenntniß und wohl auc von der Willfür der eleufinischen 
Sachverſtändigen, der Eregeten, abhängig blieb. 

So profan es aud) Klingen mag, das Geheimniß von Eleufig 


muß auch von der finanziellen Seite betrachtet werden. Das 
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Anſehen des Kultes war für Efeufis eine Lebensfrage, für Ather 
eine gar nicht fo leicht zu nehmende Yinanzfrage, bejonders im 
jpäteren Alterthume, als nad) dem Niedergange feiner politischer 
und fommerziellen Blüthe Athen in erfter Reihe Fremdenftadt 
war. Die Weihen übten eine Anziehungsfraft auf die ganze 
griechiiche Welt aus, wie faum ein anderes Felt. Zu den 
Eleufinien fanden fi) in Athen mehr Fremde zujammen, als 
anderswo im ganzen Jahre. Dreimal mußte überdies Feder, 
der die ganze Herrlichkeit ſchauen wollte, dieferhalb nad) Attika 
fommen; zum eriten Male wurde er ja nur in die fleinen 
Myſterien von Ugra geweiht; das zweite Mal wurde er eleu- 
ſiniſcher Myſte, und erft beim dritten Bejuche Epopt. Für jedes 
dieſer Feſte war eine vierzehntägige Anweſenheit erforderlich. 
Ein ſolcher Fremdenzufluß bringt natürlich Geld unter die Leute, 
und für die athenische Kunft und Induftrie waren dieje Feſt⸗ 
zeiten gewiß goldene Tage, zumal |päter, als die wohlhabenden 
Miichlinge von Wlerandreia, Antiocheia, Pergamos und noch 
jpäter, als protzenhafte römiſche Ritter bei diejer Gelegenheit 
Athen überfchwemmten. Ueberdies waren die Gebühren für 
die Weihung nicht gering. Jeder Neuling zahlte 15 Drachmen 
Eintrittögebühr, und jeder Theilnehmer einen Obolos für jeden 
Feſttag. Die Opferthiere — jeder Neuling brachte ein Ferkel 
dar — waren eine Sondereinnahme der KEumolpiden und 
Keryten, an Der aber auch andere, um den Kult befonders ver: 
diente Männer Untheil erhielten. Auch die oben erwähnte eleu- 
ſiniſche Steuer warf einen nicht zu verachtenden Ertrag ab. 
Kurz, auch von diefer Seite aus iſt die Eiferfucht begreiflich, 
mit weldjer man in Eleuſis auf da8 Monopol der Weihen 
hielt. Einen guten Magen hatten Eumolpiden und Keryfen 
wahrlich aud). 

Was war ed aber, das diejen Kult jo weit hinaushob aus 


der Reihe der anderen, fo daß man ihn als den heiligiten von 
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allen empfand, in ihn fich mit ganz bejonderer Innigfeit ver 
ſenken konnte? Was boten die Götter von Eleufis ihren Gläu- 
bigen, als jie nicht mehr die unterirdifchen Zauberkünftler waren, 
wie in der älteften achäifchen Zeit? Welchen Zweck Hatte eg, 
Ti für gute Geld von Eumolpiden und Keryken mit rituellen 
Borjchriften und Gebetformeln verjehen zu laſſen? Eine Antwort 
auf dieje Trage ertheilt fchon der homerische Hymnus: „Slüd- 
Iih, wer von den erdbewohnenden Menſchen Die hei- 
bigen Weihen gejhaut hat! Wer aber nicht in fie 
geweiht ijt, ihrer untheilhaftig wird er, im dumpfen 
Schattenreiche nicht gleiches Loos haben wie jene“, 
und bald darauf: „Ueberjelig, wen die Göttinnen gnädig 
lieben. Als Heerdgenojjen werden fie ihm Pluto 
ins Haus fenden, der Reichthum fpendet den fterb- 
lihen Menſchen“. 

Wenn ein Griechenherz ſich auch fchließlich nicht mehr 
wünſchen konnte, als jorglojes Leben und Seligkeit nach dem Tode, 
fo find das aber Snabenbeweife, welche die Unterirdifchen an allen 
Aultftätten ihren Verehrern zu erweilen die Macht und die Pflicht 
haben. Eleufis genoß jedoch auch über feine Grenzen hinaus um 
diefer gnädigen Götter willen das höchſte Anſehen, und das 
verdantte es dem Glanze, mit welchem das Feſt nach der Ber: 
einigung mit Athen umlleidet wurde, aller Wahrſcheinlichkeit 
nad) von den Tyrannen, weldhe wohl erkannten, daß aus 
diefem Kulte ein lebenskräftiger Rival gegen die Kulte der 
pebiäifchen Wdelsgejchlechter hervorgehen würde. Der Glanz 
fteigerte fich immer mehr, und gar bald galt Eleufis nicht allein 
für die wiürdigfte Kultftätte der Göttinnen, jondern geradezu für 
die einzig würdige. Nur ein Meiner Schritt iſt es von bier 
noch bis zur mythologiſchen Einkleidung diefes Bewußtſeins. 
In diejer heißt e8 dann, daß von Eleufis der Glaube an die 
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jeien Feldfrucht und Myſterienweihe entftanden, und von hier 
aus feien fie der ganzen Welt übermittelt worden. Bieltönig 
wiederholt uns diefen Anfpruch der Chor der attifchen Dichter 
und Redner; glaubte man doch fogar, auf dieſe Verdienjte um 
die Menjchheit pochend, die fchlauen und rüdfichtslofen jpar- 
tanifchen Bauern gefügig ftimmen zu können. Wie kurz auch 
Athens Glanzzeit währte, der Kult von Eleuſis gewann in 
diefer Zeit einen fo großen Vorſprung vor allen gleichartigen 
Kulten, daß er ihm verblieben ift, auch als Athen? Macht immer 
tiefer ſank bis zur hiſtoriſchen Neliquie, mochten Spartaner, 
Mafedonier oder Römer über die Geſchicke Griechenlands ent- 
ſcheiden. Ja, als längit der neue chriftliche Glaube in den 
Maffen, wie in den leitenden reifen die Oberhand gewonnen, 
und Kaiſer Valentinian durch ftrenges Verbot alle heidnifchen 
Nachtfeiern unterjagte, hielt er e8 doch für gerathen, zu Guuſten 
der Elenfinien eine Ausnahme zu geftatten. Erft als die 
Horden Alarichs das Heiligthum in Trümmer gelegt hatten, 
verſchwanden auch die lebten Reſte des dort geübten Gottes- 
dienſtes. 

Segen des Feldbaues und glückliches Los nach 
dem Tode verlangte man alſo von den eleuſiniſchen Gottheiten. 
Die agrariſche Bedeutung des Kultes iſt nie verloren gegangen, 
und in der älteren Zeit ſah man in ihr ſogar ohne Zweifel 
ſeinen Hauptvorzug. Das zeigt ſich beſonders in ber Aufmerk— 
ſamkeit, welche Dichtung und Kunſt im fünften Jahrhundert 
dem Demeterapoſtel Triptolemos, dem Verbreiter der Feldfrucht 
über den ganzen Erdkreis, zuwenden. Dieſe Manifeſtation der 
göttlichen Macht iſt jedoch auf die Dauer nicht geeignet, den 
religiöſen Sinn lebendig zu erhalten. Sie haftet erſtens einmal 
zu eng am Boden. Dann aber auch entwächſt das Volk 
ſchließlich den Kinderſchuhen und ſieht ein, daß ſorgfältige und 
vernünftige Feldarbeit eine beſſere Maßnahme iſt, als Opfer 
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und Weihen. Elementare Schäden durch Froſt, Dürre oder 
Hitze blieben natürlich auch trod der Götter nicht aus, und jo 
Hätte, zumal bei dem von Jonien aus eindringenden Skepticismus 
dieſes Moment kaum das Unfehen der Erdgeifter retten können. 
Anders ſtand es mit den Verheißungen für die Zukunft. Hier 
Durfte fi) der Gläubige feinen Hoffnungen ganz bingeben, ohne 
befürchten zu müffen, daß enttäufchte Herzen aus jenen Reichen, 
von denen aus e3 keine Rückkehr giebt, ihm einen auf Erfahrung 
beruhenden Gegenbeweis lieferten. Und je mehr fich der fitt- 
liche Standpunkt des Griechenvolkes hob, je mehr auch in 
breiteren Schichten das metaphyſiſche Bedürfniß ſich entwidelte 
gegenüber dem phyjiichen, mit um jo größerem Eifer wurde 
diefe Seite der Religion von der Geiftlichkeit betont. und von 
den Gläubigen aufgefaßt. 

Das wäre freilich verfehlt, wenn man eine Unfterblichkeit- 
lehre fir ein beſonderes Verdienſt von Eleuſis Halten wollte. 
Daß der Tod nicht das abjolute Ende des Lebens bedeute, 
fondern nur eine Aenderung der Lebensſphäre, das wurde zu 
aller Zeit von allen griechiſchen Stämmen geglaubt, das lehren 
ohne weiteres auch die alten Gräber von Mykene, die offenbar 
zum Kulte der Todten eingerichtet find. Auch darüber, daß man 
die unterirdiich waltenden magiſchen Mächte zu Herren in diejem 
Zodtenreihe machte, waren kaum Meinungsverjchiedenheiten. 
Tür die Stellung des Demeterfultes in diefem Zuſammenhange 
baben wir ein ſchönes Beiſpiel. Nach Thaſos follen Tellis 
(von Telete, Weihe) und Kleoboia die Demetermyſterien 
gebracht Haben, und zwar von Paros, wo die beiden Göttinnen 
gleichfalls neben dem alten Paare „Gott“ und „Göttin“, 
dir Zeus Eubuleus und Baubo genannt, verehrt wurden. 
Die Entwidelung des parifch-thafifchen Kultes war jedenfalls 
noch vollftändig unabhängig von dem athenisch-eleufiniichen, als 
der Thafier Polygnot in einem Wandgemälde der Enidifchen 
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Halle in Delphi die Unterwelt nach feiner in ihren wefent- 
lichſten Zügen auf der Odyſſee beruhenden Auffafjung Ichilderte. 
Daneben ftellte er aber auch Tellis und Kleoboia dar, wie fie 
auf Charons Kahn einem feligen Loſe entgegenfahren, während 
die Ungeweihten zu unendlidher Arbeit ohne Hoffnung auf 
Erlöfung verurtheilt find. Behauptet auch Pauſanias, der 
da8 Gemälde mit größter Ausführlichkeit befchreibt, daß es ſich 
um die Verſchmähung der eleufinifchen Myſterien Handeln folle, 
jo ift das eben die Auffaffung feiner Zeit. Die Beifchrift be 
zeichnete die Figuren jedenfall? nur als „Ungeweihte“, und 
das Gegenbild von Tellis und Kleoboia läßt bei Bolygnot in 
diefem Punkte weit eher heimathliche als ausländische Religion 
vermuthen. Aber auch bier iſt das Myiterium ein Gnaden» 
mittel, welches die Pforten des Elyfiums öffnet. 

Aus den orphiſchen Myfterienkulten, die ja gleichfalls 
auf chthoniſchen Boden ftehen, haben wir den intereffanten Auf: 
ſchluß darüber, wie man fich die Erfüllung jener Verheißungen 
dachte. In der Weihung bat der Myſte gelernt, wie er fich in 
der Unterwelt zu benehmen habe, welchen Weg er einfchlagen 
und wie er fchließlih den Todtenkönig anreden müffe. Selbſt 
den tröftlichen Gruß, den er als Antwort zu erwarten hat: 
„ein Gott wurdeft Du au einem Menſchen“ oder auch: 
„ein Gott wirft Du fein ftatt eines Sterblichen“, theilte 
man fchon in den Weihen mit. Und damit der Todte fie ja 
nicht vergefje, legte man ihm die Vorfchriften und die Verſe, 
auf Goldblättchen eingeritt, in das Grab. Tiefe Blättchen, 
welche fih mit geringen Berfchiedenheiten in Unteritalien 
und Kreta gefunden Haben, muthen uns an wie Senfeitspäffe; 
ftammt ihr Viſum auch nit von Eleufis, fo jtammt es doch 
von innerlid verwandten Kulten. 

Eleufis’ Verdienft war e8, der Lehre zum Glauben ver- 
holfen zu haben, dem todten Buchſtaben durch die Darftellungen 
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warmes Leben eingehaucht zu haben. Wir fünnen mit ziemlicher 
Gewißheit muthmaßen, welchen Platz die Verheißungen für das 
Jenſeits im heiligen Drama erhielten. Die Unterwelt mußte 
mit ihren Schrednifien und feligen Freuden gelegentlich des 
Koraraubes zur Darftellung fommen. Demeter und Perſephone 
find mit ihrem Schickſale ausgeföhnt; die Tochter thront als 
mäctige Stönigin neben Hades, mächtiger als die Mutter. 
Shrem Throne zunächjit fteht aber die Schar der feligen Diyften, 
wie uns Ariflophanes in feinen „Fröſchen“ ſicherlich aus 
dem heiligen Drama verwäth. Denn das ift auch die Hoffnung 
einer Hierophantin, daß fie einft ihren Sit neben Perſephones 
Thron haben würde. Ein freudenreiches Leben auf blumiger 
Au ift ihnen beichieden, ein ewiges Feſt wird ihnen die Zeit 
nah dem Tode fen. So fingt der Myſtenchor in den 
„Fröſchen“: „Auf rofiger, biumenreicher Au fchreiten 
wir dahin im Schönreigentaft, geführt von den 
Moiren der Seligkeit. Wir allein genießen Sonne 
und heiteres Licht, die wir Myften waren und einen 
frommen Lebenswandel geführt vor Bürgern und 
Fremden” Das war die VBerheißung, auf melde Pindar 
und Sophofles bauten, und noch viele Jahrhunderte ſpäter 
jpricht nicht peffimiftifcher Weltſchmerz, fondern innige Hoffnungs— 
freude aus einer PBriefterin, die ihr „Wiſſen“ zujammenfaßt 
in die Worte: „Rein Uebel ift der Tod, fondern ein Gut“. 
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In ber Werlagsaufialt uud Prudsei A. G. (vorm. 3. I. Bitter) im 
Hamburg ift erihienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Auf Sthneeſchuhen duch Grönland. 


on Iridtjof Vanſen. 


Antkoriſtrie Heberfehung von M. Mann. 
2 VAnde. Er. 9. Mit 159 Original⸗Abbildungen, einer Generallarte von Grönland und 
brei fleineren Karten. u| ‚IE 


Präs sleg. ach. Mk. 20.—, vleg. geb. Mh. 22.—. Auch in 
20 Tirferungen a Bik. 1 — u beriehen. 





Richt bloß eine Bereicherung der menichlichen Reiſen Sat ber — Fridtiof 
Ranfen durch feine Durchquerung Gronlands der Gegenwart geſchenkt, auch feine an 
derfelben ift unübertrefflih an _ unb Reiz. (Kordwet.) 


Bas die Schilderun ablreigen Abenteuer und Epifoden a un man 
nur fagen, Beeren find ü * Lt Ind und lebendig vor Mugen die 
wiſſenſchaftli Ergebniſſe der Yorf en welde man jehr an Langen m muß, fien 
in Bezug au Bern nbli feit und Knappheit der nicht zu wünfchen Die Ab⸗ 
Hildungen find ſehr deutlich und gut. Alles in allem Lönnen wir bas unterhaltenbe, friſch 
geſchriebene Buch warm empfehlen. (Word und Hüd.) 


Selten baben wir eine intereffantere nen. — Forſchungsreiſe in einer terra 
ar pres wie das innere Srönlande ift, geleſen. er? ift feineswegs mit gelehrtem 
Baft übermäßig ausgeftatiet, fonbern fo eichri ieben, — * ir Laie mit größtem Genuß zu 
Iefen im flande it. — Das Wert ift in jeder Hinfidht rn, ausgeftattet. 
—— 1. 8. 1891.) 


Das Nanſenſche Werk ift mit friihem, präctigem — geichrieben und enthält 
eine e von hiſtoriſchen, geographiſchen, etnographiichen und anderen Angaben. Die kurzen 
Mitt eilungen daraus follen nur Beranlafjung geben, daß — Biete durch eigenes Stubium 
des fih den gleihen Genuß verſchaffen, wie Schreiber bi 

(NKHaturwiſſenſch. — 15. 3. 1891.) 


an den Werke innewohnt, iſt dem Bude b Sgegeichneten 
Dr. Ranie en — — rbreitung zu wünſchen. — Der Inhalt des —2 Fee n außer⸗ 
ordentlich reicher. (Deutfge eſehaſſe 2. 11. 90.) 

In hohem Grade leſenswerthes Werk. (Iſituſtrirte Zeitung 14. 3. 91.) 


‚Der Bebeutung be jo gehaltvollen Wertes entiprechend hat bie Berlagshanblung ' 
in Bapier und Betternfap eine vorzügliche Audftattung gegebeu. 
(Aus allen Welttdeilen Zuni 91.) 
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Sammlung 
gemeinveritändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


(Jaͤhrlich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiſſenſchaftlichen Borträge dieſer Semmzlumg 
beforgt Herr Brofefior Wudolf len in Berlin W., Schelliugfir. 10, 
diejenige der hiſtoriſchen und litterarhiftorifchen Herr Brofefior Watterrb ach 
in Berlin W., Gorneliuöftraße ö. 


Einfendungen für bie Redaktion find entweder an die Berlagdanftait 
ober je nach der Natur bed abgehandelten Gegeuftandes an ben betreffenden 
Rebaftenr zu richten. 


olUftändige Derzeichniffe über alle bis April 1596 
int Kai Sammlung‘ erſchienenen 720 Befte find 
durch alle Huchhandlungen oder direkt von Der 
Derlagsanftalt unentgeltlich zu beziehen. 
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Die Grenzen des Irreſeins. Son Dr. A. Cullerre. Ins Deutſche 
übertragen von Dr. med. Otto Dornblüth, zweiten Arzt der PBrovinzial- 
Srrenanftalt Kreuzberg O.Sch. Gr. 8° (VIII und 272 ©.) Preis 5 Mt. 
eleg. geh., 6 ME. eleg. geb. 

In diefem Werke werden bie intereflanten Uebergangdzuftände von ber geiftigen Geſund⸗ 
heit zum Irreſein Gweifelſucht, Selbitmord, Branpftiftungstriebe, Erfinder, Quernlanten, 

yftiler, hyſteriſche Lügner u. ſ. w.) in feffelnder Weiſe behandelt. Wenn ed ben Buche gelingt, 
in weitere Kreife zu dringen, wird e& manden Nutzen ftiften können. 
(Dr. Joh. v. Buſchman in Meb.Ehir. Ruudſchau, Wien.) 

Das recht gut ausgeftattete Buch ſei Hiermit auf bas Wärmfte empfohlen. 

(Deuiſche Mebicinal-Beitung 21. 3. 91.) 

Nicht bloß der Arzt und der Pſychologe. fonbern jeber Gebildete wird in biefer Wrbeit 
des franzöfifhen Belehrten mancherlei Unregendes und Belehrendes finden. 

(Boff. Zeitung 24. 8. 91.) 

Dad ganze Werk ift Außerfi gewandt geichrieben unb birgt bei Benugung ber bet 
züglichften Quellen einen Schag von giffen, der für Werzte wie für Laien in gleihem Grabe 
von Intereſſe tft. (Schieftihe Zeitung 27. 6. 91.) 

Ein Abſchnitt über dad Irreſein in ber Geſchichte, Literatur und Kunft vervollſtändigt 
dad Werk, das, in leicht verftändlicher Weile geichrieben, zur Drientirung üder biefe Fragen 
empfohlen werben kann. (Archiv für Strafredt.) 


Der Geniale Menſch. Bon Ceſare Lombroſo. Autoriſirte Ueber⸗ 
ſehung son Dre hai DO. Fränkel. (XXII und 448 ©.) Gr. 8%. Geh. 10 Mt 
geb. . 


I. Fiy cholocie und Pathologie des Geiſtes III. Das Genie bei den Irren. 
I, Biologie bed Genies. IV. Die Entartungs⸗Pſychoſe des Geniet. 

Das dieſen reichen Stoff behandelnde, anregenbe, belehrende Buch Lombroſos wird 
ewiß die weite Verbreitung finden, deren ed vermöge feines Inhaltes ſowohl als auch vermbge 
er Urt, wie dieſer erörtert wird, in fo hohem Grade würdig iſt. 

(Dr. Ille in Wiener Mebiziniiche Blätter.) 

Was für eine Arbeit, was für ein Wiſſen fiedt zu allebem in dem Buch! Und melde 
Selbftändigleit der Beirachtung, welche ſyſtematiſche Begabung ! 

Dr. &. Schnigler in Internat. Kliniſche Rundſchau.) 

Auch ohne ein Anhänger ber vom Berfafler aufgeftellten Theorien zu fein, wirb man 
nicht umhin lönnen, das Werk als eine vieldurchdachte. glänzend audgeführte, tieffinnige Arbeit 
zu bewundern. (Neichögerichtärathi Mevdes im Archiv für Staatsrecht.) 

Ein fühnes, materialreiches Bud. (Beitichrift für Rechtswiſſenſchaft X. 1.) 

Das Werk bringt eine jo große Menge höchſt interefianter und feinfinniger Deobadıtungen 
fo überreihe Einzelheiten aus dem für Kriminaliſten, Piychologen, Werzte, Dichter u. A. g 
angiebenden Grenzgebiete zwiſchen geiftiger Vollendung und Geiſteskränkbeit, daß man biefes 
febr gewanbt gefchriebene und trefflich übrrfegte Buch, das Lange ben Mittelpimtr ber Dikkuffion 
abaeden wird, zu ben bebeutenden auf dieſem Felde und ficher gu ben des LSeſens unb bed 
wtubiums werthen rechnen muß. (Juriftifches Litteraturblatt Nr. 28. 1891.) 





Die Amformung der Gliedmaßen 
bei den höheren Chieren. 


Bon 


PBrofeflor Dr. zu. Braun 


in Königsberg i. Br. 


Mit 18 Wbbildungen. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.“G. (vormals 3. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1896. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten 


Drud ber Berlagsanftalt unb Druderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormald 3. F. Richter) in Hamburg. 


In Laienkreiſen iſt es noch immer wenig bekannt, daß 
die Aufgaben und die Methoden der Thierkunde in den letzten 
Dezennien ganz andere geworden ſind, als ſie es früher waren. 
Oft begegnet man noch der Anſchauung, daß die Zoologie den 
Beſtand an Thierarten auf der Erde aufzunehmen, zu dieſem 
Zwecke Thiere zu ſammeln, zu konſerviren und zu beſchreiben 
habe, um ſchließlich ein Syſtem des ganzen Thierreiches, ge⸗ 
gliedert nach Arten, Gattungen, Familien, Ordnungen und 
Klaſſen aufzuſtellen. Zweifellos iſt die in dieſer Aufgabe 
liegende Frage nach der Zahl und Beſchaffenheit der Thierarten, 
nach ihrer räumlichen Verbreitung ꝛc. eine in der Thierkunde 
wohlberechtigte, aber abgejehen davon, daß fie troß der rajt- 
loſen Arbeit zahlreicher Forſcher während mehrerer Jahrhunderte 
noch nicht erledigt ift, ift fie nicht Die einzige große Aufgabe, 
welche die Zoologie zu Iöjen Hat. So wenig wie der Anatom 
fi) mit der Unterfuchung des Erterieures des Menfchen begnügt 
und bei diejer ftehen bleibt, jo wenig kann dies der Zoologe bei 
den Thieren; auch die Thiere find Organismen und befigen bie 
verichiedenartigften Organe, deren Bau und Mechanismus nur 
aus ihrem Spezialjtudium erfannt werden kann. Zum befferen 
Berftändniß der Bauverhältniffe des erwachſenen Organismus 
muß auch in der Zoologie die Entwidelung der ganzen Thiere 
wie ihrer einzelnen Organe unterfucht und gekannt ſein; es ift ja 


befannt, daß — von gewifjen Vermehrungsweifen (Knofpung 3.8.) 
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und von den niederften Thieren, den Urthieren, abgejefen — 
fein Thier feine Eriftenz in dem Zuftande beginnt, der und bei 
den Ermwachjenen entgegentritt, fondern eine große Reihe ver- 
ſchiedener Stadien durchmacht, ehe es fertig if. Wie dag &e- 
worbene, etwa in der Geſchichte, uns durch die Kenntniß Des 
Werdens verftändlicher und faßbarer wird, fo erleuchtet Die 
Entwidelungsgefchichte der Thiere deren fomplizirte Organijation. 

Ganz naturgemäß führen derartige Beichäftigungen Den 
Forſcher zum Vergleichen der von ihm gemachten Kunde und 
Beobachtungen, woraus wieder die Möglichkeit erwächſt, Die 
Mebereinftimmungen in Bau der Thiere und ihrer Organe zu 
erfennen, troß der zahlreichen Wandlungen und Umformungen, 
die ein und dasſelbe Organ bei verjchiedenen Thierarten erfährt 
und die jo Hochgradig fein können, daß der urjprüngliche Cha- 
rafter eines Organes bis zur Unfenntlichleit verwiſcht wird. 
Der größere oder geringere Grad folcher Webereinftimmungen 
ift aber wieder ein Maßftab für die nähere oder entferntere 
Berwandtichaft der ZThiere, und die Erfenntniß dieſer führt 
dann zu einer letzten Aufgabe der Zoologie, zu einer natür- 
lichen Unordnung der Thiere nad) ihrer Verwandticdhaft. 

Bei diefer Sachlage dürfte es gerechtfertigt fein, einmal 
vor einem Laienpublikum die Methode diejer Seite der Zoologie 
an einem gut dDurchgearbeiteten Beifpiele, das an und für fi 
von Intereſſe ift, zu erörtern und aus den gewonnenen Reſul⸗ 
taten die Schlüffe zu ziehen. 

Die Gliedmaßen der höheren Thiere haben nad) 
weislich im Laufe der Zeit jehr mannigfahe Umformungen 
erfahren, die am beiten an ihren feiten Beftandtheilen, den 
Knochen, zu erfennen find, freilich ebenjo gut auch an ihren 
Weichtheilen, der Muskulatur, den Nerven und Blutgefäßen fid 
aussprechen. Wenn nun zu diefem Zwede die Gliedmaßen ver 
glichen werden jollen, jo erhebt fich zunächlt die Frage, ob 
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diefe Organe wirklich gleihwerthig und direkt vergleichbar 
find. Es wird Niemand daran zweifeln, daß unfer rechter Arm 
bem linken entipricht, denn beide Organe find ſymmetriſch am 
Körper angebradt, fie enthalten diefelben Knochen und Weidh- 
tbeife und find einander fpiegelbildfid) gleih. Ebenſo verhält 
e3 Yich mit den Beinen. Aber find Arme und Beine einander 
gleichwertdig? An den Urmen tragen wir Hände, an den 
Beinen Füße! Und wie fteht es bei den Säugethieren? Die 
Affen nennen wir aud) Bierhänder, denn fie befiten an Armen 
und Beinen Hände Bei anderen Säugethieren ſprechen wir 
‚von Worder- und Hinterbeinen; wie verfchiedenartig finden wir 
Diefe, wenn wir 3. B. die Zehenzahl berüdfichtigen? Wir 
fennen fünf, vier-, Drei, zmwei- und einfingrige Säugethiere, wir 
kennen aber auch folche, deren Vorderbeine Flügel find (Fleder⸗ 
mäufe), und folche, deren Gliedmaßen wie Fiſchfloſſen ausſehen, 
obgleich ihre Träger, die Wale, nicht zu den Fiſchen gehören. 
Den Bögeln jchreiben wir ein Baar Flügel und ein Paar 
Beine zu, wir jprechen bier weder von Vorder: und Hinter- 
beinen, noch von Armen und Beinen; auch dieſe Organe finden 
wir nicht bei allen Vögeln gleich; zwar tragen die meiften 
Vogelarten vier Zehen an ihren Beinen, aber nicht immer in 
gleicher Stellung, auch giebt es drei- und zweizehige Vögel 
(Strauße). Wir find ferner gewohnt, den Flügel der Vögel 
mit Federn in beftimmter Anordnung bejebt zu fehen, die das 
in Rede ftehende Organ erſt zum Fliegen befähigen; aber es 
giebt Vögel (Pinguine), welche jchuppenartige Bildungen auf 
ihren Flügeln befigen und dieſe letzteren nicht zum liegen, 
fondern zum Rudern gebrauchen; wir fennen andere Vögel, die 
Kiwis, an denen äußerlich überhaupt keine Flügel zu fehen find. 
Mehr Gleichmäßigkeit im Aeußeren herrſcht unter den Glied⸗ 
maßen der Reptilien und Amphibien, jedoch fommen auch 
hier ganz gliedmaßenloſe Gruppen, wie die Schlangen, und 
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foihe mit nur einem Beinpaare vor. Immerhin prechen wir 
bier von Beinen und unterfcheiden fie ihrer Stellung nad) als 
Border» und Hinterbeine. Alle diefe Körperanhänge dienen zur 
Tsortbewegung auf dem Lande oder in der Luft und nur bei 
Schwimmvögeln und walartigen Thieren zur Fortbewegung auf 
reip. im Waffe. Exquiſite Wafjerthiere find aber die Fiſche; 
auch fie beißen zur Bewegung im Wafjer bejondere Organe, 
die Floſſen. Meift kommen zwei ſymmetriſch geftellte Bruft- 
und zwei Baudjfloffen vor, doch ftehen diefelben am Fiſchkörper 
nicht immer in derfelben Region, manchmal findet man an 
Stelle der Bauchfloſſen ein faugnapfartige® Organ, oder ed 
find nur Bruftfloffen, wie bei den Malen, mitunter auch gar 
feine paanrigen Flofjen, wie beim Neunauge vorhanden. 

Diefe kurze, durchaus nicht vollftändige Meberficht hat uns 
eine ganze Reihe wohlbekannter Verjchiedenheiten der Bewegungs» 
organe der Wirbefthiere ind Gedächtniß zurüdgerufen, Ber- 
Ichiedenheiten, die ſowohl ihre äußere Form, wie ihre Leiftungen 
betreffen. Dürfen wir nun annehmen, daß etwa der Border: 
arm eines Affen dem Vorderbeine eine® Löwen, dem Flügel 
eines Vogels, der Floſſe eines Wales, dem Morderbeine einer 
Eidechje oder eines Froſches gleichwerthig ift oder das Bein 
eines Vogels dem Hinterbeine einer Eidechfe u. |. w.? Und wen 
ja, dürfen die vorderen Gliedmaßen eines Thieres mit feinen 
hinteren verglichen werben? Beſtehen da nicht noch größere 
Unterfhhiede, wenn wir 3. B. nur an Flügel und Bein eines 
Vogels denken? Es unterliegt nun feinem Zweifel, daß die 
berührten DVerjchiedenheiten nicht wefentlich find, mit anderen 
Worten: alle Verfchiebenheiten find nur Variationen eines und 
desfelben Typus, ber in den Gliedmaßen der Amphibien, 
Reptilien, Vögel und Säuger ftedt und fi) am deutlichſten in 
den GStelettheilen, aber auch in den Weichtheilen ausfpridt. 


Wenn das richtig ift, dann find natürfich nicht nur die vorderen 
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Sliedmaßen der verſchiedenen Thiere unter einander, ebenſo 
ihre hinteren, vergleichbar, ſondern auch erſtere mit letzteren. 
Es würde zu weit führen, hierfür den Beweis anzutreten, doch 
iſt er möglich. Beſchränken wir uns daher auf die vorderen 
Gliedmaßen; was von ihnen erkannt ift, gilt auch für Die 
Binteren, wenn auch in vielen Fällen dieſe den vorderen um 
einen Schritt in ihrer Ausbildung voraus find. Wir können 
auch jene Fälle vernachläffigen, in denen ein oder beide Glied- 
maßenpaare fehlen; denn es läßt fich zeigen, daß diefer an ſich 
einfachere Zuftand nicht ein primitiver, fondern ein vereinfachter 
ift, — mit anderen Worten: Wirbelthierarten mit nur zwei oder 
gar feinen Gliedmaßen haben früher einmal vier Bewegung?- 
organe bejeffen, denn im Innern des Fleiſches verborgene, kleine 
Hefte weifen unzweideutig darauf Hin. 

VBergegenwärtigen wir uns zuerjt einmal die Charaftere 
der Floſſen und der als Vorderbeine bezeichneten Glied: 
maßen; im erften alle haben wir es mit einer breiten, aber 
flachen und ftarren Platte zu thun, die nur an einer Stelle, 
an der Verbindung mit dem Körper, beweglich iſt; jie wirkt 
wie ein Ruder und bewegt den im Waſſer fchiwebenden Körper 
eined Fiſches vorwärts. Anders das Bein; dieſes dient nicht 
nur zur Fortbewegung, jondern muß gleichzeitig den Körper 
von der Unterlage emporheben und in diejer Lage während der 
Bewegung erhalten. Solche Dienfte kann eine ftarre und breite 
Blatte nicht Teiften; ſchon die feitliche Stellung der Fiſchfloſſen 
macht fie Hierzu ganz ungeeignet; aber jelbft wenn dies nicht 
der Fall wäre, wenn fie alfo der Mittelebene des Körpers 
parallel ftänden, wie die Gliedmaßen der Zandthiere, jo würden 
fie dennoch zum Fortbewegen auf dem Lande jehr ungeeignete 
Organe darftellen, fie würden nur ein unbeholfenes Gehen, wie 
auf Stelzen, ermöglichen. Aus diefem Vergleich ergiebt fich 
auch, welcher Umstand die Fiſchfloſſe verhindert, al8 Bewegungs 
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organ auf dem Lande zu dienen; das ijt ihre Starrheit, ihr 
Mangel an Gliederung. Und fo finden wir die Gliedmaßen 
der Zandthiere überall aus einzelnen gelentig verbundenen, alio 
beweglichen Abjchnitten zuſammengeſetzt, aus Ober: und Unter- 
arm, Handwurzel, Mittelhand und Fingern, aus dem einarmigen 
Hebel, den eine Filchfloffe darjtellt, ift ein mehrarmiges Hebel: 
ſyſtem geworden, das geeignet ift, eine Ortsbewegung und 
gleichzeitig ein Emporheben des Körper auszuführen. 


Fig. 1. 





Handfkelet einer Schildkröte 
(Ohelydra). 

U. R. = untere Enden der beiden 
Unterarmfnoden (Elle und 
Speidhe). 

u.&Lr = prorimaler Bogen ber 
Handwurzelknochen. 

c.= Centralfnochen ber Handwurzel. 

1—5 = biftaler Bogen der Hand⸗ 
wurzel (Carpalia). 


I—-V Mittelhandknochen (Meta- 


carpalia). 


Ueberall finden wir im Ober 
arm einen, im Unterarm zwei 
Knochen; fie verhalten fich im wejent: 
lichen gleich bei verfchiedenen Arten 
und follen Hier nicht weiter berüd. 
fichtigt werden, um Zeit zu gewinnen, 
einen Blick auf das Handjfelet 
jelbft werfen zu können. Die Ber 
ſchiedenheiten, die fich in dieſem Theile 
ausiprechen, hängen von der ver 
Ihiedenen Fingerzahl ab. Die meijten 
Zandwirbelthiere bejigen fünf Finger 
oder Zehen an ihren Gliedmaßen, 
und eine jolche fünfzehige Hand jtellt 
ih 3.8. bei einer Schildkröte in 
folgender Zufammenfegung dar: Die 
Handwurzel beſteht aus neun Knochen, 
drei von ihnen auf der Unterarm- 
jeite der Hand (u. i. r.), fünf auf 
der Mittelhandfeite (I—5) umd einer 
in der Mitte (o.); danı folgen bie 
fünf ſäulenförmigen Mittelhand- 


fuochen (I—V), die wir vom Daumen an zählen, und dielen 
Ihließen fih die Knochen der frei aus der Hand hervor: 
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ftebenden Finger an, deren Endglieder mit hornigen Krallen 

oder Nägeln bewehrt find. 
Dieje Anordnung der Knochen kehrt 
— nun bei Amphibien und Reptilien ſehr oft 
wieder, häufig mit der Differenz, daß der 
vierte und fünfte Handwurzelknochen zu 
einem Stück verwachſen. Auch unter den 
Säuüugethieren giebt es Arten, deren Hand⸗ 
krnochen genau dieſelbe Unordnung zeigen 
N (Mlippdachs, Biber 2c.), während in anderen 
1 Fällen — und dazu gehört auch der Menſch 





9 — ſich die ie 
IE Zahl der , en 
J Gandwurzel⸗ 


knochen um 


HBandſkelet des Klipp- ein verrin 


dachſes (Hyrax). x“ 
Die Buchſtaben und Zahlen gert hat; ein 
bedeuten basfelbe wie in Vergleich 


— lehrt, daß in 
der Handwurzel des Menſchen der 
centrale Knochen fehlt, um den 
die anderen ſich zu drei und vier 
gruppiren; unterſucht man jedoch 
die Anlage der Handwurzel auf 
einer ſehr frühen Stufe, wenn die 
Knochen noch knorpelig ſind, ſo { 
findet man das dem Erwacjjenen ) 
fehlende Gentrale ald einen bee gandfkelet des Menfden. 
fonderen Knorpel; Ipäter verwächſt Buchſtaben und Bahlen bedeuten basfelbe 
diefer mit dem dritten Handwurzel- a 
fnochen zu einem Stüd (c 3). Ber menjchlichen Hand fehlt 


aljo das Centrale nicht ganz, fondern nur als bejonderes 
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Steletftüd im erwachſenen Zuſtande; es ift bag eine are md 
für fich bemerfenswerthe Thatfache, die, wie jo viele andere, auf 
den Zufammenhang des Menſchen mit anderen Organismen 
hinweiſt. | 
Das Hand- reip. Tußffelet fünfzehiger Säugethiere bildet 
aber auch den Ausgangspunkt für Arten mit verminderter 
Zehenzahl. Mit Rüdficht auf dag Folgende ift e8 von Be— 
deutung, daß innerhalb der fünfzehigen Gliedmaßen der Säuge- 
tbiere zwei Mobdifilationen vorfommen, die Das 
* Längenverhältniß der Finger betreffen; bei einem 
Theile der Fünfgeher, 3. 8. beim Klippdachs 
al R (Fig. 2), ift der Mittelfinger etwas länger als 
ae die übrigen, bei einem anderen Theile, 3. B. 
! 1: beim Hunde (Fig. 4), überragen der dritte und 
| | vierte Finger in gleicher Weije ihre Nachbarn. 
1 Es ift nun Har, daß diefe größeren ‘Finger zuerft 
I | — beim Gebrauch der Gliedmaßen den Boden be— 
v 


—46 rühren, alſo dann auch die Laſt des Körpers 
* allein tragen. Beim gewöhnlichen Gehen und 
Handſkelet Schreiten, bei dem die Thiere mit der ganzen 
des Hundes. Sohle auftreten, ift das nur momentan der Fall, 
no ee kin. denn die übrigen Finger treten fofort auch auf 
a den Boden, und das Körpergewicht ruht danıı 
auf der ganzen Sohle and allen fünf Fingern 

reſp. Zehen. Wenn aber diefe Bewegungsart durd) eine rafchere 
dauernd erſetzt wird, wobei gleichzeitig die hinteren Gliedmaßen 
eine Sprungbewegung ausüben, ändert fich dieſes Verhältniß: 
nicht mehr die ganze Sohle tritt auf, fondern nur noch die 
Finger allein und im eriremfter Falle nur nod) die Spiße ber 
Singer; hierdurch verlängert fich die ganze Gliedmaße, und bie 
Lajt des Körpers wird immer mehr auf die längeren Finger 
übertragen; infolge des ftärferen Gebrauches bilden fich Diele 
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Träftiger aus, und ſo trägt ſowohl die Stredung der Glied- 
maßen, wie die ftärfere Ausbildung der beim Laufen bevor: 
zugten Finger dazu bei, daß die fürzeren Finger den Boden 
gar nicht mehr berühren, alfo den Körper auch nicht mehr 
ftügen und tragen; fie ftellen ihren Dienft ein und werben zu 
nutzloſen Anhängen; wie andere nutzloſe Theile unterliegen fie 
einer mehr oder weniger weitgehenden Rückbildung. 
Säugethiere mit überwiegendem Mittelfinger find 
der Ausgangspunkt für die Entwidelung der Unpaarzeber 
(Zapire, Nashorne, Pferde, Ejel 2c.) geweſen, und Formen mit 
überwiegendem dritten und vierten Finger haben den Paarzehern 
(Schweine-, Hirſch⸗ Antilopen-, Ziegen und Schafarten, den 
Rindern, Kamelen, Giraffen u. a.) den Urfprung gegeben. Dies 
möge nun nicht dahin gedeutet und veritanden werden, als ob 
unfere heutigen Tapirarten, 3. B. die Borfahren der heutigen 
Bferde, oder die heutigen Schweinearten in dje Ahnenreihe der 
Kinder und Kamele gehörten. Das ift nicht der Fall, denn 
die Heute lebenden Formen murzeln in ihnen vorausgegangenen 
früherer Erbperioden und treffen erſt in jehr lange zurück⸗ 
liegenden Epochen zufammen; aber die Endälte der einzelnen 
Stämme — das find die heute lebenden Arten — find nicht 
alle gleichmäßig weit vorgefchritten und umgebildet, jondern 
ftehen heute auf dem einen oder anderen Punkte des Umbildungs: 
prozeſſes, und fo bieten fie ung gerade in diefer Verſchiedenheit 
ein Nebeneinander von Zuftänden dar, die wir in Reihen 
bringen können, jo daß wir den Ausgangs- und den zuletzt 
erreichten Endpunkt ber Umwandlung ebenjo gut ſehen können, 
wie die Zwifchenftufen. Selbftredend müſſen die Unfchauungen, 
die wir ung durch Unterfuchungen verjchiedener heute repräjen- 
tirter Zuftände bilden, aud) dann durch Ergebniffe anderer 
Unterfuchungen geftügt und tontroflirt werden, wenn es, wie 
hier, möglich ift, die BVerfchiedenheiten in zufammenhängende 
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Reihen zu bringen; eine derartige Kontrolle bietet die Bebaub- 
Iung berjelben Trage vom entwidelungsgefchichtliherr und 
paläontologiihen Standpunkte aus. Was wir in difer Be— 
ziehung von der uns befchäftigenden Frage willen, ſtimmt 
durchaus mit den Schlüffen überein, die man aus der Linter- 
juchung der Gliedmaßen heute lebender Säugethiere ziehen fann. 


Fig. 5. 





Handfkelet 
des Hausfdyweines. 
R. = Speichenknochen bes 
Unterarmes. 
II = 3weiter Singer. 
V= fünfter Singer 


Betrachten wir nun das Skelet Des 
Border: oder Hinterfußes eins Shweines, 
fo finden wir regelmäßig vier Zehen (Fig. 5); 
zwei von ihnen, die mittleren, untereinander 
gleich, aber länger als die Außen und 
Innenzehe, die ſelbſt wieder gleih lang 
find. Welche Zehen oder Finger liegen 
bier vor? Der Vergleich mit dem VBorber- 
fuße eines Hundes (Fig. 4) ergiebt jofort 
die Antwort, daß beim Schwein fein anderer 
Finger als der Daumen fehlen kann; er 
ift vollftändig weggefallen, nit einmal 
fein Handwurzelknochen iſt nachweisbar. 
Bier Zehen in denjelben relativen Größen- 
verhältniffen, wie beim Schwein, finden 
wir aber auch 3.8. beim Elch, und doch 
iit die Zuſammenſetzung des Stelettes des 
Border: und Hinterfußes eines Elches 
(Fig. 6) eine andere, als beim Schwein; 
wir bemerken leicht, daß die verlängerte 


dritte und vierte ehe nicht jede für fich einen Mittelhandknochen 
befigt, jondern beide zufammen einem einzigen langen Knochen, 
dem Laufknochen (L.) angefügt find. Wie fol man dies deuten? 
Sägt man den langen Mittelhandfnochen der dritten und vierten 
Behe der Länge nad) auf, fo enthüllt ſich ung bereit das 
Räthſel, denn an Stelle eines einzigen Hohlraumes, wie er fonft 


(762) 


13 


immer in den Mittelhand- und anderen Röhrenknochen vorkommt, 
finden wir bier zwei Hohlräume (Fig. 7), die durch eine dünne, 
nöcherne Wand gefchieden find. Dies 
muß auf den Gedanken führen, daß ber 
ſcheinbar einheitliche Knochen aus zwei der 
Länge nad) an ihren Berührungsflächen 
verwachfenen Knochen befteht, eine Deutung, 
welche uns die Verbindung mit zwei ge- 
trennten Fingern jofort verſtändlich macht. 
Die Entwidelungsgejchichte beftätigt Diele 
Annahme volllommen, da man in ber That 





Haudfkelet des Eldies. 


R. = Speichenknochen 
des Unterarmes. 

It = zweiter Yinger. 

V= fünfter Finger. 
L. = 2auffnoden. 


in entiprechend jungen Zu— 
ftänden beim Eich, Hirſch, 
Reh, Rind, Schaf, Biege ıc., 
die fich alle in dDiefem Punkte 


gleich verhalten, an Stelle 


des einen zwei Mittelhand- 
fuochen findet, welche nad} 
träglich verwachſen. Dieſer 
Vorgang — getrennte An- 
lage und ſpätere Verwach— 
ſung des dritten und vierten 
Mittelhandknochens — wie- 
derholt ſich ſtets bei jedem 
Individuum der. genannten 
Thierarten und hängt eben- 
falls, wie die bedeutende 


sis. . 





Der Länge nad) 
anfgefägter 
Laufknochen 

eines hHirſches. 


Verlängerung des gewöhnlich als Laufknochen bezeichneten 
Theiles des Vorder- und Hinterfußes, mit der ſchnelleren 


Bewegungsart zuſammen. 


Der gleiche Prozeß tritt z. B. aud) 


in den Beinen der Vögel ein, wo nachweislich drei Mittelfup- 
fnochen zu einem Laufknochen verwachien. 
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fig. 8. 


u | 


Handfkelet 
vom Dambirfd. 


Big. 9. 


A. 
1% 2 


Handfkelet 
vom Lama. 
(764) 
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Un demjelben Objekt — beim Elch — ſehen 
wir aber weiter noch, daß die Mittelhandknochen 
der zweiten und dritten ehe, troßdem auch fie 
verlängert find, nicht mehr, wie beim Schwein, 
bis an die Handwurzel reichen, fondern vorher 
frei enden (Fig. 6). Soldye Zehen können aber, 
da ihnen jeder feite Halt fehlt, den Körper nicht 
mehr tragen helfen; fie haben ihren Dienft ein- 
gejtellt und unterliegen nun der weiteren Nüd- 
bildung. Beim Hirſch (ig. 8) und Reh find 
fie zwar noch vorhanden, aber ſchon bedeutend 
verfleinert und verlümmert, und bei Schafen, 
Nindern, Ziegen, Lamas (Fig. 9) ꝛc. find die 
Stelettheile der zweiten und fünften Zehe voll. 
kommen verjchwunden, nur ein ganz rudimentärer 
Huf oder eine haarloſe Warze, aljo Bildungen 
der äußeren Haut, deutet die Stelle am Fuße 
der genannten Thiere an, wo einmal die ver- 
loren gegangenen Sehen und Finger gefeflen 
haben. 

Ganz ähnliche Verhältniffe begegnen uns 
bei den Unpaarzehern, deren Mittelfinger 
allein verlängert iſt; ihm helfen anfangs bie 
übrigen Finger noch die Laft tragen; je mehr 
er fich aber ftredt, je mehr auf ihn allein das 
Körpergewicht fällt, deſto mehr verkürzen fich bie 
übrigen vier Finger und werden ebenfalls ſchließ— 
lich zurüdgebildet. Die Reihe beginnt mit einem 
Fuße, wie ihn unjere TZapire an ihren Vorder: 
beinen tragen; wir jehen hier vier Zehen (Fig. 10), 
und man wird mich vielleicht einer Flüchtigkeit 
zeihen, wenn ich ein Thier mit vier Zehen als 
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unpaarzehig bezeichne; aber ſobald wir nur den vierzehigen 
Borderfuß eines Schweines (Fig. 5) mit dem vierzehigen eines 


Fig. 10. 





Sandfkelet vom Tapir. 
R. = Speichenknochen 
des Unterarmes. 

Lr. u. 2—5 = Hand: 
wurzelknochen. 
H—V = zweiter bis fünfter 
Finger. 


Zwifchen dem Nhinocero® und ber 


Tapires (Fig. 10) vergleichen, ſehen wir die 
Nichtigkeit der Bezeichnungsweiſe und den 
Unterjchied zwiſchen Schwein und Tapir, 
trogdem beide Formen vier Zehen an den 
Bordergliedmaßen tragen und troßdem in 
beiden Fällen der erſte Finger weggefallen 
ft. Die nächſte Entwidelungsitufe der 
Hand eine® Unpaarzehers finden wir im 
Rhinoceros reprä- 

fentirt (Fig. 11); dieſe Bi 1. 
Thiere befiten Drei 
Beben, die erjte und 
fünfte find gejchwun- 
den, jedoch noch nicht 
vollſtändig, da die zu- 
gehörigen Handwurzel⸗ 
fnochen an der ihnen 
zulommenden Stelle 
noch nachweisbar find 
(1 und 5 der Figur 11). 


vächſten ſich anfchließenden Thiergruppe, 
den Pferden, Eſeln ıc., liegt eine ver 
haͤltnißmäßig große luft; daß diefe Thiere 
an ihren vier Sliedmaßen nur eine Hehe 


laufen, ſieht man ſchon am lebenden Thiere; 





Handfkelet 
eines Rhinoceros. 


tragen und nur auf der Spike diejer einen Buchſtaben und Bahlen wie 


in $ig. 10. 


weit doch der eine Huf ganz ficher darauf Hin! Uber die 
anatomiſche Unterfuchung offenbart ung, daß Vorder- und 
Hinterfuß eines Pferdes mehr GSteletelemente enthalten, als 
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Handfkelet 
eines Pferdes. 


man nad der Einzehigleit erwarten darf - 
beiden Seiten des verlängerten Mittelfandnocdhens 
der erhalten gebliebenen Mittelzehe (Fig- 
fieht man zwei jchlanke, zehenloſe Knochen, 
jogenannten Griffelbeine (II, IV), die ihrer Zage- 
rung nah nur verkümmerte Mittelhandkno chen 
fein können, und zwar die ber verlorenen beiden 
Zehen, der zweiten und vierten. Auch die zu 
ihnen gehörigen Handwurzelfnochen find nach⸗ 
weisbar und tragen zur Verbreiterung der Harıb- 
wurzel bei. Die Kluft, die wir zwifchen einem 
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Die 


Nhinoceros: und einem Pferdefuße vorhin ſahen, 
wird zweifello8 durch den Umftand verringert, 
daß fich bei leßterem noch die Handwurzel- und 
Mittelhandtheile des zweiten und vierten Fingers 
vorfinden; das Pferd ift alſo nicht abfolut ein- 


zehig, wenn auch frei hervorjtehende Zehenglieder an den Griffel: 


beinen fehlen. 


Fig 18. 


Handfkelet von 
Hipparion, 
eiuer 
audgeftorbenen 
Bferdegattung, 

(766) 


Jedenfalls darf man jebt fchon fchließen, Daß 
längft ausgejtorbene Worfahren der heutigen 
Pferde die jet verlorenen Zehen bejefien haben, 
fonft wäre das Vorkommen gewifjer Theile diefer 
abjolut unverftändlid. Der Schluß wird zur 
vollen Gewißheit nicht nur durch den Umftand, 
daß gelegentlih, wenn auch fehr jelten, bei 
Pferden ein Rüdichlag in die alte Stammform 
vorkommt, fondern daß thatfächlich diefe Stamm- 
formen durch paläontologifhe Funde befannt 
find: die Gliedmaßen diejer Pferde (Hipparıon, 
Anchitherium) bejaßen noch Zehenglieder an 
ihren Griffelbeinen (fig. 13). Unfere Reihe ift 
damit vollftändig geworden; es hätte jener berühmt 
gewordenen Funde in den yelfengebirgen Nord- 


zu 
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amerikas, welche die ganze Ahnenreihe der Pferde in abſoluter 
Züchenlofigfeit enthüllt haben, nicht bedurft, um die Anſicht, es 
ftamımten die einzehigen Pferde von fünfzehigen Vorfahren ab, 
zu begründen; doch ift natürfich eine derartige Beftätigung einer 
auf anderem Wege gewonnenen Anficht jehr erwünscht. 

Sind dad nun nicht wunderbare Wandlungen, die wir in 
den Gliedmaßen der Säugethiere haben verfolgen können? 
Würden fie einzeln für fich betrachtet, fo ftünden wir bei jedem 
einzelnen Falle vor einem nicht zu löſenden Räthſel, aber wenn 
wir fie miteinander vergleichen und in Zuſammenhang bringen, 
fo verliert die Verfchiedenartigleit in der Ausbildung der Glied⸗ 
maßen ihr Dunkel, und die verfchiedenen Typen erjcheinen als 
Stufen einer Entwidelungsreihe, die an Deutlichkeit nicht? zu 
wünjchen übrig läßt. Nichts Neues ift in den Gliedmaßen- 
fleletten der befprochenen Thiere Hinzugelommen, überall läßt 
ſich derjelbe Grundtypus nachweifen, aber diefer wird durch 
Verwachſen oder Wegfall einzelner Theile je nach Bedürfniß 
umgeformt und zu verjchiedenen Leiftungen befähigt. 

Berüdfichtigen wir zur weiteren Erhärtung dieſes Satzes 
noch die nach einer ganz anderen Richtung umgewanbelten 
Gliedmaßen eines im Waſſer lebenden Säugethiered, etwa eines 
Tümmlers, der wie andere walartige Thiere glei) einem 
Fiſche konſtant im Waſſer ſchwimmt. Hier finden wir ftatt 
eines vielgliedrigen Armes mit frei hervorragenden und an den 
Enden mit Nägeln, Krallen oder Hufen verjehenen Fingern eine 
breite, flache und ftarre Floffe, die nur im Schultergeleuf be— 
weglich ift. Jedem wird fich bei der Betrachtung eines folchen 
Drganes die Nothwendigkeit aufdrängen, das in demſelben 
liegende Skelett fennen zu lernen. Welch' ein überrajchendes 
Bild bietet ein diefes aufweifendes Präparat dar? Statt einer 
Anordnung der Theile, wie fie in den Fiſchfloſſen vorfommt, 


finden wir einen wirflihen Arm (Fig. 14) mit Sfeletttheilen in 
Sammlung. R. 5. XI. 258. 2 (767) 


derfelben Anordnung, wie bei anderen Säugethieren, doch nach 
mancher Richtung Hin modifizirt: alle Knochen find auffallend 
furz, gleichzeitig aber auch ſehr flah; die Gelenke find ver⸗ 
ſchwunden, dafür aber die Zahl der Fingerglieder über dag bei 
den Süugethieren gewöhnlich innegehaltene Maß vermehrt. 
Diefe Unterfchiede find ebenjo, wie Die 
ganze Gejtalt des Armes durch feine 
veränderte Funktion erflärbar und ver- 
ftändlih: eine Gliedmaße mit hervor- 
jtehenden Fingern, mit: zahlreichen ge- 
lenkig verbundenen Abfchnitten und von 
cylindrijcher Form taugt zum Schwimmen, 
wie wir ja aus Erfahrung an uns 
ſelbſt wiljen, nicht befonders; viel befjer 
wirft eine breite, nur an einer Stelle 
bewegliche Platte ohne alle Anhänge. 
Auch die ganze, für Eäugethiere un- 
gewöhnliche Filchgeftalt eines Tümmlers 
oder Wales iſt auf diejelben Urſachen, 
d.h. auf die Anpafjung an das Leben 
im Waſſer zurüdzuführen, Nothwendiger: 
weile müflen wir nun annehmen, daß 
Armfkelet eines Tümmiers Die Wale von urjprünglid auf dem 
(Phocaenacommunis), Lande lebenden Säugethieren abjtammen, 
oefeittenen Bomerop, Denn nur dann fonnte ein Gäugethier- 

arm fi in die Floſſe des Tümmlers 
verwandeln, welche die Charakterzüge der Gliedmaßen der 
Säuger treu genug bewahrt hat. 

Ganz analoge Anpaffungen urfprünglicher Zandtbiere an 
das Wafjerleben finden wir vielfach; ich will nur an den jept 
allerding3 ausgejtorbenen Ichthyoſaurus erinnern, der eben- 
jowohl in Geſtalt feines Körpers, wie jeiner Gliedmaßen 
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manches Uebereinſtimmende mit den Tümmlern zeigt, aber eine 
Reptilienform darſtellt, welche das Leben im Waſſer an- 


genommen hat. 


Aus den angeführten Beilpielen dürfte zur Genüge die 
Eingangs erwähnte Webereinftimmung der Stelette der Glied: 


maßen hervorgehen, wenn es bier möglich 
wäre, noch andere unter den Säugethieren vor: 
fommende Abänderungen der Gliedmaßen, wie 
die Flugarme der Fledermäuſe, die Grabarnıe 
de3 Maulwurfs, die Kleiterarme der Faulthiere, 
die Sprungbeine des Kängurus ꝛc. zu unter 
fuchen, jo würden wir zwar eine ganze Anzahl 
anderer Modifikationen kennen lernen, aber eben 
auch nur Modifikationen des einen Grundtypus; 
das NRefultat, zu dem wir bereit3 gelangt find, 
würde dasjelbe bleiben. 

Wir dürfen daher noch mit einigen Worten 
auf den Flügel der Vögel eingehen; dieſe 
Organe find zwar in berjelben Körperregion, 
wie die Vorderbeine der Säugethiere, Reptilien 
und Amphibien angebracht und ftehen auch mit 
einem Scdyultergürtel in Verbindung, aber fie 
bieten doch in Ausſehen und Leiftung fo viel 
Fremdartiges, ſelbſt wenn man nur das Skelett 
des Flügels unterſucht, daB ein tieferes Ein- 
dringen zum Verſtändniß nothwendig iſt. Wie 


Fig 16. 


Q 






\ 


Handfkelet 
eines Vogels. 


bei anderen Gliedmaßen, find auch Hier im Oberarm ein, im 
Unterarm zwei Knochen vorhanden; die Hand enthält aber in 
der Wurzel nur zwei Knöchelchen (ig. 15), dann folgt als 
Mittelhand ein fonderbar geitalteter, gefenfterter Snochen, an 
welchem drei Meine Fingerglieder anfiten, die in der Regel feine 
Krallen tragen. Wenn dieſe Theile wirklich einer Hand an- 
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gehören, dann müfjen bier jehr weitgehende 
Umformungen ftattgefunden haben, die bei 
gleichzeitiger Rückbildung einiger Theile 
das TFremdartige im Vogelflügel bedingen. 
Hier iſt e8 wiederum die Entwidelungs- 
gefchichte, die ung Aufklärung giebt; in 
der Anlage fieht das freie Ende des Vogel⸗ 
flügel3 einer Hand viel ähnlicher, als im 
erwachjenen Zuftande (fig. 16), ſchon da— 
durch, daß drei gejonderte Finger und eine 
an Stfelettheilen reichere Handwurzel vor: 
handen ift, Werhältniffe, die ſich beim 
Größerwerden der jungen Vögel durch 
Verwachſen getrennter Theile ganz bedeutend 


Das noch kuorpelige ändern. Ohne weitere Einzelheiten an 


Handfkelet 


eines Vogelembryos. 


zuführen, kann aus dem Mitgetheilten ge 
Ichlofjen werden nicht nur, daß das Ende 


des Vogelflügels eine Hand ift, ſondern aud), daß fie drei⸗ 
fingerig geworden ift, — dieſes „geworden“ ift wörtlich zu 


Big. 17. 


| 


Un erarm- umd 
Haudfkelet von 
Archaeo- 
pteryx. 

70) 


verftehen, denn bei manchen Vogelarten legt fi 
noch ein vierter Finger an, bleibt aber nie er‘ 
balten. Entwidelungsjtadien heute lebender Thiere 
finden aber gewöhnlich eine Barallele in aus 
geitorbenen Formen desjelben ZThierftammes; jo 
auch bier: der berühmt gewordene Urgreif, ein 
Vogel der Jurazeit, deſſen wohlerhaltene Reſte 
in Solnhofen gefunden ſind, beſitzt an ſeinem 
Flügel drei normal entwickelte Finger (Fig. 17), 
die unfere heutigen Vögel in dieſer Form nur 
noch als ganz junge XThiere führen, jpäter aber 
umbilden. Weit diefe Parallele nicht auch wiederum 
auf den Zufammenhang der Organismen Hin? 


1 





Jedenfalls hat damit der Flügel der Vögel feine Sonderbar- 
feit verloren, da aud) er fich als ein allerdings umgewanbelter 
Arm mit reduzirter Fingerzahl erweift, deſſen bejondere Form 
wir nun wieder in Zuſammenhang mit ber veränderten Leijtung 


bringen und aus dieſer verftehen können. 


Somit haben wir überall in den Gliedmaßen der höheren 
Wirbelthiere, auch wenn folche in der Luft oder im Waſſer fi) 


bewegen, dasſelbe Grundichema finden 
tönnen; alle vorflommenden und mitunter 
recht erheblichen Abweichungen find nur 
Bariationen dieſes Schemas, die durch 
Anpaffungen an bejondere Bewegungsarten 
bedingt find. 

Auch in dem Floſſenſkelet der Fiſche 
läßt ſich, wie hier nicht im Einzelnen gezeigt 
werden joll, ein Grundſchema erkennen, 
das auch Hier zahlreihe Modifikationen 
eingeht. Wenn nun die Fiſche unter 
einander und die übrigen Wirbelthiere unter 
einauder übereinftimmen, jo ergiebt fich 
die Frage, ob Filchfloffen und Gliedmaßen 
der anderen Wirbelthiere Webereinftim- 
mungen zeigen und ob die lesteren ich 
etwa, weil fie höher jtehenden Thieren zu- 


Sie. 18. 





Rnsrpeliges SIkelei 
der Bruflflofe 
eines Haifiſches. 


fommen, von den Floſſen der niedriger ftehenden Fiſche ableiten 
laſſen. Diefe Frage ift wenigftens im allgemeinen unbedingt 
mit Ja zu beantworten; im einzelnen ergeben fich Hierbei nicht 
unerbebliche Schwierigkeiten, Die nur angedeutet werden jollen: 
es eröffnet fich zwar ein Verftändniß für die Gliederung der 
Gliedmaßen der Landwirbelthiere, die den Fiſchfloſſen fehlt, 
durch den Umstand, daß fie bier nicht nothwendig iſt; aber die 
Fiſchfloſſe iſt wenigſtens in ihrem urjprünglichen, bei den Haien 
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ung entgegentretenden Buftande aus einer jehr großen Anzahl 
ftabförmiger Steletttheile zufammengefegt (Fig. 18), und es ift 
fraglih, ob — wie die manche Forſcher annehmen — einzelne 
diefer Knorpelſtäbe beftimmten Skelettftüden in den Gliedmaßen 
der Landthiere entjprechen. Es erjcheint noch zu früh, Hierüber 
etwas Sicheres auszujagen, d. h. aljo die Trage auch im 
Speziellen zu beantworten. Wielleicht wird Dies niemals möglid 
fein, denn die Umformungen, die aus der TFloffe eines fiſch 
artigen Thieres zur Bildung der Gliedmaßen eines Landthieres 
geführt Haben, müſſen ſehr weit zurüdliegen, jo daß unzwei- 
dentige Spuren hiervon heute kaum nachzuweiſen fein werben; 
fie müffen aber auch in einer Zeit vorgegangen fein, wo das 
Skelet der Wirbelthiere noch knorpelig war; daher bürfen wir 
das Auffinden von BZwifchenftufen an ausgeftorbenen Thieren 
faum erwarten, weil nur in ganz ausnahmsweife günftigen 
Fällen Abdrücke des weicheren Knorpelſtkelets fofjiler Xhiere 
erhalten bleiben. 

Um daher nicht in Spekulationen zu verfallen, die den 
Boden beobachteter Thatjachen verlafjen, begnügen wir uns 
richtiger in diefem Punkte mit der nicht zu verfennenden und 
nicht bejtreitbaren allgemeinen Uebereinftimmung zwischen den 
Floſſen der Fiſche und den Gliedmaßen der übrigen Thiere 
und lafſen die Frage in ihrer fpeziellen Seite offen. 

Der in diefem Bortrage unternommene Verſuch, ein Bild von 
den Umformungen, die ein und dasjelbe Organ bei verſchiedenen 
Befigern erleiden kann, zu entwerfen, ift weniger zu dem Zwecke 
geichehen, um den Leſer mit den Einzelheiten diefer Wand: 
(ungen vertraut zu machen, fondern um ihm an diejem einen 
Beifpiele einen Einblid in die Methoden und die weitgehenden 
Aufgaben der Zoologie zu gewähren. In gleicher Weile, nur 
ſelbſtredend weit genauer, als es hier geſchehen konnte, müffen 
die zahlloſen Modifikationen auch anderer Organe bei den ver- 
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Ichiedenften ZThieren verglichen und die Hierdurch gewonnenen 
NRejultate durch die Ergebniffe der Entwidelungsgeichichte der 
Zbiere und der Baläontologie geftüßt, erweitert und gefichert 
werden. Sit diefe Arbeit einmal nad allen Richtungen voll- 
endet, jo iſt von ſelbſt der Grad der VBerwandtichaft der Thiere 
und Damit ihre natürliche Anordnung erlannt. Es wird nun 
verftändtich fein, daß zoologische Mufeen, in denen nur bie 
Bälge und die vertrodneten oder in Spiritus Tiegenden Leichen 
der Thiere aufbewahrt werden, nur einen Fleinen Theil der ge- 
jamten Zoologie umfaffen und das ganze übrige riefige Gebiet, 
da der Morphologie der Thiere, außer Acht Iafjen, ein Zuftand, 
der natürlich nicht beftehen bleiben kann, und auch thatjächlich 
faum noch irgendwo beiteht. 
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Dad Mecht der Ueberjebung in fremde Sprachen wirb vorbehalten 


Druck der Verlagsanftalt und Druckerei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormalß 3. F. Richter) in Hamburg, Königlide Hofbuchdruckerei. 


Vor ungefähr neun Jahren ift in Deutfchland eine mit 
großem SKapitale ausgerüftete Aftiengefellichaft ind Leben ge 
treten, um die Mannesmannjchen Patente eines „Schrägwalz. 
verfahrend zur Heritellung von nahtlofen Röhren und rohr: 
förmigen Körpern” praltifch zu verwerthen. In diefer Abficht 
wurde von der Geſellſchaft durch Ankauf und Umbau der 
Realität der zu Grunde gegangenen „Erzgebirgiichen Eiſenwerke“ 
zu Komotau in Böhmen ein Röhrenwalzwerk errichtet, gleichwie 
in Bliedinghaufen bei Nemfcheid in Rheinland, in Landore in 
der Brovinz Wales in England und in Bous a. d. Saar fait 
zu gleicher Zeit folche Werke entftanden find. 

Bald Hatte fich gezeigt, daß diejes Verfahren zur Erzeugung 
von nabtlofen Kupfer- und Meffingröhren befonders gut geeignet 
ift. Die bekannte Kupferröhrenfabrit von C. Hedmann in 
Duisburg hatte die Lizenz zur Herjtellung nahtlojer Kupfer- 
röhren 2c. für Deutichland erworben und dieſes Verfahren niit 
Erfolg eingeführt. 

Zum befferen Verftändniffe des Weſens der Robrfabrilation 
nah Syſtem Mannesmann ift es zweddienlich, zuvörderſt einen 
furzen Ueberblid über die Fabrikation metallener Röhren bis 
zu dem Zeitpunkte zu geben, als die Patente der Gebrüder 
Reinhard und Mar Mannesmann in die Deffentlichkeit kamen, 
aljo ungefähr big zu dem Jahre 1886. 
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Nach den bis heute für Röhren zur Fortleitung von 
Dampf, Gas, Waſſer und verjchiedenen anderen Flüſſigkeiten 
im großen verwendeten Konjtrultionsmaterialien haben wir es 
vorwiegend zu thun mit: 

a) gußeijernen Röhren, 

b) jchmiedeeifernen oder ftählernen Röhren, 

c) Röhren aus Kupfer, aus Meifing, aus Blei, ans 

Aluminium, Zinn und aus Spezialbronzen. 

Wie jchon der Name jagt, werden gußeiferne Röhren 
burch den Gießprozeß erzeugt; demgemäß befiten fie feine Naht, 
aber geringe, faum über 3 m betragende Baulänge, großes 
Gewicht wegen der, aus Feſtigkeits⸗ Herftellungsrüdfichten und 
chemischen Einflüffen halber nothwendigen großen Wanditärten. 
Diefelben find oft, vorhandener Poren wegen, undicht. Sie 
werden ſeit langer Zeit mit gutem Erfolge für unterirdiſche 
Gas⸗ und Wafferleitungen verwendet. 

Für Dampfleitungen werden diefe gußeifernen Röhren 
gegenwärtig durch die fchmiedeeifernen immer mehr und mehr 
verdrängt. 

Schmiedeeiferne Röhren, diefe überaus wichtigen Kon 
ftruftionselemente, find eine hervorragende, englifche Erfindung, 
welche durch Benjamin Cook 1808 und durch Whitehoufe 1826 
im Gefolge der durch den Schotten Murdoch 1804 erfimbdenen 
Sasbeleuchtung gemacht wurde. 

Die Engländer verjtanden es durch lange Zeit, nicht nur 
die Gasfabrifation durch Monopole, jondern auch die zugehörige 
Tabrifation der jchmiedeeifernen Röhren durch Geheimhaltung 
berfelben für fich auszunugen. Dennoch diffundirte dieſes de 
beimniß nach dem Kontinente, wir jehen in Deutfchland, nament: 
lich in Weftfalen, aber auch in Oberjchlefien, eine blühende 

Nöhreninduftrie fich entwideln, und es mag wohl Anfang ber 
achtziger Sabre gewefen fein, als das erfte Öfterreichifche Röhren⸗ 
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walzwerk zu Witkowitz in Mähren entſtand, nachdem jenes in 
Oderberg, ſowie in Schönbrunn Filialen reichsdeutſcher Firmen find. 

Sämtliche nach dieſem engliſchen Syſteme erzeugten Röhren 
find gefchweißte, befigen eine Naht und jomit in ihrem Zuſammen⸗ 
baue prinzipiell eine ſchwache Stelle. Außerdem erzeugt man in 
Schmiebeeijen aus entjprechend zugefchnittenen Blechen hart⸗ 
gelöthete, genietete, oder genietete und gleichzeitig gelöthete 
Nöhren. Auch diefe Nöhren haben alle naturgemäß eine Naht. 

Im allgemeinen eignet fi) das Schmiebeeifenrohr für 
Dampf-, Gas⸗ und Waflerleitungen. Es ift zwar gegen chemifche 
Einflüffe empfindlicher als das gußeiferne Rohr, Hat aber 
größere Feſtigkeit, namentlich auf inneren oder äußeren Drud, 
bei geringerem Gewichte und größerer Baulänge. 

Röhren aus Kupfer und Meffing erzeugte man in 
England bereit3 um das Jahr 1850 nahtlos, häufiger aber mit 
Naht, und zwar aus entiprechend zugefchnittenen, zufammen- 
gerollten und Hart verlötheten Kupfer- oder Meflingblechitreifen. 

Nahtloſe Kupfer und Meffingrohre, befonders geeignet 
für hohen Drud, ftelt man nach folgenden zwei Arbeits» 
prozeſſen ber: 

1. Es wird ein hohler Block aus Kupfer, Meifing oder 
Spezialbronze mit dicker Wandſtärke gegoffen und dieſer alsdann 
durch den jogenannten Ziehprozeß, deſſen Weſen fpäter noch 
näher erklärt werden wird, auf heißem oder falten Wege zu 
einem entiprechend langen, bünnmwandigen Rohre ausgezogen. 
Bei dem Umftande, daß gegofjene Blöde aus Kupfer ober 
Meſſing ſehr fchwer porenfrei herzuitellen find, ergiebt dieſe 
Fabrikation viel Abfall, weil die Röhren infolge des Enthalten 
unganzer Stellen ben Ziehprozeß nicht vertragen und eher 
brechen, bevor derſelbe beendigt ift, Umftände, welche bie Fabri⸗ 
fation vertheuern. 

2. Un einer gehämmerten, aljo verdichteten Platte aus 
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ung entgegentretenden Buftande aus einer fehr großen Anzahl 
jtabförmiger Steletttheile zufammengefeßt (Fig. 18), und es ift 
fraglih, ob — wie die manche Forſcher annehmen — einzelne 
diefer Knorpeljtäbe beftimmten Stkelettjtüden in den Gliedmaßen 
der Zandthiere entjprechen. Es erjcheint noch zu früh, hierüber 
etwas Sicheres auszufagen, d. h. aljo die Frage auch im 
Speziellen zu beantworten. Vielleicht wird dies niemals möglich 
fein, denn die Umformungen, die aus der Floſſe eines fiſch 
artigen Thieres zur Bildung der Gliedmaßen eines Lanbthieres 
geführt haben, müſſen jehr weit zurüdliegen, jo daR unzwei- 
dentige Spuren hiervon heute kaum nachzuweiſen fein werben; 
fie müffen aber auch in einer Zeit vorgegangen fein, wo das 
Stelet der Wirbelthiere noch fnorpelig war; daher dürfen wir 
das Auffinden von Zwifchenftufen an ausgeftorbenen Thieren 
faum erwarten, weil nur in ganz ausnahmsweife günftigen 
Tüllen Abdrücke des weicdheren Knorpelſkelets fofiiler Thiere 
erhalten bleiben. 

Um daber nicht in Spekulationen zu verfallen, die den 
Boden beobachteter Thatjachen verlafjen, begnügen wir und 
richtiger in diefem Punkte mit der nicht zu verfennenden und 
nicht beftreitbaren allgemeinen Webereinftimmung zwiſchen ben 
Floſſen der Fiſche und den Gliedmaßen der übrigen Thiere 
und laſſen die Frage in ihrer fpeziellen Seite offen. 

Der in diefem Vortrage unternommene Verfuch, ein Bild von 
den Umformungen, die ein und dasjelbe Organ bei verjchiedenen 
Beſitzern erleiden kann, zu entwerfen, ift weniger zu dem Zwecke 
geichehen, um den Leſer mit den Einzelheiten diefer Wand- 
[ungen vertraut zu machen, jondern um ihm an diejem einen 
Beiipiele einen Einblid in die Methoden und die weitgehenden 
Aufgaben der Zoologie zu gewähren. In gleicher Weife, nut 
felbftredend weit genauer, als es bier gefchehen konnte, müſſen 


die zahllofen Mobififationen auch anderer Organe bei den ver: 
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tchiedenften Thieren verglichen und die hierdurch gewonnenen 
Relultate durch die Ergebniffe der Entwidelungsgejchichte der 
Thiere und der Paläontologie gejtüßt, erweitert und gefichert 
werden. it diefe Arbeit einmal nad) allen Richtungen voll: 
endet, jo ift von felbjt der Grad der VBerwandtichaft der Thiere 
und Damit ihre natürliche Anordnung erlannt. Es wird num 
verftändlich fein, daß zoologifche Muſeen, in denen nur bie 
Bälge und die vertrodneten oder in Spiritus liegenden Leichen 
der Thiere aufbewahrt werden, nur einen Fleinen Theil der ge- 
famten Boologie umfaffen und das ganze übrige riefige Gebiet, 
das der Morphologie der Thiere, außer Acht lafjen, ein Zujtand, 
der natürlich nicht beftehen bleiben fann, und auch thatjächlich 
faum nod) irgendivo beiteht. 


—— *— — 
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Kor ungefähr neun Jahren ift in Deutichland eine mit 
großem Kapitale ausgerüftete Aktiengeſellſchaft ind Leben ge 
treten, um die Mannesmannjchen Patente eines „Schrägwalz. 
verfahrens zur Herftellung von nahtlofen Röhren und rohr: 
fürmigen Körpern“ praßtifch zu verwerthen. In diefer Abficht 
wurde von der Gejellichaft durch Anlauf und Umbau der 
Realität der zu Grunde gegangenen „Erzgebirgiſchen Eiſenwerke“ 
zu Komotau in Böhmen ein Röhrenwalzwerk errichtet, gleichwie 
in Bliedinghaufen bei Remfcheid in Aheinland, in Landore in 
der Provinz Wales in England und in Bous a. d. Saar fait 
zu gleicher Zeit folche Werke entitanden find. 

Bald hatte fich gezeigt, daß diefes Verfahren zur Erzeugung 
von nahtlofen Kupfer- und Meifingröhren beſonders gut geeignet 
it. Die bekannte Kupferröhrenfabrit von C. Hedmann in 
Duisburg hatte die Lizenz zur Herſtellung nahtiojer Kupfer 
röhren 2c. für Deutichland erworben und dieſes Verfahren nıit 
Erfolg eingeführt. 

Bum befferen Berftändniffe des Weſens ber Rohrfabrikation 
nah Syitem Mannesmann ift es zweckdienlich, zuvörderſt einen 
furzen Weberblid über die Fabrikation metallener Röhren big 
zu dem Beitpunkte zu geben, als die Batente der Gebrüder 
Reinhard und Mar Mannesmann in die Deffentlichleit kamen, 


allo ungefähr bis zu dem Jahre 1886. 
Sammlung. R. F. XI. 258. 1* (777) 





4 


Nah den bis Heute für Röhren zur Yortleitung von 
Dampf, Gas, Waſſer und verjchiedenen anderen Ylüffigfeiten 
im großen verwendeten Konftruftionsmaterialien haben wir e8 
vorwiegend zu thun mit: 

a) gußeijernen Röhren, 

b) ſchmiedeeiſernen oder ftählernen Röhren, 

c) Röhren aus Kupfer, au Meſſing, aus Blei, ans 

Auminium, Binn und aus Spezialbronzen. 

Wie Ihon der Name jagt, werden gußeijerne Röhren 
durch den Gießprozeß erzeugt; demgemäß befiten fie feine Naht, 
aber geringe, kaum über 3 m betragende Baulänge, großes 
Gewicht wegen ber, aus Feſtigkeits⸗ Herftellungsrüdfichten und 
hemifchen Einflüffen bafber nothmendigen großen Wandftärten. 
Diejelben find oft, vorhandener Boren wegen, undicht. Sie 
werden ſeit langer Zeit mit gutem Erfolge für unterirbifche 
Gas⸗ und Wafferleitungen verwendet. 

Für Dampfleitungen werden dieſe gußeifernen Nöhren 
gegenwärtig durch die fchmiedeeifernen immer mehr und mehr 
verdrängt. 

Schmiedeeijerne Röhren, diefe überaus wichtigen Kon 
ftruftiongelemente, find eine hervorragende, englifche Erfindung, 
welche durch Benjamin Cook 1808 und durch Whitehoufe 1826 
im Gefolge der durch den Schotten Murdoch 1804 erfunbenen 
Gasbeleuchtung gemacht wurde. 

Die Engländer verjtanden e8 durch Iange Zeit, nicht nur 
die Gasfabrifation durch Monopole, jondern auch die zugehörige 
Fabrikation der fehmiedeeifernen Röhren durch Geheimhaltung 
derjelben für fich auszunugen. Dennoch diffundirte dieſes Ge 
heimniß nach dem Kontinente, wir jehen in Deutfchland, nament 
lich in Weftfalen, aber auch in Oberfchlefien, eine blühende 
Nöhreninduftrie fi) entwideln, und es mag wohl Anfang der 
achtziger Jahre gewejen fein, als das erfte öfterreichifche Röhren 
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walzwerf zu Witkowitz in Mähren entftand, nachdem jenes in 
Oderberg, jowie in Schönbrunn Filialen reich8dentfcher Firmen find. 

Sämtliche nach dieſem englifchen Syfteme erzeugten Röhren 
find gefchweißte, befien eine Naht und ſomit in ihrem Zufammen- 
baue prinzipiell eine ſchwache Stelle. Außerdem erzeugt man in 
Schmiebeeijen aus entiprechend zugefchnittenen Blechen Hart- 
gelöthete, genietete, ober genietete und gleichzeitig gelöthete 
Röhren. Auch diefe Röhren Haben alle naturgemäß eine Naht. 

Im allgemeinen eignet fi) das Schmiedeeijenrohr für 
Dampf-, Gas⸗ und Waſſerleitungen. Es ift zwar gegen chemiſche 
Einflüffe empfindlicher als das gußeiferne Rohr, Hat aber 
größere Feſtigkeit, namentli auf inneren oder äußeren Drud, 
bei geringerem Gewichte und größerer Baulänge. 

Nöhren aus Kupfer und Meffing erzeugte man in 
England bereit3 um das Jahr 1850 nahtlos, häufiger aber mit 
Naht, und zwar aus entiprechend zugefchnittenen, zujammen- 
gerollten und hart verlötbeten Kupfer- oder Meſſingblechſtreifen. 

Nahtloſe Kupfer und Meffingrohre, bejonders geeignet 
für hohen Drud, ftelt man nach folgenden zwei Arbeits- 
prozeffen ber: 

1. Es wird ein hohler Blod aus Kupfer, Meifing oder 
Spezialbronge mit dider Wandftärke gegofien und dieſer aladann 
durch den fogenannten Biehprozeß, deſſen Weſen fpäter noch) 
näher erklärt werden wird, auf heißem oder falten Wege zu 
einem entiprechend langen, bünnwandigen Rohre ausgezogen. 
Bei dem Umftande, daß gegofjene Blöde aus Kupfer oder 
Meſſing ſehr ſchwer porenfrei herzuftellen find, ergiebt dieſe 
Fabrikation viel Abfall, weil die Röhren infolge des Enthaltens 
unganzer Stellen den Ziehprozeß nicht vertragen und eher 
brechen, bevor derſelbe beendigt ift, Umftände, welche die Fabri⸗ 
kation vertheuern. 


2. Un einer gehämmerten, aljo verdichteten Platte aus 
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beitem Kupfer oder Meffing von runder Form und entſprechender 
Dide wird der Hand feitgehalten und der Mitteltheil mit Hüffe 
geeigneter Preſſen Hinausgeftülpt. Hierdurch entfteht aus der 
freisrunden Platte eine fingerhutartige Form (Fingerhutverfahren), 
welche weiter dur) den Ziehprozeß in die Rohrform über- 
geführt werden Tann.? 

Die Bleiröhren endlich werden gegenwärtig durch 
Preſſen mit einer Bleirohrprefje erzeugt, mit Hülfe welcher ge- 
ſchmolzenes Blei in ununterbrochenem Strome über einen Dorn 
in Rohrform gepreßt wird. Hierbei refultirt, folange man 
den Arbeitsprozeß nicht abſichtlich unterbricht, ein nahtlojes, 
hundert und mehr Meter Baulänge befitendes Bleirohr. 

Ueberblidt man nun das über die Herftellung der Röhren 
aus den genannten Materialien Gejagte, jo erfennt man, daß 
e3 bis zum Jahre 1886 nur beim fchmiedeeifernen Rohr nicht 
gelang, ein nahtlofes Fabrikat berzuftelen. Dabei muß von 
den rohrförmigen Körpern, welche man Kanonenrohre oder 
Gewehrläufe nennt und welche nur darum nahtlos find, weil 
fie „aus dem Vollen“ ausgebohrt werben, abgefehen werden. 

Als fchmiedeeifernes Ga3-, Wafjerleitungs: oder Dampfrohr 
mit bober Anforderung an die Feſtigkeitseigenſchaften Tonnte 
demnach bis zu dem genannten Beitpunfte nur das gejchweißte, 
fchmiedeeiferne Rohr in Frage kommen. Und diefer Umftand war 
es, welchen der alte Mannesmann, Befiger einer renommirten 
Gußſtahl⸗ und Feilenfabrit in Remfcheid, feinen beiden Söhnen 
Neinhard und Mar auf die Seele band, indem er fie aneiferte, 
ein Verfahren zu erfinden und auszuarbeiten, um ein nahtlofes 
Rohr aus einem vollen, glühenden, daher plaftifch gemachten 
Eijen- oder Stahlblod durch den Walzprozeß zu erzeugen, — ein 
Nohr, welches nicht nur den höchften Anforderungen in Bezug 
auf TFeitigkeit entſpricht, ſondern auch zufolge der möglichen 
Mafjenerzeugung einen geringen Koftenpreis (Geftehungspreis) 
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befißt, fo daß die Konkurrenz der nad) ben bisherigen Her: 
ftellumgsweilen erzeugten Mobre erfolgreich überwunden werden 
fönnte. Das zu löfende Problem war hiermit in allgemeinen 
Umriffen gegeben. 

Bevor auf die durch die Gebrüder Mannesmann gefundene 
Löſung desjelben näher eingegangen werden kann, jollen noch 
folgende drei ragen beantwortet werben: 

a) Was ift der Walzprozeß? db) Wie werden nad 
dem früher erwähnten englifchen Verfahren die gejchweißten 
fchmiederijernen Rohre hergeſtellt? und c) Was ift der Zieh: 
prozeß? 

Es ift eine uralte Erfahrung, daß man durch mechanifche 
Bearbeitung mittelft Schmieden - einen glühenden Eifenftab 
firedlen, daß man auch fonft bei diefer Gelegenheit feine Form 
ändern kann, indem die materiellen Stofftheilchen des Stabes 
durch entiprechendes Bearbeiten mit dem Hammer eine Wande⸗ 
rung nach vor- oder feitwärt3 antreten, in dieſen Richtungen 
demnach abfließen. Dabei iſt zu bemerken, daß das Stredungs- 
verhältniß bei gleicher Schlagftärle verichieden ausfällt, je 
nachdem Hammer und Unterlage mit Heiner oder großer Auflage⸗ 
fläche, ſchmaler oder breiter Bahn verwendet werben. Niemals 

aber ift diefe Streckwirkung durch Schmieden in Tontinuirlicher 
Weiſe zu erzielen, immer nur abſatzweiſe. Die nächite Folge 
biervon ift, daß e8 durch den Schmiedeprozeß nicht möglich ift, 
erhebliche Stredungen, aljo erhebliche Baulängen des Arbeits- 
ſtückes hervorzubringen. 

Man verbantt dem Engländer Henry Gort, dem Erfinder 
des Puddlingsprozefjes, auch die Erfindung des Walzprozeijes 
(1798), d. i. ein Verfahren mechanischer Bearbeitung der Metalle 
im heißen oder kalten Buftande auf Grund ihrer Debnbarkeit, 
wobei das oben beiprochene Wandern der Stofftheilchen Eonti- 
nuirlich erfolgt, daher große Baulängen des Arbeitsjtüdes zu 
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erzielen möglich find. Die bierzu verwendete Mafchine ift ein 
„Reibräderwerk“ mit parallelen und entgegengejeht ſich drehen den 
Walzen, wie ein folches in der beifolgenden Skizze Taf. L, Fig- 1 
im Schema gezeichnet if. Ein pafjendes Lehrmodell? bringt 
das Ausfehen und die Wirkung diefer Mafchine zur körperlichen 
Anſchauung. In der Fig. 1, Taf. I ift das zwiſchen die beiben 
Walzen eingeftedte Walzgut „W“ genau erfichtlih. Die Unter- 
walze „U“ wird beifpielsweife von einer Dampfmajchine im 
Sinne des Pfeile Träftig umgetrieben, die Oberwalze „O“, 
welche mittelft Schrauben. oder hydrauliſcher Prefiung gegen 
die Unterwalze entiprechend gedrückt wird, mitteljt Zahnradtrieb 
in entgegengefeßter Richtung mitgenommen. 

Man entnimmt auch aus diefer Figur, wie ſich die Stoff- 
theilchden aus ihrer gewöhnlichen Lage durch Abfließen im Sinne 
der Walzrichtung unter dem Einfluffe der Prefjung und ber 
Dadurch erzeugten, ein Mitnehmen bewirkenden Reibung nach 
vorwärts bewegen, und zwar mehr an der Oberfläche, weniger 
im Kerne des Arbeitsſtückes. 

Hier hängt das Stredungsverbältniß bei gleicher Umdrehungs⸗ 
zahl und gleihem Andrude vom Durchmefler der Walzen ab; 
Heine Durchmeffer (entjprechend der Bearbeitung mit fchmaler 
Hammerbabn) ftreden ausgiebiger als große. 

Hierbei ift leicht einzufehen, daß man auch eine höchft 
mannichfaltige Formgebung des Arbeitsſtückes gleichzeitig be 
wirten kann. Stangen von runden, vieredigen, flachen Querſchnitts⸗ 
formen zc., das jogenannte Façoneiſen in allen jeinen unzähligen 
Profilen (Winkel, T-, I, Z., L-Eifen), Blech, Draht, Eifenbahn- 
ſchienen, Banzerplatten u. v. a. werben heutzutage nach dieſem, 
ür unfere technische Kultur fo bedeutungsvollen Walzprozeſſe 
bergeftellt. Betrachtet man das Lehrmodell, fo zeigen deſſen 
Walzen im verjüngten Maßftabe theilweife glatte, cylindrifche 
Form, theilweife find fie mit eigenartigen Rillen, den fogenannten 
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„Kalibern” verjehen, welche die fpezielle Formgebung, von der 
früher geiprochen wurde, bewirken. Ein Berfuh an dieſem 
Lehrmodell mit einem zwiichen die Walzen geftedten Bleiſtück 
als Walzgut läßt die Wirkungsweiſe diefer Maſchinen noch 
beſſer erkennen. Stellt man nunmehr die Frage auf, ob es 
möglich ift, mit einer ſolchen Walzwerlömafchine auch ein 
ſchmiedeeiſernes Rohr zu erzeugen, jo führt die bejahende Ant⸗ 
wort bierauf von jelbft zur Beiprechung der Herftellung ge- 
\hweißter Röhren nach englifchem Verfahren zurüd. Die Hierzu 
nöthige Operation muß nur in einzelne, richtig aufeinanber- 
folgende Arbeitsprozeffe zerlegt werben. 

Man kann den Vorgang am rafcheften aus der jchematifchen 
Fig. 2, Taf. II bei gleichzeitiger Betrachtung der Objekte einer 
Sammtlung,* welche die einzelnen Fabrikationsſtadien darftellen, 
ertlären. 

Es werden zunächſt aus entiprechendem Materiale Blech—⸗ 
ſtreifen (strips) von einer dem gewünſchten Durchmeſſer ent- 
Iprechenden Breite und einer der Baulänge (5 bis 6 m) an- 
gemefjenen Länge gewalzt, gefchnitten und deren Längstanten 
fiumpf oder jchräg behobelt. Diefe Blechftreifen werden in roth- 
glühendem HBuftande mit geeigneten Vorrichtungen (Becherzug) 
gerollt, neuerdings im Glühdfen, und zwar auf Schweißhibe 
erbigt und im Rohrwalzwerk Fig. 2, Taf. II über einen Dorn 
ansgewalzt und hierbei die Schweißung der Fuge bewirkt. In 
Fig. 2, Taf. IE bedeutet d den Dorn, d’ die Dornftange, welche 
gegen Längsverjchieben feitgelegt ift, w, die Oberwalze, w, die 
Unterwalze, die fich gegenläufig bemegen und das Rohr r mit 
balbfreisförmigen Kalibern umfchließen. 

Die ftumpf gejchweißte Zuge eignet fich für Gasrohre, die 
überplattet gejchweißte für Dampf: und Wajlerleitungsrohre. 
Tür höhere Anforderungen an die TFeftigleit muß in mehreren 
Durchgängen überplattet gejchweißt werden. 
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In jedem Falle find die von der Walzwerksmaſchine Tom- 
menden Rohrprodufte noch nicht vollendet in Form und Maß; 
fie erhalten noch eine yeinbearbeitung, damit fie an Außen: 
und Innenfläche genau rund und glatt werden. Das gefchieht 
durch den Ziehprozeß. Zu dem Zwede wird das Rohr noch— 
mal3 dunfelroth erwärmt und auf der Schleppzangenziehbant, 
welche jchematiich in Fig. 3, Zaf. II dargeftellt ift, weiter 
bearbeitet, gezogen. Diefe Art mechanischer Bearbeitung eines 
Stabes oder Rohres ift gleichfalls Formänderung auf Grund 
der Dehnbarkeit. Das Wejen dieſes Brozejjes geht aus Fig. 1, 
Taf. II hervor. Der tab: oder rohrfürmige Körper von be 
ſtimmtem Querfchnitte wird durch ‘eine im Durchmeffer engere 
Deffnung, als die Stabdide ijt, eritere von entiprechender, 
Ichlankf-konifcher Yorm, im warmen oder kalten Zuftande zunächſt 
mit dem zugejpisten Ende durchgeſteckt und alsdann mit 
Maſchinenkraft hindurchgezogen. Die Moleküle im Kerne des 
Stabes werden zuerft, die am Umfange fpäter die Wanderung 
nach vorn beginnen, wobei der Körper einer möglichen Trennung 
feiner Theile die Zerreißfeſtigkeit entgegenſetzt. Das Stüd, 
welches die Ziehöffnung enthält, heißt das Zieheiſen, in ‘ig. 1, 
Taf. II mit e‘ bezeichnet; es ift aus hartem Material ver. 
fertigt. In ig. 3, Taf. II iſt k eine über die Kettenrollen t 
laufende, duch die Räder z und z’ majchinell angetriebene, 
enblofe Kette, welche bie Schleppzange a, wenn deren alle b 
eingerücdt ift, 5 bi8 6 m lang mitnehmen fann. Das roth. 
warme Rohr wird mit entiprechend vorbereitetem ſpitzen Ende 
durch das Zieheiſen e geftedt und mit der Schleppzange ver: 
bunden und Hindurchgezogen, wobei das Zieheiſen den genauen 
Außendurchmeſſer und ein eingelegter, durch die Dornftange d‘ 
firirter Dorn d die innere (lichte) Weite feftlegt. Nach diejen 
Borerhebungen,. insbejondere jenen, welche ſich auf den Walz 
prozeß mit parallelen, in entgegengefegter Richtung fich Drebenden 
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Walzen beziehen, kann auf das Schrägwalzwert „Patent 
Mannesmann” übergegangen werben, eine Anordnung, beren 
Walzen gefchräntt zu einander ftehen und fich in gleicher Richtung 
Dreben, wie man aus einem nur das Weſen barftellenben Lehr⸗ 
modelle? erjehen kann. 

ALS die Mannesmannichen Patente in den Jahren 1886/87 
befannt wurden (fie wurden von den Befigern zuerft in Amerika, 
fpäter erit in Deutichland nachgeſucht), ftanden Die Fachleute 
verwundert vor dieſer neuen Erjcheinung und fuchten, wenn fie 
überhaupt daran glauben wollten, lange Zeit vergeblid) nad) 
einer Erklärung. Diefe Schwierigkeit wurde dadurch noch erhöht, 
daB die BPatentfchriften und Zeichnungen, die erjchienen, natur: 
gemäß unklar waren, vielmehr noch durch den befonderen 
Umftand verwirrten, daß die Patentinhaber ihr Verfahren auf 
alle bekannten Rohrfabrilate und viele rohrförmige Körper ver: 
Ichiedenfter Duerfchnittsform ® anzuwenden verſprachen. Noch 
mehr! Es wurde gefagt, man könne auf einer Walzwerts: 
mafchine das dünnſte, wie das weiteſte Rohr fertigmachen, 
ſelbſt Röhren, die an beiden Enden gefchloffen find. 

Speziell letzterer Umſtand überrafchte allgemein. Es war 
dies ein unerbörtes Novum in der Walzwerkstechnit, welches 
man nur gläubig binnehmen oder gerecht bezweifeln konnte. 
Außerdem wurde befonder3 auf die mögliche Herftellung rohr: 
fürmiger Körper, wie folde als Geſchützrohre, Stahlgejchoffe, 
Ranzen, Geſchoßmäntel, Gewehrläufe vorkommen, bingewiefen. 

Das nöthige Licht wurde in dieſe Sache erft durch den 
geiftvollen Vortrag des befannten Maſchinenbauprofeſſors der 
techniſchen Hochſchule in Berlin, Fr. Reuleaux, gebracht, der im 
Jahre 1890 in der bdeutfchen technifchen Zeitſchrift „Unnalen 
für Gewerbe und Bauweſen“ zuerſt veröffentlicht wurde und 
von da durch alle: technifchen Beitjchriften des In⸗ und Aus: 
landes feinen Weg nahm. Brofefior Reuleaux, der geiftige 
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Träger jener wifjenjchaftlihen Disziplin, die man Kinematik 
ober die Lehre von dem Bwanglaufe der Mechanismen nennt, 
hatte ſich mit einer feltenen Begeifterung für diefe Sache ein. 
gejeßt, welche der fenfationellen Erfindung feiner zwei zu großen 
Hoffnungen berechtigenden Schüler Mar und Reinhard Mannet: 
mann fehr förderlich war. 

Die jebt folgenden theoretiichen Erklärungen, ſowie die zw 
gehörigen Fig. 2, 3, 4 und 9, Taf. I find dieſem Bortrage 
entnommen. Was davon zur Zeit thatfächlich in die Fabrikation 
einbezogen wird, fügt der Verfaffer fpäter nach feinen eigenen 
Beobachtungen und nach den Erflärungen, welcdye er im Rohr⸗ 
werte Komotau erhalten bat, Hinzu. 

Es wurde bereit3 früher erwähnt, daß das gewöhnliche 
Walzwerk Fig. 1, Taf. I mit parallelen Walzachſen und gegen- 
fäufiger Walzenbewegung ein Reibräderwerk fei. 

Neibradwirkung bejonderer Art ift es auch, welche beim 
Mannesmannichen Schrägwalgverfahren zur Unwendung kommt. 

Man betrachte zuerft Fig. 2, Taf. I; Hier Handelt es fid 
um einen Verſuchsapparat. Ein cylindrifches Stüd B, welches 
fih in zwei Lagern drehen und verjchieben fann, werde mit 
einem darüber befindlichen Rade mit Hülfe einer Kurbel in Be 
wegung geſetzt. Man erkennt, falls dieſes obere angetriebene 
Rad genügend angepreßt wird und mit einer gewiffen Geſchwindig⸗ 
keit in der Richtung bes eingezeichneten Pfeiles fich dreht, daß 
ein Mitnehmen des unteren Cylinders B bei genügend großer 
Neibung eintreten wird, aber nicht bloß ein Mitnehmen im 
Sinne einer drehenden Bewegung, jondern auch eine Längs— 
verfchiebung des Cylinders wird eintreten; warum? Ein Verjud 
mit diefem Apparat lehrt das, aber auch die Mechanik giebt 
ung hierfür eine Erflärung. Die Gejchwindigleit in der Rad 
mittelebene zerlegt fich in zwei Seitengejchwinbdigleiten im Sinne 
der dafelbft eingezeichneten zwei anderen Pfeile. Der Eylinder B 
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folgt der einen Geihwindigfeit, indem er fi) um feine Längs: 
achſe dreht, und der zweiten Gejchwindigkeit, indem er fich ihrer 
Richtung folgend verjchiebt. Dieſe Erfcheinung wird im ver: 
Ntärkften Maße auftreten, wenn dasjelbe Treibrad aud) auf der 
unteren Seite des Cylinders in einer Achjenlage, wie die Fig. 2 
zeigt, wirkt und in gleiher Richtung, wie das obere gedreht wird.” 

Man mache nunmehr einen zweiten Verſuch, wobei ber 

Antrieb wie für den erften Verſuch beftehen bleibe. Der Ber- 
Fſchiebung des Cylinders in der Achjenrichtung lege man nun 
aber ein Hinderniß entgegen; man erzeuge 3. B. mit Hülfe eines 
achfial an B angelegten Dorned einen Gegendruck, der ver- 
Hindert, daß der Cylinder fortichreiten kann, oder, was biejelbe 
Wirkung bervorbringt, man verjehe die Achje von B am rechts⸗ 
feitigen Lager mit zwei Bunden und lege dieſes Lager jelbit 
Derartig zwijchen zwei Schienen, daß durch Andrücken derjelben 
gegen den Lagerförper ein kräftiges Bremjen und damit eine 
Hemmung für das achſiale Borwärtsfchreiten von B rejultirt. 

Was wird nun gefchehen, wenn die Kraft, welche die Treib- 
räder dreht, groß genug, der Andrud gegen den Cylinder ftart 
genug und diefer cylindrijche Blod „B* duch Glühendmachen 
genügend dehnbar (plaſtiſch) gemacht wurde ? 

Die Antwort lautet: Die Materialtheilchen werden zunächit 
am Umfange und im verminderten Berhältniffe gegen die Mitte 
des Walzgutes zu eine achſiale Wanderung beginnen, weil der 
volle Eylinder als Ganzes infolge des Gegenhaltes dies nicht 
mebr thun Tann. 

Infolge der gleichzeitig wirkenden Geſchwindigkeit ſenkrecht 
zur Achſe des Eylinders folgen die Materialtheilchen in ihrem 
Fluffe einer Schraubenlinie, wie dies mit fchwarzen, aus, 
gezogenen Linien am äußeren Umfange des Walzgutes und ge. 
ftrichelt am inneren Umfange desfelben in Fig. 5, Taf. I® an- 
gedeutet ift. 
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Was entfteht aus dem plaftiichen Blod, wenn jeine 
Umfangsmoleküle in Schraubenlinien vorwärt# wandern, während 
der Kern zurüdbleibt? Buerft ein becherfürmiger Körper, fpäter 
ein Rohr, wie dies bie ig. 3 und 4, Taf. I zeigen, aus 
welchen man deutlich erfenut, wie das Material vom Kern fid 
[osreißt und wandert; e8 wird dem Blod gleichfam die Haut, 
die Rinde abgezogen, nad) vorn gezogen. 

Damit ift das Hauptprinzip des Mannesmannichen Schräg- 
walzverfahrens gegeben; man verwendet in Wirklichkeit nur 
keine Zreibräder, wie in Sig. 2, Taf. J, jondern cylindro⸗ 
foniiche Walzen, wie aus Fig. 3 und 4, Taf. I und am Xehr- 
modelle zu erfehen ilt. 

Eine Veränderung der Schräglage bewirkt eine Menderung 
im Berhältniffe der achjialen Geſchwindigkeit; dieſelbe kam 
pofitiv, negativ und null werden. Die Walzen erhalten 
behufs beſſeren Mitnehmens Xreibwuliten, Aufrauhungen; 
zwijchen denſelben liegend, befindet ſich ber volle Block oder 
Knüppel. 

Noch fehlt die beim zweiten Verſuch erwähnte Bremſung 
Diefe wird auf zweierlei Weife erzielt, und zwar nach ber 
älteren Art, wie folgt: Am vorderen Ende tragen die Walzen 
eine koniſche Abflachung, welche der dickere Bloc zuerft bei feinem 

Durchgange paffiren muß. Dadurch ftellt ſich die Zurüdhaltung 
der fortichreitenden Bewegung des Blockes ald Ganzes ein; 
hinter diefem Anpaß werden die Faſertheile an der Oberfläde 
ihren jchraubenfürmigen Vorwärtsgang beginnen. Dieſe Ober 
fläche wird demnach vorwärtsfchreiten, hingegen der Block als 
Ganzes nicht, was die momentane Becherbildung, den Rohr⸗ 
anfang zur Folge bat. 

Der Hintere, glatte Theil der Walzen giebt dem ent. 
ftandenen Rohr äußerliche Glättung. Der ganze Borgang muß 
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(788) 


15 


Die praftiiche Ausführung bat gezeigt, daß die Bremfung 
vortheilhafter mit dem Dorn nach Fig. 4, Taf. I, als bloß 
allein nrit dem Anpaß vorgenommen wird. 

Für Das leichtere, centrifche Anfeben des Dornes wirb im 
Blod ein kurzes Loch vorgebohrt. 

Stellt man die Trage, was wohl geichieht, wenn einen 
Augenblick die Aufhaltung nicht wirkſam wäre, was thatjächlich 
eintreten kann, wenn ein zugefpister oder ein örtlich Dünnerer 
Blod, als von der gegebenen Stärke eingeftedt würde, jo lautet 
die Antwort: Die Becherbildung wird an der Stelle nicht ein» 
treten, weil der Anpaß örtlich fehlt. Der Blod wird eine kurze 
Strede feiner ganzen Länge nach fortichreiten, das Reſultat iſt 
ein voller Boden. 

Läßt man den Blod auch am anderen Ende zugejpibt 
endigen, fo bildet fi auch an diefem Ende ein ebener (voller) 
Boden, und das Wunder, einen rohrförmigen, an beiden Enden 
geichloffenen Körper durch den Walzprozeß gebildet zu haben, 
ift geichehen. Die Erfinder nennen folche Röhren Kokonröhren, 
wegen der Wehnlichleit dieſes Gebilde mit dem Kokon einer 
Seidenraupe.? 

Es fanıı übrigens durch zeitweiliges Beeinfluffen der Becher: 
bildung auch didere und dünnere Wandſtärke hergejtellt werden. 

Dieje ganze, eben bejchriebene Manipulation heißt bag 
Bloden des Rohres. Das aus demjelben hervorgehende Rohr, 
welches in feiner Struktur einem Rebe von übereinandergelegten 
Spiralfafern gleicht, wie dieſes die Fig. 5, Taf. I zeigt, wenn 
man Die ausgezogenen und geftrichelten Schraubenlinien ver- 
gleichend beobachtet, befitt zujammen mit dem Umſtande, daß 
nur beftes, gleichmäßiges, porenfreies Material dieſe gewaltſame 
Brozedbur des Lostrennens und fpiraligen Vorſtreckens aus: 
balten Tann, eine bebeutenb Höhere Widerftanpsfähigkeit gegen 
imeren Drud, als ein gejchweißtes Nohr, was unzählige 
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Feſtigkeitsverſuche beweiſen und was einen Vorzug der Mannes: 
mannjchen Rohrfabrifate bedeutet. 

Dieſes jo überaus finnreich ausgedachte Verfahren in die 
Wirklichkeit umzufeben, begegnete ungeahnten mechanifch-technifchen 
Schwierigkeiten, deren Ueberwindung große Opfer an geiftiger 
und finanzieller Kraft erforderte. Es war in der technifchen | 
und in der Gejchäftswelt ein offenes Geheimniß, daB die 
Mannesmann-Aktiengefellichaft troß aller Anftrengungen die auf 
das Verfahren gejegten Hoffnungen, fowohl in Bezug auf 
Uualitätseigenfchaften der Rohrware, als auf Herftellungstoften, 
nicht werde erfüllen können. Mißtrauen erwecte insbeſondere 
auch der Umstand, daß man die fonderbarften Mannesmannrohr: 
Fabrikate immer nur auf Ausftellungen in Form von Muſter⸗ 
ſtücken ſah, felten Hingegen bei größeren Leitungsanlagen de 
Kontinents vorfand. Die Geſellſchaft wies immer nur auf Ar 
lagen bin, fern von dem deutichen Waterlande, in den Kolonial 
gebieten Afrikas und Amerikas, im Kaulafus, wofelbft ihr 
Rohre zu Waffer, Petroleum oder Dampfleitungen in Ber 
wendung ftünden und wo nur zu oft die Transportkoften den 
wejentlicäiten Theil derjenigen Summe ausmachten,. welche man 
für die Rohrware felbft zu bezahlen Hatte. 

Die zu überwindenden Schwierigkeiten in mechanischer Be 
ziehung waren wiederum Probleme für fich, die man loͤſen 
mußte, und nachdem Dies gejchehen war, gab es wieder eben 
foviele Bufatpatente. In diefer Beziehung find an erfter Stelle 
die Vorrichtungen zu erwähnen, welche nach dem Blocken zum 
Aufweiten und Streden des Rohres verwendet werden, denn bie 
urfprüngliche Mannesmannfche Idee, das Rohr auf einer Da 
Ichine fertigzumachen, zeigte fich in der Praxis als undurd. 
führbar, blieb ein Zraum. 

Für Nöhren von ca. 30 bis 150 mm innerer Weite kommt 
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ganz befonders interefjantes Walzwerk, das fogenannte „Pilger- 
ſchrittwalzwerk“, deſſen Schema in Fig. 6, 7, Taf. I ge 
zeichnet ift.!! Die merkwürdige Gangart desjelben mag wohl 
die Erfinder an die befannte Springprozeffion erinnert haben, 
als fie der Vorrichtung dieſen abjonderlichen Namen gaben. 

Zwei im entgegengejeßten Sinne rotirende Walzen haben 
ein einziges, beſonders geformtes Kaliber. Stehen die Walzen 
in jener Stellung, wo die Heinen Radien gegenüber erjcheinen, 
ſo kann das Rohr, auf einer Dornftange befindlich, rajch durch, 
geführt werden; mittlerweile haben die Walzen jene Stellung 
erreicht, bei welchen die großen Radien der Kaliber, „deilen 
Höcker“, fich gegenübertreten. Dieſelben fajjen das Rohr, walzen 
es heraus, dabei jtreden und weiten fie Dasjelbe am Dorn; im 
nächſten Augenblide fommen wieder die niedrigen Kaliberitellen 
einander gegenüber, eine majchinelle Zufchiebevorrichtung fchiebt 
da8 Rohr neuerdings in die Walzen hinein. Es erfolgt ein 
abermaliges Erfaffen und Herauswalzen, aljo ein rudweijes, 
distontinuirliches, aber rafches Streden.!? 

Größere Röhren, etiva von 150 mm innerem Durchmeffer 
aufwärts, weiten die Erfinder durch ein anderes Walzwerk, „das 
Scheibenwalzwert”, defien Schema in ig. 9, Taf. I dargeftellt 
ift, auf. 

Zwei fcheiben- und kegelfürmige Körper, die fich gleichläufig 
dreben, ftreden gemäß Fig. 9, Taf. I das eingeführte Rohr über 
einen entiprechenden Dorn, wodurch Röhren bis 300 mm Durch: 
meſſer bergeftellt werden können. 

Weitere Schwierigkeiten bot der Antrieb des Blodwalz- 
werkes jelbit. 

Es ftellte fich Heraus, daß der Kraftbedarf während der 
Durchwalzzeit, welche circa eine bis drei Minuten währt, auf 
2000, ja auf 5000 Pferbeftärken auwächſt. Dampfmajchinen 


von ſo großer Leiftung konnte man wegen einer Walzwerls- 
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machine nicht anfchaffen, man mußte verfuchen, mit einer 3- bis 
400 pferdigen Maſchine das Auslangen zu finden. In genialer 
Weife zogen die Gebrüder Mannesmanı das Arbeitsvermögen 
eines ſchweren, rajchlaufenden Schwungrades hierfür heran. 

Letzteres befitt, um die Gefahr des Auseinanderreißens 
durch die gewedten enormen Fliehkräfte zu bejeitigen, eine origi- 
nelle Konſtruktion. Der Radkranz ift nämlich ftatt aus Guß— 
eifen, aus vielen Lagen von Stahldraht über ein kräftiges, ſchmiede⸗ 
eiſernes Nadgerüft ſpulenähnlich gewidelt. Solche Schwung- 
räder können mit 60000 kg Kranzgewicht ohne Gefahr mit 
100 m ſekundlicher Umfangsgejchwindigkeit laufen. 

Endlich bot der gefchräntte, gleichläufige Antrieb der zwei 
Walzen oder Scheiben, welche ihrerjeits in der Achslage inner 
halb gewilfer Grenzen durchaus verftellbar fein mußten bei 
gleichzeitiger Uebertragung großer Kräfte und Gefchwindigkeiten, 
bedeutende Schwierigleiten Dar. 

Auch diefe wurden fiegreich überwunden durch eine von den 
Gebrüdern Mannesmann erfundene Univerjalfuppelung, welde 
von Brofeffor Reuleaur „Schnittgelenktuppelung” benannt wurde. 

Und nun läßt der Verfaſſer die Aufzählung des, gelegent- 
lich feiner eingangs citirten Wanderung durch das „Komotauer“ 
Wert Gejehenen und Gehörten folgen, damit das zur Zeit 
wirflich in die Fabrikation Aufgenommene von dem durch bie 
gegebenen Erklärungen Möglichen beffer unterfchieden werden kann 

Wir treten in das Werk ein. Yu unferem Erftaunen finden 
wir ftatt eines angeblich ins Stoden gerathenen Unternehmens 
ein mit Aufträgen gut verfehenes, im flotten Betriebe befind- 
liches Wert, welches derzeit etwa 900 Arbeiter beichäftigt. 

Die Anlage deöjelben ift in feiner inneren Einrichtung aud) 
heute noch nicht völlig beendet, Einzelheiten der Fabrikation be 
finden fich noch immer in der Wusgeftaltung. 

Eigene Stahlerzeugung befteht, entgegen der Meinung vieler 
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Fachleute, in diefem Werke zur Zeit nicht, wird aber fpäter 
zur vortheilhaften Verarbeitung der Fabrikationsabfälle vielleicht 
errichtet werben. 

Außer der Walzhütte mit den Walzwerken, beitebend aus 
den Blod-, Bilger- und Scheibenwalzwerten, ferner den zu- 
gehörigen Wärmöfen, erfordert diefe Rohrfabrilation eine aus: 
gedehnte Adjuftageanlage, d. h. eine Werkftätte, in welcher Röhren 
und rohrförmige Körper ihre Vollendarbeit durchmachen. 

Diefe zerfällt bier in den Warm- und Kaltrobrzug und in 
Die eigentliche Nohrwerkftätte. In der erfteren Anlage findet 
man Schleppzangen-BZiehbänte, in der legteren Spezialmafchinen, 
als: Fräsbänke, Schraubenschneidmajchiuen, Mutternfräfer, 
Meultipler-Sewindejchneidmajchinen, um fünf Muffen gleichzeitig 
zu machen, NRobraufweitapparate u. m. a. 

Im weiteren Berfolg der Werkseinrichtung finden fich Rohr⸗ 
probirmafchinen, Feſtigkeitsmaſchinen, Theererei, Einölung, Ver: 
padung. Das Werk befitt ferner eigene Mafchinenwerkitätten, 
Gießerei und Schmiede, Keſſelhäuſer, Antriebsdampfmafchinen ; 
die erftere Werkftätte dient hauptſächlich der Herftellung und 
Snitandhaltung jo vieler geheim zu baltender Artikel in eigener 
Regie. 

Man kann zur Zeit in dieſem Rohrwerke folgende Fabri⸗ 
tate in Arbeit ſehen: 

Zwei und zweieinhalbzöllige Heizröhren für Lofomotiv. und 
Sciffstefjel, direft an den Enden eingezogen beziv. ausgeweitet 
geliefert, fchmiedeeiferne Wafferleitungsmuffenröhren von 65 mm 
innerem Durchmefjer bei 6 m Baulänge, fehr jehenswerthe Ob- 
jette. Sie werden in warmem Buftande getheert (Theeremail) 
nnd gegen Berroften eingewidelt, mumifizirt, wie man jagt. 

Bohrröhren, wie ſolche in der Xiefbohrtechnit gebraucht 
werden, Fig. Sa, 8, Taf. II. Didwandige Hochdrudröhren 


für hydrauliſche Kraftübertragung mit aufgelötheten Bunden und 
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Iojen Flanſchen. Hingegen findet fi nicht? von Gasröhren 
und zugehöriger Fittingsfabrikation.“ 

Bon rohrförmigen Körpern und fonftiger Spezialfabrikation 
fieht man Flaſchen zum Transport von flüffiger Kohlenſäure, 
auf 250 Atmoſphären geprüft, vollftändig adjuftirt, ausgeführt. 
Die Fig. 4, Aa, 5 und 6 auf Taf. IT geben Bilder folcher eiferner 
oder jtählerner Gefäße, und zwar Fig. 4 und Aa im Durchichnitte 
gezeichnet mit aufgejchrumpftem Geftel. Die Herftellung erfolgt 
in der Weiſe, daß ein entjprechend vorgeblodtes und gepilgertes 
Rohr unter dem Dampfhammer über einem Dorn auf die rich— 
tige Wandftärfe erweitert wird, woraus die beiden oder nur 
ein Ende zujammengezogen und verjchweißt wird. Die Her- 
ftellung erfolgt fomit nicht mehr nach der Theorie für, mit dem 
Scrägwalzwerfe Herzuftellender Hohlkörper (Kolonröhren).!? 
Fig. 5 und Fig. 6 zeigen Probeflafchen, welche bis zur voll- 
ftändigen Deformation gepreßt wurden. Während Die Diannesmann- 
flajche Fig. 5 einen regelrechten Längsriß aufweilt, bietet eine 
jolche Flaſche anderer Provenienz das Bild einer vollftändigen 
Bertrümmerung, ein Umftand, der für die hohe Feſtigkeit der 
nad) Mannesmann hergeſtellten Flaſchen Tpricht. 

Dieſe Gasflaſchen finden gegenwärtig ein immer mehr ſich aus⸗ 
dehnendes Anwendungsgebiet; auch für Sauerftoff-, Wafferftoff-, 1° 
Bregluft-17 und Leuchtgastransporte findet man fie in Gebraud.' 

Endlich bildet die Fabrikation eiferner, verjüngt hergeſtellter 
Mafte (in Fig. 7, Taf. IL ift ein oberes Ende eines folden 
Maftes gezeichnet), als Leitungsträger der Oberleitung elektrifcher 
Eiſenbahnen, fowie auch Kontaktitangen für diejelben, ferner 
eilerne Zelephon- und Zelegraphenftangen gegenwärtig lebhaft 
verlangte Artifel der Mannesmannſchen Rohrwerke. 


Während der langen Zeit mühevollen Ringens nach Ber 


volllommmung, welche verftreichen mußte, um das Mannesmannice 
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Berfahren fo weit auszubilden, daß es nicht bloß in technifcher, 
\ondern aud in wirthfchaftlicher Beziehung eine auf fefter, ge- 
ficherter Bafis ftehende Induftrie begründen konnte, was nur 
dadurch gelang, daß man bloß jene Artikel in nicht zu über: 
treffender Qualität berzuftellen trachtete, bei welchen gerade dieſes 
Berfabren fich vortheilhaft anwenden läßt, tauchten neben und 
direft angeregt von demſelben andere Verfahren auf, nahtlofe, 
eilerne Rohrware zu erzeugen. 

Es würde zu weit führen, hierorts näher darauf einzugehen, 
aber foviel werde fonftatirt, daß die Kolumbus-Weltausftellung 
in Chicago 1893 in glänzenden Erpofitionen den Beweis lieferte, 
daß neben der Mannesmannfchen noch drei brauchbare Herftellung®- 
weiſen beftehen, um eiferne, nabtloje Rohrkörper zu erzeugen, 
und Daß die Batentliften noch immer neue Gedanken und Kon—⸗ 
ftruftionen aufweifen, um diefer Aufgabe auch auf anderen 
Wegen erfolgreich beizulommen.'? 

Weiter zeigte die genannte Ausstellung aber auch die riefigen 
Fortſchritte, welche inzwifchen die Herftellung gejchweißter Röhren 
3.8. mit jpiralig gefchweißter Naht), ja felbft Tomplizirter 
Rohrkörper, unter Zuhülfenahme von Waffergad- und elektrifcher 
Schweißung gemacht hat, Fortſchritte, die auch Extreme in Di- 
menfion, Form und Material (Flußeifenfchweißung) auszuführen 
ermöglicht haben. 

Damit können die Ausführungen über ein geradezu epochales 
Walzverfahren — eine durchaus deutjche Erfindung —, welches 
außer feinem originellen Erfindungsgedanten, „aus dem vollen 
Blod ein nahtlofes Rohr zu walzen“, jo viele werthvolle und 
intereffante Neuerungen auf mechanijch-technifchem Gebiete hervor- 
gebracht und angeregt hat, abgejchlojfen werden. 
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Anmerkungen. 


ı Diefeın Auflage fiegt ein mit Demonitrationen verbundener Bortrag 
zu Grunde, weichen der Berfafier am 9. Sanuar 1896 im Bielig-Binlaer 
@ewerbeverein gehalten hat. In diefem Bortrage wurde and die Fabri⸗ 
fation der Röhren aus Metall und indbefondere jener aus Eifen, dieſes 
zur Beit jo überaus wichtigen technifchen Wrtiteld, von feinem Entftehen 
bis zur gegenwärtigen Entwidelungäftufe in großen Zügen behandelt und 
der Beiprechung der Rohrerzeugung nah Syftem „Mannesmann“ voran- 
geihict. Durch diefen Vorgang ift e8 möglich, einem Laienpublikum biele 
verwidelten techniſchen Probleme verſtändlich zu machen und bemijelben 
gleichzeitig einen Weberblid über eine jo umfangreiche, großartige und 
lebensfräftige Induftrie, wie es die Nobrfabrilation heute ift, zu ver 
ihaffen. Was der Berfaffer fonft als wiſſenswerthe Einzelheiten bes 
Mannesmannichen Verfahrens im Laufe dieſes Aufiages anführt, entftammt 
feinen im Röhrenwalzwerle zu Komotau gemachten Beobadhtungen, welches 
Werk er gelegentlich einer Studienreife im Sommer 1895 zu fehen ba 
Glück Hatte — Anfangs glaubte er, die bortfjelbft gemachten Wahr⸗ 
nehmungen, welche fo vielfach unter Batentichuß ftehbende oder unter 
Wahrung des Yabrikationsgeheimnifies hergeftellte Einzelheiten betreffen, 
der Deffentlichleit auch nicht einmal in ber harmloſen Form eines alle 
gemein gehaltenen und Niemand jchädigenden populär wiflenjchaftlichen 
Bortrages preisgeben zu dürfen. — Durch die in der beutihen Fach⸗ 
zeitfchrift „Stahl und Eifen” unter dem Titel „Die Mannedmannröhren 
Werke, ihre Entwidelung und ihre Erzeugniffe" im Hefte vom 1. yebruar 
1896, Seite 102, von 3. Eaftner erfolgten Mittheilungen über das Rome 
tauer Röhrenwalzwerk wurde dieſe Rüdfichtnahme jedoch gegenftandslos. 

? Solche nahtloſe Kupferröhren auf elektrolytiſchem Wege zu erzeugen, 
wurde gleichfalls vereinzelt verſucht. 

® Soldye Zehrmodelle können unter anderem aus dem polytechniſchen 
Yrbeitsinftitute von J. Schröder in Darmitabt und von der k. k. Staat# 
gewerbeichule in Prag (Direktor Koh. Zille) bezogen werben. 

* Der VBortragende benugt eine Sammlung, welche von der Wille 
wiger Berg. und Hüttenwerksgeſellſchaft der Schule geichenkt wurde. 

5 Der Bortragende benugt ein Lehrmodell, welches in Taf. ILL, Fig! 
bis 4 in Dimenfionen, Anordnung und Gebrauch zeichnerifch dargeſtellt ift. 
Das Modell ſelbſt kann von der LXehrmerkftätte der k. T. Staatsgewerbe 
ſchule in Bielig geliefert werden. Es zeigte fi, dab es für Die Demon 
ftration am zwedmäßigjten ift, den gleichläufigen Antrieb nur ınit den Händen 
zu erzeugen, wie in ig. 4 Taf. III gezeichnet ift, und alle thenren 
Untriebsmehanismen am Modell wegzulafien. Auch fol damit, wie fpäter 
gezeigt werben wird, aus einem Walzitabe aus Weichblei nicht etwa ein 
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Nohr gemwalzt werden, bazu würde bie Antriebsfraft nicht ausreichen, 
fonbern mur die unter dem Einflufe der Schräglage und Gleichläufigkeit 
der Walzen refultirende gleichzeitige Drehung und Verſchiebung des Walz 
gutes gezeigt werden. 

® Der Bortragende zeigt aus einer Rohrkollektion, die ber Schule 

von Der bDeutidäfterreihiihen Mannesmanngefellichaft geſchenkt wurde, je 
en Rohr mit rundem Querſchnitt mit dider und dünner Wandftärte, 
ferner je ein ſolches von vieredigem, von fternförmigem Querſchnitt 
(Rippen innen), endlich NRobrformen mit im Längsjchnitte wechjeluder 
Bandftärte. 

” Der Bortragende bemonftrirt dieſe Erfcheinung an dem Lehrmodell, 
of. IOI. 

s Nach Mar Krauſe (fiehe den am Schlufje angefügten Literaturnachweis). 

® Die erzielten Hohlförper zeigten ſich nicht Injtleer, jondern ent- 
hielten Stiditoff und Waſſerſtoff. 

10 Dasſelbe ift dickwandig (Waudftärfe 15 bis ca. 30 mm) und viel. 
leiht 2 bis 3 m lang. 

1 Diefe Skizze ift nad) dem Augenſchein und mit Zuhülfenahme der 
Mannesmannihen Patentanmeldung: „Stahl und Eifen“ 1891, Nr. 11, 
S, 130 angefertigt. 

12 Der Bortragende demonftrirt diefen Vorgang an einem Stabe. 

28 In meuelter Zeit giebt es auch derartige Schwungräber mit 
lamellenförmiger Bildung des Kranzes. 

14 Es ift dies wohl ein Beweis, daß für diefen Maffenartifel, welcher 
einen hohen Anforderungen der Teitigkeit zu entjprechen braudt, das’ 
Mannesmannſche Verfahren in Bezug auf Erzeugungsloften nicht fonkurrenz- 
fähig iſt. 

15 Da es fih hierbei hauptiählih um dünnwandige Hohlkörper 
handelt, die fi) erfahrungsgemäß als Kofonröhren nicht direft mit dem 
Schrägwalzwerke herftellen lafjen, indem die übermäßige Zerrung bei dieſem 
Berfahren bie Feſtigkeit der Faſer jehr ſchwächt, die Hohlräume auch jehr 
raub werben, fo ift man von diefer Methode abgefommen. 

16 Bei den militäriihen AuftichifferabtHeilungen der meiften Heere. 

7 In der Kriegsmarine bei ben Zorpedofanonen und Qorpedo- 
lanztrapparaten. 

ı8 Das deutiche Mannesmannwerf in Bous a. d. Saar fertigt haupt- 
ſächlich ſolche Gasflaſchen, außerdem die dünnmandigen Präzifionsröhren 
für den Yahrradbau. 

2 Dur Beurtheilung der Tragweite der Mannesmannſchen Patente 
diene folgende amtlihe Mittbeilung: „Das grundlegende Patent der 
Mannesmannröhren⸗-Werke Nr. 34617, welches bereit3 im Sabre 1894 
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Gegenftand eines Angriffs im Nichtigkeitsverfahren geworden ifl, in ber 
Entiheidung vom 27. Juni 1895 jedoch in feinen wejentlichen, befonders 
auch für die Herftellung von Röhren in Betracht fommenden Theilen vom 
Patentamte aufrechterhalten wurde, ift nunmehr dur Entiheibung vom 
21. März 1896 des Reichsgerichts in der vom Batentamte feftgefegten Faffung 
der Anfprüche betätigt worden. Dem Batente war eine große Anzahl beuticher, 
engliiher und amerikaniſcher Batentichriften entgegengehalten worben. Das 
Reichögericht Hat jedoch in Uebereinftimmung mit dem Patentamte feftgeftellt, 
daß vor Mannesmann noch Niemand mittelft des Schrägwal;verfahrens aus 
maffiven Blöden glatte oder profilirte Rohre mit oder ohne Dorn, bezm. 
profilirte Gegenftände überhaupt hergeftellt bat, bezw. Werfftüde mit einem 
einzigen Durchgang durch die Walzen auf einen beliebig geringeren Quer⸗ 
Schnitt gebradht Hat. Es wurde ferner fejtgeftellt, daß die meiften älteren 
Batentichriften fih nur auf unausführbare Vorſchläge beichräntten, daß 
aber die in dem Patente 34617 angegebenen Hülfsmittel im Wefentlichen 
neu und auch patentfähig waren. Durch diefe jehr eingehende Nachprüfung 
des Patentes 34617 ift der Umfang besjelben in unangreijbarer Weile 
nunmehr derart feftgeftellt und anerkannt, daß ein weiterer Nichtigleit® 
angriff gejeglich überhaupt nicht mehr zuläſſig tft. 


Literaturnacdhweis. 


„Das Mannesmannjche Berfahren.” Vortrag von Profeflor Fr. 
Neuleauxr- Berlin am 8. Upril 1890, aus Glaſers Annalen für &e- 
werbe- ınd Baumeijen, Bd. XXVI, Heft 11. 

„Meber Mannedmannrohre" ıc. Bortrag von Ingenieur Mar 
Kranfe-Berlin, gebrudt bei Jul. Sittenfeld-Verlin. 

Max Mannesmann, „Bilgerwalzmwert”, in Stahl und Eifen 1891, 
Nr. 11, ©. 930. 

J. Eaftner, „NRöhrenwalzwert Remſcheid“, in Stahl und Eifen vom 
1. Juni 1895. 

Mar Mannesmann, Ermwiderung auf die Abhandlungen bon J. Caſtner 
in Stahl und Eiſen, Heft 7, vom 1. April, S. 281 

—, „Die Mannesmannröhren- Werke, ihre Entwidelung und ihre Erzeug- 
nifje", Stahl und Eijen, Heft 1, vom 15. Februar 1896. 

Patentbeſchreibungen aus Stahl und Eijen, 1887 und 88, ©.441 f., 481. 
Ferner Stahl und Eifen, Heft 7, aus 1896, Patent Nr. 84778, 81.49. 
und Stahl und Eijen, Heft 14, aus 1896, Patent Nr. 86162, Kt. 49. 

Auaitellung sbericht über bie Kolumbusausftellung, Stahl und Eiien, 


Neifeberidht über eine Stubdienreije nad) Böhmen, Bayern 
und in die Schweiz von Profeſſor H. Leobner-Bielig (Manuſtript) 
Lede bur, Verarbeitung der Metalle auf mechaniſchem Wege. 
8. Karmarfch, Geſchichte der Technologie. 
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Gegenſtand eined Angriffs im Nichtigleitsverfahren geworden ift, in der 
Entſcheidung vom 27. Juni 1895 jedoch in feinen weientlichen, befonbers 
auch für die Herftelung von Röhren in Betracht fommenben Theilen vom 
Patentamte aufrechterhalten wurde, ift nunmehr durch Enticheidung vom 
21. März 1896 des Reichsgerichts in der vom PBatentamte feftgejegten Faffung 
der Uniprüche beftätigt worden. Dem Patente war eine große Anzahl beuticher, 
englifher und amerikaniſcher Batentfchriften entgegengehalten worden. Das 
Reichsgericht hat jedoch in Uebereinftimmung mit dem Batentamte feftgeftelt, 
dab vor Mannesmann noch Niemand mittelft des Schrägwalzverfahrens aus 
maffiven Blöden glatte oder profilirte Rohre mit oder ohne Dorn, bezw. 
profilirte Gegenftände überhoupt hergeftellt hat, bezw. Werkftüde mit einem 
einzigen Durchgang durch die Walzen auf einen beliebig geringeren Quer: 
ſchnitt gebradyt hat. Es wurde ferner feitgeftellt, daß die meiſten älteren 
Batentihriften fih nur auf unausführbare Vorſchläge befchräntten, daß 
aber die in dem Patente 34617 angegebenen Hülfsmittel im Wefentlichen 
neu und auch patentfähig waren. Durch diefe fehr eingehende Nachprüfung 
bes Patente 34617 ift der Umfang besjelben in unangreijbarer Weile 
nunmehr derart feitgejtellt und anerfannt, daß ein weiterer Richtigleit 
angriff gejeglich überhaupt nicht mehr zuläffig tft. 


Literaturnachweis. 


„Das Mannesmannſche Verfahren.“ Vortrag von Profeſſor Fr. 
NReuleaugx- Berlin am 8. April 1890, aus Glaſers Annalen für Ge 
werbe- und Bauweiſen, Bd. XXVI, Heft 11. 

„Meber Mannedmannrohre" zc. Bortrag von Ingenieur Mar 
Kraufe-Berlin, gedrudt bei Zul. Sittenfeld-Berlin. 

Max Mannesmann, „Pilgerwalzwerk“, in Stahl und Eifen 1891, 
Nr. 11, ©. 930. 

J. en fuer, gi „aröhrenwalzwert Remſcheid“, in Stahl und Eifen vom 

uni 1 

Dar annesmänn, Ermwiderung auf bie Ibhandiungen von 3. Caſtner 
in Stahl und Eifen, Heft 7, vom 1. April, 

—, „Die Mannesmannröhren- Werke, ihre —Se und ihre Erzeug 
niſſe“, Stahl und Eiſen, Heft 1, vom 15. Februar 1896. 

Batentbeihreibungen aus Stahl und Eiſen, 1887 und 88, ©.441 f., 481. 
Ferner Stahl und Eifen, Heft 7, aus 1896, Patent Nr. 84778, 81H, 
und Stahl und Eijen, Heft 14, aus 1896, Patent Ar. 86162, Kt. 9. 

Austellung bericht über die Kolumbusausftellung, Stahl und Eiien, 


Neifebericht über eine Studienreije nad Böhmen, Bayern 
und in die Schweiz von Brofeflor H. Leobner-Bielih Manufkript) 
Ledebur, Berarbeitung der Metalle auf mechaniſchem Wege. 
K. Karmarfch, Geſchichte der Technologie. 
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In der Berlagsanflalt und Pruderei A. G. (vorm. 3. J. Richler) in 
Sam Burg iſt erjchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Auf Scneefhuhen durch Grönland. 


on Nridtjvf Danlen. 


Autorifirte Mederfeßung von M. Mann. 
2 Bände. Gr. 8°. Mit 159 Driginal-Ubbildungen, einer Generalfarte von Grönland und 


brei Meineren Karten. 





Preis rleg: geh. Bik, 20.—, rleg. geb. Mk. 22.—. Much 
in 20 Lieferungen a Mh. 1,— zu beriehen. 


Nicht bloß eine Bereicherung der menichlihen Reifen hat der Norweger Fridtjof 
Ranfen durch feine Durchquerung Gronlands der Gegenwart geſchenkt, aud) feine Echilderung 
derfelben ift unübertrefflih an Kiarheit und Neiz. (Aordweſt.) 


Was die Schilderung der zahlreichen Abenteuer und Epiſoden anlangt, ſo kann man 
nur fagen, dieſelben find überall ſeſſelnd und lebendig vor Augen geſührt. Aber auch bie 
wifienfchaftlihen Ergebniſſe der Forſchungsreiſe, welche man ſehr hoch anſchlagen muß, 
laſſen in Bezug auf Verfländlichtkeit und Knappheit der Form nichts zu wünſchen übrig. 
die Abbildungen find ſehr deutlich und qut. Alles in allem können wir das unterhaltende, 
friſch geſchriebene Bud, warm empfehlen. (Mord und Sü».) 


Selten haben wir eine intereflantere Schilderung einer Bir in einer 
terra incognita, wie das Innere Groͤnlands ift, gelefen. Das Werk ift keineswegs mit 
gelehrtem Wuft — ausgeſtattet, ſondern fo geſchrieben, daB es jeder Laie mit 
größtem Genuß zu leſen im ſtande iſt. — Das Werk iſt in jeder Hinſicht vorzüglich aus. 
geſtattet. (Der Jouriſt 1. 3. 1891.) 


Dad Nanjenihe Wert ift mit friihem, präcdtigem Humor geichrieben und 
enthält eine Fülle von hiftoriihen, geographiſchen, ethnographiſchen und anderen Ungaben. 
Die kurzen Mittheilungen daraus jollen nur Beranlaflung geben. daß möglichft Viele durch 
eigenes Studium ded Werkes fih den gleihen Genuß verichaffen, wie Schreiber dieſes. 

(Maturwiffenfg. Wodenfär. 15. 3. 1891.) 

Bei dem Werthe, welcher dem Werke innewohnt, ift dem Buche des ausgezeichneten 


Dr. Nanſen die mweitefte Verbreitung zu wünſchen. — Der Inhalt bed Wertes ift ein 
außerordentlich reicher. (Deutfe Lefehalle 2. 11. 90.) 


In hohem Grade Iefenswerthes Wert. (Zänftrirte Zeitung 14. 3. 91.) 


. Der Bedeutung des jo gehaltvollen Werles entſprechend hat die Verlagshandlung 
ihm in Papier und Letternfag eine vorzügliche Austattung gegeben. 
(Aus allen Welttheilen Juni 91.) 








lleber dn$ 
Mannesmannſche höhrenwalzveriahren. 


Ss. Teobner 


Profeſſor in Bielig. 


Mit 3 Tafeln in Steindrud. 





Hamburg. 
18 Berlagsanftaltzund, Druderei A.G. (vormals J. F. Richter). 
— —— — 


ed.⸗Nocw. Hofbruderei und Berlagthandlung. 
1897. 








begründet von 
ud. LZirhow und Ar. von Seſtzendorſ, 


— 


herausgegeben von 
Rud. Firchow und Wilh. Wattenbach. 





(Heft 241—264 umfaffenr.) 


| Heuss Folae. &lfte Serie. | 


Deft 260. 


Ueber 


Katur und Kunſthutter. 


Von 


Dr. O. Heſſe 


in Feuerbach. 





Hamburg. 


ee und Druderei U.-®. (vormals J. %. Richter 
I. Chweb.:Rorw. Hofdrudsrei und Berlagsbanbiung. 


1897. 
on ( 





Drud der Berlegsanfalt und Druderei A./G. (vormald 3. %. Richter) in Hamburg 


| Zommlung 
nemeinveritändliher wiſſenſchaftlicher Sorträge. 


Begründet von Rud. Birchow uub Fr. von Holtzendorff, 
herauögegeben vorn 


Nud. Virchow und Wilh. Watteunbach. 


(Jahrlich 24 Hefte zum Abonnementapreiſe von M 12.—.) 


’ Die —* ber —— — ee —* —— 
—— —— far gen HerrBrofefler Watteribach 
in Berlin W., Gornelinäftraße 5. 
er fenange für bie Nedaltion find entweder au bie Berlagtauftat 
e nad) ber Natur des abgehaudelten Gegenſtaudes au den betreffenden 
Re eur zu richten. 


slfändige Verreichniſſe über alle bis April 1288 

Mn * Sammlung‘ exrTchtensnen 720 Hefte 
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In der Berlagsauſtalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter) 
in Hamburg iſt ſoeben erſchienen: 


Russisch Gentralasien. 


Reisebilder 


aus Transkaspien, Buchara und Turkestan 


Von 


Dr. Max Albrecht. 
Mit 52 Abbildungen. 
Preis M 8.—. Elegant gebunden M 10.—. 


Das hübsch ausgestattete Buch schildert eine Reise, die der mit russischen 
Verhältnissen seit Jahren vertraute Verfasser in Gesellschaft seiner Frau durch 
die von Russland in dem letzten Jahrzehnt erworbenen Gebiete in Central- 
asien machte. Zwar haben wir tiber diese Länder von anderer Seite bereits 
recht gute Schilderungen, bessere und eingehendere aber gewiss nicht. 
Namentlich die Beschreibung der Transkaspischen Bahn und der von ihr durch- 
schnittenen Landstriche, sowie das Kapitel über den Pamir sind gerade jetzt 
von besonderem Interesse, da hier die endlich dech nicht zu umgebende Aus- 
einandersetzung zwischen Russland und England stattfinden muss, 

Wie geschickt die russische Verwaltung die durch Waffengewalt unter- 
worfenen Völkerschaften für sich zu gewinnen versteht, ersieht man aus diesem 


Buche. (Illustrirte Zeitung. H. 2788. 1896.) 


Ueber 


Watnr- nnd Ennfbntter. 





Bortrag, 


gehalten im Gewerbeverein in Heuerbadh. 
Bon 


Dr. ©. Seffe 


in Feuerbach bei Shuttgart. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormal® J. F. Richter), 
Königliche Hofbuchdruderei. 
1897. 


Das Recht der Meberjebung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Trud der Berlagsanfialt und Bruderei A.S. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hafbuchbruderei. 


Seit etwa 25 Jahren war man in Deutichland beftrebt, 
gewiffe Thier- und Pflanzenfette jo zu bearbeiten, daß fie als 
Erfaß für Butter, Schmalz und Käſe dienen Tönnen, alfo als 
Erſatz für Erzeugniffe, die nur von der Landwirthſchaft hervor- 
gebracht werden. Da diefe Beftrebungen meift einen guten 
Erfolg Hatten, fo machte fi dementjprechend in den Yand- 
wirthſchaftlichen Kreifen eine mehr und mehr fich fteigernde 
Aufregung bemerkbar, indem man den bis dahin Iufrativen 
Verkehr mit Butter durch diefe Konkurrenz gefährdet anfah, 
insbejondere als die Kunjtbutter im Handel der Butter theilg 
beigemifcht, theils als natürliche Yutter ausgegeben wurde und 
fo angeblich den guten Auf der letzteren diskreditire. Um diefen 
Uebelftand zu bejeitigen, nahm der Reichſstag vom 12. Juli 
1887 ein Geſetz an, welches den Verkehr mit Erjaßmitteln für 
Butter regeln ſollte. Dasfelbe führte den keineswegs korrekten 
Namen Margarine für Fünftliche Butter oder Kunftbutter ein; 
ed verlangte weiter, daß diefer Name auf den betreffenden Ge: 
fäßen und Umhüllungen in den Verkaufsſtellen u. f. w. anzu- 
bringen jei, und verbot die Mifchung von künftlicher Butter oder 
Margarine mit wirklicher Butter oder Naturbutter. Ferner 
verlangte dieſes Geſetz, daß bei der Heritellung von Margarine 
auf 100 Theile Fett nicht mehr als 100 Theile Vollmilch oder 


10 Theile Rahm angewendet werden dürfen. 
Sammlung. N. 5. XI. 260. 1* (801) 
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Indeß Hatte dieſes Geſetz nicht den beabfichtigten Schuß 
der Butterfabrifation und des Butterhandels zur Folge, was 
theilg in dem Umftande gefucht wurde, daß mangels einer polizei⸗ 
lichen Kontrolle des Butterhandels dasſelbe leicht umgangen werben 
kann, theils in der angeblichen Unzulänglichkeit des Gejehes ſelbſt. 
Ueber diefen Mißerfolg des fraglichen Geſetzes war man auf 
agrariicher Seite jehr aufgebracht, insbefondere als man glaubte, 
daß die nunmehr gewiflermaßen Iegalifirte Margarine nicht nur 
den Abſatz der Naturbutter erheblich beeinträchtige, ſondern auch 
auf den Preis derſelben brüde, während fie dem Margarine- 
fabrifanten einen immer noch hohen mühelojen Gewinn bringe. 
Namentlich ſah fi der „Bund der Landwirthe” durdy dieſen 
nicht erhofften Erfolg beunruhigt, jo daß derjelbe nun „Ab- 
änderungsvorfchläge zum Geſetz vom 12. Juli 1887, betreffend 
den Verkehr mit Erfatmitteln für Butter”, befannt gab, welche 
auch der „Wirthichaftlichen Vereinigung von Reichstagsmitgliedern” 
zur weiteren Behandlung übergeben wurde. Diefe Vorfchläge lauten: 


1. Die Geichäftsräume und fonftigen Verkaufsſtellen einfchließlich ber 
Marktitände, in welden Margarine gewerbsmäßig verlauft oder feil ge- 
Halten wird, müffen an in die Augen fallender Stelle die deutliche, nicht 
verwiſchbare Inſchrift: „Verkauf von Magarine” tragen. BDesgleihen muß 
in Hotels, Gaſtwirthſchaften, Konditoreien und Bädereien, weldye zur Zu⸗ 
bereitung der Speijen und Badwaren Margarine verwenden, an in die 
Augen fallender Stelle die deutliche, nicht verwiichbare Inſchrift: „Die 
Speijen (Badwaren) find mit Margarine zubereitet” angebracht fein. 

Auf den Spetjefarten folder Gaftwirthichaften, welche Margarine ver- 
wenden, muß fich gleichfalls, deutlich fichtbar, die Bemerkung befinden: „Die 
Speijen find mit Margarine zubereitet.” Wenn nur bei der Zubereitung von 
einem Theil der Speifen Dargarineverwenbet wird, kann von dieſer allgemeinen 
Bemerkung abgejehen werden, jofern bei den einzelnen mit Margarine bereiteten 
Speiſen deutlich fihtbar der Zuſatz gemacht ift: „Mit Margarine zubereitet.“ 

Margarine im Sinne bed Gefeges find Diejenigen, der Milchbutter 
ähnlichen Bubereitungen, deren Fettgehalt nicht ber Milch entftanımt. 

2. Die Vermiſchung von Butter mit Margarine oder anderen Speiſe⸗ 
fetten zum Zweck bes Handels mit diefen Miſchungen, fowie das gemwerb- 
mäßige Verkaufen und Feilhalten derſelben ifl verboten. 
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Bur Herftellung ber Margarine und überhaupt zur Nahahmung 
von Milcherzeugniſſen darf Mil oder ein Probuft der Milch nicht ver- 
wendet werden. 

3. Das Färben der Margarine, fomie ber zur Yabrilation von 
Margarine zur Verwendung kommenden pflanzlichen, mineralifchen oder 
thterifchen Fette, um der Margarine das äußere Anfehen von NRaturbutter 
zu geben, ift verboten. 

4. Der Betrieb einer Margarinefabrit bedarf der vorherigen An- 
wmelbung bei der DOrtöpolizeibehörbe, und tft bie letztere zu einer ftändigen 
fanitären Ueberwachung des Betriebes, namentlich in Bezug auf die zur 
Berwendung fommenden Robftoffe, verpflichtet. 

Der Yabrilunternehmer tft verpflichtet, den dazu beftimmten Beamten 
zu jeder Tageszeit, wo in der Fabrik gearbeitet wird, Zutritt zu allen 
Fabrik⸗ und Lagerräumen zu geftatten und biejelben Einficht in jeine 
Geſchaͤftsbücher nehmen zu laſſen. 

5. Der Verlauf und die Wufbewahrung von Margarine darf nicht 
tin ſolchen Gefhäftsräumen ftattfinden, wo gleichzeitig Naturbutter ver- 
kanft wird. 

Die Gefäße und äußeren Umhüllungen, in melden Magarine gewerb#- 
mäßig verlanft oder feilgehalten wird, dürfen nicht die für die Berpadung 
der Butter üblichen fein, alſo Tonnen, Kübel ober Kiften von Holz, und 
möüflen an in die Augen fallenden Stellen bie deutliche Inſchrift: „War- 
garine” tragen, auch muß bie Firma nebft Ungabe bes Ramend bes 
Fabrifanten darauf angebracht jein. Dasjelbe gilt für die Transportgefäße 
beim Feilhalten der Margarine. 

Am gewerbsmäßigen Einzelverfauf muß Margarine an den Käufer 
in einer Umbüllung abgegeben werben, welche nur die Bezeichnung „Mar- 
garine” und die den Namen oder die Firma bes Berläuferd enthaltende 
Inſchrift trägt. Wird Margarine in regelmäßig geformten Stüden ge- 
werbsmäßig verfauft oder feil gehalten, fo müſſen diejelben von Würfel. 
form fein, auch muß benjelben die vorbezeichnete Inſchrift eingebrüdt fein. 

Der Bundesrath ift ermächtigt, zur Ausführung der in Abjah 2 
und 3 enthaltenen Borfchriften nähere, im Reichsgeſetzblatt zu veröffent- 
lichende Beftimmungen zu erlaflen. 


6. Die Borichriften dieſes Geſetzes finden auf Magarine, welche 
zum Genuffe für Menſchen nicht beftimmt find, Teine Anwendung; doch 
muß in diefem "alle die Margarine rothbraun gefärbt werben. 

Es folgen nun in Abjag 7--10 Strafbeftimmungen über 
Berfehlungen gegen dieſes Geſetz, und beftimmt dann Abſatz 11, 
die Einfuhr von Margarine oder irgend einer andern Rad 
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ahmung von Milcherzeugniffen, wenn fie nicht den Beitimmungen 
von Abſatz 2, 3 und 5 entjprechen, fei zu verbieten. 

Es wird dann angeführt, wann diefes Gele in Kraft 
treten jol und die ausführliche Begründung der einzelnen 
Punkte angegeben, die hier übergangen werden mag. 

Da diefem Wunfche ähnliche Vorſchläge und Betitionen 
von ſeiten anderer landwirthichaftlichen und milchwirthichaft- 
lichen Vereinigungen an die Reichsregierung kamen, jo hat nun 
leßtere den Deutfchen Landwirtäichaftsratb dazu aufgefordert, 
fih über dieje Angelegenheit zu äußern. Diefer gab alsdann 
die Erklärung an Ddiejelbe ab, daß eine Aenderung des oben- 
genannten Geſetzes nach der Richtung erforderlich ſei, daß geſetz⸗ 
lihe Maßregeln ergriffen werden möchten, vermöge deren eine 
are Scheidung zwiſchen den Broduften der Dtargarinefabrilation 
und der zur Herjtellung der nur zu Täufchungszweden beftimmten 
Mifchbutter vorgenommen und der betrügerifche Verkauf von 
Margarine als Butter verhindert werden kann. Der Deutſche 
Landwirthſchaftsrath empfiehlt daher eine Ergänzung des Ge 
jebes vom 12, Juli 1887 dahingehend: 

1. &3 ift, um die Margarine von Naturbutter unterfcheiden zu 
können, das Verbot des Färbens der Margarine auszufprechen. 

2. &3 ift zu beftimmen, baß Margarine und Butter nicht in den- 
ſelben Berfaufsräumen feilgeboten oder verfauft werben Dürfen. 

3 Es iſt feitzujeßen, daß, mo in Wirthshäuſern, Reftaurants, Bäde 
reten jtatt der Butter Margarine Berwendung findet, folches durch öffent⸗ 
lien Anjchlag bekannt gegeben wird. 


Mit Rücficht auf die zunehmende Heritellung von Margarine: 
käſe und deffen Vertrieb in gleicher betrügerifcher Form wie 
derjenige von Margarine, fowie mit Rüdficht auf die vielfache 
Benubung der Margarine zur Fälſchung von in Süddeutjchland 
gebräuchlidem „Butterſchmalz“ (ausgelafjene Butter) empfiehlt 
ber Deutjche Landwirthſchaftsrath ferner: 


4. entweder ein Verbot ber Herftellung von Margarineläfe über- 
Haupt oder 
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5. die Ausdehnung deö Geſetzes vom_12."Zuli 1887 auf die Her- 
ftellung und ben Bertrieb von Margarinekäſe berart, daß das Fabrikat 
Durch bejondere Yorm und Stempelung als „Margarinekäſe“ erfichtlich 
and ber Verlauf besjelben nur unter einer Bezeichnung, melde feine 
Eigenschaft ala Margarineläfe erfennen läßt, geftattet werde, ſowie 

6. die Ausdehnung bed Geſetzes vom 12. Juli 1887 auf die Her- 
ftellung und ben Bertrieb von Butterſchmalz. 


Die in neuerer Beit in Aufnahme gekommene Herftellung 
fogenannter „Faltoreibutter”, d. 5. einer geringwerthigen Butter 
mit befonders hohem Waffergehalt, veranlaßt den Deutjchen 
Zandwirthichaftsrath weiter die Aufnahme einer gejeblichen Be 
ftimmung in da8 Gefeh vom 12. Juli 1887 (oder falls dies 
nicht angängig, in einer anderen geeigneten Form) dahin zu 
empfehlen, daß 

7. Der Verlauf von Butter mit einem 16 Prozent überfteigenden 
WBaflergehalt verboten und Zuwiderhandlung mit entiprechender Strafe 
geahndet werde. 

Entiprechend diefen vorgejchlagenen Ergänzungen empfiehlt 
der Deutſche Landwirthichaftsrath jchließlich eine Aenderung des 
Geſetzes dahin, daB dasfelbe die Bezeichnung: 

„Geſetz betreffend die Verhinderung von Täufchungen im Verkehr 

mit Butter, Käſe und Schmalz (Butterfchmalz)” 
tragen ſolle. Dieje Erklärung, unterjtügt von einer ausführ- 
fichen Begründung, wurde am 6. April 1894 in Form einer 
Betition des Deutſchen Zandwirtbichaftsrathes an den deutjchen 
Neichstag weitergegeben, Hatte aber zunächſt zur Folge, daß 
die Neichsregierung eine gründliche Unterjuchung des Punktes 3 
derjelben veranlaßte, welche ergab, daß die betreffende Be 
ſtimmung undurchführbar fei, jo daß fich der Deutiche Land» 
wirthſchaftsrath dadurch genöthigt ſah, diefen Punkt nachträglich 
zu ſtreichen. 

Aber nicht nur in den landwirthſchaftlichen Vereinigungen 
und Berathungen wurde in dieſer eigenthümlichen Art, wie wir 
in dieſen beiden Proben geſehen haben, gegen die Kunſtbutter 
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und was Damit zujammenhängt zu Felde gezogen, jonbern 
auch, wie kaum anders zu erwarten, in ber betreffenden Prefſe 
und zwar in leßterer um jo mehr, als in berjelben vie Be 
bauptungen freier vorgebracht werben konnten und nicht erft 
durch angebliche Belege unterftüßt zu werden braudten. Bon 
den betreffenden oft ſeltſamen Preßerzeugnißen mag als Probe 
ein Artikel in der „Deutjchen Handwirthichaftlichen Preffe, Nr. 
92, vom 17. November 1894” angeführt werben. Derfelbe 
ift überfchrieben: „Zum Butterkrieg“ und lautet wörtlich: 


„E3 wird unfern Lejern noch eine Mittheilung erinnerlich jein, wo⸗ 
nad infolge des Butterkriegs ein Butterhändler wegen Berfäligung ber 
von ihm verkauften Butter mit Margarine in 27 Fällen zu 2 Monaten 
Gefängniß und 135 Mark Geldftrafe verurtheilt wurde. Sn derſelben 
Weiſe wie früher, nachdem das Urtheil in ber Preſſe bekannt worden war, 
ließ Herr von Blantenburg-Bimmerhaufen, der Direltor des Verbandes 
hinterpommerſcher Molkerei⸗Genoſſenſchaften, wieder Butterproben einkaufen. 
Im erſten Einkauf waren von 36 Butterproben 23 mit Margarine, ım 
zweiten Einlauf von 37 Proben 9, im dritten Einlauf von 30 Proben 7, 
im vierten Einlauf von 32 Proben alle, im fünften Einlauf von 86 Proben 
24, im jechsten von 86 Proben 11, im fiebenten Einlauf von 85 Broben 
11 verfäliht. Im ganzen waren alſo von 241 Proben 117 oder 48,5 
Prozent verfäliht. Man fieht Hieraus, daß jelbft die Gefängnißftrafe bie 
Butterhändler nicht abichredt, den an fi ſchon wirthidhaftlih ſchwachen 
Theil der Bevölkerung in bem Unentbebrlichiten, in der Nahrung, zu be 
teügen, um fie dadurch wirthſchaftlich ſowohl wie geſundheitsſchädlich zu 
ſchädigen. Bon den 241 Broben beftanden nämlich 71 überhaupt nur aus 
reiner Margarine, e3 war feine Butter darin. In 19 Fällen betrug ber 
Margarinezufag 80-0 Brozent. in 15 Fällen 60 und 65 Prozent und 
nur in 3 Fällen beichräntte ſich der Zuſatz auf 25 Prozent. 


In einer andern Reihe von Broben erhielt derfelbe Herr von 
Blanlenburg unter 235 Proben 145 — 62 Prozent Ber: 
fälfchungen. Wenn nun auch damit eine anscheinend nicht un- 
erhebliche Butterfälfchung in Berlin nachgewiefen worden ift, 
die dort nah Graf Holftein in verjchiedenen Jahren 48 bis 
68 Prozent aller Butterproben betragen haben fol, jo würde 


doch dem gegenüber gehalten werben müffen, daß insbefondere 
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der durch den Herrn von Blankenburg veranlaßte Butter⸗ 
einkauf nicht ganz einwurfsfrei war und daß aus dem ſchließ⸗ 
Lichen Reſultat abjolut fein Schluß auf den Umfang ber 
Butterfälfchung der Menge nach gezogen werben kann, ba andern- 
falls doch hätte feftgeftellt werden müfjen, wie groß die Menge 
Butter war, von welcher je eine Probe genommen war. Es 
ſcheint fogar, daß die betreffenden Einkäuferinnen von ein und 
derjelben Butter, von welcher fie eine Verfälichung vermutheten, 
wiederholt Proben genommen haben, vermuthlih um Diele 
Fälſchungen der Zahl nach recht hervortreten zu laſſen. 
Während die Butterinterreffenten gegen die Butterfälfchungen 
und in letter Inftanz gegen die Margarine zu Felde zogen, 
blieben andererjeitS auch die Margarinefabrilanten nicht unthätig 
und fuchten die von gegnerischer Seite aufgeftellten Forderungen 
und Behauptungen zu verhüten und zu entkräften. Aus ben 
bezüglihen Erllärungen geht hervor, daß in den etiwa 70 
Deargarinefabriten Deutichlands in den letzten Jahren jährlich 
etva 1900000 Ctr. Margarine bergejtellt wurden, während 
der Deutſche Landwirthichaftsrath diefe jährliche Produktion 
auf 10 bis 12 Millionen Str. ſchätzte. Lebtere Schähung 
dürfte jedoch, wie fi aus den ftatiftiichen Aufzeichnungen 
ergiebt, weit über das Biel hinausjchießen, und nur der Tendenz 
entfprechen, welche die Ugrarier in der Margarinefrage jo in- 
tenfiv entwidelten, während andererjeit3 die von den Margarine 
fabritanten gegebene Ziffer vielleicht etwas zu niedrig ange 
geben wurde, obwohl nicht in Abrede geftellt werden kann, daß 
der Umfang diefer Fabrikation infolge der fortdauernden Nörge: 
leien in Iebter Zeit etwas abgenommen haben dürfte. Wie 
dem auch fein mag, fo wird der Margarinefabrifation von 
feiten ber Iand- und milchwirthichaftlihen Intereffenten eine 
überaus große Bedeutung beigelegt, derart, daß angeblich deren 


Produkte, die Margarine und dergleichen, einerjeit3 die Land. 
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wirtbichaft ſchädigen, andererſeits aber auch große Maffen des 
Volles, die in erjter Linie auf die Margarine als billiges 
Erjagmittel für Butter angemwiejen find, durch Diefelbe gegen- 
wärtig nur überbortheilt werben. 

Um die Bedeutung dieſer Butterforten, wie fie aus den 
betreffenden Behauptungen hervorgeht, nad) beiden Richtungen 
näher zu erfennen und genau würdigen zu können, werben wir 
zunächft folgende Fragen zu beantworten haben, nämlich: 

1. Was haben wir unter Butter zu veritehen? 2. Was 
unter Butterfchmalz? 3. Was unter Margarine? 4. Bebarf 
der Menſch zu feiner Ernährung Fette? und 5. Kann die 
Butter oder dag Butterfchmalz durch andere Fette erfegt werben? 

Die erite Frage lautet: Was Haben wir unter Butter 
zu verftehen? 

Wie allgemein befaunt, wird die Butter aus Milch dar- 
geſtellt. Jede Milch von Lebeweſen, welche Zunge zu ſäugen 
baben, enthält die näheren Beitandtbeile von Butter, und wir 
wären daher in der Lage, Butter aus Pferdsmilch, Eſelsmilch 
2c. darzuftellen und würde folche Butter vielleicht auch von Be. 
deutung werden, wenn ung größere Mengen von diejen Mild- 
forten zur Verfügung ftünden. Lebteres ift aber nicht der Fall, 
und fo kommt für ung, wenn von der Ziegenmilch abgejehen 
wird, aus der man hie und da Butter gewinnt, deren Menge 
aber nicht von Belang ift, nur die Kuhmilch in Betradht. 

Im großen und ganzen verjteht man aljo unter Natur: 
butter nur Butter, die aus Kuhmilch gewonnen wird. Dur 
Berfall des in den Milchdrüfen der Kuh enthaltenen Bellen- 
gewebes entiteht die Kuhmilch und folglich auch das darin ent 
baltene Butterfett. Lebteres ift aber in der Milch nicht frei 
enthalten, fondern in äußerft dünnen Häutchen eingefchlofien 
und bildet fo Kügelchen von verfchiedener Größe, die jo Hein 
find, daß ein Liter Milh nah Schellenberg je nad) der Raſſe 
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Der Kuh im Mittel 3126 bis 4936 Milliarden folcher Butterfett- 
Lügelchen enthält. Läßt man die Milch, nachdem fie die Milchdrüfe 
verlaffen hat, bei mäßiger Lufttemperatur ruhig ftehen, jo fteigen 
Die Yutterfettfügelchen, da fte leichter find als das fie ungebende 
Subjtrat, in die Höhe und jcheiden fich als fettige Schicht an 
der Oberfläche der Milh ab, welde Schicht wir Rahm oder 
Sahne nennen. 

Bur Gewinnung bdiefer Settlügelchen wurden im Laufe der 
Beit verjchiedene Verfahren angewandt. Das ältere oder rich 
tiger wohl ältefte Verfahren befteht darin, daß die friſchgemolkene, 
durchfeihte Milch in ſog. Satten 24 bis 36 Stunden, je nad 
der Höhe der äußeren Xuftteniperatur und der des Lolals, in 
welchem die Satten fich befinden, ftehen gelaflen wird. Se 
niedriger dieſe Satten find, deſto vollfommener und fchneller 
rabmt die Milch aus. Ein neueres Verfahren ift das Schwartzſche 
oder jog. Eis- oder Küblverfahren, bei welchem die Milch 40 
bis 50 cm body in größeren Behältern gefchichtet wird, während 
die Temperatur durch bejondere Kühlvorrichtungen auf 4 bis 6° 
beruntergefebt und gehalten wird. Die Aufrahmung ift bier 
zwar viel vollftändiger als bei dem vorigen Verfahren, gleich 
wohl enthält die dabei abfallende Magermilch noch 0,8% Tyett 
bei einem durchichnittlichen Fettgehalt der Milch von 4/0. Die 
Menge von Fett, welche bei diefem Verfahren für die Butter: 
gewinnung verloren geht, beträgt, da 100 kg Mil im Mittel 
85 kg Magermilch geben, 17°/o. 

Weit vortbeilhafter als nach diefen Verfahren gewinnt 
man aber den Rahm durd) eigens dazu konſtruirte Schleuder: 
mafchinen, welche die friſch gemolkene Milch jofort zu entrahmen 
geftatten. Zu diefem Zwecke Läuft die Milh in der Mitte 
eines 15 bi8 20 cm im Durchmeijer Habenden und 25 bis 30 cm 
hoben Blechcylinders ein, der in der Minute etwa 40 bis 60 
Umdrehungen macht. Dabei fcheidet ſich die Milch in drei 
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Schichten von zujammen 12 bi8 20 mm Dide. Die äußerfte 
Schicht ift die Magermilh, welche durch einen ſeitlich an- 
gebrachten Schöpfapparat weggenommen wird, während ber 
Rahm weiter aufwärts fteigt und über den Rand des Eylinders 
hinausfließt. Als Nüdftand bleibt eine 1 bi8 2 mm Dide 
Schicht, welche im hohen Grade übel riecht, aus Schmuß zc. 
beiteht und verhältnigmäßig viele Bakterien enthält. Bei An- 
wendung des fog. Alfa-Separator3 wird eine Magermilch mit 
einem Fettgehalt von höchſtens 0,2% gewonnen, fo daß bie 
Mebrgewinnung an Butterfett in Form von Rahm dabei gegen: 
über des Kühlverfahrens ein Sechstel und des älteren Satten- 
verfahrens etwa ein Wiertel beträgt. 

Außer diefem großen Vortheil hat aber das Schleuber- 
verfahren unter anderen noch den fehr beachtenswerthen, daß 
die überaus zahlreichen Bakterienkeime, welche die Milch enthält, 
feine Gelegenheit haben, ihre Thätigkeit zu entfalten, jo daß 
der Rahm und fchließlic) die Butter darnach reiner und 
wohlichmedender erhalten werden, als nach jeder anderen Art. 

Die Unwendung der Lentrifuge in der Molferei wurde 
ſchon 1859 durch den Thierarzt, Brofeffor &. 3. Fuchs in 
Karlsruhe vorgeichlagen, gejchah aber erftmal 1870 durch den 
Ingenieur Zefeldt in Münden, der jeboch eine größere Be 
triebstraft für diefe Gentrifugen in Ausficht nahm, fo daß bie 
Milchcentrifuge zunächſt nur im Großbetrieb angewendet werben 
konnte. Inzwiichen war man aber bemüht, diefen Apparat nicht 
nur zu vervollfommnen, jondern jeine Anwendung zu vereinfachen. 
Namentlich wurden Kleinere Centrifugen für den Handbetrieb kon⸗ 
ftrwirt, die jelbit in ſolchen Milchwirthſchaften noch mit Vorteil 
angewandt werden fünnen, in welchen die Milch von nur zwei 
Kühen zur Verfügung fteht. Mehrere deutjche Fabriken haben 
ih Die Herftellung dieſer Schleudermafchinen zur Aufgabe 
gemacht nad find daher ſolche Mafchinen in verfchiebener Form, 
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mit verichiedener Ansſtattung und unter verjchiedenen Namen 
dargeftellt worden. Obenan dürfte nach fachmännifchem Urtbeil 
der bereit$ genannte Alfa-Separator ftehen, welcher von den 
Bergedorfer Eifenwerlen gebaut wird und von welchem gegen- 
wärtig (1895) viele Tanfjende, in Württemberg, Baden und 
Hohenzollern zufammen allerdings nur 600, in Betrieb find. 
Dieje Centrifuge macht in der Minute 40 bis 45 Umdrehungen 
und wirkt automatisch, indem fie die Magermilh und den 
Rahm je für fich abfließen läßt. Sie wird in verjchiedenen 
Größen gebaut und geftattet in der Stunde von 70 big zu 
2000 1 Milch jo zu entrahmen, daß die Magermilch nur noch 
den minimalen Fettgehalt von Spuren biß zu 0,2°/o enthält. 

Der nun in ber einen oder anderen Weile gewonnene Rahm 
wird dann im Butterfaß oder in bejonders konſtruirten Butter⸗ 
maschinen verbuttert. Der Prozeß des Verbutterns läuft darauf 
hinaus, durch Stoßen oder Schütteln die Umbüllungen der 
Butterfettfügelchen zu zerreißen. In dem Maaße, al3 der Orga- 
nismus diefer Kügelchen zerftört wird, nimmt das Fett, das in 
diefen Kügelchen im flüffigen Zuftande vorhanden iſt, eine halb» 
fefte Form an und Humpt ji) mit anderer Fettpartien zu« 
ſammen; diefe Klümpchen werden immer größer, big fich alles 
Butterfett zu mehr oder weniger großen Klumpen zujammen- 
gethan Bat, zu Butter geworben ift. 

Diefe Verbutterung gelingt ftets, wenn der Rahm von der 
Milch mehrerer Kühe zur Verfügung fteht, dagegen trifft es fich 
bisweilen, daß der Rahm von der Milch der einen oder anderen 
Kub, für fi in Arbeit genommen, felbit beim längeren Ber» 
buttern keine Butter giebt, jondern nur eine Emulfion. Jedoch 
erhält man auch hier Butter, wenn man den Rahm mit ganz 
wenig Salzjäure vermilcht. 

Neuerdings ſoll man nah dem Vorſchlag von Müller 


gleich von vornherein dem zu verbutternden Rahm etwas Salz 
(811) 


12 


Schichten von zufammen 12 bis 20 mm Dicke. Die äußerfie 
Schicht ift die Magermilch, welche durch einen feitlich an« 
gebrachten Schöpfapparat weggenommen wird, während ber 
Rahm weiter aufwärts fteigt und über den Rand des Cylinders 
hinausfließt. Als Rüdftand bleibt eine 1 bis 2 mm Dide 
Schicht, welche im hohen Grade übel riet, aus Schmuß ıc. 
beiteht und verhältnigmäßig viele Bakterien enthält. Bei An- 
wendung des fog. Alfa-Separator® wird eine Magermilcdh mit 
einem Fettgehalt von höchſtens 0,2%/0 gewonnen, jo daß bie 
Mehrgewinnung an Butterfett in Form von Rahm dabei gegen- 
über des Kühlverfahrens ein Sechstel und des älteren Satten- 
verfahreng etwa ein Wiertel beträgt. 

Außer dieſem großen Vortheil bat aber das Schleuber- 
verfahren unter anderen noch den fehr beachtenswerthen, daB 
die überaus zahlreichen Bakterienkeime, welche die Milch enthält, 
feine Gelegenheit haben, ihre Thätigkeit zu entfalten, fo daß 
der Rahm und jchließlih die Butter darnach reiner und 
wohlichmedender erhalten werden, al3 nach jeber anderen Art. 

Die Anwendung der Gentrifuge in der Molkerei wurde 
ſchon 1859 durch den Thierarzt, PBrofeffor C. 3. Fuchs in 
Karlsruhe vorgefchlagen, geichah aber erſtmal 1870 durch den 
Ingenieur Lefeldt in München, der jedoch eine größere Be 
triebsfraft für diefe Centrifugen in Ausficht nahm, fo daß bie 
Milchcentrifuge zunächlt nur im Großbetrieb angewendet werden 
fonnte. Inzwiſchen war man aber bemüht, diefen Apparat nicht 
nur zu vervolllommnen, fondern feine Anwendung zu vereinfachen. 
Namentlich wurden Heinere Sentrifugen für den Hanbbetrieb kon- 
ftruirt, die ſelbſt in folchen Milhmwirthfchaften noch mit Vortheil 
angewandt werben fünnen, in welchen die Milch von nur zwei 
Kühen zur Verfügung fteht. Mehrere deutiche Fabriken haben 
ih die Herftellung dieſer Schleudermafchinen zur Aufgabe 
gemacht und find daher folche Mafchinen in verjchiebener Form, 
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mit verichiedener Austattung und unter verjchiedenen Namen 
dargeftellt worden. Obenan dürfte nach fachmänniichem Urtheil 
der bereit genannte Alfa-Separator ftehen, welcher von den 
Bergedorfer Eifenwerlen gebaut wird und von welchem gegen» 
wärtig (1895) viele Zaufende, in Württemberg, Baden und 
Hohenzollern zufammen allerdings nur 600, in Betrieb find. 
Dieje Centrifuge macht in der Minute 40 bis 45 Umdrehungen 
und wirft automatisch, indem fie die Magermilch und den 
Rahm je für fich abfließen läßt. Sie wird in verichiedenen 
Größen gebaut und gejtattet in der Stunde von 70 bis zu 
2000 1 Mil jo zu entrahmen, daß die Magermilch nur noch 
den minimalen Fettgehalt von Spuren bis zu 0,2°%/0 enthält. 

Der nun in der einen oder anderen Weile gewonnene Rahm 
wird dann im Butterfaß oder in befonders Tonftruirten Butter: 
majchinen verbuttert. Der Prozeß des Verbutterns läuft darauf 
hinaus, durch Stoßen oder Schütteln die Umbüllungen der 
Butterfettfügelchen zu zerreißen. In dem Maaße, als der Orga- 
nigmus dieſer Kügelchen zerjtört wird, nimmt das Tyett, daS in 
diefen Kügelchen im flüffigen Zuftande vorhanden ift, eine balb- 
fefte Form an und Humpt fi mit anderer Fettpartien zu- 
ſammen; diefe Klümpchen werden immer größer, bis fich alles 
Butterfett zu mehr oder weniger großen Klumpen zujammen- 
getban Hat, zu Butter geworden ift. 

Diefe Verbutterung gelingt ftet3, wenn der Rahm von der 
Milch mehrerer Kühe zur Verfügung fteht, dagegen trifft es ſich 
bisweilen, daß der Rahm von der Milch der einen oder anderen 
Kuh, für fi in Arbeit genommen, felbjt beim längeren Ber: 
buttern feine Butter giebt, jondern nur eine Emulfion. Jedoch 
erhält man auch bier Butter, wenn man den Rahm mit ganz 
wenig Salzſäure vermilcht. 

Neuerdings jol man nad) dem Vorſchlag von Müller 


glei) von vornherein dem zu verbutternden Rahm etwas Salz- 
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fäure zufeßen, und zwar pro 100 kg Rahm 9b bis 287 g. 
Auf ſolche Weife fol, wie behauptet wird, raſch und zugleich 
eine gute Butter erzeugt werden. Jedoch will man auch 
gefunden haben, daß der Geichmad folcher Butter nur dam 
ein guter ift, wenn der Salzjäurezufab ein geringer war; bei 
einem größeren Zuſatz ſoll dagegen nicht nur dag Aroma Der 
Butter nothleiden, jondern auch die Butter einen eigenthüm⸗ 
lichen Beigefchmad erhalten. 

Die nun fo oder fo gewonnene Butter ift noch nicht rein; 
fie fchließt mehr oder weniger Magermilch ein, von welcher fie 
durch Kneten möglichft befreit wird. Dieſes Kneten Tann theils 
mit der Hand, theils mittelft Spateln ꝛc. geichehen, oder endlich 
mit Hülfe von beſonders konſtruirten Mafchinen. Die lebtere 
Art der Knetung ift der erfteren entjchieden vorzuziehen, da in 
eriterem Falle Zufälligleiten die Qualität und namentlich ben 
Geſchmack der Butter leicht beeinträchtigen können. Das Kneten 
gefchieht ohne und mit Zuſatz von Waffer; jedoch darf von 
letzterem nur die allernöthigfte Menge genommen werden, Da 
fonft das Aroma der Butter dadurch gefchädigt wird. Soll die 
Butter gefalzen werden, jo bringt man, nachdem die Mager: 
milch (auch Buttermilch genannt, wenn Säuerung eingetreten ift) 
joweit als gewünfjcht wurde, aus der Kneimaſſe befeitigt ift, die 
erforderlide Menge von fein gepulvertem Kochjalz hinzu und 
bearbeitet die Maſſe nochmals auf dem Knetteller. 

Die wie angeführt ohne Zuſatz von Salz erhaltene Butter 
wird Süßbutter, ſüße Butter oder Süßrahmbutter genannt, 
zum Unterfchied von der jauren Butter, welche aus faurem 
Rahm gewonnen wird. WBauernbutter oder Landbutter ift 
die in Kleinen Gehöften auf dem Lande meift ohne jede 
maschinelle Einrichtung und bisweilen in nicht ganz appetitlicher 
Weile gewonnene Butter, Genofjenfchafts- oder Molfereibutter, 
welche in Genofjenichaftsmolkereien unter Anwendung der wo 
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möglich beiten Darftellungsart gewonnen wird, Dauerbutter 
mehr oder weniger gejalzene und gefärbte (für den Export meift 
Deftimmte) Butter, Tafeldutter, die befte Qualität der Bauern. 
und Genofjenichaftsbutter und zwar theil® ungefalzen, theils 
gejalzen, Yaktoreibutter, die durch Bufammenmengung von 
etwas guter Butter mit viel geringer Butter, etwas Del und 
ziemliden Mengen Waffer gewonnen wird, DBadbutter eine 
Miſchung von guter Butter mit finnischer, galizifcher oder fibi- 
riſcher Butter und endlich Mifchbutter, ein Gemenge von Butter 
mit Margarine. 

Das Butterfett, welches bei 100°, alſo im geichmolzenen 
Anftande, im Iuftleeren Raume ein ſpecifiſches Gewicht von 
0,8632 bi8 0,8642 befißt, ift blaßgelb bis fattgelb gefärbt 
und beſitzt einen für dasfelbe charakterischen Geruch und Geſchmack, 
den Buttergeruch und Buttergefchmad. Es ift in der Butter 
in fein vertheilter, halbfefter Form mit Waſſer emulgirt vor« 
handen, jo zwar, daß nun die Butter die Eigenfchaft beſitzt, 
daß fie bei mittlerer Temperatur 3. B. auf Brot gut aus 
geftrichen werden kann, fich aber andererfeit3 auch formen läßt. 

Was die Farbe der Butter betrifft, welcye von blaßgelb 
bis fattgelb ſchwankt, fo bat die letztere Nuance, welche etwa 
der gelben Farbe der Blumenblätter der Butterblume, Ranun- 
culus Ficaria, entipricht, die günftige Aufnahme bei den Kon: 
fumenten gefunden. Dies mag daher kommen, daß die beſte 
Sahresbutter, die Grasbutter, diefe Farbe Hat. WDiejelbe ift 
bedingt Durch die Grünfütterung, welche die Kuh erhält. Jemehr 
diefe Grünfütterung zurüdtritt, deito Hlaffer fällt dann bie 
Butter aus; aus diefem Grunde ift auch die Winterbutter am 
blafjeflen. Ohne Zweifel ift die fchöne gelbe Farbe, welche die 
Srasbutter zeigt, die Folge eines Farbſtoffes, der in den frag: 
lichen grünen Futterpflanzen enthalten ift und welcher beim 
Trocknen derjelben und namentlich bei deren Reife verjchwindet, 
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nämlih das Garotin. Um nun Butter von diefer fo gem 
gejehenen buttergelben Farbe zu erhalten, bleibt nicht? anderes 
übrig, als mit geeignetem Farbmaterial nachzuhbelfen, d. h. Die 
Butter zu färben. Hierzu werden hauptſächlich zwei Subftanzen 
genommen, nämlich in Fleineren bäuerlichen Betrieben, da8 Mus 
von Sarotten (Möhren oder gelbe Rüben, Daucus Carotta) oder 
in größeren Betrieben der Orleanextrakt. Beide Stoffe enthalten 
nichts jchädliches, beide aber das eben erwähnte Sarotin, aller: 
dings im Orleanertraft noch von anderen Yarbitoffen begleitet, 
welche dem Garotin ähnlich wirken. Außer diefen beiden Butter- 
farben kommen aber noch andere, wie 3.9. das Anilingelb, beim 
Färben der Butter zur Anwendung, deren Unfchädlichleit zum 
Theil recht zweifelhaft fein dürfte, 

Der gelbe von der Natur gelieferte Yarbftoff haftet dem 
Butterfett Hartnädig an und läßt ſich aus demjelben ohne ein- 
gehende Manipulation nicht entfernen. rei davon fieht das 
Butterfett milhweiß aus. Die Menge des Butterfettes beziffert 
fih in guter Butter auf 80 bis 85 Prozent; 100 Theile der- 
jelben bejtehen aus etwa 64 Theilen Margarin, 32 XTheilen 
Olein, 2 Theilen Butyrin und der Reſt aus anderen Fetten, 
fowie Choleſteriden. Alle diefe Fette find Glyceride d. 5. Efter 
des Glycerind. Bei der Verſeifung diefer Fette durch mäßig 
verbünnte Schwefelfäure oder durch Aetzlauge entftehen Gincerin 
einerſeits, Fettſäuren andererjeits, nämlich aus Butyrin Butter⸗ 
fäure, aus Dlein Delfäure, aus Margarin,iwenigftens nad) früherer 
Anſchauung, Margarinjäure. Indeß bat Heint durch feine 
Haffifchen Unterjuchungen gezeigt, daß die Margarinfäure feine 
einheitliche Subftanz iſt, jondern ein Gemenge von Balmitin- 
fäure und Stearinjäure und folglich ift das Margarin, das 
wir vorläufig als einen Beſtandtheil des Yutterfettes annahmen, 
ein Gemenge von Palmitin und Stearin. 

Bon diejen” joeben erwähnten Beitandtheilen der Butter 
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ſpielen gerade diejenigen, welche in geringer Menge vorhanden 
find, eine wichtige Role in Bezug auf die Eigenfchaften der: 
Jelben. So jpaltet das Butyrin fehr leicht Yutterfäure ab und 
bedingt den eigenthümlichen Geruch und Geſchmack der friſchen 
Butter. Beim Aufbewahren ber Butter kann diefe Abfpaltung 
bedeutend zunehmen, die Butter wird ranzig. An dem Nanzig- 
werden der Butter nehmen außer YButyrin weiterhin die in 
Kleiner Menge vorhandenen fogenannten niederen Glyceride, 
Capronin, Caprylin, Caprinin ꝛc. theil, aber auch infolge von 
Spaltung und Orydation das Dlein. Endlid kommen noch 
die Lleinen Mengen von Cholefteriden oder Cholefterinejter in 
Betracht, welche bauptfächli die emulgirende Eigenfchaft des 
Butterfettes bedingen. 

Weitere Beitandtbeile der Butter find Kleine Mengen von 
Milhzuder und Käfeftoff, welche von einem Nüdhalt von 
Magermilch bedingt find, da eine vollftändige Trennung der 
Magermilch vom Butterfett bei den üblichen Prozeſſen nicht zu 
erreichen ift. Saure Butter enthält übrigens größere Mengen 
Käfejtoff, nämlich 1—2,5 Prozent davon. 

Endlich ift als Beftandtheil der Butter noch das Waffer 
und wenn dieje gefalzen ift, zudem das Salz anzuführen. 

Was den Waflergehalt der Butter betrifft, jo ift eine 
Butter ohne Waffer nicht denkbar; gerade der Wafjergehalt 
macht das Butterfett zur Butter. Es findet fich das Waffer 
in dem Butterfett in feinfter Vertheilung oder emulgirt vor. 

Neine gut bearbeitete Butter enthält etwa 12,5 Prozent 
Waſſer eingefchlojfen; wird aber die Butter gejalzen, jo kann 
diefelbe bis über 50 Prozent Waſſer enthalten, ohne daß ihr 
Aeußeres dabei nothleidet. Bekanntlich verlangte der Deutjche 
Landwirtbfchaftsrath einen Maximalwerth von 16 Prozent für 
den Waſſergehalt der Butter, der alfo nicht überjchritten werden 


fol. Nun können fich die Heinen bäuerlichen Betriebe mit der 
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fraglichen Wafjerbeftimmung nicht wohl befaffen; es wirb eben 
eine Butter dargeftellt, jo gut es geht und dabei ein Produkt 
erzielt, welches im Einzelfalle auch einen etwas größeren 
Waflergehalt zeigen kann al3 16 Prozent, ohne daß dabei Die 
Abfiht vorhanden iſt, die Butter zu verfälſchen. Es geht 
die® zur Genüge auch aus den folgenden Mittheilungen hervor. 
Nah Henzold enthielten von 101 Proben guter fchleswig- 
bofiteiner Butter 5 Proben einen höheren Waffergehalt als 16 
Prozent, nämlich bi8 zu 19,26 Prozent. Bon 39 Broben 
Butter, welche Hofmeifter dem Hausbetrieb und oftpreußifchen 
Güterbetrieben entnahm, die alfo jogenannte Bauernbutter waren, 
enthielt ein großer heil über 16 Prozent Waller, nämlich bis 
zu 22,4 Brozent Waſſer, eine Probe jogar 41,37 Brozent. 
Dänische Butter, welche in dem Berjuchslaboratorium der Dänt- 
ſchen Landwirtbichaftsgejellichaft unterfucht wurde, Hatte im 
Mittel von 2091 Broben 14,59 Prozent Waſſer; davon hatten 
1678 Proben 12 bis 16 Prozent, Die übrigen meift etwas 
mehr ald 16 Prozent und allerhöchſtens (in 2 Fällen) 19 big 
20 Prozent, während die Erportbutter allerdings nicht über 
15 Prozent Wafjer enthielt. 

Bei der gejalzenen Butter fommt wie erwähnt außer dem 
Wafjergehalt noch der Salzgehalt in Betracht, der nicht über 
3 Prozent betragen fol. Jedoch hat man auch hier eine Weber- 
ladung der Butter mit dieſem Stoff Häufig beobachtet, und 
zwar bis zu 10 Prozent. Einfalzen der Butter erfcheint nöthig, 
wenn Diejelbe länger aufbewahrt werden fol (Dauer- oder 
Erportbutter), da andernfall® dieſelbe leicht verdirbt und den 
Geſchmack ändert. 

Diefe Uenderung bes Geſchmacks (ranziger Geſchmack, Talg- 
geihmad) der Butter wird theild durch die Einwirkung des 
Lichtes, theils durch die der Luft auf dieſelbe bewirkt, insbeſonder⸗ 
aber durch die Einwirkung von Balterien. Nach Lafar ent: 
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hält 1g friihe Süßrahmbutter die ganz enorme Menge von 
10 big 12 Millionen Balterienfeime. Intenfives Licht tödtet 
allerdings die Bakterienfeime, ebenjo erhöhte Temperatur, und 
bis zu einem gewiſſen Grade auch Kochjalz. 

Letzteres iſt auch der Grund, weshalb man Butter, die 
länger aufbewahrt werden ſoll wie z. B. die Exportbutter, ſalzt 
und daß man dieſelbe wohl auch ſtärker ſalzt, als vielleicht 
nöthig iſt, als man dadurch eine größere Haltbarkeit derſelben 
erhofft. Freilich geht mit diefem größeren Salzgehalt ein größerer 
Waflergehult der Butter Hand in Hand und kann fomit zu 
Beanftandungen führen, wie folche auch thatjächlich ftattgefunden 
baben. So wurden nad) einer Mittheilung im englijchen Unter: 
hauſe von 713 unterjuchten Proben von in England einge- 
führter Butter wegen eines zu großen Gehaltes an Waffer und 
Salz 98 beanjtandet und zwar waren von 70 Proben beutfcher 
Butter 27 zweifelhaft. Es dürfte fich daher empfehlen, auch 
bei der Butter, die ausgeführt werden joll, eine größere Menge 
Salz ala 3 Prozent nicht zuzujeben. 

Wil man friiche Butter vor dem Nanzigwerben fchüßen 
oder überhaupt Eonjerviren, jo empfiehlt es ſich vor allem, wie 
wir gejeben haben, diejelbe zu falzen, dann aber diefelbe in gut 
glafirte Steinguttöpfe feit einzudrüden, diefe Töpfe mit Butter 
völlig aufzufüllen und endlich Luft- und Tichtdicht zu verfchließen. 
Dieſe Töpfe find dann in dunklen Fühlen Räumen aufzubewahren. 

Wir verlaffen damit die erite Frage und wenden uns nun 
zur zweiten: 

Was ift Butrterfhmalz? 

Die Bezeichnung „Butterfhmalz, kurzweg Schmalz” iſt 
nur in Süddeutjchland, insbeſondere in Bayern gang und gäbe 
und bedeutet oder joll bedeuten: ausgelaffene Butter. Bei dem 
Auslaffen oder Ausfchmelzen der Butter wird das Butterfett 


unverändert erhalten, dagegen kommt dag Wafjer und Kaſein in 
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Wegfall. Auch wird bei diefem Ausfchmelzen ein großer 
Theil der Bakterienfeime getödtet und fomit das Butterfchmalz 
haltbarer. Wird das gefchmolzene Butterfchmalz mittelft 
Berftäuben mit etwa 15 Prozent Waffer unter Abkühlung 
tüchtig gemiſcht, jo läßt fich ein Gemiſch erzielen, das Der 
Butter vollkommen gleicht und fich auch, wie dieſe, in beliebiger 
Weiſe formen läßt; diefe Plafticität befitt das Butterſchmalz 
nicht, wodurch es fich ganz bejonder8 von der Butter unter: 
ſcheidet. Da dieſes Schmelzproduft auh Schmalz genannt 
wird und da man, namentlich in Bayern, unter leßterer Be⸗ 
zeichnung auch das Rindsſchmalz verjteht, das aus gewifjen 
etttheilen der Kühe und Ochjen durch Ausfchmelzen gewonnen 
wird, jo fommen bier wegen diejer vulgären Bezeichnung viel- 
fache unabfichtliche und abfichtlide Vermifchungen und Subfti- 
tutionen beider Schmalzforten vor, namentlich al3 die mit gutem 
Rindsſchmalz bereiteten Speifen ebenfo ſchmackhaft und befümm- 
lich find, als die mit Butterſchmalz hergeitellten. 

Da das Butterfchmalz, wenn es gejchmolzen ift, Tangjamer 
erftarrt als das Rindsſchmalz, fo läßt ſich fchon daraus in 
dem einen oder andern Fall ziemlich ficher erkennen, ob die eine 
oder andere Sorte Schmalz vorliegt. 

Ich Tomme nun zu der dritten Frage: Was haben wir 
unter Margarine zu verftehen? 

Nachdem das Wejen der wichtigiten thierifchen wie pflanz- 
lichen Fette durch die Chemiker erfannt worden war, konnte 
man daran denken, dieje Fette zu Speijefette und zu Butter zu 
verarbeiten. In eriter Linie mußte hier der Rindstalg in Be 
tracht fommen, weil derjelbe in chemifcher Beziehung ſich nur 
wenig von diejen Fetten und namentlich von der Butter unter- 
fcheidet und Die übliche Verwendung desſelben zu Seife, Stearin- 
ferzen, zu Reinigungs⸗ und Beleuchtungszweden große Einbuße 


erlitten hatte, daher ein weiteres Feld feiner Anwendung im 
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hoben Grade wünjchenswerth erichien. Wiederholt wurde zwar 
vor etwa 30 Sahren verfucht, den Rindstalg in künftliche 
Butter zu verwandeln, allein die fo erhaltene Kunftbutter glich 
der Naturbutter weder im Geruch, noch im Geichmad, noch 
Hatte fie ſonſt Aehnlichkeit mit derfelben, jo daß diejelbe als 
ein Erſatzmittel für die Naturbutter nicht gelten konnte. Gegen 
Ende der 60ger Jahre erlangte indeß die Kunftbutterfrage ein 
vermehrtes Intereffe, indem Napoleon III für die franzöfifche 
Armee ein billiges Fett zu erhalten wünfchte, das die Butter 
möglichft erjegen ſollte. Mit der bezüglichen Unterjuchung 
wurde der Chemiker Mege-Mourier betraut, welcher nun 
1869 gefunden Haben wollte, daß das Butterfett aus dem 
Körperfett der Kühe ftamme. Er nannte einen gewifjen Antheil 
dieſes Körperfettes Oleomargarin, welches im Lebenden Körper 
dem Euter zugeführt und bier in butterartiges Oleomargarin 
d. h. in Butterfett verwandelt werde. Mege-Mourier gab 
dann ein Verfahren zur Darjtellung von Kunftbutter an, welches 
er fih 1869 in England und 1873 in Amerika patentiren ließ 
und welches im Prinzip noch heute bei der Darjtelung ber 
Margarine beibehalten ift. 

Um die etwa im Talg enthaltenen Fleisch und Hauttbeile 
unſchädlich und das Fett, wie man glaubte, .in Butterfett zu 
verwandeln, bildete ſich damals in Paris folgende Methode 
zur Darftellung von Kunftbutter aus: Der Rindstalg wurde mit 
Wafjer und wenig Fohlenfaurem Kalium unter Zufah von etwas 
Schafmagen auf etwa 45° erwärmt, fpäter dieſes Fett auf 20° 
erfalten gelaffen und der flüffige Theil von dem abgefchiedenen 
Stearin und Balmitin abgepreßt. 100 kg diefes flüffigen und 
Dleomargarin genannten Theil® wurden dann mit 25 Liter 
Milch und ebenſoviel Wafjer, welches die löslichen Theile von 
100 g feingehadtem Kuheuter enthielt, in einem Butterfaß zu- 
jammengerührt, wobei ſich zunächft ein bider Rahm bildete, 
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bis fi dann die Maffe ballte und zu Butter wurde, die nur 
noch mit Waſſer auszufneten und mit Orleangelb au färben war. 

Gegenwärtig verfährt man meiftens in der Art, daB das 
Ausſchmelzen der Fette und die Ueberführung des Dleomargarins 
in Margarine in gejonderten Betrieben vorgenommen wird. 
Der von Stieren, Ochjen, Kühen, Kälbern, Schafen und Hirfchen 
ftammende Robtalg, auch Rohunfchlitt genannt, wird zunächſt 
in Rohkern und Rohausſchnitt fortirt. Der Nohfern oder Das 
ſogenannte Nierenfett befteht aus kompakten Fettmaſſen, die nad) 
ihrer Abjtammung als Eingeweidefett, Herzfett, Qungenfett u. |. w. 
unterjchieden werden. Während der Rohausſchnitt zur Kerzen- 
und GSeifenfabrifation dient, findet der Rohlern zur Darftellung 
von Dleomargarin Verwendung. | 

Zunächſt wird diefes Fett forgfältig dur; Wachen mit 
Waſſer von Blut und Schmuß gereinigt, dann zerkleinert und in 
Bottigen mit doppelten Wandungen oder Schlangenröhren durch 
Dampf aufetwa45°C. erwärmt. Das ausgefchmolzene, robfiltrirte 
Tett wird dann in gleich hoch erwärmten Gefäßen abjegen ge- 
lafjen und das geklärte Fett „Premier jus“ genannt, in Bled)- 
wannen, welche fich in eigenen Kühlräumen befinden, auf 25°C. 
abgekühlt. Nachdem die Kryftallifation erfolgt ift, die aus 
Stearin und etwa Palmitin befteht, wird‘ diefe bei etwa ber: 
jelben Temperatur abgepreßt und dag Dleomargarin gewonnen, 
welches nun der Grundftoff für eine Reihe von Kunftfetten 
bildet. Je niedriger die Temperatur ift, bei welcher die Preſſung 
ftatthat, deito wohlfchmedender wird das Dleomargarin fein; 
allein andererfeit3 ift dann auch die Ausbeute davon geringer. 

Dieſes Dfeomargarin, Häufig auch Margarin genannt, 
wird nun mit anderen Dingen vermilcht, und giebt z. B. mit 
Milch vermischt unfere Margarine oder Kunftbutter, mit dem 
aus der Magermilch erhaltenen Käſe den Margarinekäfe, mit 


Baummwollenjamenöl das Kunftichmalz. 
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Wir wollen zunächft die Darftellung der Margarine be: 

trachten. Bebufs diejer Darftellung werden 100 kg Dleomargarin 
mit 35 bi8 40 1 Milch, je nach der Qualität, die man zu er 
balten wünſcht, in befannter Weife bis zu einer diden Emulfion 
verbuttert. Alsdann läßt man diejes innige Gemiſch in einem 
Dürınen Strahle unter Einwirkung eines Eiswaſſerſtrahles in 
einen Behälter mit Eiswaſſerkühlung fließen, wobei die Fett— 
tröpfchen jofort feftwerden. Die Maſſe wird nun zwijchen 
Walzen ausgepreßt, und dann auf dem Knetteller bearbeitet, um 
Das eingeichloffene Waſſer möglichft zu entfernen. 

Allein nun kommt die Hauptjache der Sabrifation, das 
Färben der Margarine. Die jo erhaltene Maſſe ſieht gelblich, 
grau oder grauweiß aus, ericheint unappetitlich und eignet jich 
noch nicht dazu, die wirkliche Butter zu erjegen. Dan färbt daher 
die Maſſe noch aus, was, wie häufig bei der Naturbutter, theils 
durch Orleanextrakt gejichieht, theild durch fogenannte Butter- 
farben, deren Unjchädlichkeit, wie oben ſchon angedeutet wurde, 
nicht immer ganz ficher fein dürfte. Neuerdings benust man 
zu dieſem Ausfärben auch gelbes Baummollenfamenöl, das ganz 
unſchädlich ift, womit aber zugleich eine weitere Abficht erreicht 
wird, nämlich die Kunftbutter ebenjo jtreichbar zu machen, wie 
die Naturbutter es ift. 

Man hat die Meinung ausgeiprochen, die Margarine 
ſei ganz ohne Zuſatz von Vollmilch) darzuftellen, indem man 
diefe dur” Magermilh erjeken könne. Dabei geht man 
von der irrthümlichen Vorausſetzung aus, daß man nur das 
Waffer zu emulgiren brauche. Dieſe Vorausſetzung trifft nicht 
zu, denn die zu emulgirende Subftanz wird gerade durch das 
Butterfett zugeführt, von welchem zwar die Magermilch etwas 
enthält, jeboch nicht ausreichend, um dem Oleomargarin Diele 
mifchende emulgirende Eigenſchaft zu verleihen. Bekanntlich 
find es Cholofterinefter, welche diefe merkwürdige Eigenjchaft 
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befiten, große Mengen Waffer in Tetten und Delen fein ver- 
theilen zu laffen, jo daß es in diefer Form verbarrt. Allein 
man könnte diefen Zuſatz von Mitch wohl recht gut umgehen, 
wenn man Wollfett, das reichlich Cholofterineiter enthält, jo 
präpariren würde, daß es dem Geſchmack und Geruch Teinen 
Eintrag thun würde. Dann müßte man ben Buttergeſchmack 
und Buttergeruch durch einen Zuſatz von Butterſäure erzeugen. 

Handelt e3 fich übrigens um eine Darftellnng von Kunſt⸗ 
Ichmalz, jo fält die Bermifchung des Dieomargaring mit Milch 
weg. Dean begnügt fich Hier, das Dleomargarin theils mit 
amerifanifchem Schweineſchmalz, das oft ſelbſt verfälicht ift, zu 
vermifchen, theil® mit Pflanzenfetten und -Delen. Am liebften 
nimmt man auch hier wieder das gereinigte Baummwollenfamenöf, 
von welchem 10 bi8 15 Prozent Hinzugefügt werden. Um den 
Geſchmack dieſes Produktes zu verbeflern, jet man zu 100 kg 
geichmolzenem Dleomargarin etwa 40 bis 50 ccm reine Butter- 
ſäure Hinzu nnd vermiſcht beides durch forgfältigeg Umrühren 
mit einander. Dadurch wird zugleich das Butteraroma dem 
Kunſtſchmalz zugeführt. 

Früher wurde zur Erzeugung von Kunftfchmalz vielfach 
Rüböl verwendet; allein die Anwendung diejes Deles ift längſt 
verlaffen, twogegen von Sejamöl, Erdnußöl und namentlich) vom 
Baummollenfamendl ein weitgehender Gebrauch gemacht wird, 
während die Brodufte, welche aus Kokosnußöl gewonnen werden, 
wegen eines bejondern Geſchmackes, den diejelben leicht annehmen, 
feine oder nur felten Anwendung in der Bereitung von Kunft- 
ſchmalz finden‘). 

Am beliebteften bei der Bereitung diejer Nahrungsmittel 
itt das Baumwollenſamenöl oder Cottonöl. Dafjelbe wirb 
durch Preſſen von Baumwollenfamen bei 90 big 100° erhalten, 
fieht unraffinirt fchwarz bis dunkelroth aus, gut raffinirt hell⸗ 


gelb bis fattgelb. Das unraffinirte Del wird mit einer Auf- 
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Löjung von fohlenfaurem Kalium in Waſſer gewafchen, dann mit 
Ocker ıc. entfärbt und nun theil® fo verwendet, theils einer 
niederen Temperatur ausgeſetzt, wobei es butterartig erftarrt. 
Der feite Theil, hauptſächlich aus Stearin beftehend und etwa 
25 Prozent des Rohöls ausmachend, wird theild zur Darftellung 
von Margarine, theils zu der von fogenanntem Schweinejchmalz 
verwende. Das gereinigte Baummwollenfamendt jchmedt mild 
und behält auch diefen Geſchmack bei in feiner Miſchung mit 
Dleomargarin. Die Einfuhr von Baummwollenfamenöl von 
Amerika in Deutichland ftieg von rund 200000 CEtr. in 1892 
auf etwa 300000 Eitr. in 1893, fie betrug in der Beit vom 
1. Juli bis 30. Juni in Dollars 
1888/89 1889/90 1890/91 1891/92 1892/93 
116291 263784 168075 403769 537587. 
Bezüglich des Kokosnußöls habe ich fchon angeführt, daß 
die darans gewonnenen Fette bei der Margarinefabrilation faum 
Auwendung finden. Gleichwohl werben fie unter der falfchen 
Bezeihnung „Margarine” anftatt Butter vielfach gebraucht. 
Namentlich wird das gelb gefärbte Kokosnußölpräparat, genaunt 
„Pflanzenbutter”, zu Badwaren nicht felten mit gutem Erfolg 
verwendet, während Fleiſchſpeiſen damit einen eigenthümlichen 
Beigefchmad erhalten jollen. Früher diente das Kokosnußöl 
ausschließlich zur Seifenfabrifation und war dazu ſehr beliebt, 
ba es einestheil$ von Weblauge leicht verfeift wird, und 
anberentheils eine Vollſeife giebt, d. h. eine Seife, die ziemlich 
hart ift und dabei große Mengen von Waſſer enthält. Bor 
etwa 10 Jahren gelang es einer Mannheimer Firma aber, das 
Kokosnußöl jo zu präpariren, das es fich als „Schmalz“ in 
Küchen und Bädereien recht gut Eingang verichaffen konnte. 
Das beite Kolosnußölpräparat fcheint das „Palmin“ zu fein, 
das als Speifefett in zahlreichen Spitälern und Speijeanftalten 
Verwendung finden jo. 
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Wir erfehen hieraus, daß die Yutter- und YButterjchmalz 
jurrogate theils aus Thierfetten, theils aus Pflanzenfetten, 
theil8 aus beiderlei Fetten mit und ohne Zuſatz von Mild 
dargeftellt werben. Bon dieſen Präparaten gleicht jedoch die 
Margarine am beiten der Naturbutter und Tann dieſelbe von 
ſolcher Qualität dargeftellt werden, daß fie fi) von guter Zafel: 
butter in chemifcher Beziehung faum unterfcheidet, wie ſich aus 
der folgenden Zufanmenftellung ergiebt?): 


Margarine. | 
I II DI IV 

Waller ........ 8,94 8,60 8,35 12,16 
Bett .......... 88,50 86,30 88,74 84,60 
Salz.......... 166 2,97 1,89 1,49 
Rafein ........ 0,90 2,50 1,02 1,56 
Ranzidität..... 3,80 2,50 2,080 2,34° 

Tafelbutter. 

. Ungefalzen Gefalzen 
Waſſer ................ 11,5—12,0 11,6- 120 
Fett ...... ......... 87 84—85 
Kaſein ... ........... 0,4—0,5 0,4—0,5 
Milchzucker ........... 0,4—0,5 0,4—0,5 
Salz .................. 0,3 2,5—3,0 
Nanzidität ............. 3—6° 3—6° 


Was nun die vierte Frage betrifft, ob der Menſch zu 
jeiner Ernährung Fette bedarf? fo ift dieſe unbedingt zu 
bejahen. Zwar fagt ein befanntes Sprüchwort: Salz umd 
Brot macht die Wangen roth, allein, wenn Jemand nur Salz 
und Brot effen wollte, jo würde ihm diefe Koft jehr bald unbequem 
werden; eine große Leiftung, mag dieſelbe nun in körperlicher 
oder geiftiger Arbeit bejtehen, würde berfelbe nicht hervorbringen 
fünnen. Es muß bier vorangeftellt werden, daß die fefte Nahrung, 
welche der Menfch zu feiner Erhaltung u. |. w. bedarf, zweierlei 
Art ift, nämlich ſtickſtofffrei und ſtickſtoffhaltig. Zur erfteren 
Art gehören die Kohlenhydrate: Stärlemehl, Zuder und andere 
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Stoffe, als einen Theil und als anderen Theil die Fette; Diefe 
Art der Nahrungsmittel unterhält in letzter Inſtanz die Reſpi— 
ration und wirkt fomit indireft auf die Mustelthätigfeit. 
Yrımmt der Menſch mehr von diefer Art der Nahrungmittel zu 
fich, als er bedarf, jo kommen diejelben, fofern diejes Mehr zur 
Ausnutzung gelangt, in Form von Fett zur Wblagerung. 
Während aber die Kohlenhydrate, ehe fie in das Blut gelangen, 
eine Umlagerung bebürfen oder verbaut werben müffen, gehen 
Dieje Trette bis zu einem gewilfen Grade direft in das Blut 
über, fie werden reforbirt, und dann in der Lunge zu Kohlen- 
Täure und Waffer verbrannt. Dean kann Dieje rejorbirbaren 
Tette mit dem Holz vergleichen, das wir in unjeren Oefen 
verbrennen; bier wie dort entiteht bei der Verbrennung Wärme. 
Das eine Reſultat der Fettnahrung iſt jomit die Körperwärme. 
Daraus erflärt es fich auch, daß der Menfch bemüht ift, zur 
fälteren Jahreszeit fettere Speifen zu genießen, als zur warmen 
Jahreszeit, weil eben im erjteren alle das Wärmebedürfnig 
ein größeres ift. Obgleich auch die Kohlenhydrate, wenn auch 
erft nach ihrer Verdauung, zur Unterhaltung ber Refpiration 
beitragen und auch ihrerjeit3 an der Erzeugung von Körper: 
wärme theilnehmen, jo bat doch die Unterfuchung ergeben, daß 
dies erft in vollem Maße möglich ift, wenn eine gewiſſe Menge 
Fett zugegen ift und weiterhin, daß weder die Kohlenhydrate 
gänzlih Durch Fett erjegt werden können noch umgekehrt. 
Bahlreiche Berfuche von Boit und Anderen haben ergeben, daß 
das Verhältniß zwilchen Fett und Kohlenhydraten wie 1:5 fein 
muß, wenn diefe Nahrung gejund fein fol. Dem entjprechend 
verbraucht ein ausgewachſener Menſch, wenn er fich feine Ein- 
ſchränkung auflegt, aber auch nicht üppig Iebt, etwa 90 g fett 
pro Tag. Ein Arbeiter, der feine gewohnte kräftige Arbeit 
ausführen will, bat, um die nah Voit zu fünnen, täglich 
mindeftend 56 g Fett zu fih zu mehnen. Sol nun die Koft 
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gleichzeitig auf BZwedmäßigfeit Anſpruch machen, fo müſſen 
beiberlei Stoffe ſich in derſelben in einem ſolchen er 
bältnifje vorfinden, daß eimestheild dag Volumen der Speijen 
nicht zu groß ift, andererfeit3 aber auch, daß fie dem Ge 
ſchmack nicht wibderftehen, daß fie alfo in der einen oder anderen 
Weile 3.8. feinen Efel erregen. 

Wir haben fomit zu unferer Eriftenz Fettnahrung unbedingt 
nöthig, das eine Mal, weil fie zur Unterhaltung der Körper: 
wärme dient, das andere Mal, weil fie andere Speifen ergänzt 
und den Ernährungsprozeß unterftüßt. Selbjtverftändlih muß 
das Fett, das wir in unjeren Speilen zu uns nehmen, dieſe 
eben erwähnten Eigenſchaften befiten, was bei der Butter, be 
ziehungsweife dem Butterſchmalz der Fall iſt. 

Damit fommen wir zur fünften Frage: Kann die Butter 
und das Butterfhmalz durch Kunftbutter oder Mar 
garine, bezw. durch Kunſtſchmalz erjegt werden? 

In diejer Beziehung liegen vielfach Unterjuchungen vor. 
Eine Kommilfion der medizinischen Alademie in Paris, welche 
fih im Auftrage des franzöfiichen Minifteriums des Innern mit 
einer ſolchen Unterjuchung im Jahre 1880 zu beichäftigen Hatte, 
erklärte da8 Margarin (Dleomargarin) im Gegenjate zu Möge 
Monrier ala der Butter nicht gleichwertig und zwar werde 
e3 wegen des größeren Fettſäuregehaltes (Toll offenbar heißen: 
Stearin- und Balmitingehaltes) und infolge der Schwierigleit 
der Umwandlung zu einer Emulfion im Darme nur unvoll: 
kommen reforbirt. Dies ift auch vollkommen richtig, infofern 
Stearin und Balmitin für fich weder emulgirend wirfen, noch 
erheblicd) verbaut werden; wahrfcheinlich war das zu den Ber- 
juchen angewandte DOleomargarin, über welches keine näheren 
Angaben vorliegen, recht reich an Stearin und Palmitin, wie 
früher vielfach der Fall war. 


Inzwiſchen iſt nicht nur ein Sortiren der Fettmaſſen ge- 
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bräuchlid geworben, wobei die ftearin- und palmitinreichen 
Partien berjelben für andere Zwecke ausgefchieden werden, 
ſondern aud, das Margarin oder Dleomargarin wird unter 
ſolchen Umftänden gewonnen, welche eine gute Kunftbutter oder 
Margarine darzuftellen geftatten. A. Jollet bat in neuerer 
Zeit eine größere Anzahl von vergleichenden Verſuchen mit guter 
X afelbutter und reinem Margarin, welches ihm die „Wiener 
Diargarin :» Compagnie” Tieferte und von welchem man wohl 
annehmen darf, Daß es die beite Dualität war, welche jene 
Compagnie barftellt, ausgeführt, welche ergaben, daß das reine 
Margarin den gleichen Berdaulichleitskoefficienten und den 
gleichen Näbrwerth wie reine Naturbutter befitt. Die fraglichen 
Verſuche find zwar an einem Hunde ausgeführt worden 
und deshalb nicht ganz einwandsfrei, allein fie laſſen doch 
ertennen, daß bezüglich der Verdaulichkeit zwiſchen den beiden 
Nahrungsmitteln, der „guten ZTafelbutter und dem guten Mar- 
garin (Dleomargarin)” ein Unterfchied nicht beſteht. Damit 
ftimmen auch meine langjährigen Beobachtungen, daß Speijen 
mit gutem Rindsſchmalz dargeftellt ebenjo bekömmlich und 
nabrhaft find, als ſolche mit Butterfchmalz dargeſtellt. 
Dadurch, daB das Dleomargarin mit gewilfen Mengen 
Milch verbuttert wird, um es in ein butterähnliches Produkt 
überzuführen, kann ficherlich die Verdaulichkeit desſelben nicht 
heruntergedrüdt, fondern eher, jofern dies noch nicht war, der 
der Butter gleichgemacht werden. Es kann daher ein bemerken? 
wertber Unterfchied in dem phyfiologischen Nährwerth zwiſchen 
guter Naturbutter und guter Margarine oder Kunftbutter nicht 
nachgewiefen werden. In der That kam Sell, welcher feine 
Unterfuchung im kaiſerlichen Geſundheitsamte machte, beim 
Bergleid von Kunftbutter mit Naturbutter zu dem Ergebniß, 
daß die aus dem Fett gejunder Thiere dargeftellte Kunftbutter, 
abgejehen von einer etwas geringeren Verbaulichleit im Ber- 
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gleich zur Milchbutter im allgemeinen feine Beranlafjung 
zu der Annahme giebt, daß fie auf die menſchliche Gefund- 
heit nachtheifig einwirken könne. Profeffor Uffelmann finbet 
bie Kunftbutter „beinahe ebenfo verdaulich (96%), wie Natur- 
Butter,” U. Mayer fand bei einem täglichen Genuſſe von 
62 bis 70 g Butter, die Naturbutter bis auf 2%o, die Kunft- 
butter big auf 4°/o, alfo legtere nur wenig jchlechter verbaut 
und endlich fagt Flügge in feinem ausgezeichneten Werke 
„Srundriß der Hygiene“, 1889, ©. 294, über beide Butter- 
arten furz und bündig: „In Bezug auf die Ausnußung und 
die Bedeutung als Fettnahrung ift die Kunftbutter der Natur- 
butter gleichwerthig.” 

Hieraus wird man den Schluß ziehen müffen, daß gute 
Margarine in Bezug auf ihren Nährwerth, Naturbutter voll: 
jtändig zu erfegen vermag und daß nur Margarine von weniger 
guter Qualität guter Naturbutter etwas, wenn aud) nur um- 
bedeutend, nachſteht. Won Ausſchlag im Gebrauch diefer Fette 
kann nur der Buttergefchmad fein, da das Dleomargarin oder 
Margarin frei von diefem Geſchmack iſt und ihn erjt durch 
Zuſatz von Milch erhält. Diefer Geſchmack wird, wie wir jchon 
gejehen haben, durch dag Butyrin bedingt, das unſchwer Tünftlich 
dargeftellt werden kann, jo daß die Margarinefabrifation die 
Anwendung von Vollmilch nach diejer Richtung recht wohl ent- 
behren könnte. 

Der durhichnittlihe Minderwerth von Margarine 
gegenüber der Naturbutter als Nahrungsmittel ift daher jo un- 
bedeutend, daß er im Preiſe faum zum Ausdruck kommen kann 
und eher in das Gegentheil umfchlägt, wenn die Naturbutter, 
was nur zu häufig vorfommt, einige Prozente mehr Waſſer 
enthält, als fie enthalten follte. 

Wir haben aus vorftehendem erjehen, daß wenn man fid 


nicht an dem unvolllommenen Buttergeſchmack ftößt, den die 
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Margarine manchmal befikt, nicht? dem Erſatz der Butter durch 
Die Margarine oder des Butterfchmalzes durch das Kunftichmalz 
(Margarinejchmalz), bezw. durch befjeres Rindsſchmalz entgegen- 
ftebt, jo daß deren Anmwendung nur davon abhängen fann, 
welcher Preis für diefe Produkte verlangt wird. Nun find 
alle dieſe Erjagmittel meift weit billiger, al8 die zu erjeßenden 
Produkte und biefer billige Preis, der zum nicht geringen Theil 
durch die betreffenden Nörgeleien der Agrarier geichaffen wurde, 
dürfte auch wohl die Urſache fein, daß in vielen Hotels, Ne- 
ftaurationen, Bädereien u. j. w. zur Bereitung der Speijen und 
Badwaren, anftatt, wie früher üblich, reine Butter und reines 
Butterfchmalz, jebt mehr oder weniger die beiprochenen Sur« 
rogate genommen werden. Da nun aber der Gajt oder Ab» 
nehmer folcher Speifen und Waren in denjelben ftillfichweigend 
Naturbutter oder Butterfchmalz vorausfegt, und derfelbe ficher 
den Preis dafür zu zahlen haben dürfte, jo würde bier eine 
Fälſchung vorliegen, die in der Abſicht vorgenommen wurde, 
Andere zu übervortheilen. Lebtere® würde aber ſofort weg. 
fallen, wenn dem Abnehmer diefe Speifen und Waren zu einem 
entfprechend billigeren Preiſe berechnet würden, allein der Ub- 
nehmer könnte dabei immer noch in feinem freien Willen beein. 
trächtigt werden, indem er garnicht beabfichtigte, Speilen und 
Waren zu kaufen, die anftatt mit Butter und Butterjchmalz 
mit Erjagmitteln für diefelben dargeftellt find; mit anderen 
Worten, dem Abnehmer follte befannt werden, was er kauft. 
Allein hier entſcheidet in erjter Linie der Geſchmack; comvenirt 
derfelbe, jo ift das ganz Nebenſache, in welcher Weile die 
betreffende Speife oder Backware dargeftellt wurde. 

Derartige Fälſchungen und Webervortheilungen jollen nad 
den in der land- und milchwirtbfchaftlichen Preſſe enthaltenen 
Mittheilungen im Laufe der letzten Jahre in Hülle und Fülle 
vorgefommen fein. Es wird daher zu unterjuchen fein, ob dieſe 
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Fälſchungen in dem Maße ftattgefunden haben, wie in jener 
Preſſe behauptet wurde und wie jolche Fälſchungen etwa nad) 
gewiejen werden Tönnten. 

Was den eriteren Punkt betrifft, jo geht aus dem oben 
erwähnten „Berliner Butterfrieg” hervor, daß in Berlin ziemlich 
viel Butterfälfchungen vorgelommen find; von weldhem Umfange 
aber biejelben waren, läßt fid) aus den betreffenden Mittheilungen 
nicht erjehen. Auch find vielleicht die betreffenden Unterfuhungen 
nicht ganz richtig. Mir ift nämlich in diefer Beziehung ein Fall 
näher befannt, daß eine gute Naturbutter, diejelbe jtammte 
aus der Genofjenjchaftsmolferei in Grunbad (Württemberg), 
1895 von einem Chemiker in Berlin für Margarine erklärt 
wurde. Diefer eine Fall, dem fich wahrjcheinlich noch viele 
andere anreihen dürften, genügt mir fchon, die Berliner Butter- 
fälſchungsgeſchichte als mindeſtens übertrieben betrachten zu 
müffen. Das Gleiche fcheint der in der landwirthichaftlichen 
Preſſe vielbejprochenen Butterbrötchengefchichte zu Grunde zu 
liegen. Darnach follte ein dem Neferenten über die Margarine- 
frage im Deutichen Landwirthichaftsrathe befannter Herr inner- 
halb eines halben Jahres auf feinen Reifen ſich an den Eifen- 
bahnſtationen WButterbrötchen getauft, fie aber nicht gegefien, 
fondern fie jofort eingewidelt und an einen Chemiker nach Berlin 
geichict haben, der nun feitgeftellt habe, daß von 100 Butter- 
brötchen 90 entweder mit reiner Margarine oder mit Margarine 
vermifchter Butter beftrichen geweien jeien. Sollte wohl vieler 
Herr diefe Butterbrötchen dem oben erwähnten Chemiker zur 
Unterſuchung geſchickt Haben? Wenn ic, übrigens berüdfichtige, 
wie zart und fein mit Butter bejtrichen die Butterbrötchen in ben 
Eijenbahnreftaurationen meift zu erhalten find und andererjeits 
die Mengen von Butter, die zu einer ficheren Enticheibung 
der bezüglichen Frage erfordert werden, fo glaube ich, daß biefe 


„hübſche Geichichte” nichts anderes als eine Erfindung ift, bie 
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zur zu dem Zwecke erfunden wurde, um weite Kreiſe für bie 
betreffenden Wünfche zum neuen Margarinegeſetz zu intereffiren.! 

Indeß liegen auch zuverläffige Meittheilungen über Butter⸗ 
verfälſchungen vor. In Stuttgart wurde, wie mir Herr Dr. 
Bujard, Borftand des ftädtifchen chemijchen Lnterfuchungs: 
amtes dafelbſt, mittheilt, in den Jahren 1891 und 1892 von 
101 Proben Butter, Schmalz und anderen Speifefetten (die 
Butterunterfuchungen wurden damals noch nicht für fich be- 
Bandelt) eine Brobe al8 Margarine erkannt, Mifchbutter fand 
fi) darunter nicht vor, 1893 wurden 9 Proben Butter, 1894 
10 und 1895 8, insgeſamt alfo 27 Butterproben unterfucht, 
von denen feine einzige Margarine enthielt. 

In Breslau wurden von 230 Proben Butter, welche vou 
dem dortigen chemischen Unterfuchungsamt vom 1. April 1893 
bis 31. März 1894 unterſucht wurden, feine einzige Probe 
mit Margarine verfälicht gefunden. In Dresden wurden von 
53 Butterproben, welche die Marktpolizei daſelbſt zog, 24 durd) 
den fpäler zu erwähnenden Beiß’ichen Apparat als für ver- 
dächtig erflärt und Davon bei weiterer Unterjuchung 18 Proben 
als Mifchbutter erfannt. Bon 117 Proben Butter, welche 1893 
in Hamburg unterjucht wurden, erwiefen ſich nur 2 mit fremden 
Fetten verjälicht und von 112 Proben Butter, welche in der: 
jelben Zeit im Wegierungsbezirt Stade ‚unterfucht wurden, 
wurde 1 für verdächtig erklärt, während 2 aus Margarine 
beftanden. Die Berfälfchungen von Butter mit Margarine find 
daher, wenn die Berliner Butterfälfchungsgejchichten unberüd. 
fihtigt gelaffen werden, außerordentlich gering, was daranf zu- 
rüdzuführen fein dürfte, daß die Margarine in den offenen 
Markt nur wenig gelangt, fondern direlt an die Verbrauchs. 
ftellen, in die Hotels, Nejtaurationen und Bädereien, in Die 
Kühe und in die Backſtube. Wir haben oben gejehen, daß 


z. B. in Stuttgart nur eine Fälſchung von Butter durch Mar⸗ 
Sammlung. R. F. XI. 260. 8 (881) 
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garine und zwar im Jahre 1891 beobachtet wurde, fpäter (bi3 
1895) feine mehr; gleichwohl follen dort in den legten Jahren 
wöchentlih in einigen Bädereien 5 Ctr. Margarine anftatt 
Butter verbraucht worden fein. Fragt man freilih in dem 
dortigen Bäcereien nad, fo will Niemand etwas von einem 
Margarinneverbrauch wilfen. Während nun Margarine in Bad- 
waren allenfall3 nachgewiejen werden Tann, wenn man Die 
felben mit Aether ertrahirt und den Aetherrückſtand weiter 
unterfucht, fo ift e8 ganz unmöglich, die Margarine nachzumweifen, 
wenn fie in die Küche gelangt, und zu Suppen, Saucen, Fleifch- 
ipeifen 2c. verwendet wird. Wollte man daher beftimmen, daß 
die betreffenden Speifen und Badwaren jo oder jo dar- 
geftellt feien, fo Hätte man nöthig, in jede Küche und in jede 
Badftube einen Boliziften zu fiellen, allein es bliebe mehr als 
fraglich, ob troß diefer polizeilichen Kontrolle und Aufſicht Der 
beabfichtigte Zweck erreicht werde. Hier entfcheidet die Schmad- 
baftigfeit der Speifen und Eßwaren und Billigfeit derjelben. 
Die fragliche Angelegenheit wird daher durch die freie Konkurrenz 
ganz von felbft geregelt. Der Wirth, der gute und billige 
Speifen liefert, bat den großen Zulauf, ebenjo der Bäder oder 
Konditor, der wohlſchmeckende und billige Badwaren darftellt 
und verkanft. E3 würde daran auch die chemiiche Unterſuchung 
diefer Waren nichts ändern, wohl aber die Küchen: und Bad. 
jtubenfpionage das betreffende Gewerbe eminent beläftigen und 
Ihädigen und das fonjumirende Publikum nur unnötbhig be 
unrubigen. 

Was nun den chemijchen Nachweis von Butterverfälichungen 
und ähnlichem betrifft, jo ift derjelbe bisweilen recht ſchwer und 
Hin und wieder gar nicht ficher zu erbringen; in den meiften 
Fällen wird aber das Zeiß'ſche Nefraltometer in Verbindung 
mit der Berjeifungszahl (Köttsdorfer Zahl) Aufichluß über 
die Natur der fraglichen Butter oder des Schmalzes bringen 
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Tönnen. Um jeden Zweifel über das Vorhandenfein von Mar—⸗ 
garine zu heben und die Unterfuchung zu erleichtern bat Soxhlet 
vorgeſchlagen, man möchte diejelbe bei ihrer Darftellung mit 
leiten Mengen Phenolphtalein 1 g auf 100 kg Margarine, 
vermiſchen, welche Beimiſchung leicht ‘durch Aetzlauge erkannt 
werden kann, während fie fi) im Gebrauch bes Fettes nicht 
bemerflid) macht. Allein jo wohlgemeint auch diejer Borfchlag 
ist, jo läßt fich doch nicht in Abrede ftellen, daß dieſe Heine 
Beimengung leicht ausgewaichen werben kann. Auch fol dieſe 
Beimengung für die Margarine felbft jchädlic) wirken. Würde 
Diefe Beimengung aber vom gejebgebenden Körper gut geheißen, 
jo würde damit die Möglichkeit gegeben, daß die Fälſchung 
durch Margarine in Deutichland vom Ausland beforgt wird, 
indem dann Margarine als Naturbutter in Deutjchland zur 
Einfuhr gelangen würde, die von der betreffenden Gefches- 
beftimmung unberührt bliebe. WBeiläufig bemerkt, würde ber 
gleiche Fall eintreten, wenn, wie der Bund der Landwirthe es 
wünfcht, da8 Färben der Margarine gefeglich verboten würde. 

Es wird nun noch zu unterfuchen fein, ob die Margarine 
fabrifation für die Landwirthfchaft in Deutichland von Nuten 
ift oder, wie von agrariſcher Seite behauptet wird, dieſelbe 
ſchädigt und fo an der Nothlage der Landwirthſchaft mit 
ſchuld jei, die in den lebten Jahren bei derfelben mehr und 
mebr bervorgetreten ift. 

Nach einer Erklärung der deutfchen Dargarinefabrifanten 
wurden in Deutfchland in etwa 70 Betrieben im Jahre 1893 
1800000 bi8 1900000 Etr. Margarine dargeftellt. Da nun 3Theile 
Margarine 2 Theilen DOleomargarin entjprechen, jo waren zur 
Erzeugung diefer Menge Margarine ca. 1250000 Etr. Dleo- 
margarin nöthig. Berüdfichtigt man ferner, daß 1 Theil Dleo» 
margarin 2 Theile zu feiner Darſtellung geeigneten Rohtalg 
erfordert, jo ergiebt dies einen jährlichen Bedarf von 2,5 Mil. 
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Ctr. Rohtalg, der von der deutfchen Landwirtbichaft aufzubringen 
wäre, vorausgeſetzt daß derjelbe ganz friſch oder nur wenige 
Stunden alt ift, wie ihn die Gewinnung von Dleomargarin 
verlangt. Am 1. Dezember 1893 ergab die Rindviebzählung 
in Deutichland 16372591 Stüd und nimmt man an, daB das 
durchichnittliche Alter der Schladhtthiere 6 Jahre beträgt, To 
würden davon jährlich 2,73 Mill. gejchlachtet werden können 
und da weiter ein Ochſe oder eine Kuh etwa 1 Ctr. zur 
Margarinefabrilation geeigneten Rohtalg Liefert, jo ergiebt fich 
hieraus, daß Deutjchland 2,73 MillionenEtr. Robtalg liefern könnte. 
Es hätte alfo Deutichland den Bedarf der Margarinefabrifation, 
wie derjelbe 1893 nöthig war, vollauf beden können. Nun 
wird der Rohtalg für diefe Fabrikation befjer bezahlt al3 wenn 
berjelbe zu andern technifchen Zwecken dient und wirb dieſer 
Mehrerlög auf ME, 12 per Etr. angenommen, wie er thatfädh- 
lich erzielt wurde, jo hätten der Landwirthſchaft 12x25 — 
30 Mil, ME. 1893 zu Gute fommen müffen. Dies ift aber 
nicht der Tall geweien, da das Schlächtereiwefen in Deutſchland 
nicht To eingerichtet ift, daß die fraglichen Fette möglichft bald 
nad) deren Gewinnung an die Stätten abgegeben werden fünnen, 
in welchen die Verarbeitung berjelben zu Oleomargarin ftatt- 
findet. Jene Fabriken waren vielmehr damals und find es 
heute noch auf die Schlachthäufer in größeren Städten ange 
wiejen; von denjelben wurden 1893 in 28 Städten 255 000 Ctr. 
friiches Fett angefauft, alſo etwa "/ıo von dem, was überhaupt 
in Deutichland 1893 zu produziren war, Um den Bebarf an 
diejem Fett beziehungsweile an Dleomargarin zu deden, war 
die Margarinefabrifation bis heute hHauptjächlich auf das Ausland 
angewiejen. Wollte die Landwirthſchaft fich die Vortheile fichern, 
welche bie Höherbewerthung des Nohtalgs zur Margarine 
fabrikation mit fich bringt, jo müßte diefelbe in ähnlicher Weiſe 
wie für ihr Molkereiweſen Schlächtereigenoffenichaften bilden, 
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wa3 ja in der Nähe größerer Städte leicht burchführbar wäre, 
say wobei fie noch den Vortheil hätte, daß fie für das von ihr 
Produzirte Fleiſch ıc. weitere Gewinne einheimfen könnte, die fie 
gegenwärtig ruhig dem Metzger überläßt. 

Einen weiteren Vortheil zieht die Landwirtbichaft aus der 
Margarinefabrikation durch die Verwendung von Milch und 
Hahn zur Margarine, wobei 11 bis 13 Pf. pro Liter Mild), 
alfo 1 bis 2 Pf. mehr bezahlt werden als für die Milch in dem 
gewöhnlichen Verkehr. Der jährlihe Milchbedarf für bie 
Margarinefabrifation ift feineswegs jo unbedeutend, wie er von 
dem Herrn von Plötz, dem Führer des Bundes der Zandwirthe, 
bingeftellt wurde, indem derjelbe gegen 80 Mill. Liter jährlich 
beträgt. Im Kreife Clever wurde im Jahre 1893 allein für Milch 
und Rahm circa 1'/s Millionen Mark ausgegeben. Ebenfo gebrauchte 
die große Deargarinefabrit von U. 2. Mohr in Altona-Bahrenfeld 
im Sabre 1894 für ca. 1,2 Mil. Mar! Milh und Rahm; die- 
jelbe bat einen täglichen Bedarf von 50000 Litern Vollmilch 
und jährlich den der Milch von etwa 6000 Kühen. Durch diefe 
große Menge von Milch, welche von der Margarinefabrikation 
in Deutſchland abjorbirt wird, erfolgt natürlich ein Ausfall an 
Butter, der 1893 ficherlih nicht unter 50000 Cir. betragen 
haben dürfte, dem allerdings eine Margarinemenge von 1900 000 
Ctr. gegenüberftand. Dieſes Mehr von ca. 1,8 Mill. Str. hätte 
dann wohl den Breis der Butter gedrüdt, wie die Agrarier 
behaupten. 

Bezüglich des Ganges der Butterpreife in Dresden macht das 
ftatiftiiche fächfifche Amt dort jehr bemerfenswerthe Mittheilungen. 
Darnach beitrug der Preis pro 1 kg Butter im Jahresmittel: 

1880 2 Mt. 38 Pf. 1884 2 Mt. 47 Pf. 


188312 , 10, 1886 2 „ 49 „ 
1882 2 „50 „u 1886 2 „4 „ 
18832 „64 „ 187 2 „37, 
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1888 2 Mt. 46 Pf. 1892 2 Mt. 55 Pi. 

18892, 68, 18982, 5, 

1890 2 „ 50 „ 1894 2 „ 60 „ 

18911 2 „ 60 „ 

Der Durchſchnitt diefer Preife beziffert fich in den Ietzten 
5 Iahren zu 2 ME. 56 Pf., in den zunächſt vorhergehenden 
Jahren zu 2 ME. 51 Bf. und in den weiter vorhergehenden 
4 Jahren zu 2 ME. AO Pf. Es fand alfo in der Zeit pon 
1880 bis 1894 fein Abfchlag der dortigen Butterpreile ftatt, 
fondern eine Erhöhung derfelben von 2Mk. 40 Pf. auf 2 Mk. 56 Pf., 
alſo um nahezu 7 Prozent. Huch nach den amtlichen ſtatiſtiſchen 
Ermittelungen in Preußen fand dajelbft ein Anziehen der Butter- 
preife ftatt, denn der Durchichnittspreis betrug pro kg: 

1887 2 Mt. 07 Pf., 1888 2 Mt. 08 Pf., 1889 2 ME. 21 Pf., 
1890 2 ME. 20 Pf. und 1891 2 Mt. 20 Bf. 

In der Schrift von Dr. Fränkel „Der Kampf gegen Die 
Margarine” wird S. 30 angeführt, daß nad) einem Berichte 
ber oſtpreußiſchen Zafelbutter-Produftions-Gejellfchaft über das 
vi. Geſchäftsjahr 1893, in welchem 229690 kg (gegen an- 
fängliche 89112 kg) Butter fabrizirt wurden, fich der Durch 
ſchnittserlös pro Centner bezifferte auf: 

1837/88 105,0,1888/89 108,7, 1889/90 111,9,1890 108,2, 
1891 111,0, 1892 125,3 und 1893 111,7 Mt. Wud 
bier ergiebt fi), wenn das Jahr 1892 ausgenommen wird, ein 
mäßiges Anziehen der Butterpreije, Teineswegs ein Fallen der- 
ſelben. Allein mit einer folchen Steigerung der Butterpreife, 
welche übrigens durch die der ordinären Butterſorten bebingt 
war, keineswegs durch die Preiſe der anjcheinend überproduzirten 
feinern Butter, war der Deutſche Landwirthichaftsrath nicht zu- 
frieden, denn nad) feiner Meinung hätte die Preisfteigerung eine 
ganz andere fein müflen und zwar weil die Bevölkerung feit 
1881, in welchem Sabre die Margarinefabrilation anfcheinend 
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zuervft in bemerkbare Konkurrenz mit der Butterfabrikation 
trat, erbeblih zugenommen habe und weil die Qualität ber 
5 uutter eine beflere geworden fei, die fchon eo ipso eine Preis: 
Freigerung rechtfertige, da zur Erzielung der befferen Qualität 
sweitere Arbeit nnd größere Ausgaben für Mafchinen u. f. w. 
erforderlich gewejen jeien. Ganz befonders hätte man eine jolche 
Steigerung ber Butterpreife in den lebten zwei Jahren, 1893 
and 1894, erwarten müſſen, als der Nindviehftand in Deutſch— 
Land aus befannten Gründen erheblich reduzirt wurde. 

Für das Nichteintreffen diefer Erwartung macht nun ber 
Deutiche Zandiwirtbfchaftsrath die Margarinefabrilation verant- 
wortlich, welche durch ihre billigen Fabrikate, die z. B. in der 
erften Dezemberwoche 1893 in Berlin für Margarine ertrafein 
mit Sahne zu 63 bis 78, für Margarine fein dito zu 60 bis 
64, für Margarine mittelfein mit Milch gearbeitet zu 50 bis 
54 ME. pro Gentner notirt wurden, einen reichlichen Erſatz für 
diefen Ausfall geichaffen Hätte. Wenn nun auch nicht in 
Abrede geftellt werben kann, daß die Margarine in Deutjchland 
eine nicht zu unterſchätzende Konkurrenz für die von der Land- 
wirthichaft gelieferte Butter ift und es wohl auch bleiben wird 
und baß diefelbe vielleicht auch das in den Jahren 1893 und 
1894 erwartete Hinauffchnellen ber Butterpreife verhinderte, fo 
wirkten in, diefer Zeit auf diefe Breife doc) noch andere Faktoren 
ein, welche der Deutſche Landwirthſchaftsrath anjcheinend über: 
ſehen bat. 

Fürs erite ift anzuführen, daß in Deutjchland nicht allein 
bie Bevöllerung zugenommen hat, jondern auch infolge von Meliora⸗ 
tionen, Einſchränkung der Schafzucht u. f. w. der Rindvieh— 
ftand. Am 1. Dezember 1880 Hatte Deutichland 45234061 
Einwohner, am 1. Dezember 1890 dagegen 49428470, daher 
mehr 4194409 Einwohner — 9,25°%/s oder pro Jahr 0,925 °’o 
mehr. Dieſe Bevölkerungsſteigerung wird man ohne Zweifel 
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auch für die folgenden 3 Jahre, 1891 bis 1893, annehmen 
fünnen. 

Als Rindviehzählung fommt bier die vom 1. Januar 1383 
in Betracht. Damals betrug der Rindviehftand in Deutſchlaud 
15 768764 Stüd, darunter 9089293 Kühe; am 1. Januar 1892 
dagegen 17555694 Stüd, worunter 9946164 Kühe, jomit für 
diefe zehnjährige Periode 9,50 Prozent mehr. Demnach war 
in diefer Periode die prozentiiche Zunahme der Kühe um ein 
geringes höher als die der Bevölkerung. Im Jahre 1893 trat 
nun in Folge des Futtermangels ein Rüdichlag ein; der Rind⸗ 
viehftand ſank bi8 1. Dezember 1893, wo er feinen niedrigften 
Punkt Schon erreicht hatte, auf 16372 691 Stüd, hatte aber gegen 
1883 immer noch ein Mehr von 3,71 Prozent. Leider war 
die Zählung der Kühe am 1. Dezember 1293 unbraudbar, 
weil fie in den verichiebenen Staaten ungleih vorgenommen 
worden war; jedoch ergab fich in Württemberg, wo der Rind- 
viehftand durch den Futtermangel ganz befonders ftark zu leiden 
batte, daB davon die Kühe am wenigften betroffen worden 
waren. Man wird daraus jchließen können, daß im übrigen 
Deutichland, wo zum Theil die Futternoth meift weniger ftatt- 
fand als bier, aus begreiflichen Gründen die Anzahl der Kühe 
bei weitem nicht in dem Maaße abnahm, als das übrige Vieh 
und daß fich alſo die durch die Futterlalamität bedingte Beein⸗ 
trädjtigung der Milch. und Butterproduktion wenig bemerkbar 
machte. Im Allgäu 3. B. fand ein Futtermangel überhaupt nicht 
ftatt, im Gegentheil das Futter war, wenn auch quantitativ nicht 
mehr, jo doch qualitativ weit beſſer als fonft in der Regel. 
Die Vermehrung der Kühe im Jahre 1893 gegen 1883 betrug, 
wie wir wohl mit gutem Gewiffen annehmen können, ficherlich 
weit mehr als 3,71 Brozent für die Gejamtrindviehmenge; 
nehmen wir der Einfachheit halber das Mittel von 9,50 und 3,71, 
alfo 6,6 Brogent an, fo dürften wir dem wirklichen Werth ber prozen⸗ 
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twalenBermehrung der Kühe am 1. Dezember 1893 gegen 1. Januar 
41383, ziemlich nahe fommen. Der durchichnittliche Preis der 
Sutter betrug aber 1892 in Dresben, wie wir gejehen haben, 
2 Mt. 55 Pf., die Verminderung der gejamten Anzahl der 
Seühe 2,9 Prozent, was einen Preisauffchlag der Butter von 
7,3 Pfennig bedingen würde. Gleichwohl fand in Dresden 
Keine Veränderung der Yutterpreife ftatt, weil in Sachſen bie 
betreffende Kalamität kaum eintrat; ob fie fich im folgenden 
Sabre aus der Ferne bemerflich machte, indem der YButterpreis 
1894, um 10 Pfennig ftieg, muß dahin geftellt werben. In 
jedem Fall ift der Einfluß jener Futternoth auf die Butterpreife 
nur gering gewefen, aljo nicht von der Bedeutung, welche man 
ihr in gewiſſen Iandwirthfchaftlichen Kreifen beilegen möchte. 

Zweitens geftattet das Lentrifugenverfahren eine intenfivere 
und befjere Gewinnung des Rahms und infolge davon der 
Butter. Dieſes Verfahren giebt, wie oben ſchon angedeutet, 
gegen das Kühlverfahren ein Mehr von etwa 16, gegen das 
alte Sattenverfahren von etwa 25 Prozent. Bei dieſem Mafchinen: 
betrieb wird aber nicht nur eine ganz erhebliche Mehrausbeute 
an Butter erhalten, fondern auch eine beffere Qualität derjelben, 
während derfelbe andererfeit3 eine Erſparniß an Arbeit zur 
Folge Hat und die Herftellungskoften der Butter vermindert, 
anftatt vermehrt, wenn nur dafür geforgt wird, daß Diele 
Maichinen genügend ausgenügt werden. 

Drittens fommt die Ausfuhr an Butter in Betracht. Die: 
ſelbe nahm bisher hauptjächlic) ihren Weg nach England, wo 
indeß in neuefter Zeit die Einfuhr deutſcher Butter infolge 
anderweiter YButtereinfuhr erheblich nachgelaflen Hat. Daß an 
dDiefer verminderten Einfuhr nicht etwa Mifchbutter oder Dar: 
garine ſchuld ift, wie behauptet wurde, ergiebt fich am zutreffendften 
aus der Mittheilung von Oekonomierath Boyfen über den 
YButtererport nach England. Darnach wurde in Großbritannien 
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im Jahre 1886, von welchem Jahre an zuerft Die Butter ge 
fondert von der Margarine in den Einfuhrliften erſcheint, 1543566 
und im Jahre 1892, 2183009 Gentner Butter eingeführt und 
zwar von Jahr zu Jahr gradatim reichlich eine halbe Million 
Sentner mehr. Unter den Importländern befindet fich Deutichland 
mit 124263, Dänemarf mit 863 532, Frankreich mit 542687, 
Schweden mit 228885, Holland mit 141838 und Auftralien 
mit 87520 Gentnern Butter. Die Gefanmt-Ausfuhr von Butter 
aus Deutfchland betrug 1892 150282 Gentner, 1893 16987€ 
Gentner, davon 146786 Centner nad) England, dagegen in der 
Beit von 1881 bis 1888 jährlich 229834 bis 293 350 Center. 
Die Einfuhr der dänischen Butter in England betrug 1892 
fieben mal foviel als die der deutjchen Butter; es wird behauptet, 
daß ſich Ddiejelbe bald darauf verachtfacht Hat. Der Grund 
diefer anfehnlihen Butterausfuhr von Dänemark nad) England 
ift zum nicht geringen Theil darin zu fuchen, daß die eingeführte 
Butter von guter Qualität iſt und namentlich nicht die oben 
angedeutete Belaftung mit Waſſer und Salz zeigt. 

Undernfeits ift aber auch die Yuttereinfuhr in Deutjchland 
zu berüdfichtigen. Dieſelbe ftieg von 1888 bis 1893 von 109634 
auf 156436 Etr., doch war fie in der Zwilchenzeit, 1889 und 
1890, weſentlich höher, indem fie 188892, bezw. 178054 Eitr. 
betrug. Bei diefer ftatiftiichen Erhebung der Aus: und Einfuhr 
wurden übrigens „Butter frifch, gefalzen ober eingejchmolzen, 
auch Margarine” ohne Durchfuhr und Veredelungsverfehr „aus 
und in den freien Verkehr (im befonderen Warenverkehr ober 
Specialhandel)” ungetrennt in einer Rubrik aufgenommen. Daß 
die Margarine fih an der Ausfuhr nicht merklich betheiligt 
haben kann, gebt aus den englilchen Aufzeichnungen hervor, bu 
die dorthin gegangenen Mengen Butter nur Naturbutter betrafen; 
aber auch an der Einfuhr dürfte die Margarine faum nennen 
werth betheiligt gewejen fein, weil diejelbe burch den hoben 
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Zoll von 16 Mark pro 100 kg fafi unmöglich gemacht worden 
ist, jo daß ſich große bolländifche Fabriken, um von dem Mar— 
garineverbraud) Deutichlands auch etwas zu befommen, genöthigt 
Jahben, nahe der Grenze auf deutichem Boden Zweignieder⸗ 
Lafjungen zu errichten. Fragliche Buttereinfuhr beftand 1893 
im wefentlichen aus geringwertbiger Ware aus Galizien, Sibirien 
und Finnland und betrug in jenem Jahre aus Rußland 88400, 
aus Oeſterreich⸗ Ungarn 42700 Etr. Ein nicht unbebeutender 
Theil der aus Diefen Ländern in Deutfchland eingeführten 
Butter wird hier veredelt, d.h. mit Waffer und Butterfarbe 
vermijcht und ala „gute Butter” wieder ausgeführt, fofern die- 
jelbe nicht im Inland verbraucht werden Tann. Die beutfche 
Landwirtbfchaft würde daher nach beiden Richtungen ihr Wugen- 
merk zu richten haben, nach ber Einfuhr ſowohl wie nad) der 
Ausfuhr und das eine Mal, diefe Einfuhr zu verringern fuchen, 
indem fie ben Streifen, welche mit einer geringeren, aber dem⸗ 
entiprechend billigeren Butter zufriedengeftellt find, folche liefert 
und Das andere Mal, indem fie die Ausfuhr zu verftärken jucht. 
Letzteres Tann nicht allein dadurch erreicht werden, daß nur 
durchaus gute Butter erportirt wird, anftatt folcher, die biß zu 
einem Drittel mit Waffer und Salz verfälicht ift, jondern auch, 
daß fie dafür forgt, daß dieſer Export durch tüchtige kauf— 
männifche Kräfte erfolgt. Hier genügen nicht ungerechtfertigte 
Klagen oder die Hände unthätig in den Tandwirthichaftlichen 
Schooß zu legen, fondern Umficht und Thatkraft. In keinem 
Falle ift die Margarine an der angeblichen Nothlage ſchuld, 
in welche die Landwirtichaft durch den behaupteten Niedergang 
der YButterpreife zum nicht geringeren Theil gekommen fein joll, 
wenigftens läßt fich ein Beweis dafür nicht erbringen. In weit 
verftärkterem Maße, als bei ung, wird in dem Fleinen Dänemark 
die Margarinefabrilation betrieben und doch fällt e8 feinem 
vernünftigen Landwirth dort ein, über dieſe Fabrikation zu 
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räfonniren, obgleich dort die Margarine fo gelb gefärbt wird, wie 
bei und die Grasbutter ausfieht. Dabei hat fi die Marga- 
rinefabrifation von 1889/90 auf 1892/93 verdoppelt, während 
die Butterausfuhr von 667398 Ctr. auf 924786 Ctr. ſtieg und 
ſeitdem ganz bedeutend weiter geftiegen ift. E83 iſt geradezu 
für die deutfche Landwirtbichaft befehämend, wenn fie jeit Jahren 
ſchon ſah, wie fich die dänifche Landwirthſchaft anftrengt, Das 
vorzüglichite auf diefem Gebiete zu liefern und gar nicht nötdig 
hatte, ſich beſonders anzuftrengen, um im Butterexport weitaus 
Deutichland zu übertreffen, obgleich in Deutfchland alle Vor⸗ 
bedingungen vorhanden waren, diefen Wettbewerb mit Erfolg 

aufzunehmen, wie es andererjeits jeiten® der deutfchen Induftrie 

längft geichehen ift. Daß daran die Regierung fchuld fein ſoll, 

indem fie die Landwirthſchaft verhältnigmäßig wenig unterftüßt 

habe, wie Herr von Plötz behauptete, ift nicht anzunehmen; 

wollte man aber bei fich Einkehr halten und fih nicht bloß 

darauf beichränten, Andere und ihre Produkte zu verdächtigen, 

jo dürfte da8 „Made in Germany“, das fich auf anderem 

Gebiete die Achtung Englands zu verichaffen wußte, ficherlich 

auch bier zur Geltung kommen. 

Handelt es fih nur um den fraglichen Inlandsverkehr, To 
befindet fih die Hauptitadt des deutichen Reiches, Berlin, in 
biefer Beziehung in einer exceptionellen Lage, in jofern es 
auf einen großen Butterimport angewiejen ift, der zum Xheil 
aus weiter Ferne, auch aus Gegenden, wo nur aus dem einen 
oder anderen Grunde nur zeitweile ein Ueberfluß an Butter 
ift, befriedigt wird. Bon Blankenburg. Zimmerhaufen berechnet 
den täglichen Bedarf Berlins an Butter zu 2000 Ctr., b.i. pro 
Jahr zu 730000 Etr., was ficherlich nicht zu hoch fein dürfte. 
Diefe große Maſſe wird zum nicht geringen Theil von einer 
großen Anzahl von Verfaufgftellen weiter an die Konfumenten ıc. 


abgegeben und es fcheint nun, wie verichiedenen Beitungsnadh- 
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richten zu entnehmen ift, daß diefer Zwifchenverfehr nicht immer 
reell ftattfindet, indem Margarine oder Mifchbutter für Butter 
abgegeben wurde. Allein dafür fanın man eben jo wenig die 
Margarinefabrikanten noch die Margarine ſelbſt verantwortlich 
machen. Da nübt weder Form der Margarine etwas, noch 
Abſonderung derfelben von Butter, da eben derjenige Butter: 
Händler, den die Natur mit einem weiten Gewiſſen ausgeftattet 
Hat, die Form abändern und die Subftanz der Butter, äußerlich 
wenigfteng, gleichzumachen fuchen wird oder einfach die billigere 
Margarine mit der Butter vermiſcht. Diefem offenbaren Betrug 
kann ſelbſtverſtändlich nur durch eine verfchärfte polizeiliche 
Kontrolle gefteuert werden, die eben jo lange fortzufegen ift, bis 
dieje Betrügereien aufhören. Daß thatjächlich diefer Unmoralität 
gejteuert werben Tann, zeigt fich in Hamburg, das wohl früher 
der Hauptort des Butterfälichen? war. Dort waren noch im 
Sabre 1890 über ein Drittel aller Butterproben Meifchbutter, 
bezw. Margarine, dagegen 1893 infolge fcharfer Butterfontolle 
nur noch etwa 2%. Sehen wir uns im übrigen Deutichland 
um, fo findet man in Sübdeutfchland kaum Butterfälfchungen mit 
Margarine, eiwas mehr dagegen in Mitteldeutichland und an- 
fcheinend noch mehr in Norddeutfchland. Wenn Berlin aus« 
genommen wird, jo dürften ſonſt die Verfälfchungen von Butter 
durch Margarine (oder andere Fette) faum 20/0 aller Butterproben 
betragen. In feinem Falle ift in Deutichland dieſe Butter: 
fälfchung von der Ausbreitung, daß deBhalb ein neues Mar: 
garinegeſetz gejichaffen und neue verftärkte polizeiliche Kontrolle 
ftipulirt werden müßten, da man derjelben jchon mit dem be- 
ftehenden Nahrungsmittelgefeg, wenn man nur will, beilommen 
kann. 
Während alſo eine Aenderung des beſtehenden Margarine⸗ 
geſetzes nicht nöthig erſcheint und eine Schädigung und Benad) 
theiligung der Landwirthichaft durch die in Rede ftehenden 
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Produkte nicht nachgewiefen werden kann, lehrt uns die jorgfältige 
Beobachtung, daß die Margarinefabrilation in Deutichland für 
die deutſche Landwirtbichaft von großem Nuten ift, der noch 
bedeutend größer jein könnte, wenn letztere die ihr durch biefe 
Induſtrie gebotenen Vortheile fich fichern würde. Anftatt deſſen 
bemüht man fich auf diefer Seite, das Gedeihen diefer Yabri- 
fation durch Ausftreuung unzutreffender gehäffiger Behauptungen 
zu untergraben und die Margarine zu verefeln. Obenan im 
diefer Beziehung fteht eine Behauptung von Chambeau, dem 
Vorſtande des Wrenzlauer Molkereiverbandes, nach welder 
Deutichland durch deſſen Margarinefabrilation zum Ublagerplag 
für Abdedereitalg und ⸗Fett zweier Erdtheile gemacht werde. 

Nun ift aber in Deutichland feit etwa 20 Jahren, daB 
hier Margarine fabrizirt wird, nicht einmal ber Nachweis ger 
liefert worden, daß zu der Margarine Übdedereifett oder ⸗Talg 
genommen wurbe, noch, daß irgend Jemand durch den Genuß 
von Margarine gejundheitlich geichädigt wurde. Auch würden 
fih die Margarinefabrilanten wohlweislich hüten, ſolche bedent- 
liche Materialien anzuwenden, da biejelben meift, wenn nicht 
immer, einen nicht zu bejeitigenden, widrigen Geſchmack befiken. 
Wie ſchon angeführt, beziehen die deutichen Margarinefabrifanten 
nur frisches, unverdorbenes Fett; allein diefe Menge reicht 
zu der fraglichen Fabrikation bei weiten nicht aus und fo find 
fie, obgleich die bdeutfche Landwirthſchaft diejen Bedarf decken 
fünnte, was fie aber nicht thut, genöthigt, ihren Bedarf von 
Dleomargarin im Ausland zu deden. Dieſes Oleomargarin 
wird theils in Oeſterreich, theils in Amerika bargeftellt; es 
bedingt zu feiner Darftellung den Rohtalg von über ſechs Mil: 
lionen Stück Rindvieh. Es wird daher in Dejterreich ſowohl, wie 
in Umerifa, die Gelegenheit benutzt, die Fettmaſſen, welche beim 
Schlachten von großen Maſſen Rindvieh behufs Fleifchgewinnung 
gewonnen werden, befjer zu verwerthen, als jonft möglich ift. Bon 
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Zi Hodedereifett oder -Talg kann nicht die Rede fein; das wenige, 

a3 Davon erzielt wird, geht jchon aus dem oben angeführten 
Srunde (widerlichen Gejchmad) in Talgfiedereien und dergleichen. 
Sleichwohl ift nicht zu verfennen, daß unter diejer großen Anzahl 
non Nindvieh das eine oder andere Stüd ſich befinden dürfte, 
Tür welches gerade fein gutes gefundheitliches Zeugniß aus. 
geſtellt werden könnte. Aehnliches ereignet fich auch bekanntlich 
bei ung in Deutfchland, troß ſcharf geübter Fleiſchſchau; es trifft 
ich hier gar nicht fo jelten, daß der eine oder anbere Landwirth 
in letzter Stunde ein Stüd Vieh ftechen läßt, um es noch 
günftig zu verwerthen, obgleich es dem Wbdeder weit eher 
gehören würde, als das betreffende Fleiſch zum Genuffe für 
Menfchen. Immerhin wird ebenfo wie bei den Schlachthäufern 
auch bei der Margarinefabrilation eine fanitäre Kontrolle 
ganz am Platze fein, zumal ald der von Tandwirthichaftlicher 
Seite ausgeſprochene bezüglide Wunſch fich zum Theil auf 
Beobachtungen ftüben dürfte, die von jener Seite im eigenen 
Haufe gemacht wurden. Jedoch follte ein jolche Kontrolle nicht 
einen veratorifchen Charakter annehmen, im Hinblid darauf, daß 

die Fette nicht die Träger von Stoffen find, die fich bei ihrer 

etwaigen Berfegung in Gifte verwandeln, wie Fleiſch, Blut und 

andere animaliſchen ftidjtoffhaltigen Stoffe. Zudem können dieſe 

Gifte, welche anjcheinend durchaus ftidftoffhaltig find, durch 

Wafchen mit Waffer, dem etwas SKaliumcarbonat zugefeßt ift, 

und dann mit verbünnter Säure vorausfichtlich leicht weg- 

genommen werden. 

Uebrigens beruht der fragliche janitäre Wunfch des Bundes 
der Landwirthe wohl zum großen Theil auf einer Verdächtigung, 
die ihren Grund darin hat, daß ein Franzoje, Names Alfred 
Jean Hust, im Jahre 1882 ein deutjches Patent (Nr. 19011) 
nahm auf: „Neuerungen in dem Verfahren zur Gewinnung von 
Speifefett aus animalischen Abfällen in Schlachthänfern.” In 
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feiner Batentbejchreibung zieht Hudt auch die Gewinnung von 
ſolchem Fett aus Abfällen der Abdeckereien in den Bereich feines 
Batentes, offenbar in der Abficht, eine etwa denkliche Umgehung 
des Patentes auszufchließen, ein Verfahren, das die Patent: 
nehmer ſehr häufig befolgen. Damit ift aber noch lange nicht 
gelagt, daß Speijefett auch wirklich aus ſolchen Abdedereiabfällen 
dargejtellt werden Tann. Wahrjcheinlih bat Hudt gar nicht 
probirt, in der von ihm näher angegebenen Weife ein „Speiſe— 
fett” aus folchen Abfällen der Abdeckereien darzuftellen, denn fonit 
hätte er es wohl wiſſen müffen, daß das fo erhaltene Fett zu 
Speifefett fich nicht eignet. Wie dem auch fein mag, das frag- 
lihe Verfahren wurde ſelbſt zu den Todten gelegt, indem das 
bezeichnete Patent wegen Nichtbezahlung der Batentgebühren 
ſchon nach zwei Jahren, nämlich im Sabre 1884, erlofch, womit 
am beiten die Werthlofigfeit dieſes Patentes dokumentirt wird. 
Es Liegt alſo auch nicht der geringite fichere Anhalt dafür vor, 
daß jemals aus Wbdedereitalg oder ⸗Fett „Speifefett” und jei 
es auch nur ein Fingerhut voll, Dargeftellt, gejchweige denn zur 
Darjtellung von Margarine verwandt wurde. 

Was den Bakteriengehalt der Margarine betrifft, fo ift der. 
ſelbe bei weitem nicht jo ſtark als derjenige der Butter; ſelbſt 
die bakterienärmſte Naturbutter enthält noch 3 bis 5 mal ſoviel 
Bakterien als die Margarine. Lafar zählte bekanntlich in 
friiher Süßrahmbutter pro 1 g 10 bi8 30 Millionen Bakterien, 
jo daß wir in einem Butterbrötchen mehr Balterien verzehren, 
als Deutichland Einwohner zählt. Ganz bejonders kommen 
bei Naturbutter QTuberfelbacillen in Betracht, die nad Gas— 
parini in derjelben ſelbſt nach 120 Tagen noch lebensfähig 
find. Bei der Margarine ift das anderd. Das dazu dienende 
Dleomargarin wird fchon bei feiner Darftellung von einer großen 
Anzahl lebensfähiger Bakterienleime befreit, welche die Tempe— 


ratur von 40—50° nicht vertragen können und aljo bei dieſer 
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Darjtellung getödtet werden. Einige Sporenarten widerftehen 
allerdings dieſer Temperatur, fo 3. B. nach Skala die Milzbrand- 
ſporen, allein ſämtliche Sporen gehen zu Grunde, wenn das 
Dievmargarin bis zu 28 Tage aufbewahrt wird. Durch Ber- 
mijchen von Dleomargarin mit Kuhmilch oder Rahm, indem es 
in Margarine verwandelt wird, tritt zwar eine nicht unbedeutende 
Vermehrung diefer Keime ein, aber die Margarine wird dadurd) 
nicht ſchädlicher als die Butter. Die Vortheile, welche die Mar- 
garine der Naturbutter gegenüber gewährt, find auch Die Urfache, 
daß viele Landwirthe ihre erzeugte Butter verlaufen und Da» 
gegen Margarine einkaufen, um fie in der eigenen Haushaltung 
su verwenden. 

Damit Schließe ich meine Mittheilungen, aus welchen ins 
bejondere folgende Schlüffe gezogen werben können: 

1. Die Margarine hat weder den Abſatz noch den Preis 
der Butter nachweisbar beeinflußt. 

2. Die Margarine und das Margarinefchmalz (Kunit- 
ſchmalz) find in guter Qualität guter Butter, bezw. dem Butter- 
ſchmalz in Betreff des Nährwerthes gleich, während fie in 
geringer Qualität denfelben nur wenig nachitehen. 

3. Die aus Dleomargarin bereiteten Produkte: Marga— 
tine und Margarinefchmalz find billige, gejunde Nahrungs: 
mittel. 

4. Der Vortheil der Billigfeit diefer Produkte wird jedoch) 
da und dort in fraudulöfer Abficht aufgehoben, indem dieſelben 
für Butter, bezw. Butterfchmalz zu höherem Preife zum Ver— 
fauf gelangen. 

5. Die Naturbutter fteht nicht felten wegen ihres großen 
Waffer: und Salzgehaltes bezüglich des Nährwerte der Mar: 
garine nad. 

6. Einer Verſchärfung der Vorfchriften über den Verkauf 


von Butter und Margarine bedarf es nicht, da etwaige bezüg: 
Sammlung. R. F. XI. 260. 4 (847) 
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liche Vergehen burch das beftehende Nahrungsmittelgefeß 
werden können. 

7. Das Lebtere gilt auch vom Butter- und Marg 
ſchmalz, obgleich diefe Produkte im Geſetz vom 12. Juli 1 
nicht näher bezeichnet wurden.* 


Anmerkungen. 


ı Nicht felten wird bie gemahlene Kopra, welche von Hamburg aus 
- tn den Handel gebracht wird, zu Backwerk verwendet, bie mandje Bortheile 
bietet. Die bamit bereiteten Konbitoreimaren finb frei von bem oben, 
©. 24, angedeuteten Beigejchmad. 

» Sränlel, Der Kampf gegen bie Margarine. Weimar 189. S. 6. 

® Nach den Erkunbigungen, weldde Soxhlet darüber einzog, waren 
es nur etwa 80 Butterbrötchen, die auch nicht in Berlin, ſondern iz 
Hannover unterjucht worden fein follen. Jedoch tft in dem betreffenben 
Laboratorium in Hannover nichts darüber befannt. 

* Der vorftehende Vortrag wurde am 19. April 1895 gehalten unb 
ift in Anbetracht der inzwiſchen im Neichstage ftattgefundenen Verhand⸗ 
lungen über das neue Dargarinegejeg, das befanntlich zulegt vom Bunbes- 
rathe verworfen wurde, noch durch einiges ergänzt worden. 
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Leilienfelder Skilauf-Technik. 
Eine Anleitung für Jedermann, 


den Ski in kurzer Zeit vollkommen zu beherrschen. 
Von 


M. Zdarsky. 


Mit 4ı Illustrationen nach Originalaufnahmen. Lex.-8%, geh. 4.2.50, geb. M. 3.80. 


Inhalt: Vorwort, Allgemeine Bemerkungen zu den Illustrationen. — A. Lehr- 
gang. a. Mit flachgestellten Skiern. — I. Kapitel. Auf der Ebene. Stand. Gehen. 
Wenden. — II. Kapitel. Auf geneigten Flächen bis zu ı5°, höchstens 20°. Stand. 
Gehen, Wenden. Fahren, Fallen. Bremsen. Springen. — b. Mit gekanteten Skiern. — 
11T. Kapitel. Auf geneigten Flächen bis zu 50°, unter günstigen Verhältnissen 
sogar bis zu 60°. Stand. Gehen. Steigen. Treten. Wenden. Fahren. Schrägfahren. 
Zickzackfahren, Stemmfahren. Querfahren. Bogenschwung. Kreisschwung. Schlangen- 


schwung. Telemarkschwung. — B. Ausflüge. -- C. Ausrüstung. — D. 
Sport und Sportbetrieb. 


Obwohl das Schneeschuhlaufen, angeregt durch Nansens prächtiges Grönlandwerk 
in Deutschland, Oesterreich und der Schweiz in wenigen Jahren grosse Verbreitung gefunden 
hat, so standen einer allgemeinen Einführung dieses schönen und nützlichen Sports doch 
die Mängel gegenüber, die bisher jedem Schneeschuh anhafteten, 


Ballen des Schnees unter dem Fusse, Seitwärtsgleiten der Ferse vom Ski, be- 
hindertes Fersenheben und infolgedessen Fussverletzungen, Skibrüche, umständlicher 
Anschnallen, die Unmöglichkelt, stelles Gebirge zu befahren und schwere Erlernbarkeit dr 
Skliaufens, das sind die Fehler aller bisherigen Systeme. 





Ueher die Shemie des Vieres 


vom Gerſtenkorn bis zur Ferligſtellung 


Gottlieb Rehrend, 


Sngenieur in Hamburg. 


Mit 1 Abbildung. 





Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A⸗G. (vormals I. F. Richter), 


Königl. Echweb.-Rorw. Hofbruderei umb Berlagähanblung. 
1897. 
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